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Vorrede. 





Die gegenwärtige Zeit iſt ein Zeitalter des Uebergangs und 
der Halbheit, ſowol in politiſcher und religioſer, als auch in 
wiffenfchaftlicher Beziehung. Weil die Parteien des Fortfchritts 
fich überall mit Vorliebe der halben Maafregeln bedienen, fo 
fehen wir fie in allen Gebieten einer Reaktion’ unterliegen, 
welche die Gewalt ihres Drucks von der Salbheit derer ent- 
lehnt, auf welche diefer Drud geibt wird. So haben wir 
auf dem politifchen Felde den Conftitutionalismus vom Abfo- 
lutismus zu Boden treten und zum ohnmächtigen Scheinleben 
herabfegen gefehen, weil jener feine eigenen Bejchlüffe nicht 
felbft zu vertreten wagte, ſondern fi) unter den Schuß feiner 
Feinde ſtellte. So haben wir auf dem religiöfen Felde den 
anfangs fo kuͤhnen Nationalismus zu einem fchwindfüchtigen 
Scheinleben dahinfiechen gefehen, weil er fih bewogen fand, 
unter den Fittichen einer ihm feindfeligen Orthodorie Schub 
zu ſuchen gegen die pantheiftifhen Ideen eines neuen WBelt- 
alters, welche die Gemüther der Jugend zu durchſtreichen be- 
gannen gleich frifhen Seewinden. Nach demfelben Geſetz 
krankt auch die mit Kant und Zichte begonnene neue Wiſſen⸗ 
haft einer unrühmlichen Ermattung zu, weil auch fie ihr 
Prineip, den transfeendentalen Idealismus, nicht radikal und 
rüdfichtstos zu vollführen fich getraute, fondern ſich unter. den 
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Schutz mächtiger Feinde zu ftellen für gerathener fand. Diefe 
Feinde find einestheils diefelben mit denen des politifchen und 
religiöjen Feldes, anderentheilg gefellt fih zu ihnen als eine 
willlommene Hülfe die gedantenlofe Bequemlichkeit eines ober- 
flächlihen empirifchen Realismus, welchem die neue Wiffen- 
haft eben fowol Rechnung getragen hat, als fie dergleichen 
GContobücher mit den in Staat und Kirche herrfchenden Gewalten 
anzulegen immer für ihre Pflicht erachtete. Die Folge davon ift 
gewefen, daß die neue Wiffenfchaft dem Leben und feinen Zu- 
fänden gegenüber niemals zum Gefühl ihrer ganzen Kraft ge 
fangte, fich niemals das Bewußtſein ihres mächtigen Zuſam⸗ 
menhangs erlaubte, ſondern fich vielmehr mit denräthiger Vers 
zugtheit in Die Gegenfäge der Schulen feftbig, und dadurch zu 
dem im Deffentlichen geduldeten, im Stillen gehaßten Aſchen⸗ 
brödel herabfant, gegen welches man nur darım Feine Waffen 
gebrauchen konnte, weil es Niemandem etwas zu Leide that. 
Die neue Wiſſenſchaft kann nur Dann zu einem erhöheten 
Selbfigefühle gelangen, wenn fie ihrer Zuſammenhaͤnge unter 
fich lebhafter als bisher inme wird, und zu diefem Endzweck 
wieder mehr auf ihre Anfänge zurüdgeht. Diefelben datiren 
befanntlih von Kant, und nicht erit von Hegel oder Krieg, 
oder Herbart oder Feuerbach her. Es feheint deshalb Dem 
Verfaſſer ein nüplicher Dienft zu fein, den man diefem Zeit⸗ 
alter Teiften würde, wenn man ihm deutlicher als bisher vor 
Augen flellte, wie die großen Denker unferer jüngften Bergan- 
genheit allefammt nur an bem durch Kant in die Welt ges 
brachten, ebenſo neuen als unzerſtoͤrbaren Grundfage fortgear- 
beitet haben, und wie der .organifhe Zufammenhang der Sy⸗ 
fteme, welchen bisher nur einzelne Schulen in ihren Privatnugen 
auszubeuten ſuchten, ſich vielmehr Auf das Ganze erftredt. 
Es ziemt fich nicht mehr für unfere Zeit, die ſcholaſtiſchen 
Streitigkeiten enger Schulſyſteme mit fanatifcher Erbitterung 
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fortzufegen, aber deſto mehr, die gründlichen Deduktionen un- 
fexer größten Denker uns fo geläufig zu erhalten, wie es Die 
Begründung einer feſten und felbfiftändigen Veberzeugung bei 
dem gebildeten Manne fordert. Zeigen fidh bei einem näheren 
Eingehen dieſe höchften Denkwege nicht fo getrennt und ger 
fhieden, als dies dem oberflächlichen Blicke zu fein fcheint, 
jo wird fih dadurch die nothwendige Orientirung in ih 
nen überaus erleichtern. Anhänger entgegengefepter Syſteme 
werden Berührungspunkte entdeden, an denen fich ein ver- 
nünftiger und umfüchtiger Dialog eröffnet. Erſt dann, wenn 
der Suftematifer anfängt auch feinen Gegner zu achten, bört 
er auf. Pedant zu fein, Kein conſequentes Syſtem entadelt 
den Geiſt, wol aber das überzeugungslofe Schwanken und 
Schaukeln, dem feine Brincipien immer über Thatfachen und 
Ereignifien abhanden kommen. Gegen diefes ift es an der 
Zeit, daß ſich alle Syfteme mit vereinigten Kräften erheben, 
um Mittel gegen die Schmad vorzubereiten, womit Gefin- 
nungs⸗ und leberzeugungslofigkeit das Baterland überfchüt- 
tet haben. Denn dieſes hat die Philofophie, die Wiffenfchaft 
der Gefinnungen und Ueberzeugungen, in ihrer. Gewalt, und 
fie ladet felbit die Schmach ihres Jahrhunderts auf fih, wenn 
. fie ſich ihrer Pflicht nicht erinnert. 

So lange wir die Männer, welche. die Anlage unferer 
Kation zur höoͤchſten Selbitfläindigkeit in ihrem Keime ent- 
wieelt haben, fo lange wir Kant und Fichte nicht ver- 
gefien, fo lange find wir noch nicht verloren. Entſchließen wir 
uns nur dreiſt zu dem Belenntniffe der Wahrheit, über das, 
was diefe beiden großen Männer (die eigentlichen Radikalen 
der Philofophie) geleiftet, durch die Produkte der Reftaurations- 
periode nicht weſentlich hinausgekommen zu fein. Berfuchen 
wird einmal, nachdem wir fo lange Zeit zugebracht haben, der 
Erfahrung und dem Confreten alle möglihe Rechnung zu 
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tragen, zur Abwechſelung wieder in allem Ernft, d. h. ab- 
ſtrakt zu philofophiren, wie Kant und Fichte, fo werden 
wir bald gewahr werden, was und wie viel hier auf dem 
Spiele fteht. Einer der erften Bortheile, welche uns begeg- 
nen, fobald wir aus der Halbphilofophie (der confreten und 
Rechnung tragenden) in die Ganzphilofophie (die abftrafte 
und unbeugfame) zuruͤcktreten, ift der, daß fih uns alsdann 
fogleih jene engen Zufammenhänge zwifchen den verfchiede- 
nen Spitemen fühlbar machen, deren Einficht, fobald fie in 
weiteren Kreifen überhand nimmt, die Philofophte aufs neue 
in unferm Baterlande zu dem erheben muß, was fie im An- 
fange diefes Jahrhunderts war, zu einer organifirenden und 
unwiderftehlihen Macht. Denn der ar erkannte Grundſatz 
it das Härtefte und Unwiderſtehlichſte. Es gibt nichts, was 
diefem Zeitalter eine ſolche Radikalkur von feinem allgemeinen 
Grundübel verfpricht, als der klar erkannte Grundfag. 

Und fo möge denn diefes Buch fein Heil in der Welt 
verfuchen. Sein Zwed ift, eine Predigt zur Verſoͤhnung der 
Parteien, zum Frieden zu fen. Wird fie den zu hoffenden 
Erfolg haben? Man follte ja denken, daß die bedrängten Bes 
wohner einer belagerten Feſtung ed für vernünftiger halten wer: 
den, ihre noch übrigen Kräfte gemeinfchaftlich gegen den Feind 
zu wenden, als fich mit denſelben unter einander zu zerfleifchen, 
und dadurd dem Feinde gänzlich dieſe Mühe abzunehmen. 
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Einleitung. 


Die Geſchichte der Philoſophie zerfällt in zwei Theile, höchſt verſchie⸗ 
den an Inhalt, wie an Intereffe. 

Die von Kant an enthält die gefegmäßige Entfaltung des durch 
Kant gefundenen und mit ihm in die Welt getretenen Syſtems der 
abfoluten Wahrheit, als die Entwidelung und das Wachsthum eine 

feftehenden und beharrenden pofitiven Grundſtammes, der nicht mehr 
entwurzelt werden Tann. 

Die bis auf Sant enthält bie Vorbereitungen zur Auffindung des 
Durch Kant begründeten Syſtems der abfoluten Wahrheit. Hier gibt 
es Eeinen flehenden und fi nur entwidelnden Stamm, fondern der 
Keim zu ihm foll erfi gefunden und gepflanzt werden. Daher ift bier 
die Entwidelung, wenngleich innerhalb einzelner Syſteme conjequent 
und fletig, Doch im Ganzen viel unregelmäßiger und fpringender. 

Das Iutereffe an der. bereits. gefundenen Wahrheit iſt aber der 
Natur nach beiweitem größer, als das an bloßen Verfuchen des Fin- 
dens fein fann. Wenn man dort, wo fich. und verfchiedenartige Irr⸗ 
wege zeigen, auf denen die Wahrheit hin und wieder in Geſtalt genia⸗ 
ler Ahnungen durchblickt, fi gen in Beziehung auf dad Meiſte mit 
mehr außerlichen Meberhliden begnügt, fo wird fich im Felde der ge 
fundenen Wahrheit überall ein Einbringen bis in Die Ichten Ziefen der 
Sdeenzufammenhänge erforderlich zeigen, wenn micht blos eine ober- 
flächliche Neugierde, ſondern Dad wirkiiche. Iuterefie an der gefundenen 
Wahrheit befriedigt werden fol. 

Die .Abficht iſt demnach, Hier eine gründfige genetifche Darſtel⸗ 
lung des Kantiſchen Syſtems zu geben in feinen Beqweigungen, zu 
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denen nicht allein Fichte, Schelling und Hegel, fondern auch ebenfo 
fehr Fries, Herbart, Schleiermacher, Kraufe, Schopenhauer nebit an⸗ 
dern jüngern Richtungen gehören. Denn es ift nicht mehr möglich, 
fih in der Philofophie gänzlich dem Ideenkreiſe des Kantifchen Stand- 
punktes zu entziehen, ebenfo wenig ald in der Aftronomie dem des Ko- 
pernifanifchen Syſtems. Und wenn die Franzoſen in der Ehrung ih: 
rer vergangenen Größen felbft fo weit gehen, den Sebling Hegelicher 
und naturphiloſophiſcher Ideen auf ihrem Gebiete in den Namen eines 
wiedererwachten Carteſianismus umzutaufen, fo follten wir um fo we- 
niger ed vorziehen, im Namen Hegel oder Feuerbach oder Fried uns 
recht gefliffentlih und gewaltfam von Kant zu trennen, anftatt der 
Wahrheit die Ehre zu geben und fowol freimütbigen als befcheidenen 
Sinnes einzugeftehen, daß wir fammt und fonderd doch weiter nichte 
ald verfchieden geſtaltete Kantianer find. 

Dazu gelingt ed nur Durch Diefe Ergreifung der ganzen Entwide- 
lung an ihrer Wurzel und Duelle, den einfachen und großen Grund- 
gedanken, welcher das ganze Geſpräch der Syſteme durchherricht, un- 
geſchminkt und ohne außerweientliche Färbung zu erfaflen, ſich damit 
auf die ‚volle Höhe der unferer Zeit zu Gebote ftehenden Ideenent⸗ 
widelung zu fohwingen. Diefe Höhe ift eine durch Kant gegründete 
neue Anfchauungsweife der Dinge, aus welcher alled Folgende hervor: 
gewachfen ift, und von Jahr zu Jahr noch fortwährend wächſt, ſich 
unter einander in Einfeitigkeit ergänzend, und dadurch in der Ganz» 
beit fi auf den erften Keim zurüdbeziehend als ein Organismus zu: 
fammengehöriger Aeſte und Zweige. Ganz befonders ift hierbei aber 
das Andenken an jene ewig denfwürbige Epoche zu erneuern, wo der 
Stamm feine erften freieren Aeſte trieb, in Fichte's Wiſſenſchaftslehre, 
Schelling’s transfcendentalem Idealismus, Hegel's Phänomenologie. Nie 
bat der menfchliche Gedanke feine eigene Macht fo ftark, fo glänzend 
empfunden, ald in diefem erften freudigen Schred feiner Selbſterkennt⸗ 
niß, wo, von dem Beifall und Intereſſe einer begeifterten Jugend un⸗ 
terftügt, ed Reinholden und Fichten gelang, die Schale der noch Halb 
embryonifchen und verpuppten Kantifchen Idee vollends zu fprengen 
und dad Produkt zum Thema der Iebhafteften und wichtigften philoſo⸗ 
phifchen Discuffion zu erheben, welche jemald auf Erden ift geführt 
worden, und deren Ende man noch lange nicht abfehen Fann. 

Mit diefem philofophifchen Auffchwung in Deutfehland hängt der 
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gegenwärtige politifche und religidfe, an welchen fich eine größere Er- 
flarfung Des deutfchen Nationalbewußtfeind unmittelbar geknüpft zeigt, 
enge zufammen. Der letztere ifl von dem erfteren einem großen Theile 
nach geweckt und gefragen. Ein neues Syſtem von Begriffen ift in 
die Welt gedrungen, nad) weichem das Syſtem des Lebens ſich noth- 
wendig umgeftalten und weiterbilden wird. Denn es ift die Natur 
der Sache, daß, fobald der wahre Begriff der menfchlichen Dinge und 
Verhältniſſe erfcheint, dann Die aus bloßem Inſtinkt und blindem Be⸗ 
dürfniß entftandenen Verhältniffe nicht auf die Dauer gegen die Ge⸗ 
walt der Wahrheit Widerftand leiften können. Unſere Zeit ift die Zeit 
des Uebergangs aus dem Juſtinkt in den Begriff, Die Zeit der gefeb- 
mäßigen Reformen. Zu ihnen wurden durch Die große Kirchenfpaltung 
und den mit unerhörter Paradorie eingeführten Abfelutismus nad 
chineſiſchem Mufter nur die erſten Signale gegeben, während Die Ge⸗ 
genwart. in voller und heißer Arbeit ſteht um die Fragen der äußer⸗ 
lichen und abftraften Politik, indeffen die der Zukunft bevorftehenden 
tieferen Bewegungen von religiöfer und focialer Natur erft im rohen 
und unregelmäßigen Zudungen ihre Vorfpiele feiern. 

Um den Anforderungen einer folchen Zeit gewachlen. zu fein, 
muß man Philoſoph fein, man muß etwas wenden auf die Ausbil⸗ 
dung feiner Vernunft. Lernen ift nicht genug. Lernen ift Aufforde⸗ 
rung zum Denken, aber nicht ſchon Selbſtdenken, nicht ſchon Erbe: 
bung in diefen flählenden Aether. Lernen Tann fogar im Uebermaß 
feiner einfeitigen Richtung, des pafliven Aufnehmens von Kenntnif- 
fen, zurüdbringen. Als. Gegenmittel wird die Gymnaſtik ded Den: 
tens, Dialektik, Uebung des Räſonnirens, Mittheilens feiner Gedan- 
ten, Bekämpfens der fremden, empfohlen. Died war die Grundrid- 
tung der Bildungsſtufe des Sokratiſchen Alterthums, ſowie das bloße 
Lernen die Function des Orients iſt. Sokrates war der größte Dis- 
putator, Confucius der gelchrtefte Mann. Die Dialektik gibt Ge⸗ 
wandtheit,. fich. aus allen Verlegenheiten zu ziehen, aber es kommt 
Dabei nicht zum rechten. Ernſt, fie geht nicht ind Blut, wirft nicht 
auf.den Charakter ein. Das wirkliche ernfle Denken, diefe einſame 
Zurücziehung auf fih, wirft ganz befonders auf den Willen als eine 
Funetion der. Ueberzeugung, feine Ueberzeugung nicht aus dem biin- 
den Inſtinkt, fondern aus der Vernunft und dem klaren Begriff zu 
entnehmen, welches fo viel ift, als überhaupt erft eine Ueberzeugung 

1 * 


4 Ginleitung. 


zu haben. Es iſt ein großes Gut, eine Ueberzeugung zu haben. 
Dies iſt nicht anders zu gewinnen, ald duch Philoſophie, denkende 
bis auf die lebten Gründe zurüdgeführte Unterſuchung. Es ift nicht 
möglich, daß ein wirklich Weberzeugter in feinen Handlungen jemals 
wanfe. Alle Charakterfchwäche gehört theild dem Zweifel an, theils 
jenem noch fchlimmeren Zuftande, Dem ed überhaupt niemals mit 
Hauptſachen, immer nur mit Nebendingen Ernft ift, und der in 
Folge deflen an unaufhörlichen entweder gelehrten oder dialektiſchen 
Blähungen leidet. Alles, was heilige Sprüche einer grauen Vorwelt 
enthalten über das unfchagbare Gut der Weisheit, nicht aufwiegbar 
durch Gold und Silber, wird zur völligen Wahrheit, wenn wir es 
beziehen auf den Beſitz einer wirklichen Meberzeugung, dieſes Waffen: 
rocks des inwendigen Menfchen. 

Der größte Philofoph der modernen Welt war der entichloffenfte 
Mann der reinen Ueberzeugung, Kant. Er verwandte in unermübde- 
tem Eifer ein langes Leben auf den Entfchluß, im fortwährenden 
Seldftgefpräch feine höchſten Meberzeugungen auf die Geſetze der rei- 
nen Vernunft zu gründen. Das Werk gelang, er drang zum Ziele. 
Er ift daher das Mufter des Philofophen, an ihm mehr, ald an ir- 
gend Tonft jemandem kann man fi) zum überzeugungstreuen Selbft- 
denfer beranbilden. Und daher ift feine Lehre nebft den daran ent- 
zündeten weiteren geiftigen Bewegungen ein Gegenftand, mit wel- 
chem ein jeder aufs höchſte vertraut fein muß, welchem ed Ernſt da⸗ 
mit ift, fein Xeben frei zu erhalten von jenem erniedrigenden Ausſatze 
einer aufgeblähten Weberzeugungslofigkeit, in einer Zeit, in weldyer 
aus Autoritätöglauben, Autoritätsfitte und Autoritätsgehorfem im Ernſt 
feine Weberzeugung mehr zu fehöpfen ift. 

Man hat öfter die von Kant bervorgerufene neue Epoche in der 
Philoſophie mit derjenigen verglichen, welche Sokrates im Alterthum 
unfer feinen Zeitgenoffen einleitete, und Die Achnlichkeit ift auch un⸗ 
verfennbar. Der Standpunkt bed logiſchen Begriffe, nach weichem 
die antike Philofophie in Pythagoras, den Eleaten und Sophiſten ge 
firebt, drang in Sokrates durch, fowie der Staubpunft der Vernunft: 
fritit, nachdem er durch Baco von Verulam, Locke und Hume höchſt 
energifch vorbereitet worden war, In Kant durchdrang. Jener Stande 
punkt bezeichnet die Höhe des antiken, biefer die des modernen Be⸗ 
wußtfeind. Kant trat, wie Sokrates, auf ald Reiniger ded willen- 
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fehaftfichen Bodens von falfehen Worausfegungen und Vorurtheilen, 
er wurde bei Diefem Geſchaͤft ebenfo, wie Sokrates, durch einen Step 
ticismus in Beziehung auf die Sinnenwelt zu einer Philoſophie des 
böchften Gutes getrieben, durch welche er, ebenfo wie jener, in relis 
giöſen und fittlichen Ideen zum Gefeßgeber wurde, welcher die gött⸗ 
lichen Dinge aus dem theoretifchen Gebiete ins ‚praftifche, gleichſam 
vom Himmel auf die. Exde verpflanzte. Auch widerfuhr beiden Diefes, 
daB im Bereich der von ihnen angeregten Denkproceſſe fi die Stand: 
punkte der bauptiächlichften vor ihnen zu Geltung und Anfehen ge 
langten Spfteme wiederholten und erneuerten, bort der des Pythago⸗ 
rad, Herallit, Anaragoras, Zeno u. f. f., bier der des Spinoza, Leib⸗ 
nis, Iordanus Brunus u.a. m. Auch war die von Kant ausgehende 
Lehre, ebenfo wenig ald die. des Sofrates, eine blos an Sätzen und 
einzelnen Gedanken feſtklebende, fondern. eine im freieften und weite 
ften Umfreife ihren Urſprung umleuchtende und von ihm entzünbete 
geiflige Atmoſphäre. Seder von ihnen erfchuf einen neuen erhöhten 
Boden Des Dentend, auf welchen nun ſämmtliche Wege der Vergan⸗ 
genheit von neuem in einer erhöhten Weife Fonnten eingefhlagen wer 
den. Mit beiden großen Männern zog ſich die Philofophie, deren An» 
fänge über verſchiedene Länder und Sprachen verbreitet und zerſtreut 
geblüht hatten, mehr in ein einziges Centrum zufammen, dort in Die 
Mauern Athens, wo nebſt Plato.und Ariftoteles auch Zeno und Gpi⸗ 
Fur lehrten, bier in die Grenzen des deutſchen Landes und Der Deut: 
ſchen Zunge. In dem Grade ald Athen flieg in philofophifcher Blüte, 
verflummte der Gefang der philofophifchen Mufen in feiner Periphe⸗ 
tie, und in dem Grade ald in Deutfchland die philofophifche Blüte fich 
bob, find die philofophifchen Erregungen der übrigen Zander Europas 
eingefchlummert und verbhallt. 

Über neben dieſer großen Aehnlichkeit, welche auf ein allgemeines 
fih nach innerer Nothwendigkeit in gleichen Zallen gleichmäßig voll 
zichendes Gefe in der Entwidelung des Menfchengeiftes deutet, darf 
man auch den gewaltigen Vorſprung nicht überfehen, welchen der Ver⸗ 
fammler umd Abſchließer der modernen philofophifchen Strebungen vor 
dem der antifen eben dadurch hatte, Daß er der modernen Zeit angee 
hörte, einer Zeit, welcher die Geſetze des äußern Weltbaues Dur 
Newton berechnet vorlagen, welchem das Chriſtenthum die Mühe, fi 
aus ceremoniellen und äußerlichen Sittengeboten erſt zum Begriff fitt- 
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licher Gefinnung überhaupt emporzuarbeiten, von vorn herein erfparte, 
welchem die ganze vollendete Kette der philofophifchen Entwidelung 
des Alterthums zur Belehrung vorlag, und welche in allen Büchern 
des MWiflend auf einem, gegen die geringen Unterlagen bed Sokrati⸗ 
ſchen Zeitalterd gehalten, unermeßlich und ungeheuer zu nennenden em- 
pirifchen Material fußte. Daher nun verwandelte fi) auf dem Stand» 
punkte der Kantifchen Philofophie die Sofratifche Verachtung der Na- 
turwiflenichaften in eine Verachtung der fcholafttfchen Metaphyſik, das 
Sofratifche zurückhaltende Nichtwiffen in eine kühn vorgehende Fritifche 
Unterfuchungdmethode, die Sofratifche unruhige Disputationsfucht in 
ein ruhiges Hinabfteigen in die Ziefen pfuchologifcher Unterfuchungen 
über das Anfchauungs- und Denkovermögen, und die Sofratifche äu- 
Berfte Zurüdziehung der Wiffenfchaft in die nächften praftifchen Lebens⸗ 
intereffen in die äußerſte Weitung derfelben Durch die eröffnete Aus» 
fiht in eine Unendlichkeit von bisher kaum geahneten Ideenwelten. 
Kant und Fichte haben vorzugsweife die Bedeutung von weltge- 
ſchichtlichen Perfünlichkeiten, Hegel, Schelling, Herbart u. f. f. von 
gentalen, gelehrten und fleißigen Arbeitern in den von jenen beiden er 
öffneten bisher unerhörten Bahnen des Geiſtes. Kant und Fichte. be- 
reiben zum erflen Male und wie zum eigenen Erflaunen ein ganz 
neued Land, jener daſſelbe in feiner Ausbreitung wie in zarten fernen 
Umriffen mit Dem Teleſkop des Sternenbeobachters entdeckend, mistrauifch 
prüfend, mit unermüblicher Geduld in unabläffigen Wiederholungen 
meſſend, rechnend, vergleichend, diefer in daſſelbe perfönlich bis zur 
außerften Grenze feines tropifchen Himmels eindringend, in feinem blen⸗ 
denden Slanze fich trunfen fonnend, denfelben mit brennendem Enthu- 
fiasmus über Das deuffche Volk fchüttend. Wo folches Feuer zündete, 
da bildeten fi), um den Samen aufgehen zu machen, den jene welt- 
biftorifchen Helden gefäet, Gemeinden oder Schulen von fleißigen Ar: 
beitern, welche fich entweder mehr auf dem Felde Kant’ oder auf dem 
von Zichte anftedelten, je nachdem ihre Weberzeugung, Neigung, Fä⸗ 
bigfeit Dies mit fich brachte. Die Kantifche Gemeinde der Beifter iſt 
bie beiweitem ausgedehntere. Sie konnte diefes befonders dadurch wer- 
den, daß fie anfing ſich in ihrer weiteren Ausbreitung immer mehr 
mit einer bloßen Popularphilofophie des Herzens auszuföhnen, und 
dadurch allen Verfuchen eines bloßen gufgemeinten und bileftantifchen 
Philoſophirens mit geduldiger Toleranz den in ihrer Mitte gefuchten 


Literatur. 7 


Platz nicht zu misgönnen. Die Fichtifche Gemeinde ift die Heinere und 
engere, welche ed mit ihren Anforderungen an den reinen Begriff im 
Allgemeinen firenger nahm, und darum gleichſam die gelehrte Höhe 
oder die Ariftofratie des Denkprocefles bildet. In neuer Zeit beginnt 
ſich diefer Unterfchied mehr auszugleichen, indem ſich Mittelglieder bil- 
den. Die Hegelſche Schule bat in ihrer jüngften Richtung bereits 
förmlich die Erbfchaft einer älteren Popularphiloſophie allgemeiner Ge: 
fühlsaufflarung angetreten, während im entgegengefeßten Zager ein dem 
Fichtifchen ähnlicher Rigorismus des reinen Denkens in Geftalt der 
Herbartifchen Schule immer mehr um ſich greift. 
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Die bisherigen Darftellungen einer Geſchichte der Philoſophie feit 
Kant find theild im Zufammenhange mit der früheren Gefchichte der 
Dhilofophie, theild abgefondert von derfelben gegeben worden, und das 
Ietere wiederum entweder in überwiegend darftellender oder überwiegend. 
beurtheilender Weiſe. 

In fortlaufender Anknüpfung an die Darſtellung der früheren 
Geſchichte findet man fie in: 

Tennemann, Grundriß der Gefchichte der Philofophie, bearbeitet von 

Wendt. Leipzig, 1829. Zu Ende. 

Rixner, Handbuch) der Gefhichte der Philofophie. Zweite Auflage. 

Sulzbach), 1829. In des dritten Bandes zweiter Hälfte. 

€. Reinhold, Gefhichte der Philofophie nad) den Hauptmomenten 
ihrer Entwidelung. Dritte Auflage. Jena, 1845; wo fie den gan- 
zen zweiten Band füllt. 

Derfelbe, Lehrbuch der Gefchichte der Philofophie. Dritte Auflage. 

Jena, 1849; wo fie die zweite Hälfte des Ganzen bildet. 

Hegel, Vorlefungen über die Gefchichte der Philofophie, Herausgegeben von 

Michelet. Zweite Aufl. Berlin, 1840— 44. Im dritten Theil zu Ende. 

Fries, Geſchichte der Philoſophie, dargeftellt nach den Fortjchritten ih- 
rer wiffenfchaftlihen Entwidelung. Jena, 1837 — 40. Im zweiten 

Theil zu Ende. 

Sigwart, Gefchichte der Philofophie vom allgem. wiſſenſchaftlichen und 
geſchichtlichen Standpunkt. Stuttgart und Tübingen, 1844. Im drit- 
ten Band. 
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Schwegler, Geſchichte ver Philoſophie im Umriß, ein Leitfaben zur 

— Stuttgart, 1848; wo fie die ganze zweite Hälfte bildet. 
In abgefonderter Geſtalt aber in folgenden Darſtellungen: 

Braniß, Gefchichte der Philoſophie von Kant bis auf Die e gegenwär- 
tige Zeit. Zwei Bände Breslau, 1837. 

Chalybäus, Hiftorifhe Entmwidelung der fpeculativen Philofophie ven 
Kant bis auf Hegel. Dresden, 1837. Dritte Auflage. 1843. 

Michelet,. Geſchichte der Testen Syſteme ber Philofophie in Deutſch⸗ 
land von Kant bis auf Hegel. Zwei Bände. Berlin, 1837 — 42. 

Derfelbe, Entwidelungsgefchichte der neueften deutfchen Philoſophie 
mit befonderer Nüdficht auf den Kampf Schelling’s mit der Hegelfchen 
Schule. Berlin, 1843. 

3.9. Fichte, Charakteriftil der neueren Philofophie. Zweite verm. Auf- 
lage. Sulzbach, 1841. (Geht von Descartes und Locke bis auf Hegel.) 

Mirbe, Kant und feine Nachfolger. Erſter Theil, Jena, 1841. (Eine 
unvollendete Arbeit, enthaltend eine umfaflende Darftelung der Kan- 
tifchen Philoſophie.) 


Biedermann, Die beutfche Philofophie von Kant bis auf unfere Zeit. 


Zwei Bande. 1842. 

Ulrici, Geſchichte und Kritik der Principien der neueren Philofophie. 1845. 

Erdmann, Die Entwidelung der deutſchen - Speculation. feit Kan. 
Erſter Theil. 1848, 

Deutfchlands Denker feit Kant. Im gemeinfaßlicher Darſtellung. Def- 
fau, 1851. 

Histoire de la philosophie Allemande depuis Leibnitz jusqu'à nos jours, 
par le baron Barchou de Penho&n. Zmei Bände. Paris, 1836. 

A. Ott, Hegel et la philosophie Allemande, ou expos6 et examen 


critique des principaux syst&mes de la philosophie Allemande depuis 
Kant. Paris, 1843. 


Amand Saintes, Histoire de. la vie et de la philosophie de Kant. 
Paris und Hamburg, 1844. 

Willm, Histoire de la philosophie Allemande depuis Kant jusqu'a 

Hegel, Bier Theile. Paris, 1846— 49. 


Die angeführten Darftellungen verfolgen zum heil ſehr verfchie- 


denartige Zwecke. Bei Rirner, Fried und Hegel nimmt die Philoſo⸗ 
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pbie feit Kant einen verhältnißmäßig geringen Theil des Ganzen ein, 
bei Reinhold und Schwegler ift ihr die volle Hälfte gewidmet. Dffen- 
bar erblickten alfo jene in der Gefchichte der neueften Philofophie mehr 
den am zeitlicher Ausbreitung unbeträchtlichen heil, diefe mehr Den 
alleinigen Zwed, um deflentwillen das Ganze da ifl. Dabei verfolgen 
die Darftellungen mehr oder weniger die Intereflen verfchiedener fpecu- 
lativer Standpunkte. Hegel’d Darftellung tft unabfichtliche, die fpätere 
von Michelet abſichtliche Parteifcheift gegen Schelling. Chalybäus faßt, 
wie wir, die Syfteme als zufammengehörige Glieder ded Einen gro- 
Ben unfere Zeit bewegenden Grundgedanken, legt aber defln Schwer: 
punkt nicht, wie wir, in Kant, fondern vertheilt ihn an Hegel und 
Herbart. Fichte, weicher einen ähnlichen Gang nimmt, gefteht der 
Herbartifchen Methode nicht den Grad der Wichtigkeit für die Zukunft 
zu, welchen Chalybäus und auch wir ihr einräumen. Dagegen findet 
zwifchen ihm und Ghalybaus eine Uebereinſtimmung in dem Punkte 
ftatt, DaB beide den trandfeendenten Standpunkt innerhalb der Wiflen- 
ſchaftslehre fefthalten, und auf Grund diefer Anſchauung die abfchlie- 
Ende Epoche in unſerer Philofophie in die Zukunft hinausfchieben, 
während vom Hegelſchen, Friesfhen und Kantifchen Standpunkte aus 
dieſelbe ald eine bereits in der. Vergangenheit liegende angenommen 
wird. Willm's Darſtellung, gekrönt 1845 von der Parifer Akademie 
der moralifhen und politiichen Wiffenfchaften, ergeht ſich in größter 
Ausführlichleit in Mittheilungen aus den Schriften ber deutlichen Phi⸗ 
Iofophen. Nachft ihm Reinhold. Biedermann flieht auf dem prakti⸗ 
[hen Standpunkt, ermuntert die Philoſophen, ins praktifche Leben und 
die allgemeinen Intereſſen einzugreifen. Mit Recht. Denn der Phi- 
Iofophie gebührt die Herrſchaft. Die in Defiau 1851 anonym erfchie- 
nene gemeinfaßliche Darflelung der Denker feit Kant fucht die Reſul⸗ 
tate der Philofophie zu popularifiren, wobei fie indefien alles übrige 
nur ald Vorbereitung bes Hegelſchen Standpunkte aufzufaflen weiß. 
Was das Verhältniß der Kantifchen Philoſophie zur Gegenwart 
betrifft, fo finden wir unfere Anficht davon in folgender Abhandlung 
Weiße's ausgeſprochen: 
In welchem Sinne die deutſche Pyiloſophie jegt wieder an Kant ſich 
zu orientiven hat. ine akaden x ittsrede von Ch. H. Weiße. 
Leipzig, Dyk. 1847. „C 






Kant's Leben und Schriften. 


Immanuel Kant wurde geboren den 22. April 1724, in demſelben 
Jahre mit Klopſtock, und ſtarb den 12. Februar 1804. Sein Leben 
war das einförmige eines ſtillen Forſchers, der nie über ſieben Meilen 
weit (Pillau) die Mauern ſeiner Vaterſtadt Königsberg überſchritt, 
auf eheliches Glück verzichtete, und auf dem langſamſten und müh⸗ 
famften Wege ſich zu der Stellung empovarbeitete, welche ihm Muße 
und Ruhe zur Ausführung. feiner kühnen Entdeckungsfahrt in den. ge- 
fahrvollen Hüften der Metaphyſik und Moral geftattete. Seine Fa- 
milie ſtammt aus Schottland, dem Vaterlande Humed. Sein Vater 
war Sattler, ein Dann von- flrenger Rechtichaffenheit. Nachdem Kant 
Theologie ftudirt, dabei aber auch die Mathematik und Phyſik nicht 
vernachläffigt hatte, wurbe er zuerft Hauslehrer in mehreren Bamilien, 
fodann 1755 Docent der Philofophie, und übernahm 1766 ‚daneben 
den Poften eines Unterbibliothekars. 1770 erhielt er die Profeffur in 
Logik und Metaphyfik, fungirte 1786 und 1788 als Rector der Uni- 
verfität, wurde 1787 in die Berliner Akademie aufgenommen, und flarb, 
ohne einen andern Zitel außer dem des Profeflord befommen zu. haben, 
ald Senior der philofophifchen Fakultät. In feiner Sugend ‚hielt ihn 
die Kleinheit feines Vermögens zweintal ab, eine ſchon angefnonnene 
und von beiden heilen gewünfchte Verbindung einzugeben, und fo 
blieb er dann Cölibatär gleih Newton, Leibnig und Spinoza. 
Obgleich ſich in den früheren zerftreuten Schriften dieſes Mannes 
ſchon Vieles von dem Ideengange verräth, welchen er fpäter nahm, fo 
ift Doch die Ausarbeitung feines philofophifchen Syſtems Die Arbeit des 
fpäteren Lebens vom funfzigften Iahre an geweſen. Die Kritit der 
reinen Vernunft, welche 1781 erichien, wurde (zufolge brieflicher Mit- 
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tbeilung an Schüß) innerhalb eines Zeitraums von vier Jahren nieder 
gefchrieben, und es folgten Darauf die beiden anderen Kritiken in ziemlich 
rafcher Folge. Durch diefe fpäte Findung einer abgerundeten und mit 
theilfamen Form für lange gehegte und ermogene Beſtrebungen erklaͤrt 
fich das Räthſel, daß Kant niemals fein eigenes Syſtem auf dem Ka» 
theber vorgetragen bat, fondern feine Fachcollegia ald Profeflor der Logik 
und Metaphyſik nach den Mevyerfchen Compendien las, wobei er in 
den nicht übereinftinmenden Punkten fi) mit derſelben Rolle eines 
Skeptikers und Opponenten gegen gewiſſe Irrthümer des Dogmatis- 
mus begnügte, welche wir auch in feinen Schriften beobachten können. 
Gleichwol fand es Kant damald noch nicht für gut, ſich gänzlich aus 
dem Verbande der Wolffifchen Schule zu löfen, deren fuftematifche 
Lehrform auch noch in fpäteren Jahren als ein Mufter formaler phi⸗ 
loſophiſcher Strenge von ihm fortwährend gepriefen und dem Dilettan- 
tiömus einer Damals in die Mode kommenden fenfualiftiichen Popular: 
philofophie vorgezogen wurde. Man bat fih daher die philoſophiſche 
Entwickelung dieſes großen Geiſtes ald eine von Jahr zu Jahr wach. 
fende Oppoſition gegen den Wolffiichen Dogmatismus worzuftellen, wel- 
chen er felbft ald Lehrer mit vertrat, und wegen feiner den Geift an 
firenge Conſequenz gemwöhnenden Methode fortwährend hochſchaͤtzte, 
während: das Zeitalter gerade aud Ueberdruß am firengen Denken im- 
mer mehr fich der flüchkigen Zerftreuung einer oberflächlichen Philofophie 
des common sense in die Arme warf. Ihm ald Zodfeind aller ſeich⸗ 
ten Popularphilofophie blieb, als er fih in feinem Innern genöthigt 
fand, den Boden des Wolffifchen Dogmatismus ganz zu verlaffen, 
feine andere Wohl, ald den. confequenten und ſtrengen Senfualismus 
Hume’s zu ergreifen, welchen er vollendete und eben durch die flrenge 
Vollendung überwand. Um dabei feine akademifche Wirkfamkeit zu 
vergrößern, lehrte er phyſiſche Geographie, fowie auch pragmatifche 
Anthropologie in mehr populär gehaltenen Vorträgen, welche zeit fei- 
nes Lebens vorzüglich gefchägt und befucht wurden. 

Kant war von Meiner Statur und fehr zartem Körperbau, dabei 
geſprächig, wohlthätig und erfenntlih. Er zeigt fich in feinen ethiſchen 
Schriften ald einen Anhänger der Grundfäge frengfter Rechtſchaffenheit, 
die er im Leben mit einer Pünktlichkeit, welche an Pedanterie grenzfe, 
durchzuführen beftrebt war. Er pflegte in diefer Hinficht gern den 
Denkſpruch des Stoicismus im Munde zu führen: 
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Summum crede nefas, animam praeferre pudori, 
Et propter vitam vivendi perdere causas. 
Veberhaupt war er ein Freund von didaffifcher Poeſie, wenn fie mora⸗ 
lifchen Gedanken Kraft und Wärme zu leihen verfland, wie er dies 
bei der Poeſie Haller's fchäßte, Dagegen war er ein abgefagter Feind 
aller Rhetorik, in der er nichts zu erbliden wußte, ald ein Werkzeug, 
um unzuverläffigen Meinungen einen Anfchen von Wahrheit zu ge 
ben. Er Tiebte eine heitere Gefelligkeit, und galt ſelbſt als ein geift: 
reicher Geſellſchafter. Sein Tiebfled Vergnügen während feiner fpäte 
ren. Lebensjahre beftand darin, alle Zage einige alte Freunde der Reihe 
nad) herum an feine Mittagstafel zu laden, und fich mit ihnen über 
die großen Zagesereignifle, befonders den Verlauf der damaligen fran- 
zöftfchen Revolution zu unterhalten. Dagegen redete er niemals unter 
Zreunden von feiner Philofophie, und dieſelbe fchien, während fie- die 
Hauptunferhaltung unter allen gebildeten Männern Deutfchlands war, 
aus feinem eigenen Haufe verbannt zu fen. Denn er hatte ſich bei 
dem großen Abftand zwifchen feinen in die Ziefe gehenden Beſtre⸗ 
bungen und dem in die Breite gehenden Streben des Zeitalter fo fehr 
gewöhnt, die Laſt feines Innern ganz allein zu tragen, daß er im 
fpäteren Alter mit dieſer zulegt lich gewonnenen Gewohnheit fortfuhr, 
ohne irgend jemanden zum Zeugen und Theilnehmer feiner geheimen 
Arbeit zuzulaffen, ald das ganze Menichengefchlecht und die abfolute 
Deffentlichfeit. Auch fühlte er Durch fein ſpät begonnenes großes Un⸗ 
ternehmen eine folche Zaft der Ausführung auf feine Schultern gehäuft, 
DaB er Alles geflifientlich mied, was ihn zerftreuen und unterbrechen 
konnte. Er lad faft Feine von allen den Schriften, in denen feine 
Prindipien zwanzig Jahre hindurch entweder angegriffen oder verthei- 
digt und weiter entwidelt wurden, wußte ed Dagegen mit dankbarer 
Anerkennung zu fihäßen, ald Reinhold es unternahm, mit einer Dar⸗ 
ſtellungsgabe, welche ihm ſelbſt verfügt war, den für das Leben frucht- 
baren Kern und Zweck feiner Philoſophie der Nation: für Verſtand und 
Gefühl näher zu legen, und fo dem Arzt zu dem Patienten, der des 
Arztes bedurfte, den Weg zu bahnen. Die Angriffe Eberharb’s und 
Herder's waren die einzigen, die er einer Antwort gewürdigt bat. In 
den letzten Zebensjahren wurden ihm die Befuche neugieriger Fremden, 
welche den weltberühmten Mann zu ſehen kamen, höchſt läflig, und 
gr pflegte diefelben nur fiehend an der Thür feines Zimmers mit we 
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nigen Worten abzufertigen. Fuͤr den ſüßen Duft des Weihrauchs 
mangelte ihm ebenſo ſehr der Sinn, als er die Oberflächlichkeit blos 
dialektiſcher Angriffe gegen einen aus Beobachtung und Kritik geſchöpf⸗ 
ten Thatbeſtand verachtete. Obgleich feine Lehre den Vorurtheilen ci 
ner damaligen orfhodoren Xheologie fo fehroff entgegentrat, daß man 
ihn den Allzermalmer nannte, fo ift ihm doch daraus Feine weitere 
perfönliche Anfechtung erwachfen, ald dag ihm nach Erfcheinen feiner 
Religion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft 1794 von Seiten 
des Miniſteriums Wöllner verboten wurde, nach Diefem Buche Vor: 
fefungen vor Studirenden zu halten. Seine fterblichen Refte ruhen in 
einer offenen Halle der Königsberger Dom⸗ und Univerſitätskirche, 
welche feine Vaterſtadt nad) ihm die Stoa Kantiana genannt und 
mit feiner aus carariichem Marmor von Schadow gearbeiteten Büſte 
geſchmückt bat. 


Ludw. Ernft Borowsky, Darftellung des Lebens und Charakters 
Kant’d. Königsberg, 1805. — Waſiansky, Imm. Kant in fei- 
nem legten Lebensjahre. Königsberg, 1805. — Jochmann, Imm. 
Kant, Hefchildert in Briefen u. f. w. Königsberg, 1805. — Biogra- 
phie Kant's von Schubert, in Kant's fämmtlichen Werken. Neunter 
Band. 1842. 

Seine Werke find: 

Kritik der reinen Vernunft. 1781. 

Kritik der praktifchen Vernunft. 1785. 

Kritik der Urtheilskraft. 1787. 

Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik, die ald Wiſſenſchaft 
wirb auftveten können. 4783. 

Metaphufiiche Anfangsgrunde der Naturwiſſenſchaft. 1786. 

Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten. 1785. 

Metaphyſiſche Anfangsgründe der Nechtölchre. 1797. 

Metaphyſiſche Anfangsgrunde der Tugendlehre. 1797. 

Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. 1793. 

Anthropologie in pragmatifcher Hinfiht. 1798. 

Kant's fämmtlihe Werke. Heraudgegeben von Karl Roſenkranz 
und Friedr. Wilh. Schubert. In zmölf Bänden. 1838 fg. 
Imm. Kant’ Heine Schriften. Drei Bände. Königsberg und Leipzig, 
1797. — Imm. Kant’s früher noch nicht gefammelte Meine Schrif- 
ten, Linz, 1795. — Vermiſchte Schriften, ächte und vollſtändige 

Ausgabe. Halle, 1799 — 1807. Bia Binde 
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In letzter Sammlung find unter .anderm enthalten: 
Gedanken von ber wahren Schägung ber lebendigen Kräfte. 1746. 
Betrachtungen über den Optimismus. Königsberg, 1759. 
Verſuch, den Begriff der negativen Größen in die Weltweisheit einzu: 
führen. 1763. 
Die falfche Spigfindigkeit der vier follogiflifchen Figuren. 1763. 
Einzig möglicher Beweidgrund zu einer Demonftration des Dafeins 
Gottes. 1763. 
- Betrachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen. 1764. 
. Zräume eines Geifterfehers, erläutert durch Traume aus der Meta- 
phufit. 1766. 
Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels. 1755. Vierte 
Auflage. 1808. 
De mundi sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis. 4770. 4. 
Zum ewigen Frieden, ein philofophifcher Entwurf. 4795. 
Der Streit ber Facultäten. 1798. 
Von ber Macht ded Gemüths, durch den bloßen Vorſatz feiner krank⸗ 
haften Gefühle Meiſter zu ſein. Fünfte Auflage. 1851. 
Don den verfchiedenen Racen der Menfchen. 1775. — Beſtimmung 
ded Begriffs einer Menfchenrace. 1795. 
Dom erften Grund des Unterfchiedes der Gegenden im Raum. 1786. 
Muthmaßlicher Anfang der Menfchengefchichte. 1786. 
Ideen zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht. 1784. 


Kriticismus und Dogmatismus. 


Die ganze der Philoſophie durch Kant gegebene und in allen aus 
ihm entſprungenen Syſtemen bewahrte Richtung wird am paſſendſten 
mit dem Namen der kritiſchen bezeichnet. Der durch Kant eröffnete 
kritiſche Standpunkt iſt als das-Endrefulat der Geſchichte der Philo- 
ſophie zu betrachten. Der Grundunterſchied der neuen Philoſophie 
überhaupt gegen alle früheren Epochen iſt der, daß die alte dogma⸗ 
tifch, die neue kritiſch verfährt. Die Alten warfen immer. fogleich 
fosmologifche, theologifche, pfochologifche und ethifche beftimmte Fra⸗ 
gen auf, und tafteten auf gut Glück nach deren Beantwortung um⸗ 
ber. ‚Dagegen begann man in umgekehrter Weile fhon von Baco 
und Carteſius und noch mehr von Kant an, vor allem den Proceß 
des Erfennens zu unferfuchen, die Art und Weile, wie überhaupt 
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Erkenntniſſe zu Stande fommen, einer genauen Forſchung zu unter 
werfen, d. 5. Tritifch zu verfahren. -Infofern als dieſes Beſtreben 
ſchon mit Baco und Eartefius auffallend eintritt, verdienen dieſe vor- 
kantiſchen Syſteme ſchon nicht mehr im ſtrengſten Sinne den Namen 
ded Dogmatismus, wol aber verdienen fie ihn in Bezug auf bie 
weit höhere Schärfung der kritiſchen Methode durch Kant. Dogma⸗ 
tismus und Kriticismus find relative Ausdrüde in Beziehung darauf, 
ob im phifofophifchen Forſchen wild und roh, oder nadh der hier ein- 
zig zuläffigen Methode mit volllommenem Bewußtſein derſelben ver- 
fahren wird. Diefe. Methode ift Die Unterfuchung des Erfenntnißpro- 
ceffed. Die einander widerfprechenden Verfuche einer bis in Die Ziefen 
des Dafeind feften und genügenden Erfenntniß der Dinge haben im 
Verlauf der Gefchichte der Philoſophie zu der Einficht geführt, daß 
nur durch eine genaue Erforſchung der Art und Weiſe des Erkennens 
eine genaue Rechenschaft über Die Natur ded Grlannten gegeben wer- 
den Fünne. Died war fchon eine mit dem Anfange der neueren 
Speculation im Allgemeinen gewonnene Einficht, nach welcher fich Die 
Syſteme gemäß den verfchiedenen Anfichten vom Erfenntnißproceß in 
Syfteme des Sen ſualismus und Syſteme der angeborenen Ideen 
unterfchieden. Sant aber brachte dieſe Beſtrebungen zum Gipfel der 
Vollkommenheit, indem er es unternahm, die im Wolffiſchen Syftem 
aufs neue eingefretene dogmatiſche Stodung in Deutfchland durch Den 
feitifchen Fluß des Denkens, durch die Zerlegung des Erkenntnißpro- 
ceffes in feine letzten Beftanötheile für immer aufzulöfen. Ziefer kann 
nicht auf die Tegten Gründe defien, was erfannt wird, zurückgegan⸗ 
gen werden, als durch die Feitifche Methode Kant's und feiner Nach» 
folger. | Br 
Zwar begann auch fchon im Alterthum der Standpunkt einer Un⸗ 
terfuchung des menfchlichen Erkenntnißproceſſes, aber dort nur erft in 
Geſtalt des Skepticismus, dieſes gefürchteten Feindes, weichem zwar 
fein Syſtem Stand bielt, welcher aber in ſich zu ſchwach ‘war, ſich 
als eine Durchgeführte Anficht der Dinge nit nur polemifch, fondern 
auch pofitiv aufbauend zu behaupten. Zwar machte fchon Sokrates 
hierzu einen Verſuch, welcher aber midlang. Won Kant an gibt «8 
feinen eigentlichen, d. h. keinen blos negativen und polemifchen Skep⸗ 
ticismus .in der Philofophie mehr, weil das Syſtem Kant's ſelbſt der 
vollendete und dadurch pofitiv gewordene Skepticismus iſt. Dieler 
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vollendete Skepticismus ift Die Methode, alle Erkenntniſſe in den Pro⸗ 
ces des Erkennens ‚aufzulöfen. Died chen heißt Kriticismus. 

Der Dogmatiter fümmert fi) nicht um den Proceh des Erfennens. 
Er glaubt die Dinge nicht nur fo zu fehen, wie er fie erfennt, fon- 
dern auch fo, wie fie vor aller Erkenntniß und ohne alle Erkenntuiß 
find, und fpricht in diefem zuverfichklichen Sinne fo lange von feinen 
Körpern, Seden, Atomen, Kräften, Stoffen, bis ihn der Skeptiker 
aufmerffam macht, Daß Vieled von diefem ihm fo, wie er es außfpricht, 
nur zu fein ſcheint ohne zu fein. Der fenfualiftifhe Dogmatifer 
glaubt Dad Weſen der Dinge unmittelbar durch den Sinn zu erfaflen, 
der ſpiritualiſtiſche Dogmatiker Durch die angeborenen Ideen. . Der 
Kritiker weiß, daB dem nicht fo ift, weil er genauer zufieht, als ber 
Dogmatiker. Er findet, daß er unmittelbar nur weiß von Erkennt⸗ 
niffen, Anſchauungen, Zriedben, Empfmbungen und Gedanken, fodann 
aber erft mittelbar durch eine Verknüpfung diefer Elemente des Erken⸗ 
nend von Körpern, Seelen, Stoffen und Kräften. Wahrend Daher 
jene Urelemente ihm zu Grundthatfachen der Wiſſenſchaft werden, ver 
wandeln fich ihm die Grundbegriffe des Dogmatikers in lauter wiſſen⸗ 
ſchaftliche Probleme. 


Vorbereitungen zur Kantifchen Kritik. 


Um die philofophifche Arbeit auf dieſen Standpunkt grünblichkter 
Erfahrung Hinzuleiten, war der im vorigen Jahrhundert entbrannte 
Streit zwifchen den Senfunliften umd den Anhängern der angebore- 
nen Ideen die nächſte Vorbereitung und das Mittel. Die Anhänger 
der angeborenen Ideen verließen ſich überall auf Nominaldefinitionen, 
die Senfualiften auf die Handgreiflichkeit der Siunerkenntniß. Zwi- 
fhen fie trat Kant in die Mitte, 

In der durch Carteſius und Leibnik ausgebildeten Philoſophie 
ber angeborenen Ideen dauerte eine verfeinerte mittelalterliche Scho- 
laſtik fort. Vorzüglich hatte ſich dieſe fcholaflifche Art unendlicher 
dogmatiſcher Beruhigung durch das auf Leibnik gegründete Schel- 
fuflem Wolff’ (1679 — 1754) in behaglicher Breite über den deut⸗ 
ſchen Geift gelegt. Diefe Wiſſenſchaft hielt fich in der Hegel. mehr 
an Worte, ald an Sachen, und war bei ſchwierigen Fragen jederzeit 
bereit, ſich mit der Auffindung irgend eines paſſenden Namens über 
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den ganzen Thatbeſtand vollflandig zu beruhigen. Durch den Namen 
eined ens cogitaäns glaubte man die Seele ebenfo erfchöpft zu haben, 
ald Durch den eined ens extensum den Körper, und durch den einer 
harmonia praestabilita den Zuſammenhang beider, und es entfland 
fo aus Iauter hohlen Worten von neuem daflelbe, was Baco in Be 
ziehung auf die frühere Scholafif eine scientia ad garriendum 
promta, ad generandum invalida et immatura genannt hatte. Ge 
gen dieſe Art und Weife hatte der durch Baco und Hobbes begrün- 
dete Senſualismus, welcher überall von den Worten und hohlen De- 
finitionen weg auf die Unfchauung der Sache felbft, auf ſinnliche 
Erfahrung drang, und nur allein aus Diefer die Wiſſenſchaft gebil- 
det haben wollte, feine volle Berechtigung. Dee Senfualismus 
pflanzte fih von England nah PFranfreih und Deutichland fort, 
und war ſchon im Begriff, ald eine leichte und bequeme Lehre des 
common sense oder der umreflectirten und undurchdachten Empfin- 
dung fih an die Stelle des Schuldogmatismus zu feßen, wie er es 
in Frankreich und England bereits getban hatte, ald Kant ihm plötz⸗ 
lich mit gebieterifcher Stimme auf halbem Wege.fill zu ſtehen gebot, 
indem er ihm das Joch einer nothwendigen Einſchränkung auflegte, 
während er den Schuldogmatismus der angeborenen Ideen vollends 
vernichtete. 

Kant Hat gegen den Senfualismus die Doppelftellung, daß 
man in ihm ebenfo fehr einen Bekämpfer, als einen Vollender dei- 
felben erbliden Tann. Inſofern der Senfualismus. nach einer Er: 
kenntniß aus reiner Erfahrung ftrebt, bemüht er fih um das Ziel, 
deſſen Erreichung die kritiſche Philofophie ſelbſt HL, infofern er aber. 
ohne genauere Prüfung ſich auf die bloße Empfindung verläßt, wird 
er von der Fritifchen Methode bekämpft. Wenn Kant’s. Kritik ein 
dem Senfuallömus gelieferte entfcheidended Treffen genannt zu wer- 
den verdient, fo ficht Kant Doch andererfeitd dem Schuldogmatismus _ 
gegenüber felbft ganz auf ſenſualiſtiſchem Boden der reinen Erfah- 
rung. Im Kreiſe der fenfwaliftifchen Speculation. wird. die That 
Kant’3 vorbereitet und zur Reife gebracht, an dieſen Kreis fchließt fich 
Kant's Kritik, ſelbſt an ald das lebte Glied einer Kette, welche Kant 
dadurch, daß er fie befchließt, zugleich Iprengt. Man Fann daher zum 
Gedankengange Kant’d nicht gelangen, ohne daß man ſich zuvor in den 


vorbereitenden Ideenkreis der Senfualiften verjegt hat. 
Fortlage, Philoſophie. 2 
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Baco von Verulam (1561 — 1626) drang zuerft im Allge⸗ 
meinen darauf, ale Wiſſenſchaft ausfchließlich auf Erfahrung und Er- 
periment zu gründen. Er beftritt die Erkenntniß aus bloßen Begrif- 
fen und machte Vorfchläge, die Naturphänomene buch Verſuche wie 
darch ein inquifitorifches Verfahren von: verfihiedenen Seiten ber zu- 
gleich ins peinliche Verhör zu nehmen. Die Bernunft als dad Ver⸗ 
mögen der bloßen Begriffe gleiche für fich allein einem trügerifchen 
Spiegel, welcher Die Formen der Dinge verfälfche, verdrehe und mit 
eigenen Zuthaten entftelle. (Estque intelleotus humanus instar speculi 
inaequalis ad radios rerum, qui suam naturam Naturae rerum im- 
misoet, eamque distorquet et infcit. Instaur. magn. Aphor. XLI.) 

Baco De dignilate et augmentis saentarum. 1605. Novum orgar 
. num soienfiarum,. 1620. 

Der Entſchluß, Den von Baco gewollten Boden reiner Empirie 
ſyſtematiſch zu ordnen und zu vollenden, wurde bei Hobbes Die Trieb⸗ 
feder der Gründung eines materialifliichen, bei Locke eines dualiſti⸗ 
hen, bei Berkeley eines idealiſtiſchen und bei Hume eines ſtepti⸗ 
ſchen Standpunktes. Mit diefen Männern traten bie werfchiebenen 
Moͤglichkeiten der ſenſualiſtiſchen Denkweiſe, weiche in Baco uoch un- 
entfchieden ſchlummerten, vollſtändig und erichöpfend hervor. Und zwar 
bezeichnet bier der Skeptiker Hume den Höhenpunkt, von wo aus die 
fenfuniifiiche Speculation ſich in zwei Wege ſchied, einerſeits in den 
Weg ihrer Steigerung und Berichtigung in Kant, anbererfeits in den 
Weg ihrer Ermattung und Erſchlaffung in Thomas Reid und Den 
Bbrigen Schottiſchen Philoſophen. 

Mit Hobbes (1558 — 1670) trat die erfahrungsmsfige Spe⸗ 
culation auf den Standpunkt des eutſchiedenen Materialismus. Hobbes 
hegte keinen Zweifel Daran, dag wir durch bie Sinnempfindung nichts 
anderes erkennen, ald nur körperliche Dinge, und Died zwar ſo, wie fie 
an ſich ſind. Die Sinnenpfindung iſt ihm Die einzige Quelle des un 
mittelbaren und wahren Willens, deſſen Gegenſtand allein Das materielle 
Dofein if. Ale Uobrige ift bloßes aus ihm zu exllärended Phäno⸗ 
men. Diele Art des Senſualiemus wurde beſonders dadarch popmlär, 
daß fpäter in Frankreich Kondillac (1715 — 1780), Helvetius 
1715 - 1771) u. a. ſich ihrer mit Geiſt annahmen. Es iſt Died der 
Sensualismus vulgivagus, als diejenige Art, welche ſich dem unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken durch Handgreiflichkeit und Faßlichkeit am leichte⸗ 
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fin empfiehlt. So war fie auch der erſte eutſchiedene ot 
auf den der Senſualismus verfiel, um ſich von da in Locke, Berkeley 
und Hume in feinere und durchdachtere Stellungen binaufzubegeben. 
Thom. Hobbes On the nature of man. 1650, De homine. 1655. 
Zode (1632 — 1704) trennte fi von dieſem Materialismus we⸗ 
ſentlich dadurch, daß er außer den Senſationen der äußeren Sinne, 
aus denen wir die Kenntniß ber Körperwelt fchhpfen, noch ebenſo un⸗ 
mittelbare Senſationen eines inneren Binseb annahm, Durch weiche 
eine gänzlich yon jener verſchiedene Natur, Die Natur der Seele, auf 
eine ebenſo erfabrungsmäßige Weile erfannt werde Hiernach gibt es 
dann zwei won sinanber gaͤnzlich verſchiedene Weſenreiche, nämlich Kör⸗ 
per und Seelen, beibe erfahrungsmäfiig durch Senfatisnen, äußere und 
innere, erkennbar. Dieler Dualismus bat mit ber Zeit in England 
ebenſo ſehr die Herrſchaft der populaͤren Meinung an ſich gezogen, 
wie der Materialismus während des vorigen Jahrhunderts in Frank 
reich. Denn diefer Dualismus war ed, auf welchen die Philoſophie 


in England zuletzt wieder ermüdet zurüdfant in Geſtalt einer Theorie 


des common sense, nachdem der Senfualismus in Berkeley und Hume 
einen höhere Proceß eingeleitet hatte, welcher nicht in Oxford und 
Edinburg, { ondem in Koͤrissberg feinen entſcheidenden Urtheilsſpruch 
fand. 
Jehn Locke Essay concerning human jnderstanding. 1684. 
Berkeley, Biſchof von Clopne (16841759), Wet dad Ver⸗ 
dienft, zuerſt die richtige Conſtquenz aus dem Shanhpunlt des Sen⸗ 
fualiämns gezogen zu haben, daß er Die Körperwelt leugnete, welches 
night fo verſtanden werden Darf, als babe ex aller Vernunft entgegen 
die vorhandene Korperwelt els nicht vorhanden angenommen, ſondern 
nur in dem @inue, daß er In ihr weiten nicht, als ein wirklich vor⸗ 
handensä Grfenntnißphännmen erblickte, und zwar aus dem Bunde, 
weil wir, fobald wir etwas weiteres, ald nur biefed von ihr ausſagen, 
in Behauptungen gerathan, welde über den Standpunkt her reinen 
Erfahrung weit hinübergehen. Denn ber Standpunkt der reinen und 
unmittelhoren Erfahrung Tiefent und sum Genfationen ober Empfin- 
dungen, Senſatisnen find aber etwas gau; anderes, alt Körper und 
Jorperliche Egenfchaften. &n 3. B. bat hie Empfindung des Schal⸗ 
les gar Feine Achnlichkeit mit der Geſtalt und dem Rhythmus ber 
Luftſchwingungen, welche Die ihm entſprechenden körperlichen Eigen⸗ 
2 * 
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ſchaften ſein ſollen, dazu geht der Begriff der Luftſchwingung in der 
Erfahrung der Empfindung des Schalles nicht vorher, ſondern folgt 
ihr erſt nach als ein Fünftliches Erzeugniß unſeres Verſtandes. Ueber⸗ 
haupt entſpringt der Begriff des Körpers und der körperlichen Eigen⸗ 
ſchaft immer erſt aus einer Combination und vielfachen Umwandlung 
der unmittelbaren Senſationen in Gedanken, iſt alſo jedenfalls ein 
Kunſtprodukt des Verſtandes und nicht die gewollte und durch combi⸗ 
nirendes Denken noch unverkünſtelte Unmittelbarkeit der Erfahrung. 
Man muß alſo entweder den Standpunkt der reinen und nackten Er⸗ 
fahrung aufgeben, oder man muß die Senſation für das Gewiſſe, den 
Körper aber für das Ungewiſſe und Problematiſche im Reiche der Exi⸗ 
ſtenz gelten laſſen, für ein Artefact des Erkennens, an deſſen Priori⸗ 
tät man nur ſo lange glauben kann, als man den Weg ſeiner Ent⸗ 
ſtehung nicht kennt. Da nun Berkeley ſich zum Aufgeben des ſenſua⸗ 
liſtiſchen Standpunktes in keiner Weiſe verſtehen mochte, ſo blieb ihm 
nichts anderes übrig, als in alle Sonfequengen biefes Standpunftes 
unbebingt einzugeben. 
“ Berkeley Treatise on the prineiple of human knowledge. 1710. 
Hume (1711— 1776) fehritt noch weiter auf dem von Berkeley 
eingefchlagenen Wege vor, und zertrümmerte alle Reſte gewohnheits⸗ 
mäßiger Vorurtheile, welche Berkeley noch entweder ſchonungsvoll oder 
unachtfam hatte unangekaftet gelafien. Nicht nur daß der Wahn ei- 
ned primitiven unb einfachen Begriffes der Körperlichkeit im Chaos 
der Senfationen unterfan?, fondern die Begriffe von ſelbſtſtändigen 
Dingen oder Subftanzen überhaupt, fowie von Urfachen und Wirkun⸗ 
gen brachen ald unhaltbar zufammen. Es trat ein gänzlicher Umſturz 
aller bisher aus Gedankenlofigkeit feft geglaubten Begriffe ein. Die 
Gewißheit der Mathematit wurde zum Näthfel, der Zufammenhang 
der Naturgefeße zum Paradoron, die Annahme einer bie Vorſtellungen 
berworbringenden Subſtanz zum unfichern Problem. Es ſchien in kei⸗ 
nem Falle eine Sicherheit vorhanden, vorauszufagen, daß unter ge- 
wifien Umftänden etwas erfolgen werde, oder daB gewille Eigenſchaf⸗ 
ten in nothwendigem Zufammenhange unter einander flünden, indem 
bei allen ſolchen Urtheilen der Urtheilende gar nichts anderes für fich 
zu haben ſchien, ald die bloßen Affociationsgefege der. Vorftellungen, 
Die bloße Gewohnheit, das einmal mit einander Verfnüpfte auch wie 
derum aufs neue mit einander zu verknüpfen. 
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David Hume Treatise on human nature. 1738. Inquiry con- 

cerning human understanding. 1748. 

Das Unbehagen, fi an dieſem fpeculativen Drte aufzuhalten, ift 
groß. Hier mußte entweder fchüchtern und mit halben Maßregeln aufs 
neue zurüdgewichen oder weiter bis zu vollig neuen Scenen vorgedrun⸗ 
gen werden. Das erfte that die Philofophie in England, Das letztere 
in Deutfchland. Kant rühmte ed von Hume, daß derfelbe zuerft ihn 
aus feinem dogmatifchen Schlummer gerüttelt babe. Er beantwortete 
diefe unfanfte Anregung damit, daB er die Grundgefeße der Verknü- 
pfung unter den Senfationen entdeckte, welche feinem großen Vorgän⸗ 
ger verborgen geblieben warn. Mit der Entdedung dieſer Grundge⸗ 
feße war aber freilich fogleich der ganze Senfualismus wiberlegt. 

Kant faßte den Boden zu feiner Unterfuhung an der ſchwachen 
Stelle der Humelchen Theorie, wo diefelbe mit dem Beſtehen ber er- 
acten Wiſſenſchaften, wie 3. B. der Mathematif, in einen unvermeid- 
lichen Zufammenftoß geräth. Stellt fich nämlich Heraus, daß der 
Standpunkt des Senfualismus oder der nadten Erfahrung mit irgend 
einer wiflenfchaftlichen Evidenz überhaupt nicht beftehen kann, fo folgt 
daraus unmittelbar, daß, Damit irgend eine wiſſenſchaftliche Evidenz, 
irgend ein wirkliches Erkennen zu Stande komme, der Standpunkt ber 
bloßen Erfahrung niemals hinreiche, fondern immer noch etwas ande⸗ 
res hinzu erfordere, das nicht Erfahrung fei. Mit diefer Ueberlegung 
trennten ſich die Begriffe von Wahrheit und Erfahrung, welche fich 
der Senfualismus fortwährend als ein und daſſelbe gedacht hatte; Die 
Erfahrung erſchien nicht mehr als Wahrheit fchlechthin, fondern nur 
als ein Beſtandtheil der Wahrheit. Der entgegengefebte Beſtandtheit 
war nun zu ſuchen. 

Die Gegner des Senſualismus hatten dieſen andern Beſtandtheil 
der Erkenntniß die angeborenen Ideen genannt. Das war aber nur 
ein bohler Name für eine gänzlich unbekannte Größe, ganz darin ähn⸗ 
ich dem. Ramen eined common sense, womit eine wirfliche Wiffen- 
[haft nichts anfangen konnte, weil darin alles genaue Erfahren abge: 


ſchnitten war. Die Sache mußte alfo ganz von vorn unterfucht werden. 


Da fand fi) denn, DaB alle Erkenntniß, welche fih in allge» 
meinen und nothwendigen Urtheilen ausfpricht, eben durch Diefe 
Eigenfehaft die bloße Senfation überfehreite. Denn die Senfation 
gibt nur das an die Hand, was gefchieht, niemals aber Dad, was 
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gefihehen muß, fie gibt nur das, was in einer gewiflen Anzahl Yon 
Fällen, niemals aber das, was in allen Fällen ohne Ausnahme ge- 
ſchieht. Bringe Ich alfo den Stoff einer Empfindung in die Yorm ei⸗ 
nes folhen Urtheils, fo darf ih, ohne der Michtigkelt des Urtheils ir⸗ 
gend zu nahe treten zu wollen, doch niemals dabei vergeflen, daß es 
einzig und allein ber Stoff bes Urthells war, welcher mir von außen 
durch Die Erfahrung zukam, während ich die Form der Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit, welche das Urtheil ausdrückt, niemandem anders 
als mir felbft verbanke. | 

Bent 3. DB. jedermann mit der größten Zuverſicht darüber einig 
ift, daß alle Menſchen fterben müſſen, ober daß bie aufgegangene 
Sonne auch jedesmal nach Durchmeſſung einer gewillen Bahn am 
Himmel wieder untergehen wird, fo wird ber fo Urtheilende dabei von 
der unmittelbaren Erfahrung nur in fehr geringem Maße unterftügt. 
Die Empfindung nebft dem Gredachtniß liefert ihm nur eine beftimmte 
Anzahl bisher vorgekommener Fälle. Wenn er fi) nun berausnimmt 
ein Urtheil zu fällen über etwas, das er nie erfahren wird (nämlich 
über alle Fälle) oder über etwas, das er niemals erfahren Tann (naͤm⸗ 
ich über alle möglichen Bälle), fo Braucht Ihm zwar der Ausfpruch 
feiner unaustilgbaren Zuverſicht keineswegs verfümmert zu werden, er 
muß fich aber dabei nur erinnern, daß er nicht durch den Stoff der 
Erfahrung von außen ber, fondern durch feine eigene Thätigkeit des 
Urtheilens von innen ber ſich gezwungen fieht eine folche Zuverficht 
zu haben. 

Das vorwifienfchaftliche Bewußtſein nennt ſolche Säge, wie die . 
angeführten, ſchlechthin Erfahrungsfäge, in dem irrthümlichen Wahn, 
Daß fie ganzlich, fomol was ihren Inhalt, ald was ihre Form betrifft, 
aus der Erfahrung gefchöpft fein. Damit verlegt es auch ebenfo irr- 
thümlich die ganze Zuverficht, womit ſolche Säge ausgeſprochen wer- 
den, in die Außenwelt, und fucht draußen, außer ſich ſelbſt, den Zwang 
und die Gewißheit, womit wir uns zu ihnen gefrieben fühlen. Ande⸗ 
rerfeitd wurde der confequente Senfualismus in Hume, fobald er in 
der reinen Empfindung allen zureichenden Grund zu folchen Urtbeifen 
mangeln fah, Hierdurch gänzlich irre an ber Eriftenz eines ſolchen Zwan⸗ 
ges überhaupt, und leugnete denfelben darum, weil er fich im Prin⸗ 
eip des Senſualismus nicht vorfand. Aber derfelbe Zwang als bie 
Nöthigung, in gewifien Fällen fchlechthin allgemeine und nothwendige 
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Urtheile zu fällen, verlor fi darum noch nicht aus ber Welt, weil 
man den Wohnſitz, in welchem man ihn irrthümlich aufgefucht hatte, 
leer fand. 

Indem Kant an der Thatſache einer innern Nötbigung bed Ur- 
theilens fefthielt, diefelbe aber als einen der Empfindung entgegenge- 
fegten Factor im Proceß des Erkennens aufwies, fprengte er die Feſ⸗ 
fein deö Senfualiömus, und zwar vom Standpunkte der reinen Er⸗ 
fahrung aus. Er nannte dabei die Senfation ald den äußern Factor 
im Erfenntnißproceß dad A posteriori, dagegen die Thätigkeit des 
Urtheilend nebit ihrem inwohnenden Geſetz, als den innern. Bactor dat 
A priori in dieſem Proceß, ſodaß das A posteriori ober Die Recep⸗ 
tioitat des Erkennens den Stoff, aber das A priori ober die Sponta⸗ 
neität des Erkennens die Borm der Erkenntniſſe liefert. 


Idee einer Kritik der reinen Vernunft. 


Wenngleich demnach alle unfere Erkenntniß mit der Erfahrung 
anbebt, fo entipringt fie darum doch nicht ebenfalld aus der Erfah⸗ 
rung. Man nenne die nicht aus der Erfahrung entipringenden Erkennt⸗ 
niſſe Die Erkenntniffe a priori, und unterſcheide fie von den empirifchen, 
die ihre Quelle a posteriori, nämlich in der Erfahrung haben. So 
iſt z. B. der Satz: eine jede Veränderung bat ihre Urfache, ein Sag 
a priori, obgleich nicht rein, weil Veränderung ein Begriff ift, ber 
nur aus der Erfahrung gezogen werden kann. 

Daß wir wirklich im Beſitze gewiller Exrfenntniffe a priori find 
und felbft der gemeine Verſtand fih niemals ohne foldhe befindet, ift 
fo gewiß, als wir uns überhaupt zu nothwendigen und ftreng allge. 
meinen Urtheilen gezwungen ſehen. Dieje fünnen nicht aus der Erfah. 
rung flammen. Denn die empiriihe Allgemeinheit ift immer nur eine 
willtürliche Steigerung vieler Fälle aus der Erfahrung zur Allheit, 
wie wenn ich, weil ich viele Körper ſchwer gefunden habe, mich zur 
. willtürlihen und unbegründefen Verſicherung verfleige, daB alle Kör- 
per ſchwer feien. Von folchen empirifch oder willkürlich allgemei- 
nen Urtbeilen unterfcheiden fich ganz und gar die wirklich, d. h. Die 
nothbwendig allgemeinen Mrkheil. Denn Nothwendigkeit und 
firenge Allgemeinheit gehören immer unzertrennlich zu einander, 

Will man ein Beilpiel aus Wiflenfchaften, fo darf man nur auf 
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fämmtliche Säge der Mathematik binausfehen, welche uns das glan- 
zendfte Beifpiel gibt, wie weit wir es, unabhängig von der Erfahrung, 
in der Erkenntniß a priori bringen können. Wil man aber ein Bei- 
fpiel aus dem gemeinften Verftande, fo Tann der Sag, daß alle Ver- 
änderung eine Urfache haben müfle, dazu dienen. Auch wäre ohne 
nothwendige Urtheile gar Feine Erfahrung von irgend einer Gewißheit 
möglih. Denn wenn alle Regeln, nach denen fie fortgeht, immer wie: 
der empirifch, mithin zufällig wären, fo fiele jegliche Gewißheit fort. 

"Nun findet aber bei den nothmwendigen oder apriorifehen Urtheilen 
ein Unterfchied flatt. Zwar ift die Gewalt, womit wir uns zur Aner⸗ 
fennung ihrer Wahrheit und Gewißheit gezwungen fehen, bei beiden 
Arten derfelben gleich groß, aber die Art und Weile, auf welche wir 
uns gezwungen fehen, ift bei der einen eben fo Mar und faßlich, als 
bei der andern dunkel und räthſelhaft. Die erfteren find die analy- 
tifchen, die zweiten die ſynthetiſchen Urtheile a priori. 

Die analytifchen Urtheile a priori find die Erläuterungs- 
urtheile, 3. B. wenn ich fage: alle Körper find ausgedehnt, wobei 
ich nur analytiſch aus dem Begriff des Körpers ein Merkmal hervor⸗ 
hebe, welches ich ſchon zuvor in ihm gedacht hatte. Hier zeigt fich in 
der Thätigkeit des Verſtandes zwar ſchon ein Denkzwang, aber nur 
ein ſich ganz von felbft verftchender, namlich der Zwang, unter einem 
Begriffe alle diejenigen Merkmale zu befaflen, für welche fein Wort 
das angenommene Zeichen ift. 

Ganz anders verhält es fih mit den ſynthetiſchen Urtheilen 
a priori oder den Erweiterungsurtheilen, wie wenn ich behaupte, 
daB alle Veränderung in der Welt ihre Urfache haben müfle, wo- 
bei ich aus dem Begriff der Veränderung in den in ibm nicht zuvor 
mifgedachten Begriff einer Urfache derfelben vorfchreite, und zwar mit 
Rothwendigkeit. Wie komme ich hier dazu, von dem, was überhaupt 
gefhieht, etwas davon ganz Verfchiedened zu fagen, und den Begriff 
der Urfache, obzwar in jenem nicht enthalten, dennoch ald dazu, und 
fogar nothwendig gehörig zu erfennen? Erfahrung Tann es nicht fein, 
weil diefelbe es nie bis zu nothmwendigen Zufammenhängen bringt; Be- 
griffsanatyfe kann es ebenfo wenig fein, weil diefelbe nicht von der 
Stelle rückt. Hier fehlt demnach ein Zwifchenglied. 

Mathematifche Urtheile find insgemein ſynthetiſch. Daß 7 zu 5 
hinzugethan werden ſollten, habe ich zwar in dem Begriff einer Summe 
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— 7 +5 gedacht, aber nit, daß diefe Summe der Zahl 12 
gleich fei. Daß Die gerade Linie zwilchen zwei Punkten die Türzefte 
fei, ift ein fonthetifher Sag. Denn mein Begriff vom Geraden ent: 
balt nichts von Größe, fondern nur eine Qualität. Nur einige we 
nige Grundfäge, welche die Geometer vorausſetzen, find wirklich ana» 
lytiſch, z. B. a — a, dad Ganze iſt fich felbft gleich, oder au (a _ 
+b) >a, db. ti. dad Ganze ift größer, als fein Theil. Naturwif- 
fenfchaft enthalt ebenfalls funthetifche Urtheile a priori als Principien 
in fih, 3. B. daß in allen Veränderungen der körperlichen Welt die 
Duantität der Materie unveränderlich bleibe, ober daß in aller Mit- 
theilung der Bewegung Wirkung und Gegenwirkung einander gleich 
fein müflen. Endlich beſteht Metaphyſik ihrem Zweck nach aus lauter 
fonthetifchen Sätzen a priori, wie: die Welt muß einen erften Anfang 
haben u. dgl. Daher ift Die Frage nach der Möglichkeit der ſyntheti⸗ 
hen Urtheile a priori zugleich die Trage nach der Möglichkeit der Ma- 
thematik, Phyſik und Metaphyſik, und die Erklärung des Zwanges, 
welchen ſynthetiſche Urtheile a priori auf unſer Fürwahrhalten ausüben, 
iſt zugleich die Erklaͤrung der Evidenz, welche in den Wahrheiten der 
Mathematik, Phyſik und Metaphyſik angetroffen wird. 

Sol daher in die Natur des menfchlidhen Erkenntnißproceſſes nä⸗ 
ber eingedrungen werden, fo muß vor allem die Frage nach der Mög- 
lichkeit funthetifcher Urtheile a priori ihre Antwort erhalten. Die Wif- 
fenfchaft, welche fi mit dieſem Thema befchäftigt, heißt die Trans: 
ftendental-PHilofophie ald das Syſtem aller Principien der rei⸗ 
nen Vernunft, wozu die Kritif der reinen Vernunft den ganzen Pan 
architektonisch, d. i. aus Principien zu entwerfen bat. 


Transſcendentale Aeſthetik. 


Um jenes unbekannte Mittelglied zu entdecken, durch welches in 
den nothwendigen und allgemeinen Urtheilen der Verſtand ſich von ei⸗ 
ner Thatſache der Erfahrung zur entgegengeſetzten mit unausweichlichem 
Zwange getrieben findet, iſt eine Zergliederung des Erkenntnißprodukts 
in ſeine Beſtandtheile erforderlich. Denn hierdurch eben findet ſich nach 
Abzug deſſen, was dem Verſtand einerſeits, dem Sinn andererſeits ge⸗ 
hört, noch ein dritter Beſtandtheil, durch welchen die nothwendigen 
Verknüpfungen der Erfahrungsthatſachen durch den Verſtand eine nähere 
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Erklaͤrung zulafien. Dieſes Verfahren der Vernunftkritik heißt die trans. 
feenbentale Aeſthetik. Man tfolirt in derfelben zuerſt die Sinnlichkeit 
dadurch, daß man alles abfondbert, was der Verſtand durch feine Bes 
geiffe dabei denkt, Damit nichts als Anfchauung übrig bleibt. Zweitens 
trennt man von biefer noch alles ab, was zur Empfindung gehört, 
Damit nichts, als reine Anfchauung und die bloße Form der Erfchei- 
nungen übrig bleibt als derjenige Beſtandtheil derfelben, welchen die 
Sinnlichkeit a priori liefern fann. Daß ich z. B. die Körper ald Sub- 
ftanzen denke, gehört nicht der Empfindung, fondern dem die Empfin- 
dungen zu Begriffen verfnüpfenden Verftande an. Laſſe ich nun Die 
fes, was der combinirenden Thätigkeit (Spontaneität) des Verftandes 
angehört, weg; laſſe ich noch außerdem das weg, was daran rein em⸗ 
pirifch iſt oder der bloßen Empfindung (Receptivität) des Sinns ange 
bört, wie z. B. die Farbe, die Härte und Weichheit, Die Schwere, die 
Unburchdringlichkeit, fo ift zwar der Körper in meiner Vorftellung ganz 
verſchwunden, aber dennoch etwas zu ihm gehoͤriges geblieben, das ich 
nicht mehr aus meiner Vorftelung hinwegnehmen kann, nämlich der 
Raum, weldhen er einnahm. Ebenſo ift die Zeit, in welcher etwas 
wahrgenommen wird, eine Anfchauungsform, welche übrig bleibt, wenn 
auch von allem, was darin wahrgenommen wurde, abftrahirt wird. 
Diefe Eigenfihaft, unabhängig zu fein von Der Segung oder Aufhe⸗ 
bung einzelner Genfationen, wird die Idealität der Anſchauungsfor⸗ 
men ded Raumes und der Zeit genannt. Sie heißen darum ideale For 
men, weil fie dem Erkenntnißakt in Beziehung auf jede mögliche Er- 
fahrung a priori beimohnen, und mitten in der realen Veranderlichkeit 
der Sinnedeindrüde einen apriorifchen Stamm bilden, an deſſen unver- 
Anderlihen Eigenschaften alles Veränderliche darum Theil nehmen muß, 
weil es nur durch ihn zur Erfcheinung kommt. Diefer Idealität des 
‚reinen Anfchauens gegenüber bildet die Weränderlichkeit der einzelnen 
Empfindungen und Erfahrungen das reale oder floffliche Element, wel- 
ches indeſſen ebenfalld nur ein fubjektived Element. iſt, indem es an Die 

Stelle der außer und vorhandenen Dinge, welche wir erkennen möchten, 
nur lauter fubjeltive Empfindungen unterfchiebt. In diefem Sinne dür⸗ 
fen die Subreptionen (Unterfchleife) der Empfindungen. zwar real, aber 
ſubjektiv, die Anfhauungsformen des Raums und der Zeit aber felbft 
nicht einmal mehr reale Anfchauungen genannt werden. Aber da fie 
der ideelle Beflandtheil der Erfahrung find, ohne welchen der reale gar 
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nicht zur Erfcheinung kommen kann, fo tritt dadurch bie Mebglichkelt 
eined von bem ideellen Beſtandtheil des Erkennens auf feine blod ſub⸗ 
jektiven Beftandtheile auszuübenden Zwanges, wie er fi) in den allge» 
meinen und notbwendigen Urtheilen ausfpricht, ſchon wiel näher. Denn 
wir find nun in Beziehung auf dad Zuftandefommen biefer Urtheile 
nicht mehr auf bloße Hypotheſen, vielmehr auf Die beobachtende Me⸗ 
thode in einem unveränderlich vor unferm Bewußtſein ansgebreiteten 
Felde innerer Wahrheiten verwieen, in einem Felde von zwar ibeeller, 
aber dennoch anfıhaulicher Natur, weiches ſich als Grenzgebiet zwiſchen 
ben beiden Grtremen, weiche bier Einfluß auf einander gewinnen fol- 
len, dem A posteriori der Sinneindrüde und dem A priori der Ver» 
flandesthätigfeit, einſchiebt. Vermbge diefer beobachtenden Methode 
trat bei der Kantſchen Kritik eine ganz andere Feſtigkeit und Sicher⸗ 
beit der ſpetulativen Erkenntniß ein, als fie in den bogmatifchen Sy⸗ 
ftemen, welche aus einem oberften Grundſatze bebucirten, flattfinden 
Fonnte. Das dogmatifche Syſtem ſinkt unaufhaltſam, ſobald fi in 
feinem Grundfage irgend eine fchiefe ober ungenaue Auffaffung nach» 
weiten läßt. Won dergleichen Beſorgniß bleibt aber Die kritiſche Me⸗ 
thode unangefochten, weil es bei ihr zugeht, wie bei jeder auf Be 
obachtung gegründeten Erfahrungswiſſenſchaft, wo die Feſtſtellung der 
einzelnen Zhatfachen und aus ihnen fließenden Begriffe und Geſetze 
einer unaufhörlichen Correctur Durch genaueres Beobachten unterliegt, 
obne Daß der dem Banzen zum Grunde liegende weientlihe Plan da» 
durch jemals einen Umſturz erfahren Fönnte. 

Die .erfte Frucht, welche die Kantfche Unterfuchung abwarf, war 
ein berichtigter Begriff von der Natur des Raumes und der Zeit. 
So weit fih auch die Mathematik an innerer Ausbildung über den 
Stanbpunft der antiken Philoſophie erhoben hatte, fo wenig war man 
ſich doch damald noch darüber Par geworden, worüber feit Kant bei 
den Mathematitern Fein Zweifel mehr eriftirt, daB nämlich die mathe 
matifchen Figuren nichts weiter, als nach innerer Nothwendigkeit pro- 
jieirte Phantafiegebilde find. Vielmehr warf man fie entweder mit 
den Subreptionen der Sinnempfindung in eine Clafle, indem man 
fih einbildete, den Ort und die Zeit, worin ein Körper erfcheint, 
ebenfo wol, als feine Härte, Farbe und Wärme, a posteriori zu er» 
fahren, oder man half fi damit, fie für Abſtraktionen zu erflären, 
welche der Verftand bei feiner zergliedernden Thätigkeit in den Sinn- 
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fämmtliche Säge der Mathematik hinausfehen, welche und das glän- 
zendfte Beifpiel gibt, wie weit wir es, unabhängig von der Erfahrung, 
in der Erfenntniß a priori bringen können. Wil man aber ein Bei- 
fpiel aus dem gemeinften Verflande, fo Fann der Sag, dag alle Ver⸗ 
änderung eine Urfache haben müfle, dazu dienen. Auch wäre ohne 
nofhwendige Urtheile gar Feine Erfahrung von irgend einer Gewißheit 
möglich. Denn wenn alle Regeln, nach denen fie fortgeht, immer wie- 
der empirifch, mithin zufällig wären, fo fiele jegliche Gewißheit fort. 

"Nun findet aber bei den nothwendigen oder apriorifchen Urtheilen 
ein Unterfchieb ftatt. Zwar ift die Gewalt, womit wir und zur Aner- 
Fennung ihrer Wahrheit und Gewißheit gezwungen fehen, bei beiden 
Arten derfelben gleich groß, aber die Art und Weile, auf welche wir 
und gezwungen fehen, ift bei der einen eben fo klar und faplich, ale 
bei der andern dunfel und rätbfelhaft. Die erfteren find die analy- 
tifchen, die zweiten die fynthetifchen Urtheile a priori. 

Die analytifchen Urtheile a priori find die Erläuferungs- 
urtheile, 3. B. wenn ich fage: alle Körper find ausgedehnt, wobei 
ich nur analyfifch aus dem Begriff des Körpers ein Merkmal hervor: 
hebe, welches ich fchon zuvor in ihm gedacht Hatte. Hier zeigt ſich in 
der Thätigfeit des Verflandes zwar fihon ein Denkzwang, aber nur 
ein fih ganz von felbft verftehender, nämlich der Zwang, unter einem 
Begriffe alle diejenigen Merkmale zu befaflen, für welche fein Wort 
dad angenommene Zeichen ift. 

Ganz anders verhält es ſich mit den ſynthetiſchen Urtheilen 
a priori oder den Erweiterungsurtheilen, wie wenn ich behaupte, 
dag alle Veränderung in der Welt ihre Urfache haben müfle, wo- 
bei ich aus dem Begriff der Veränderung in den in ihm nicht zuvor 
mitgedachten Begriff einer Urſache derſelben vorſchreite, und zwar mit 
Nothwendigkeit. Wie komme ich hier dazu, von dem, was überhaupt 
geſchieht, etwas davon ganz Verſchiedenes zu ſagen, und den Begriff 
der Urſache, obzwar in jenem nicht enthalten, dennoch als dazu, und 
ſogar nothwendig gehörig zu erkennen? Erfahrung kann es nicht ſein, 
weil dieſelbe es nie bis zu nothwendigen Zuſammenhängen bringt; Be⸗ 
griffſanalyſe kann es ebenſo wenig ſein, weil dieſelbe nicht von der 
Stelle rückt. Hier fehlt demnach ein Zwiſchenglied. 

Mathematiſche Urtheile ſind insgemein ſynthetiſch. Daß 7 zu 5 
hinzugethan werden ſollten, habe ich zwar in dem Begriff einer Summe 
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— 7 + 5 gebacht, aber nicht, daß dieſe Summe der Zahl 12 
gleich fei. Daß Die gerade Linie. zwilchen zwei Punkten die kürzeſte 
fei, ift ein ſynthetiſcher Sat. Denn mein Begriff vom Geraden ent: 
halt nichts von Größe, fondern nur eine Qualität. Nur einige we- 
nige Srundfäge, welche die Geometer vorausfeken, find wirklich ana» 
lytiſch, 3. B. a = a, dad Ganze ift fich ſelbſt gleich, oder au (a _ 
+b)>a, d. i. dad Ganze iſt größer, als fein Theil. Naturwiſ⸗ 
fenfchaft enthält ebenfalls funthetifche Urtheile a priori ald Prineipien 
in fih, 3. B. daß in allen Veränderungen ber Förperlichen Welt Die 
Duantität der Materie unveränderlich bleibe, oder daß in aller Mit- 
theilung der Bewegung Wirkung und Gegenwirkung einander gleich 
fein müflen. Endlich beſteht Metaphyſik ihrem Zwed nach aus lauter 
ſynthetiſchen Sägen a priori, wie: die Welt muß einen erften Anfang 
haben u. dgl. Daher ift Die Frage nach der Möglichkeit der fontheti- 
fchen Urtheile a priori zugleich die Trage nach der Möglichkeit der Ma: 
thematik, Phyſik und Metaphyſik, und die Erklärung des Zwanges, 
welchen ſynthetiſche Urtheile a priori auf unſer Fürwahrhalten ausüben, 
ift zugleich" die Erklärung der Evidenz, weldhe in den Wahrheiten der 
Mathematik, Phyſik und Metaphyſik angetroffen wird. | 

Sol daher in die Natur ded menſchlichen Erkenntnißproceſſes nä- 
ber. eingedrungen werden, fo muß vor allem die Frage nach der Mög- 
lichkeit ſynthetiſcher Urtheile a priori ihre Antwort erhalten. Die Wif- 
ſenſchaft, welche ſich mit dieſem Thema befchaftigt, heißt die Trans 
fcendental-PHilofophie als das Syſtem aller Principien der rei- 
nen Bernunft, wozu die Kritik der reinen Vernunft den ganzen Plan 
architeftonifch, d. i. aus Principien zu entwerfen hat. 


> 


Transſcendentale Aeſthetik. 


Um jenes unbekannte Mittelglied zu entdecken, durch welches in 
den nothwendigen und allgemeinen Urtheilen der Verſtand ſich von ei- 
ner Thatfache der Erfahrung zur entgegengefeßten mit unausweichlichem 
Zwange getrieben findet, ift eine Zergliederung des Erfenntnißprodufts 
in feine Beftandtheile erforderlih.. Denn hierdurch eben findet fi) nad) 
Abzug deſſen, was dem Verfland einerfeits, dem Sinn andererfeitd ge- 
hört, noch ein dritter Beftandtheil, durch welchen die nothwendigen 
Verknüpfungen der Erfahrungsthatfachen durch den Verſtand eine nähere 
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geahnt Hatte, Der Name der Anſchauung a priori warkirt auf eine 
unübertreffliche Weile He beiden Punkte, worauf bier einzig und allein 
alles ankommt, nämlich daß biefe Begriffe nicht a posteriori, fonbern 
a priorj geſchöpft find, und daß ihe Inhalt nicht ein discurſiver und 
abgeleiteter, fondern ein uriprünglicher und anfchaulicher if. Wer 
außer dieſer einfachen, Durch den Bang der Unterfuchung unmittelber 
gegebenen Bedeutung dieſes Ausdrucks ihm noch andere Merkmale ne 
benher unteraulegen wünfebte, Der würde nur fi und andere um den 
Haren Sinn der Kantſchen Vernunftkritik befrügen. 

Um wieviel näher chen durch Dad bloße Verſtaͤndniß der An⸗ 
fehauungen a priori in Die Möglichkeit allgemeiner unb nothwendiger 
Erfabrungsurtbeile eingedrungen wird, zeigt firh barin, Daß im Gebiete 
ber apriprifehen Anfchauungen bie als unmöglich ausgeſchloſſenen Bälle 
(6. B. daß in einem Zriangel zwei Seiten zufammen nicht größer 
feien, ale die Dritte) auch felbft in. ber Vorſtellung gar nicht mehr 
vollziehbar find, wogegen in ben nothwendigen Erfahrungsurtheilen 
das Begentheil, welches ald unmöglich ausgeſchloſſen wird (4. B. dei 
ine Veränderung ohne Urfache ſtattfinde) bei aller realen Unmoͤglichkeit 
doch in der bloßen Vorſtellung nach immer vollgiehbar if. Da num 
auc erſt De, wo das Gegentheil ſchlechterdings nicht mehr nerftellbar 
if, das nur allein noch Vorſtellbare als das wirklich und eingeſehener⸗ 
maßen Nothwendige übrig bleibt, fo wird es bie Aufgebe ber Rrisif 
fein mäflen, auf Die urfprünglichen Nothwendigkeiten der aprinrifhen 
Vorſtellungswelt Die abgeleiteten Nothwendigkeiten der finnlichen Er 
fahrungswelt ebenfalls zurückzuführen. 

Eine ſolche in der finnlichen Erfahrungsmelt nachgewieſene Noth⸗ 
wendigkeit wird aber immer nur eine fubieltiee fein Tönnen, eine Noth⸗ 
mwendigkeit aus dem Standpunkte des Menichen und feines Vorſtellungs⸗ 
vermögend, nicht aus dem Standpunkte her Dinge an füch, fefern man 
unter ihnen efwas verſteht, das außerhalb Dem Morftelungsuermögen 
des Menſchen exiftirt. Wir Eönnen Daher nur fowiel fagen, daß alle 
unfere Anfchauung nichts als die Vorftelung von Erſcheinungen if: 
daß die Dinge, die wir auſchauen, nicht das an füch ſelbſt find, wofür 
wir fie aufbauen, noch ihre Verhältniſſe fo an ſich ſelbſt beichaffen 
find, oi@ fie und erfeheinen, und daß, wenn wir unfee Subiekt ober 
auch nur die fubichtive Beſchaffenheit der Sinne überhaupt aufheben, 
ale die Beſchaffenheit, alle Verhältniſſe der Objekte in Maum .ımb 
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Zeit, ja ſelbſt Raum und Zeit verfehwinden würden, und als Erſchei⸗ 
nungen nicht an fi ſelbſt, fondern nur in uns exiſtiren Tonnen. 
Wab es für eine Bewandtniß mit ben Gegmfländen an fir) und ab⸗ 
geſondert von aller Receptivität unferer Sinnlichkeit haben möge, bleibt 
uns gänzlich unbefannt. Wir kennen nichts, als unfere Art, fie wahr 
zunehmen, die und eigenthümlich ift, Die auch nicht nothwendig jedem 
Helen, obzwar jedem Menfchen, zukommen muß. Mit dieſer haben 
wir es Lediglich zu them, indem Maum und Zeit die reinem Formen, 
Empfindung aber überhaupt die Materie derſelben bildet. 
(Kritik der reinen Vernunft, dritte Auflage, S. 59 — 60.) 


Zranöfcendentale Logik. 


Die Kantfche Philofophie brachte in Deutſchland Das größte 
Aufſehen hervor durch den von ihr geführten Beweis, daß wir nichts 
anderes an den Dingen erkennen, als unfer eigenes Vorſtellungsper⸗ 
mögen. Dan ift aber im Irrthum, wenn man glaubt, daß in Der 
Führung dieſes Beweiſes Kant's eigenthümliches Werdienft um bie 
Wiſſenſchaft beſtanden hätte. Denn dieſer Beweis wer bereits vor 
Sant von Berkley und Hume ebenſo ſchlagend geführt worden, und 
indem man Kant hierfür als für eine neue Entdeckung Bewunderung 
zollte, ſpendete man ihm einen Weihrauch, welcher eigentlich jenen 
Männern gebührt hätte, auf deren Aeckern das von Kant nur ned 
Deutſchland verichiffte Produkt gewachſen wer. Rant's eigenthüm⸗ 
liche Größe beſteht vielmehr Darin, gezeigt zu haben, welches die ord⸗ 
wende Thatigkeit ſei, durch die aus einem wilden Chans von bios 
Annlishen Vorfkellungen ein Syſtem allgemeiner und nothwendiger 
Wahrheiten entfpringen könne, Hier haften jene nichts aufgeielle, alß 
ein bloßes Rathſel. Kant fand vie Auflöfung Des Mätbfeld dadurch, 
deß er in die Natur der Anſchauungen a priori eindrang. 

Daum und Zeit erwieſen ſich ihm ald Die Hervorbringungen siner 
ftets regen produtirenden Phantaſie im Menſchengeiſte, welche in un 
aufhörlichem Fluſſe Augenblick auf Augenblick ober Gegenwart auf 
Gegenwart, und in jedem Augenblick den Roum nach allen ſeines Di⸗ 
menfionen aus ihrem unergränblichen Schooße gebiert. Aller xeale Im 
beit, welcher in Seſtalt non Genfetionen erſcheinen ſoll, faun mer 
allein dadurch zur Erſcheinung gelangen, daß er in dem durch produ⸗ 
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cirende Phantafie entftchenden hohlen Fachwerk der apriorifchen An- 
fehauungen entweder in der Zeit allein oder in Zeit und Raum zu: 
gleich einen beftimmten Ort. erfüllt und dadurch in alle die Beziehun- 
gen tritt, welche mit ihm verbunden find und welche ſchlechterdings 
nicht anders gebacht werden fünnen, weil ihre Gegentheil zwar nicht 
der Natur der Senfatimmen, wol aber der Natur der apriorifchen Auf- 
faflung derfelben widerfpricht. Die apriorifche Auffaffung befteht aber 
darin, Daß die Empfindungen mit den apriorifchen Stellungen, die fie 
in Zeit und Raum einnehmen, zu Denfgebilden verknüpft werden. 
Die Thätigkeit des Verknüpfens heißt die ſynthetiſche Apper— 
ception, das perfnüpfende Agens der Verftand. Die Produkte des 
Verſtandes heißen Objekte, wo nämlich unter Objekt dasjenige ver- 
ftanden wird, in deflen Begriff das Mannichfaltige einer gegebenen 
Anſchauung vereinigt iſt. 

| Ale Vereinigung der Vorftellungen erfordert Einheit ded Bewußt- 
feind in der Synthefis derjelben, welche allein aus bloßen Vorſtellun⸗ 
gen wirkliche Erfenntniffe macht. So z. B. ift der Raum für fid 
allein noch gar Fein Erfenntniß, fondern gibt nur dad Mannichfaltige 
der Anfchauung a priori zu einem möglichen Erkenntniß her. Denn 
um irgend etwas im Raume zu erkennen, 3. B. eine Linie, muß ih 
fie. ziehen, und alfo_eine beftimmte Verbindung des im Raum gegebe 
nen Mannichfaltigen fonthetifch zu Stande bringen, ſodaß erft Durch die 
Einheit dieſer Handlung die Einheit ihres Produktes, der Linie, in der 
a priori gegebenen MennichfaltigPeit des Raumes hervorgebracht wird. 
Daher denn die Thätigkeit des verfnüpfenden Bewußtſeins ebenfo wohl 
unterfchieden werden muß von der Thätigfeit der die apriorifche Man⸗ 
nichfaltigkeit- ſetzenden Phantafie, als von der Thätigkeit der die apo⸗ 
fteriorifche Mannichfaltigkeit ſetzenden finnlichen Receptivität. 

Gegebene Vorftellungen zur objektiven Einheit der Apperception 
bringen, beißt.urtheilen. ‚Im Urtheil (4.3. diefer Körper ift fchwer) 
bezeichnet das Verhältnigwörtchen „ift” die Beziehung der Vorflellun- 
gen auf. Die urfprüngliche Appercepfion und Die nothiwendige Einheit 
derfelben. Denn diefer Körper bezeichnet hier nichts als eine Einheit 
von Vorflelungen, unter denen auch nebft vielen andern die der Schwere 
vorgefunden wird. : Zwar Tiefert ſolche Synthefis zunächft nur analy- 
tiſche Urtheile, Doch fchließen ſich an dieſelben fogleich ſynthetiſche an, 
. ſobald Der combinirende Verſtand mit Dem erſten analytiſchen Compiler 
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nahe liegende Vorftellungselemente auf irgend eine Art verbindet. Und 
zwar entfleht, wenn die neu verbundenen Elemente apofteriorifcher Na⸗ 
tur find, Das zufällige, wenn fie hingegen aprioriicher Natur find, das 
nothwendige funthetifche Urtheil, welches feine zwingende Gewalt dem 
Unvermögen verdankt, von gewiflen apriorifchen Vorſtellungsverknü⸗ 
pfungen ſich Die Gegentheile vorzuftellen: 

Es muß, um fi fpeciel hiervon zu Überzeugen, näher in die ver- 
fhiedenen Verknüpfungen eingegangen werden, welche zwifchen den Em- 
pfindungen und den aprioriichen Anfchauungen möglich find. Diefel- 
ben find von vierfacher Art, und geben ſich ald die Grundverhältniffe 
der Quantität, Qualität, Relation und Modalität bei allem 
Erfennen Fund. 


Duantität. 


Zuerft entfteht dadurch, daß eine Sinnempfindung nicht anders 
erfcheinen Tann, als zu einer gewiflen Zeit, und, im Fall fie eine Ge⸗ 
ftalt bat, an einem gewiffen Orte, die Nothwendigfeit, diefelbe zu 
denken ald eine Dauer in der Zeit, und, im Fall fie Geftalt hat, auch 
ald eine Ausdehnung im Raume, wofür der gemeinfchaftliche Ausdrud 
der der Größe oder Duantität if. Das Ariom der Anfhauung, 
daß alle Anichauungen nothwendigerweile Größen find, beruht auf der 
Unmöglichkeit, eine Senfation vorzuftellen, welche nicht in die Zeit, 
und eine geftaltete Senfation, welche nicht in den Raum fiel. Was 
aber in Zeit und Raum fallt, nimmt damit Theil an derjenigen ge 
meinfchaftlichen Eigenfchaft beider, welche Quantität beißt, und wo- 
von als allgemeines Verflandesfchema der Begriff der Zahl abftrahirt 
wird als die Einheit der Syntheſis ded Mannichfaltigen einer gleid- 
artigen Anfchauung überhaupt. Wenn wir die Zeitreihe in der Ap⸗ 
prehenfion von Anfchauungen erzeugen, indem wir vom erflen Moment 
der Auffaffung zum zweiten, dritten u. f. f. weiter fchreiten, fo nennen 
wir dieſes zählen. Was nun aber unter die Zahl fallt, das fällt auch 
Damit unter die mathematifchen Gefege, welche an der Zahlenreihe haf⸗ 
ten, und Die wir aus dem Grunde ald nothmwendig anerfennen, weil 
ihr Gegentheil uns fchlechterdings nicht vorftellbar ifl. In der erten- 
fiven Größe ded Raumes ift Die Succeffion des Zählend eine beliebige, 


db. 5. eine folche, deren entgegengeſetzte Drönung fich ebenfalls in der 
Fortlage, Philofophie. 3 
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Vorſtellung vollzichen läßt, in der protenfiven Größe der Zeit iſt bie 
Sutceſſion des Zaͤhlens eine vorgeſchriebene, d. h. eine ſolche, deren 
Umkehrung. nicht vorgeſtellt werden kann. Die Erkenntniſſe ber Quan⸗ 
titãt ſind folglich Erkenntniſſe von rein aprioriſcher Natur, welche ins 
Apoſteriori der Empfindung nicht anders hingelangen, als durch eine 
von Seiten der fonthetifchen Apperteption erfolgende Uebertragung. 


Qualität. 

In einem wefentlih andern Verhältniffe zur Senfation ſteht die 
Kategorie der Qualität. Reine Qualitäten (wie Härte, Schwere u. dgl.) 
drüden den Inhalt der Senfation unmittelbar felbft aus, und haben 
daher als folche mit ſynthetiſchen Urtheilen a priori nichts zu fchaffen. 
Dennoch reicht der Umftand ihres bloßen Vorhanden- oder Nichtvor- 
handenfeind hin, um von Seiten des Verflandes über fie ein nathwen- 
diges Urtheil zu fällen, welches als eine allgemeine Anticipation 
der Wahrnehmung von allen einzelnen Wahrnehmungsakften gilt. 
Denn da ein gewiffer Zeitpunkt von einer gewiſſen Empfindung entweder 
erfüllt ift oder nicht, und zwifchen dem Erfülltfein und dem Nichter- 
fülltfein eine unendlihe Scala von Graden des Erfülltfeind mitten 
inne liegt, fo müffen wir das apriorifche Urtheil ausfprechen, daß in 
allen Erfcheinungen dad Neale, was ein Gegenfland der Empfindung 
ift, intenfive Größe oder einen Grad hat. Der Grad gehört nun zwar 
als Größenbeftimmung der Duantität (dem Apriori) an, aber ale 
Dualität oder Intenfität der Empfindung gehört er dem Apofteriori 
der Senfation, und fo ift bier die Verwidelung beider Ingredientien 
des Erkennens viel größer, ald im vorigen Sal. Denn jede Empfin- 
dung bat felbft den Grad in fih, wodurch fie Diefelbe Zeit mehr oder 
weniger erfüllen Fann, bis fie in nichts übergeht. Duantitatsbeftim- 
mungen allein reichen nicht zu, um und von irgend einer äußern Rea- 
lität zu benachrichtigen, fondern hierzu wird jedesmal die intenfive 
Beichaffenheit des Empfinden erfordert, welche Dualität oder Sen- 
fation heißt. 


Relation. 


Am wichtigften find Die Grundurtheile der Relation, d. h. ber 
Beziehung unter den verſchiedenen Senſationen, durch welche fie aus 
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bloßen Eigenfchaften In Begriffe von objektiver Geltung umgewandelt 
werden. Died gefchieht auf Höchft einfache Art dur die Urtheilsfor- 
men der Subftantialität und der Saufalität. 

Daß unter Verſtand behauptet, ed müſſe überall in dem Wedel 
der Erfcheinungen, welcher ſich irgendwo zeigt, etwas Beharrliches zum 
Grunde liegen, an welchem der Wechſel vor ſich gehe und weldyes wir 
die Subflanz zu Diefen Eigenfchaften nennen (wie das Waſſer die Sub⸗ 
ftanz ift zu den Eigenſchaften feiner verfchiedenen Zuftände als Flüſſig⸗ 
keit, Eis, Schnee, Dampf und Schaum), bat nur folange etwas Be- 
fremdliches, als wir mit dieſem nothwendigen Urtheil über Die Grenze 
unfere® bloßen Vorſtellungsvermögen hinauszureichen glauben. So— 
bald wir diefen Wahn ablegen, verliert die Sache alle Schwierigfät. 
Denn die Subftanzen find darum alle mit Nothwendigkeit beharrlich 
und unveränderlich, weil der Verſtand unter Subſtanz eben nur dies 
denkt, und alles Wandelbare darum, weil es wandelbar ift, unter bie 
bloßen Qualitäten oder Eigenfchaften rechnet. Die Sache beruht alfo 
auf einem Meilen ganzer Empfindungsreihen an der apriorifchen An- 
ſchauung der Zeit. Sie beginnt damit, daß der Verfland, um ſich die 
Erſcheinungen faßbar und überfichtlich zu machen, die Eigenfchaften re⸗ 
lativ beharrender Complexe zufammenfaßt, 3. B. im Begriff des Schnee. 
Sieht er dann diefen Complex wiederum wandelbar werden, 3. B. den 
Schnee fchmelzen, fo finkt ihm der Schnee zur Eigenfchaft herab, und 
er nennt den höhern Eompler der Eigenfchaften, welche ſich in Schnee, 
Eis, Dampf und flüffiger Geftalt gleich bleiben, Waffer. Aber auch 
Dad Wafler wurde zur Gigenfchaft herabgeſetzt, fobald es gelang, daſ⸗ 
felbe in Waſſerſtoff und Sauerfloff aufzulöfen, welche nun fo lange 
unfern Chemikern für Subftanzen, d. h. für unwandeibare Somplere 
gelten, als ed nicht gelingt, aud) fie wieder ald wanbelbar darzuftellen. 
Da nun diefe Zufammenfaftung des relativ Unmandelbaren Das von 
ſelbſt ſich bietende Mittel ift, um Drdnung und Veberficht in das Chaos 
der wandelbaren Erſcheinungen zu bringen, fo bat man ſich nicht zu 
wundern, wenn der Verſtand ale das combinirende und ordnende Ver- 
mögen überall fogleih nach Subſtanzen fragt. Denn er hält in bie 
fer Frage nur das Unwandelbare im Wandelbaren, das Feſtſtehende 
im fich Zerfixeuenden feſt. Aber ebenfo wenig darf man fi wundern, 
wenn er in der Natur gar keine andere Subftanzen findet, als un- 
wandelbare. Denn fobatd fü ihm etwas ald wandelbar zeigt, wirft 
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er ed in die Kategorie der bloßen Eigenfehaften und forfcht weiter 
hinauf. 

Es ſpricht daher der Verſtand nur die aprioriihe Megel feiner 
Auffaſſung der Erfcheinungen aus, wenn er ald unbedingt nothwendi- 
gen Sat, nad) deſſen Analogie Erfahrung überhaupt erft gewon⸗ 
nen werben Tann, das Urtheil Hinftellt, daß bei allem Wechſel der Er- 
ſcheinungen die Subftanz beharre, und folglid auch das Duantum 
derfelben in der Natur weder vemehrt noch vermindert werden Fünne. 

Eine Ergänzung zum Begriffe der Subflanz bildet der der Ur⸗ 
ſache. Denn da Subftangen unveränderliche Vorftelungscomplere fein 
follen, fo kann alle Veränderung, die an ihnen erblidt wird, nur von 
außen ber ihnen hinzugefügt fein, und folglich muß jede Veranderung 
an einer Subſtanz auf eine verandernde Urfache hinweifen, ohne wel- 
he fie nicht gedacht werden Fann. Auch diefe Formel ift ein bloßes 
heuriſtiſches Geſetz des Verſtandes. Denn fie enthält Feine Behaup- 
fung über das, ‚was in einem beftimmten Falle Urfache fein müffe, ſon⸗ 
dern nur darüber, Daß bei einer jeden an einer Subſtanz erfcheinenden 
Veränderung immer von einer Urfache derfelben überhaupt die Rede 
fein müfle. Die Nothwendigfeit dieſes Urtheild beruht Darauf, Daß, 
wenn dad Gegentheil gedacht würde, Daraus Subftanzen, welche nicht 
unveränderlich waren, und alfo. ein Sogifcher Widerfpruch hervorgehen 
würde. 

Die Urfache ift demnach eine Subftanz, welche gefucht wird als 
etwas, auf deſſen Sebung eine gewille Veränderung an einer andern 
Subftanz erfolgen könne, oder fie ift ein Reales, worauf, wenn nach 
Belieben gelebt, jederzeit etwas anderes folge. Was unfer Urtheil 
hierbei manchmal fo unficher macht, ift, Daß die Nothwendigkeit der 
Begrifföfolge fih bierbei nur von der Urfache auf Die Wirkung erftredt, 
und wir Daher niemald mit ganzlicher Sicherheit von der: Wirkung 
auf die Urfarhe, fondern immer nur umgekehrt fchließen Fönnen. 3.8. 
auf eine fallende Bleikugel folgte nothwendig in Beziehung auf 
das Kiffen, auf welches fie fallt, ein Grübchen, aber ein folches Grüb- 
hen im Kiffen fegt nicht ebenfo nothwendig eine gefallene Bleifugel 
voraus, denn daſſelbe könnte auch eine andere Urſache haben. Hierzu 
fommt aber noch, daB wir auch felten oder niemals. ganzlich ficher 
find, daß die Urfache, wodurch wir eine Veränderung hervorzubringen 
beabfichtigen, für fich allein zu derfelben hinreiche, und nicht noch an« 
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dere von und unbeachfefe Bedingungen ind Spiel Fommen, wie Tem⸗ 
peratur, Sinntäufchungen u. dgl. Welcher Schüge Tann 3. B. mit 
abfoluter Sicherheit vorherfagen, er werde fein Ziel treffen, wenn er 
auch nichts von den zu diefer Wirkung erforderlichen Urfachen mit Be: 
wußfein aus den Augen läßt? ber durch ſolche niemald gänzlich zu 
filgende Unfiherheit fowol im Uebergange von der Wirkung zur Urſa⸗ 
che, als von der Urfache zur Wirkung wird die Nothwendigkeit des 
Urtbeild, Daß alle Veränderungen nad) dem Gefeße der Urfache und 
Wirkung gefchehen müffen, nicht aufgehoben noch beeinträchtigt, weil 
fie gar nicht aus der Erfahrung ſtammt, fondern Iediglih vom Ver 
flande als fein eigened nothwendiges Gefeb, wodurch allererft geordnete 
Erfahrung möglich ift, in diefelbe hineingetragen wird. 

Hier ift der Drt, wo die Vernunftkritif dem Hume'ſchen &fepti- 
cismus Angeficht in Angeftcht fchaut. Hume's Beftreitung der Sicher: 
heit des Gaufalgefeßes wirkte dadurch fo beunruhigend, daß fie in vielen 
Fallen die Erfahrung auf ihrer Seite zu haben fchien, indem unfer 
Umbertappen nach den dunfeln Zufammenhängen zwifchen folchen Ur« 
fahen und Wirkungen, welche einander nicht ahnlich fehen, häufig 
ein ganz blindes und fruchtlofes if. Daß jenes Gefeß nicht erft 
aus den Erfcheinungen abftrahirt werden müfle, fondern ald ein un- 
umgängliches Fachwerk zur Einordnung der Erfcheinungen hinzuge⸗ 
bracht werde, welches darum dem Verftande niemals entweichen Tann, 
weil er ohne daflelbe gar nicht geordnet aufzufallen fähig ift, dies ift 
ein Thatbeftand, der fi nicht dem flüchtigen Auge des Skeptikers, 
fondern erft dem unermüdlich beobachtenden Blicke des Kritiferd ent: 
hüllen Tonnte, da er dem, weldher ihn zum erftenmale gewahr wird, fo 
parador und unerwartet enfgegenfritt, wie ed die nadte Wahrheit in 
allen Fallen zu thun pflegt. 


Mopdalität. 


Die vierte der Urtheilsformen ift die der Modalität. Sie fügt 
den übrigen nichts Neues hinzu, fondern enthält ein allgemeines 
Schema deflen, was fih in den Urtheilsformen überhaupt darftellt, 
nach den Unterfchieden des Wirflichen, Möglichen und Nothwendi- 
gen. Nothwendigkeit nennen wir den durch die: Urtheilsformen ver: 
möge einer Verfnüpfung der Empfindungen mit den apriorifchen 
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Anfchauungen bervorgebrachten Zufammenhang, und dasjenige, Def: 
fen Zufammenhang mit dem Wirklichen nad) den allgemeinen Bedin⸗ 
gungen der Erfahrung beflimmt iſt, ift oder eriflirt nothwendig. 
Hierbei find die Empfindungen die materialen, die Anfchauungen a 
priori die formalen ‚Bedingungen der nothwendigen Eriften, Die 
formalen Bedingungen für fi) allein genommen enthalten die bloße 
Möglichkeit Des Erfcheinens, und was mit den formalen Bedin- 
gungen der Erfcheinungen der Anfchauung und den Begriffen nad 
übereinftimmt, ift möglih. Wird hingegen die Empfindung ald ma- 
teriale Bedingung der Erfahrung vereinzelt ind Auge gefaßt, fo halt 
man immer darin die Thatſache zu irgend einem Wirklichen feit, 
ohne daß man noch die apriorifchen oder möglichen Zufammenhänge 
ergreift, welche die wirkliche Thatſache in eine nothwendige ver- 
wandeln. Demnach ift Alles, was mit den maferialen oder apo⸗ 
fteriorifchen Bedingungen der Erfahrung zufammenhängt, wirklich; 
aber damit es zugleich als nothwendig eingefehen werde, dazu gehört, 
daß man es zugleich in feiner Möglichkeit oder in feinen apriorifchen 
Zufammenhängen erkenne. Nur fo entfteht die volle Gewißheit oder 
Nothwendigkeit des Erſcheinens ald Produkt aus Inhalt und Form 
oder aus wirklichen Zhatfachen und möglichen Zufemmenhangen. 
Daher liefert die bloße Wirklichkeit ohne alle Möglichkeit oder Ge- 
denfbarfeit gar Feine Erkenntnifle, und daher verlangen wir bei allen 
empirifchen Thatſachen, daB fie ſich und erfl Durch Kundgebung ih- 
rer möglichen Zufammenhänge beglaubigen und in fefte Erfenntnifle 
umbilden. 

Aus allem diefem ergibt ſich, daB dasjenige, was in uns Er- 
Eenntniffe und Wahrheit erzeugt, nicht die Receptivität der Empfin- 
dung, fondern Die hinzufretende Spontaneität des Verſtandes ift. 
Senfationen an und für fih find noch Feine Erfenntniffe, fondern 
der Diefelben nad) inwohnendem Geſetz verfnüpfende active Verftand 
macht fie erft zu ſolchen. Wir erfennen nur fo weit etwas, ald in 
den Vorflellungen der Sinne und des Gedächtniffes der Verftand 
im aufmerffamen Auffaffen und Verfnüpfen fich thätig erweift. 

Diefe Thätigkeit oder fonthetifche Apperception befteht nicht da⸗ 
rin, daB er den Inhalt fertiger Begriffe ald angeborener Ideen zu 
den Empfindungen hinzubrächte. Er bringt ihnen gar nichts Hinzu, 
feine Tchätigfeit ift ein rein formales Verknüpfen gegebener Elemente. 
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Aber er verknüupft nicht allein Die Empfindungen unter einander, unb 
die Elemente der Anſchauungen a priori unter einander, fondern 
auch beftändig diefe mit jenen, woburd eine fortwährende Theil: 
nahme der Empfindungen an den Anſchauungen und ihren Eigen 
ſchaften erzeugt wird. So 3. B. heißt die Sheilnahme der Empfin- 
dungen an ber Unwandelbarkeit der Zeit bie Subſtantialität berfel- 
ben, und die Theilnahme der Subſtanzen an der Wandelbarkeit ber 
Zeit die Caufalität derfelben; Die Theilnahme der Empfindungen am 
Kaum heißt ihre extenſive Größe, ihre Theilnahme an den Bebin- 
gungen des Anſchauens überhaupt ihre Nothwendigkeit u. f. fe Wo⸗ 
raus fich ergibt, daß Feine der Kategorien des thätigen Verſtandes 
als eine angeborene Idee den Empfindungen hinzugefügt wird, fon- 
dern daß dieſelben alleraft aus dem Apriori der Anfchauungen als 
die möglichen Formen der Verknüpfung deilelben mit dem Apoſte⸗ 
riori der Senfation fich erzeugen. 

Die Sache läßt fi) bequem in ein Glachni fallen. Man denke 
fih eine Maſſe feuchten Dunftes, welche durch hingutretenden Zroft 
zu Schneefruftallen anſchießt, wobei al& Produkt des Proceſſes die 
geometrifchen Kroftallfiguren des Schnees entſtehen. Diefe rühren 
nun zwar von dem binzugetretenen Froſte ber, aber fie verdanken ihre 
Structur darum doch nicht ihm, fondern vielmehr den innern Coha- 
fionsverhältniffen der Dünfte, in denen fie ſich nur durch die gelegen- 
heitgebende Urfache des Froſtes entwickelt haben. Die zufammenzie- 
hende Kraft des Zroftes als ſolche und allein enthält nichts von die⸗ 
fen Figuren, fondern ift nur die Veranlaffung, daß diefelben fich, ver- 
fchiedenen Vorbedingungen gemäß verfchiedentlich entwideln mußten. 
Sest man an die Stelle der Dunftmafle die Senfationen, an Die 
Stelle ihrer innern Cohäfionsverbältnifle die Anfchauungen a priori, 
an die Stelle des Froſtes die ſynthetiſche Appercepfion und an bie 
Stelle der Kryftallformen im Schnee die Kategorien des urtheilenden 
Berftandes, fo wirb man die Bedeutung, welche Kant den Kategorien 
zugefteht, genau in ihrem Umfange überfchauen. 

Da bereits Ariftoteled im Buch repi Epumvelac die Ustheilöfor: 
men in grammatifcher Rüdficht unter die Rubriken der Quantität, 
Qualität und Modalität gebracht hatte, fo verwarf Kant diefen das 
Mittelalter hindurch gepflegten Keim einer Theorie des urtheilenden 
Verſtandes nicht, ſondern ergänzte ihn nur im Entwurf feiner berühm- 
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ten Kategorientafel, welche daber faft fo fehr den Namen einer Ariſto⸗ 
telifchen, ald einer Kant’fchen verdient. Im zweiten Gapitel des obi⸗ 
gen Buches des Ariſtoteles heißt ed: Jeder Satz fpricht entweder 
ſchlechthin aus, dag Etwas ift, oder daß es mit Nothwendigkeit 
ift, oder daß ed nur zufällig iſt. Diefe Drei Arten von Sätzen find 
ferner wieder entweder bejahend oder verneinend in dem, was fie 
ansiprechen. Endlich find ſowohl die bejahenden als die verneinenden 
wieder theild allgemeine, theild befondere, theils unbeftimmte 
Site. Indem Kant die Bemerkung binzufügte, daB diefelben noch 
obendrein entweder die Eategorifche oder die Hypothetifche oder 
bie Disjunctive Form tragen müſſen, ergab ſich die folgende Tafel 
möglicher Urtheile: 
l. Quantität der Urtheile, 
Allgemeine. 
Befondere. 
Einzelne. 
2. Qualität. 3. Relation. 
Bejahende. Kategorifche. 
Verneinende. Hypothetiſche. 
Unendliche. Disjunctive. 
4. Modalität. 
Problematiſche. 
Aſſertoriſche. 
Apodiktiſche. 
entſprechend der folgenden Tafel der Kategorien: 
1. Der Quantität. 


Einheit. 
Vielheit. 
Allheit. 

2. Der Qualität. 3. Der Relation. 
Realität. der Inhärenz und Subſiſtenz 
Negation. (substantia et accidens), 
Limitation. der Cauſalitäͤt und Dependenz 


(Urſache und Wirkung), 

der Gemeinſchaft 

(Wechſelwirkung zwiſchen dem Han⸗ 
delnden und Leidenden). 
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4. Der Modalität. ——— 
Möglichkeit — Unmoͤglichkeit 


U Im = 


II, 
8 


Daſein — Nichtſeiin. VU bs 5, 


Nothwendigkeit — Zufälligkeit. 





Metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der Naturwiſſenſchaft. 


Um das lebendige Bild der Kant'ſchen Weltanſchauung zu vervoll⸗ 
ſtändigen, ſei bier ein genauerer Blick auf die Anſicht vom Weſen der 
Materie geworfen, welche aus den im Vorigen dargeſtellten Grund⸗ 
fagen hervorgeht, und in den metaphyſiſchen Anfangsgründen der Na⸗ 
turwiſſenſchaft niedergelegt ift. Unſere Erkenntniß von der Materie ift 
feine Erkenntniß, weiche unfern Geſichtskreis uber unfer eigenes Selbft 
binüber erweiterte, fonbern nur das Produkt einer Combination aus 
aprioriichen Anfchauungen in Beziehung auf mögliche Empfindungen. 


"Die beiden Kategorien, aus denen der Begriff der Materie gebildet 


wird, find die der Subſtanz und der Caufalität. Die Materie als 
Subſtanz (Mafle) iſt das in einer Denkformel ausgebrüdte hoble 
Schema ded abioluten Beharrend. Die Materie ald Urfache (Kraft) 
ift das in einer Denkformel ausgedrüdte Verhältnig möglicher Bezie- 
hungen unter den Subftanzbegriffen. Die Materie ift demnach duch 
und Durch nichts, ald eine bloße nothwendige Denkformel. Sie ift 
der Begriff eines beweglichen Beharrend im Raume, welches abgefon- 
dert von allem andern, was außer ihm im Raume eriflirt, beweglich 
ift und zugleich bewegende Kraft hat, oder fi ald Urfache der Be: 
wegung fremder Maflen verhalten Tann. In der Mafle werden alle 
bebarrenden Theile in ihrer Bewegung ald zugleich wirkend betrachtet. 
Eine Maſſe von beftimmter Geftalt heißt ein Körper. Der Raum 
zwifchen feinen Grenzen feiner Größe nach ift dad Volumen. Der 
Grad der Erfüllung eines Volumens heißt Dichtigkeit. Die Bewegung 
eined Theils Der Materie, Dadurch er aufhört ein Theil zu fein, beißt 
die Trennung. Die Materie ift ind Unendliche theilbar (namlich weil 
der Raum, aus welchem ihr Begriff herausgebildet wird, ins Unend⸗ 
liche theilbar iſt). Die Größe der Bewegung ift die, welche durch 
die Duantitat der bewegten Maffe. und ihre Gefchwindigfeit zugleich 
gefehägt. wird. 

Bei allen Veränderungen der Förperlichen Natur bleibt Die Duan- 
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tität der Mafle im Ganzen diefelbe und unverändert. Dies ift das 
erfte Grundgeſetz aller Naturforſchung. Daffelbe iſt eine unmittelbare 
Folgerung aus dem Begriff der Subſtanz und folglid von gänzlich 
apriorifcher Abſtammung. Hieran fchließt ſich Das zweite ebenfalls 
a priori gefhöpfte Gefeg, daß alle Veränderung der Materie eine äu- 
Berliche Urfache erfordert. Es ift daffelbe eine ſtrenge Folgerung aus 
dem vorigen, indem Subftanzen, welche ohne alle äußere Urfache fich von 
innen heraus felbftitändig veränderten, Feine abfolut beharrende Zuftände, 
mithin Feine Subftanzen wären. Aber der Begriff der Subflanz for- 
dert brittend noch dazu, daß die am Unveränbderlichen erfrheinenden 
Veränderungen jenem nicht wirklich, fondern nur dem. Anblid nach 
hinzugefügt feien, daß mithin die Subftanz die Bewegung, welche fie 
Durch Anwirkung einer anderen gewinnt, durch Gegenwirkung ebenfo- 
fehr, wenn auch in anderer Form, verliere, weil fonft der Beſtand bed 
Unveränderlihen in Wahrheit fich nicht gleich biiebe. Daher das Ge⸗ 
feß, daß in aller Mittheilung der Bewegung Wirkung und Gegenwir- 
fung einander jederzeit gleich fein müflen, nicht minder, als die beiden 
andern Grundgeſetze, ein gänzlich aprioriſches Beſitzthum des Erfennt- 
nißvermögens ifl. 

Die Materie Tann niemals von einer Materie durchdrungen wer: 
den. Die unmittelbare Wirfung und Gegenwirkung ber Undurchbring- 
lichkeit heißt bie Berührung. Daß die Mafje einen Raum erfüllt, 
beißt, daB fie allem Beweglichen widerſteht, das durch feine Bewe⸗ 
gung in einen gewiflen Raum einzubringen befirebt ift; ihre Raumer- 
fülung beſteht daher in einem Cauſalverhaͤltniß zwiſchen Subſtanzen 
oder in einer bewegenden Kraft. Die Materie erfüllt ihren Raum 
durch repulfive Kräfte aller ihrer Theile, d. i. Durch eine ihr eigene 
Ausdehnungskraft, die einen beflimmten Grab bat, über den Fleinere 
oder größere ind Unendliche fünnen gedacht werden. Die Birkung 
von der durchgängigen repulfiven Kraft der Theile jeder gegebenen 
Materie heißt die Elafticität. Alle Materie ift demnach urſprünglich 
elaſtiſch. 

- Die Möglichkeit der Materie erfordert aber auch eine Anziehungs⸗ 
kraft. Anziehung, fofern fie blos als in der Berührung wirkfam ge: 
dacht wird, heißt Zufammenbang. Eine Materie, deren Theile von 
jeder noch fo Fleinen bewegenden Kraft an einander können verſchoben 
werden, ift flüffig. Schelle werben an einander verfehoben, wenn fie, 
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ohne dad Quantum der Berührung zu vermindern, nur genöthigt wer⸗ 
den, dieſe unter einander zu verwechfeln. Theile werden getrennt, 
wenn die Berührung nicht blos mit andern verwechfelt, fondern auf 
gehoben und ihr Quantum vermindert wird. Flüſſige Materien find 
folche, deren jeder Punkt nach allen Directionen mit eben derfelben 
Kraft fih zu bewegen trachtet, mit welcher er nach irgend einer ge 
drückt wird, eine Eigenfchaft, auf der das erfte Geſetz der Hydrodyna⸗ 
mit beruht. Ein flarrer Körper ift der, deſſen heile nicht durch jede 
Kraft an einander verfehoben werden können. Das Hinderniß des 
Verfchiebens der Materien an einander ift die Reibung. Der geringfte 
Grad der Starrheit ift die Klebrigkeit. Der flarre Körper ift ſpröde, 
wenn feine Theile wicht Fünnen an einander verfehoben werden ohne 
zu reißen, oder wenn der Zufammenhang nicht kann verändert ohne 
zugleich aufgehoben zu werden. Elafticität ald dad Mermögen einer 
Materie, ihre Durch eine andere bewegende Kraft veränderte Größe 
oder Geftalt bei Rachlafiung derfelben wieder anzunehmen, iſt entwe⸗ 
der expanſiv oder attraktiv, jene um das vorige größere, diefe um das 
vorige kleinere Volumen einzunehmen. 

Eine bewegende Kraft, dadurch Materien nur in der gemeinfchaft- 
lichen Zläche der Berührung unmittelbar auf einander wirken können, 
beißt eine Flächenkraft; diejenige aber, wodurch eine Materie auf 
die Theile der andern auch über die Fläche der Berührung hinaus 
unmittelbar wirken Tann, eine durchdringende Kraft. Die Wir: 
fung außer der Berührung ift die Wirkung in Die Ferne oder Die 
Wirkung durch den leeren Raum. Anziehungskraft iſt diejenige 
bewegende Kraft, wodurch eine Materie die Urfache der Annäherung 
anderer zu ihr fein Tann, oder wodurch fie der Entfernung anderer 
von ihr widerficht; Zurückſtoßungskraft iſt diejenige, wodurch 
eine Materie Urfache fein kann, andere von ſich zu entfernen, ober 
wodurch fie der Annäherung anderer zu ihr widerſteht. Die Ichtere ift 
eine treibende, die erftere eine ziehende Kraft. Die Wirkung von der 
allgemeinen Anziehung heißt die Gravitation. Diefe der Materie 
weientliche Anziehung ift eine unmittelbare Wirkung derſelben auf an: 
dere Durch den leeren Raum, und erflredt fi im Weltraum von je 
dem Theil der Materie auf jeden anderen ind Unendliche. Sie ift als 
durchdringende Kraft jederzeit der Duantität der Mafle proporttonirt. 

Die Wirkung bewegter Körper auf einander durch Mittheilung 
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ihrer Bewegung heißt mechanifch; Die der Materien aber, fofern fie 
auch in Ruhe durch eigene Kräfte mwechfelfeitig die Verbindung ihrer 
Theile verändern, heißt chemifch. Diefer chemifche Einfluß Heißt Auf: 
löſung, fofern er die Trennung der Theile einer Materie zur Wir- 
tung hat; derjenige aber, der die Abjonderung zweier durch einander 
aufgelöften Materien zur Wirfung hat, ift die Scheidung. Die 
Auflöfung fpeeififch werfchiedener Materien durch einander ift Die che⸗ 
mifhe Durhdringung. 

Die Materie, auf diefe Art aufgefaßt, verliert alle ihre Realität, 
fobald man darunter den Wahn verfteht, daß ihr Begriff und ihre 
Geſetze anderswoher geſchöpft feien, ald aus dem A priori unferes 
eigenen Ich oder Erfenntnißvermögene. Die Materie ift eine von 
unferem eigenen Verftande erzeugte Denkformel, welche das Tünftliche 
Gewebe von Gefeßen enthält, nach denen fich mögliche Senfationen 
in unferm Erkenntnißvermögen erzeugen laſſen. Es ift bier überall 
nur ein Spiel, welches unfer Erfenntnißvermögen mit fich ſelbſt Tpielt, 
ohne daß daflelbe irgend einen Blid über die Grenzen des eigenen 
Ih hinauszuwerfen geflattete. Dabei enthält das Fünftliche Denkpro— 
Duft, welches Materie heißt, zwar Die Gefeße in ſich, wonach fich Die 
Senfationen in meinem Innern erzeugen, kann aber durchaus nicht 
felbft die erzeugende Urfache diefer Senfationen heißen, indem umge- 
kehrt erft die Empfindungen die Urfache davon find, daß ſich Der Be- 
griff von einem Syſteme ihrer Gefegmäßigkeit, d. h. der Begriff von 
einer Materie in mir erzeugt. Kennten wir die Die Empfindungen in 
und erzeugenden Urfachen, fo wüßten wir, was Die Dinge an fidh 
felbft fein. Da wir aber jene nicht Fennen, fo tft unfere Wifjenfchaft 
auf Ericheinungen befchranft, nämlich auf Die Erfenntniß derjenigen 
Sefeße, nach denen die Senfationen unferes Ich entweder von felbft 
wiederfehren oder fich nach Belieben aufs neue erzeugen laffen. 

Aehnlich wie der Begriff der Materie verliert auch der Begriff 
der Welt feine Realität auf dem Standpunkt der Vernunftkritik. Denn 
unter Welt wird Die ganze Ausbreitung meiner ſubjektiven Anfchauung 
von Raum und Zeit verflanden in Beziehung auf die auf Grundlage 
von Senfationen darin zu verfegenden Erzeugniffe meines Verſtandes. 
Unfere Welt ift daher nichts weiter, als unfer Erfenntnißvermögen. 
Anders organifirte Erfenntnißvermögen würden andere Welten mit 
andern Materien, Kräften u. ſ. w. liefern, deren daher unendlich viele 
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wad von ihnen gewahr zu werden, weil zwifchen unferer Kähigkeit 
und unferer Welt in dieſer Beziehung Fein Unterſchied ift. 


Vernichtung ded Dogmatismus. 


Wir haben bis hierher die reine Theorie des Erkenntnißproceſſes 
verfolgt, und fommen nun zum polemifchen Theile der Vernunftkritik, 
welcher aus ihr feine Waffen nahm. Dad Hauptaugenmerk beim Er- 
fheinen der Kritit lag auf ihm. Er hat feine Wirkung gethan, und 
tritt für unfere Zeit an Wichtigleit beiweiten hinter die pofitiven Lei⸗ 
flungen der Kritik zurüd. Der Grundgedanke diefer Polemik, welche 
den Dogmätismus in der philofophifchen Wiflenichaft reftungslos ver- 
nichfete, ift höchft einfah. Kant Drang aber an feiner Hand mit un- 
ermüdlicher Geduld und unerfchöpflicher Beredtfamkeit in alle Schlupf: 
winfel damaliger Scholaftil, und rubete nicht eher, als bis er alle 
ihre Feſtungswerke bis auf die geringfte letzte Verſchanzung dem Bo⸗ 
den gleich gemacht hatte. " 

Die Zuverficht, auf welche aller Dogmatismus fußt, ift, aus blo- 
Ben Kategorien des Verftandes fi) Erkenntniffe über, metaphyfifche 
Dinge gleichfam in freier Luft erzeugen zu können. Man meint, ba 
ed mit der Anwendung der Kategorieen im Gebiete Der Erfahrung fo 
gut geht, e& werde mit ihrem Gebrauche dort, wo fie von der Erdſcholle 
der Empirie befreit feien, im trandfcendenten Gebiete des Ueberirdi⸗ 
fchen, noch befler und leichter gehen. Die leichte Taube, bemerkt Kant, 
indem fie im freien Fluge die Luft theilt, deren Widerftand fie fühlt, 
könnte die Vorftelung fallen, daß es. ihr im luftleeren Raum noch 
viel beffer gelingen werde. Ebenfo täufcht fich der Verſtand, wenn 
er wähnt, daß feine Kategorieen, welche als Erzeugnifle des anjchau- 
lichen Elements nur für daſſelbe gebildet find, auch noch jemfeit ber 
Grenzen deflelben irgend eine Anwendung litten. 

Aber noch mehr wird Diefer Wahn von einer möglichen Erweite 
rung unferer Erkenntniſſe über Die Grenze Der Erfahrung niedergeichla- 
gen, wenn man bedenkt, daß wir auch felbft die Gegenftände der Er- 
fahrung nicht fo erkennen, wie fie ald Dinge an ſich find, fondern nur 
wie fie uns erfcheinen. Ja felbft der Begriff eines Dinged an ſich 
wird nur immer problematifcher, je länger man fich mit ihm bejchäf 
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tigt. Er ift namlich der Begriff einer zur Empfindung ald dem rei- 
nen A posteriori der Erfenntniffe hinzugedachten Urſache, und verdient 
in fofern den Namen eined reinen Gebanfendinges oder Noumenen. 
Wenn wir nun unter Noumenon nichts weiter verftehen, als ein Ding, 
fofern es nicht Objekt unferer finnlichen Anfchauung ift, indem wir 
von unferer Anfchauungsart defjelben abftrahiren, fo ift dieſes bloß 
ein Noumenon im negativen Verftande. Verſtehen wir aber da- 
runter ein Objekt einer nicht finnlichen Anfchauung, fo nehmen wir 
eine befondere Anfchauungsart an, namlich die intelectuelle, Die aber 
nicht die unfrige ift, von welcher wir auch Die Möglichkeit nicht ein- 
fehen fünnen, und Das wäre ein Noumenon in pofitiver Bedeutung. 
Da aber unfere Verftandesbegriffe nicht im mindeften hierauf binaus- 
reichen, fo muß das, was von und Noumenon genannt wird, ale ein 
folches nur in negativer Bedeutung verflanden werden. Der Begriff 
eined Noumenon ift alfo blos ein Grenzbegriff, um die Anmaßung 
der Sinnlichkeit einzufchranten, und alfo nur von negativem Gebrauch). 
Er ift aber gleichwohl nicht willkuͤrlich erdichtet, fondern hängt mit 
der Einſchränkung der Sinnlichfeit zufammen, ohne doch etwas Poſi⸗ 
tives außer dem Umfange derfelben feßen zu können. Die Eintheilung 
der Begenftände in Phanomena und Roumena und der Welt in eine 
Sinnen-und Berfiandeswelt Tann daher in pofitiver Bedeutung gar 
nicht zugelaffen werden. Sondern unfer Verftand befommt nur auf 
diefe Weife eine negative Erweiterung, d. i. er wird nicht durch Die 
Sinnlichkeit eingefchränft, fondern ſchränkt vielmehr diefelde ein dadurch, 
daß er Dinge an fich felbft Noumena nennt. Aber er feht fich auch 
fofort jelbft Grenzen, fie Durch Feine Kategorieen zu erfennen, mithin 
fie nur unter dem Namen eines unbekannten Etwas zu denken. 

Und fo gleicht das Land der Wahrheit oder des reinen Verftan- 
des einer durch die Natur in unveränderliche Grenzen eingefchloffenen 
Iniel, umgeben von einem weiten und ſtürmiſchen Deean, dem eigent- 
lihen Sitze des Scheins, wo mande Nebelbank und manches bald 
wegfchmelzende Eis nene Länder lügt, und indem ed den auf Ent- 
deckungen herumfchwärmenden Seefahrer unaufhörlich mit leeren Hoff- 
nungen taufcht,. ihn in Abenteuer verflechte, von denen er niemals 
ablaſſen und fie doch auch niemals zu Ende bringen Fann. 

Suchen wir dieſe Täuſchungen zu claffificiven, fo begegnen wir 
zunächft der Amphibolie oder Doppelfinnigkeit, welche bei den Re⸗ 


Kant. 47 


flerionsbegriffen der Einerleiheit und Verfchiedenheit, der Einflimmung 
und ded MWiderftreitd, Des Inneren und Yeußeren, der Materie und 
Form begegnet, je nachdem man dieſe Begriffe entweder in ihrer apri- 
oriichen Abgezogenheit betrachtet oder auf Ericheinung anwendet, da 
fie dann in beiderlei Beziehung ganz entgegengefehte Behauptungen er- 
zeugen, und ſich dadurch ald Blendwerke untauglich zur Erfaflung der 
Wahrheit Tund geben. Ein Gegenftand z. B., welcher mehrmals mit 
denfelben innern Beftimmungen vorkommt, ift dem Verftande nach nur 
Ein Ding, kann aber in der Erſcheinung durch die bloße Verfchiedenheit 
des Orts (wie bei zwei ganz gleichen Wafjertropfen) mehrmals vorhanden 
fein. Ferner ſteht Realität mit Realität dem reinen Verftande nad) niemals 
in Widerftreit, fondern bloß mit Negationen, während doch in der 
Erfcheinung diefelbe Kraft fogleich mit. fich felbft in Widerftreit geräth, 
fobald nur ein heil derfelben feine Richtung im Raume verändert. 
An einem Gegenſtande des reinen Verflandes iſt nur dasjenige inner- 
ih, was gar Feine Beziehung auf irgend etwas von ihm Verſchiede⸗ 
ned bat. Dagegen find die inneren Beflimmungen einer Substantia 
phaenomenon (3.3. der Materie) nichts als Verhältniſſe, und fie ſelbſt 
ein Inbegriff von lauter Relationen. Im Begriffe des reinen Verftan- 
des geht die Materie der Korm voran, dagegen geht in der finnli- 
hen Erſcheinung die Form der Anfchauung vor aller Materie der Em- 
pfindung und allen Datis der Erfahrung vorher, und macht diefe viel⸗ 
mehr allerewft möglich. Weit daher gefehlt, daB die Materie (oder die 
Dinge felbft, welche erfcheinen) zum Grunde liegen follte, fo feßt die 
Möglichkeit derſelben vielmehr eine formale Anſcheuung (Zeit und 
Raum) als gegeben voraus. 

Richtet man das Fernrohr der hohlen Verſtandesbegriff weiter 
hinaus in den Ocean des dialektiſchen Scheins, ſo erblickt man die 
Paralogismen nebſt den Antinomieen der reinen Vernunft. 
Die Poralogismen oder Zehlichlüffe der reinen Vernunft entflchen 
durch Die Verkehrtheit, die Natur umferer Sede ald eines denkenden 
Individuums oder einzelner Perfon durch die bloße Erörterung des 
Begriffs: Ich denke, nach allen Kategorieen des Verſtandes a priori 
beflimmen zu wollen ald eine für fich abgefonderte reine (immate: 
tielle) Subſtanz, von durchaus vereingelter und einfacher (incorrupti- 
bler) Qualität, welche ſowohl an fih felbft ewigindividuelle (unfterd- 
liche) Perfünlichkeit, ald im Verhältniß zu ihrem Körper der indivi⸗ 
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duelle Grund feines animalifchen Lebens fei. Der fo Schließende 
meint nämlich, ein Ding an fi in feiner Anfchauung zu haben, 
während ſich diefelbe Doch nur auf ein transfcendentales Subjekt, 
d. h. einen zeitweiligen Mittelpunft apriorifcher Denkbeſtimmungen, 
nicht aber auf die Urfache, von welcher das Denken ald eine Wir- 
fung ausgeht, beziehen kann. Er gleicht daher, fobald er foldhe Ur- 
theile von der Selbftftändigkeit feiner Seele faßt, einem Manne der 
ed unternimmt, aus bloßen Bildern, die in einem Spiegel erfchei- 
nen, den Spiegel felbft, worin fie erfcheinen, zufammenzufegen. 

Die Antinomieen oder Widerfprüche der reinen Vernunft 
entftehen, wenn man verjucht an der Hand reiner Berftandesbegriffe, 
der Erfahrung in Bezug auf gewiffe unabfehbare Beftimmungen eine 
Bolftändigkeit entweder zu: oder abzufprechen, wobei dann die Ver- 
nunft mit ſich felbft in Streit geräth. Dies gefchieht in Beziehung 
auf folgende vier Fragen: 1) ob die Welt unendlich oder endlich fei 
in Raum und Zeit, 2) ob ein zufammengefeßted Ding aus Dem 
Einfachen beftehe, oder ob überhaupt nichts Einfaches eriflire, 3) ob 
Gaufalität nach den Gefeßen der Natur allein wirfe, oder auch nach 
Geſetzen der Freiheit, 4) ob ein fchlechthin nothwendiged Weſen in 
oder außer der Welt als ihre Urfache eriftire oder nicht. Wird 
nämlich angenommen, die Welt habe feinen Anfang, fo ift fie für 
unferen Begriff zu groß, und er Fann die verfloffene Ewigkeit nie- 
mald erreichen, Wird aber gefeht, fie habe einen Anfang, fo ift fie 
für den Begriff zu Flein, indem er nach einer höheren Zeitbedingung 
fragt. Iſt die Welt unendlich und unbegrenzt, fo ift fie für alle 
möglichen empirifhen Begriffe zu groß; ift fie endlich und begrenzt, 
fo fragen wir noch: was beftimmt diefe Grenze? und die Welt er- 
ſcheint für Diefen Begriff zu Bein. Befteht jede Erſcheinung im 
Raume (Materie) aus unendlich vielen Theilen,- fo ift der. Regreffus 
der Theilung für den Begriff jederzeit zu groß; und fol die Thei- 
lung des Raumes irgend bei einem Gliede derfelben (dem Einfachen) 
aufhören, fo ift er für die Idee des Unbedingten zu Fein. Nimmt 
man an, in allem, was in der Welt gefchieht, fei nichts als nur 
lauter Erfolg nach Befegen der Natur, fo ift die Verlängerung der 
Reihe von Bedingungen a parte priori ohne Aufhören, und alfo für 
ben Begriff zu groß. Wählen wir aber, bin und wieder, von felbft 
gewirfte Begebenheiten, mithin Erzeugung aus Freiheit, fo verfolgt 
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und dad Warum, und wir finden dergleihen Zotalität der Ver: 
fnüpfung für unferen nothwendigen empirifchen Begriff zu Mein. 
Nehmen wir ein ſchlechthin nothwendiges Wein an, fo fegen wir 
es in eine von jedem gegebenen Zeitpunft unendlich entfernte Zeit; 
dann ift feine Eriftenz für unfern empirifhen Begriff unzugänglich 
und zu groß, um jemald dazu zu gelangen. Iſt aber alles, was zur 
Welt (es fei als bedingt oder ald Bedingung) gehört, zufällig, fo 
ift jede und gegebene Exiſtenz für unferen Begriff zu klein, weil fie 
uns nöfhigt, und noch immer nad einer andern Exiſtenz umzuſehen, 
von der fie abhängig ifl. " 

Am allerweiteflen von der empirifchen Realität liegt aber das 
transfcendentale Ideal entfernt, worunter der reine Verftan- 
deöbegriff nicht bloß in concreto, fondern in individuo als ein einzel- 
ned Durch feine Idee allein beftimmtes Ding verftanden wird. Alles 
Eriftirende ift nämlich durchgängig beſtimmt, und es eriflirt in jedem 
alle Realität entweder wirklih oder negirt. Wir machen uns bier- 
nach den Begriff eines entis realissimi, eines Individuums, in dem 
alle Realitäten wirklich vorhanden find, ald eines Dinges an ſich 
felbft, und zwar ald eines Urbilds (prototypon) aller Dinge, welche 
indgefammt ald mangelhafte Copieen (ectypa) den Stoff zu ihrer 
Möglichkeit daher nehmen, und, indem fie demfelben mehr oder we: 
niger nahe kommen, dennoch jederzeit unendlich weit daran fehlen, 
ed zu erreichen. Dieſes Ideal ift der Gegenfland einer transfcenden- 
talen Theologie. Es ift aber nichts weiter, als eine ſubjektive Vor⸗ 
ftellung, welche auf unerlaubte Art zuerft realifirt (zum Obiekt ge: 
macht), dann hypoſtaſirt (in den Rang eined Dinged an fih erbo- 
ben), zuleßt perfonificirt (der Thätigkeit der appercipirenden Ver⸗ 
nunft verähnlicht) wird. Diefe dreifache falſche Procedur liegt im 
ontologifchen Beweife offen und bloß vor Augen, wiederholt ſich 
aber ald ganz diefelbe, nur mit mehr empiriſchem Schmud täufchend, 
zuerft im Tosmologifchen und bernach im phyſico⸗theologiſchen Be⸗ 
weile. 

Die zu Kant’d Zeiten blühende Wolffiſche Metaphyſik beſtand aus 
Dntologie, Kosmologie, rationaler Pfychologie und natürlicher Theo⸗ 
logie. Gegen ihre Ontologie war die Aufzeigung der Amphibolieen 
in den Reflerionsbegriffen, gegen ihre rationale Pfychologie die Auf- 
deckung des Paralogismus der reinen. Vernunft, gegen ihre Kosmo⸗ 
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logie die Aufftellung der Antinomieen und gegen ihre natürliche 
Theologie Die Widerlegung des transfcendentalen Ideals gerichtet. 

Alle Begriffe, welche die Anſchauung überfliegen, werden von 
Kant mit dem Namen der Ideen bezeichnet. Im Felde der Ideen 
gibt es nichts als hohle Luftgeftalten, und daher auch Feine ernfthafte 
Polemik. Beide Theile find bier immer Luftfechter. Sie haben gut 
kämpfen. Die Schatten, die fie zerhauen, wachſen, wie die Helden 
in Walhalla, in einem Yugenbli wiederum zufammen, um fich aufs 
neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu können. 

Doch gibt es, obgleich die Ideen ald Erfenntnifle betrachtet völlig 
verwerflich find, zwei Rüdfichten,; nach denen ihnen ein Nugen zuge- 
flanden werden muß, in beiden Rüdjichten nicht in Beziehung auf 
wirffiche, Tondern auf mögliche und zu erwerbende Erfenntniß, in beiden 
Rückſichten nicht als conſtitutive, fondern ald regulative Princi- 
pien ded Erkennens. Mil nämlich die erfahrungsmäßige Forſchung 
irgendwo ſtill ftehen und ermatten, fo wird die Idee ald die Forde- 
zung eined VBollendeten und Syſtematiſchen in der Erfenntniß ein beil- 
famer Sporn, die Erfahrungsertenntniß niemals abzufchließen, fondern 
ein fruchtbares Erweiterungsſtreben nach allen Seiten bin rege zu hal⸗ 
ten. Und handelt es fich andererfeitd von praktiſchen Anforderungen 
dee Pflicht und von einer ihnen angemefjenen Beurtheilung unferes 
Lebens und unferer praftichen Fähigkeiten, fo treten gewiſſe Ideen 
wiederum als nothwendige, obwohl ſubjektive Hülfäbegriffe ein, ohne 
welche die praktifche Anforderung theils an ſich felbft, theild in ihren 
weiteren Zufammenhängen ſich nicht werdeutlichen laßt. Denn die 
Vernunft enthalt nicht nur eine Gefeßgebung in Beziehung auf Er- 
kenntniſſe, ſondern auch in Beziehung auf Pflihten. Und fo werden 
denn die Ideen, nach völliger Vernichtung ihres conftitutiven Ge⸗ 
brauche, in praktiſcher Beziehung aufs neue zu offenen Fragen, welche 
ihre Beantwortung niemald von fich felbft ber, fondern immer nur 
durch eine Erweiterung der Erfahrungserfenntnifle einerfeitd, durch 
Sorderungen der praftifchen Vernunft andererfeits erhalten können. 


Kritik der praktifchen Vernunft, 


Jede Wiflenfchaft hat ihre Anwendung aufs Leben. Die An- 
wendung der allgemeinften Wiſſenſchaft, der. Philofophie, ift zugleich 
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von der allgemeinflen Natur, eine Anweifung, wie überhaupt ben Ge⸗ 
feßen der Vernunft gemäß gelebt werden foll. 

Das Princip der praftifchen Philofophie bei Kant wird nicht aus 
dem theoretiſchen Gebiete abgeleitet, fondern durch eine eigene felbft- 
ftändige Kritik unferer praßtifchen Vermögen gefunden. Es ftimmt 
aber mit Dem Princip der theoretifchen Sphäre in fofern überein, als 
es ein Princip der reinen Vernunft if. Es ift die fpontane Thätig⸗ 
feit unfered Denkvermögens, welche, wie fie von der einen Seite aus 
bloßen Senfationen allererfi Erkenntniffe macht, von der andern Seite 
das Spiel der Neigungen und Triebe unferer praftifchen Natur einer 
allgemeinen und nothwendigen Gefebgebung unterwirft. 

Das Verfahren, welches Kant bei der Kritik der praftiichen Ver⸗ 
nunft beobachtete, war feinem Verfahren auf dem Gebiete bed erfennen- 
den Verftandes höchft analog. Auch bier war ein hohler Dogmatis- 
mud aus dem Wege zu räumen, und alddann auf dem Boden der 
Erfahrung ein völlig neuer Srundftein zu legen. Der Dogmatismus 
der Wolffiſchen Schule hatte Die Moral auf die fogenannte angeborene 
Idee der Volllommenheit gegründet, womit ein Wort für beliebigen 
Inhalt und fomit ein trefflicher Gemeinplab für erbauliche Betradh- 
tungen, nicht aber ein Grundſatz der Erkenntniß unferer Pflichten ge 
geben war. 

Auch bier haben die Senfualiften Englands das Verdienſt, den 
Boden der Erfahrung zuerft befler und gründlicher befchritten zu 
haben. Sie gingen von der Bemerkung aus, daß dad erfahrungs- 
mäßige Kennzeichen des guten Charafterd in einer der Selbftfucht ent« 
gegengefebten Stimmung beftehe, welche dadurch, daß fie ſich gegen 
die Menſchen wohlwollend und hülfreich erweifet, auch Ddesienigen 
Wohlwollens und Beifals wiederum ficher ift, welches ſich im Ioben- 
den Urtheil über den. guten Charakter, im tabelnden über den Egoiften 
ausfpricht. Denn Wohlwollen erwedt Wohlwollen, fo wie Haß wie 
derum Haß gebiert. Hiermit war dad Thema bereits glüdlih auf 
den Boden der bloßen Erfahrung geftelt, aber freifich auch zugleich 
ind Gebiet der bloßen Empfindungen gezogen. Nicht die Vernunft 
und das Denken, fondern die Empfindungen eines fogenannten mora- 
liſchen Sinns fehufen die praftifchen Urtheile. Diefe Lehre wurde von 
Rihard Sumberland (1632 — 1719) und Cooper Graf von 
Shaftesburn (1671 — 1713), welcher Iehtere ein Freund Locke's 
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war, vorbereitet, und von dem SIrlander Francis Huthefon 
(1694 — 1747) zu einem völligen Schulſyſtem ausgebildet, welches 
unter dem Ramen der Schottifchen Schule der Moralphiloſophie zu 
großen Anfehen gelangt if. Wohlwollen gegen alle Menfchen gilt 
diefer Schule für den Grund der Pflichten ſowohl, ald der wahren 
Glückſeligkeit. Das Motiv diefes allgemeinen Wohlwollens ift ein 
Trieb für uneigennügige Handlungen, welcher gepflegt, geftärkt und 
in ein richtiged Verhältniß zu den felbftifchen Neigungen geſetzt fein 
wit. Dann ift feine Folge das Wohlgefallen am Uneigennügigen, wel 
ches fich praktifch ald gute Handlungsweife, stheoretifch als fittliche 
Beurtheilung äußert. | 
Richard Cumberland, De legibus naturae .disquisitio ete. London, 
4672. A. Shaftesbury, An inquiry concerning virtue and merit. 
London, 1699. Francis Hutcheson, Inquiryinto the original of 
our ideas of beauty and virtue. London, 1720. Essay on the nature 
and conduct of passions and affections with illustrations on the 
moral sense. Xonbon, 1728. Philosophiae moralis institutio compen- 
diaria librisIll ethices et jurisprud. naturalis principia continens. Glas- 
gow, 1745. System of moral philosophy. Zwei Bände. London, 1756. 4. 


Sp wenig fi) das Fundament diefer Xehre, fo weit ald ed wirf- 
ich erfahrungsmäßig ift, erfchüttern läßt, und fo fehr die Lehre ſelbſt 
ſich durch leichte Faßlichkeit und große Fruchtbarkeit in der Anwen⸗ 
dung empfiehlt, fo entgeht Doch dem, welcher fich an firenge Allgemein- 
beit und Nothwendigkeit des Urtheilens auf dem theoretifchen Gebiete 
gewöhnt hat, auch hier der Mangel nicht, welcher dem Senſualismus 
als unvertilgbarer Grundfehler anflebt, nämlich daß er es nirgends 
bis zu allgemeinen und nothwendigen Urtheilen bringt. Wenn 3. B. 
die Dpfer, welche die uneigennügige Marime dem Menfchen auferlegt, 
etwa in Betreff der Wiederbezahlung einer contrahirten Schuld, der 
Haltung eines gegebenen Verfprechens in veränderter Lebenslage u. . f. 
fo groß werden, daß, um eine ſolche Laſt der Verpflichtung in Be⸗ 
wegung zu feßen, erfahrungsmäßig Fein Zrieb des Wohlwollens ge⸗ 
gen die Mitmenfchen mehr zureicht, fo fieht ſich eine Lehre, welche 
fein anderes Fundament hat, ald die Erfahrung und diefen Zrieb, 


willkürlichen Behauptungen und Widerfprüchen preiögegeben. Denn ' 


entweder muß fie der bloßen Empfindung gemäß die Verpflichtung 
eined jeden Menſchen zum uneigennüßigen Handeln nur fo weit bei 
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ihm reichen laſſen, als in ihm der Trieb bes Wohlwollens reicht. 
Dann bekommt fie im moralifchen Urtheil für verfchiedene Menſchen 
verfchiedened Maaß und Gewicht, welches ungereimt if. Oder fie 
muß Die Sorderung flellen, daß. die Marime des uneigennüßigen Han- 
delns auch noch über die Grenze einer möglichen Empfindung des 
Wohlwollens hinaus zu einem unbedingten Gefehe erweitert werde; 
dann wibderfpricht fie ihrem Princip. Es geht hieraus hervor, daß 
der, welcher mit der Marime ded uneigennüßigen Handelns Ernft 
zu machen gefonnen ift, ſich dadurch, will er anders confequent fein, 
über Die Sphäre des Senfualismus in ein Gebiet allgemeiner und 
nothwendiger Vernunfturtheile verwieſen ficht. 

Kant, der diefen Weg der Kritif betrat, fah fich dadurch gend- 
thigt, zwilchen der Marime des uneigennügigen Handelnd und dem 
Zriebe des Wohlwollens noch einen Unterfchied zu feßen, welchen die 
Schottifhen Moralphilofophen außer-Acht gelaffen hatten. Alles wohl- 
wollende Handeln ift zwar, fobald es ein reines und nicht bloß fchein- 
bares ift, immer als folches ein uneigennügiges, aber um Das fireng 
wneigennügige Handeln in allen Fällen ohne Ausnahme zu erzeugen, 
reicht der bloße Zrieb des Wohlwollens nicht aus, fondern wo biefer 
in feiner Biegfamkeit eine Grenze findet, bleibt die Forderung des un: 
eigennützigen Handelns unter dem Zitel der Pflicht eine fchlechthin 
unmwandelbare im moralifchen Urtheil. Wohlwollende Begegnung er- 
zeugt allerdings wieder Wohlwollen, aber das Wohlwollen kann uns 
auch durch eine mit der Pflicht in Feinem Zuſammenhange flehende 
Liebenswürdigkeit abgewonnen werben, und ift folglich ein trüglicher 
Maaßſtab des moralifchen Urtheild. Dagegen erzeugt ein uneigennüßi- 
ges Handeln jedesmal und ausfchließlich das Gefühl einer unwillkür⸗ 
lichen Hochachtung gegen die handelnde Perfönlichkeit, welches ehr 
von aller bloßen Zuneigung gegen dieſelbe unterfchieden ift, vielmehr, 
wenn ed bis zur ungewöhnlichen Höhe fteigt, in Bewunderung übergeht. 

Es ift zwar fehr ſchön, aus Liebe zu Menfchen und theilnehmen- 
dem Wohlwollen ihnen Gutes zu thun, oder aus Xiebe zur Ordnung 
gerecht zu fein, aber Dies ift doch noch nicht Die echte moralifche Ma- 
xime unferes Verhaltens, wenn wir uns anmaßen, gleihfam als Vo⸗ 
lontäre und. mit ftolzer Einbildung über den Gedanfen von Pflicht 
wegzufegen, und ald vom Gebote unabhängig, bloß aus eigener Luſt 
das thun zu wollen, wozu für uns Fein Gebot nöthig wäre. Wir 
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ſtehen vielmehr unter einer Disciplin der Vernunft, und müſſen in al⸗ 
Ien unferen Marimen der Unterwürfigkeit unter diefelbe nicht vergeflen, 
ihr nichts entzichen oder dem Anſehen des Geſetzes der Vernunft Durch 
eigenliebigen Wahn Dadurch etwas abfürzen, daß wir den Beflimmungs- 
grund unferes Willens, wenn gleich dem Geſetze gemäß, doch worin 
anders, ald im Geſetze felbft und in der Achtung für dieſes Geſetz 
fegen. Pflicht und Schuldigfeit find die Benennungen, die wir allein 
unferem Verbäftniffe zum moralifchen Geſetze geben müſſen. 

Achtung geht jederzeit nur auf Perfonen, niemald auf Sachen. 
Die Iebteren können Neigung, und wenn es XThiere find (3. B. Pfer: 
de, Hunde u. |. w.) fogar Liebe, oder auch Furcht, wie dad Meer, 
ein Vulcan, ein Raubthier, niemald aber Achtung in uns ermweden. 
Etwas, was diefem Gefühl fehon näher tritt, ift Bewunderung, und 
diefe, als Affekt, das Erflaunen, kann auch auf Sachen gehen, 3. B. 
himmelhohe Berge, die Größe, Menge und Weite der Weltkörper, die 
Starke und Gefchwindigkeit mancher Thiere u. ſ. w. Aber Alles die⸗ 
ſes tft nicht Achtung. Ein Menſch kann mir auch ein Gegenftand 
der Liebe, der Kurcht, oder der Bewunderung, fogar bis zum Erſtau⸗ 
nen und doch darum noch Fein Gegenftand der Achtung fein. Seine 
Tcherzbafte Laune, fein Muth und Stärke, feine Macht, fein Rang, 
den er unter Anderen bat, können mir dergleichen Empfindungen ein⸗ 
flögen, es fehlt aber immer nod) an innerer Achtung gegen ihn. Fon⸗ 
tenelle fagt: vor einem Vornehmen büde ich mich, aber mein Geift 
bückt fih nicht. Ich ann binzufeßen: vor einem niedrigen, bürger- 
lich gemeinen Mann, an dem ich eine Rechtfchaffenheit des Gharakterd 
in einem gewiſſen Maaße, ald ich mir von mir felbft nicht bewußt 
bin, wahrnehme, bückt fi mein Geift, ich mag wollen ober nicht, 
und den Kopf noch fo Hoch tragen, um ihn meinen Vorrang nicht 
überfehen zu laſſen. Warum das? Sein Beifpiel halt mir ein &e- 
jeb vor, das meinen Eigendünkel nieberfhlägt, wenn ich ed mit mei⸗ 
nem Verhalten vergleiche, und deflen Befolgung, mithin die Thunlich⸗ 
keit deflelben ich Durch die That bewiefen vor mir ſehe. Nun mag 
ich mir fogar eines gleichen Grades der Nechtichaffenheit bewußt fein, 
und die Achtung bleibt doch. Achtung ift ein Tribut, den wir dem 
Verdienfte nicht verweigern Tonnen, wir mögen wollen oder nicht; wir 
mögen allenfalld äußerlich damit zurüdhalten, jo können wir doch nicht 
verhüten, fie innerlich zu empfinden. 
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Die Achtung ift fo wenig ein Gefühl der Luft, daB man ſich ihr 
in Anſehung eines Menfchen nur ungern überläßt. Dan fucht etwas 
ausfindig zu machen, was uns die Laſt derfelben erleichtern könne, ir⸗ 
gend einen Tadel, um und. wegen ber Demüthigung, Die und duch 
ein ſolches Beifpiel widerfährt, ſchadlos zu halten. Selbſt Verflorbene 
find, vornehmlich wenn ihr Beiſpiel unnachahmlich feheint, vor dieſer 
Kritik nicht immer geſichert. Sogar das moralifche Geſetz, in feiner 
feierlichen Majeftät, iſt dieſem Beftreben, fi) der Achtung dagegen zu 
erwehren, ausgefebt. Meint man wohl, daß ed einer andern Urfache 
zuzufchreiben fei, weswegen man es gern zu unferer vertraulichen Nei⸗ 
gung berabwürdigen möchte, und fich aus anderen Urfachen Alles fo 
bemühe, um es zur beliebten Vorſchrift unfered eigenen wohlverftan- 
denen Vortheils zu machen, ald dag man der abfchredenden Achtung, 
die uns unſere eigene Unwürdigkeit fo firenge vorhält, los werden 
möge? Gleichwohl ift darin Doch auch wiebernm fo wenig Unluſt, 
Daß, wenn man einmal den Eigendünfel abgelegt, und jener Achtung 
praktiſchen Einfluß verftattet hat, man fich wiederum an ber Herrlich- 
fait dieſes Geſetzes nicht fatt fehen Tann, und die Seele fih in dem 
Maaße felbft zu erheben glaubt, als fie das beilige Gefeß über fi ch 
und ihre gebrechliche Natur erhaben ſieht. 

Was Pflicht ſei, bietet fi ich jedermann von felbft dar; was aber 
wahren dauerhaften Vortheil bringe, ift allemal, wenn diefer auf das 
ganze Dafein erſtreckt werben fol, in undurchdringliches Dunkel ein⸗ 
gehüllt, und erfordert viel Klugheit, um die praktifche darauf geftimmte 
Regel Durch geſchickte Ausnahmen auch nur auf erträgliche Art den 
Zwecken ded Lebens anzupaffen. Gleichwohl gebietet das fittliche Ge⸗ 
feß jedermann, und zwar die pünfktlichfte Befolgung. Es muß alfo 
die Beurtheilung deflen, was nach ihm zu thun fei, nicht fo ſchwer 
fein, daß nicht der gemeinfte und ungeübtefte Verftand felbft ohne Welt- 
klugheit Damit umzugehen wüßte. 

Dem Gebote der Sittlichleit Genüge zu leiſten, ift in Jedes Ge⸗ 
walt zu aller Zeitz der Vorſchrift der Glückſeligkeit Genüge zu leiften, 
nur felten, und bei weitem nicht, auch nur in Anfehung einer einzigen 
Abficht, für jedermann möglich. 

Ein Gebot, daß jedermann fich glücklich zu machen fuchen ſollte, 
wäre thöricht; denn man gebietet niemald jemandem das, was er 
ſchon unausbleibfich von feldft will. Man müßte ihm bloß die Maaß⸗ 
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regeln gebieten oder vielmehr darreichen, weil er nicht alles kann, was 
er will. Sittlichkeit aber gebieten unter dem Namen der Pflicht, ift 
ganz vernünftig; denn deren Vorſchrift will erftlich eben nicht jedermann 
gern gehorchen, wenn fie mit Neigungen im Widerftreite ifl, und was 
die Maaßregeln betrifft, wie er dieſes Geſetz befolgen Fünne, fo brau⸗ 
chen diefe hier nicht gelehrt zn werden; denn, was er in diefer Beziehung 
will, das kann er auch. 

Die Achtung ermwedende Idee dee Perfünlichkeit, welche uns Die 
Erhabenheit unferer Natur (ihrer Beſtimmung nad) vor Augen flellt, 
indem fie uns zugleich den Mangel der Angemefienheit unfered Ver⸗ 
baltend in Anfehung derfelben bemerken laßt, und dadurch den Eigen- 
dünfel niederfchlägt, ift felbft der gemeinften Menfchenvernunft nafür- 
lich und leicht bemerklich. Hat nicht jeder auch nur mittelmäßig ehr: 
liche Mann bisweilen gefunden, Daß er eine fonft unfchädliche Lüge, 
Dadurch er fich entweder felbft aus einem verdrießlichen Handel ziehen, 
oder wohl gar einem geliebten und werdienftvollen Freunde Ruben Ichaffen 
konnte, bloß darum unterließ, um fich insgeheim in feinen eigenen 
Augen nicht verachten zu dürfen? Halt nicht einen rechtfchaffenen Mann 
im größten Unglüde des Lebens, das er vermeiden konnte, wenn er 
fih nur hätte über die Pflicht wegſetzen können, noch das Bewußtfein 
aufrecht, daß er Die Menfchheit in feiner Perfon doch in ihrer Würde 
erhalten und geehrt habe, daß er fich nicht vor fich ſelbſt zu fchämen 
und den inneren Anblid der Selbftprüfung zu ſcheuen Urfache habe? 
Diefe innere Beruhigung ift die Wirkung von einer Achtung für etwas 
ganz anderes, ald das Leben, womit in Vergleichung und Entgegen- 
fegung das Leben vielmehr, mit aller feiner Annehmlichkeit, gar kei⸗ 
nen Werth bat. 

Durch Diefe Betrachtungen löſet ſich dad Princip der Pflicht ale 
eined allgemeinen und nothwendigen Geſetzes moralifcher Urtheile vom 
Princip der Neigung und des MWohlwollend einerfeits, vom Prin⸗ 
cip des Wohlbefindens und des Glückes andererfeitd ab, indem 
ed ſowohl wegen feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit, als auch 
wegen feiner Unterfoheidung von allem Inhalt der Neigungen und 
Zriebe ſich als ein Geſetz des apriorifchen Denkens oder der reinen 
Vernunft fund gibt. Aber fo wie die Vernunft oder dad Denfen 
allein fähig ift, dem Handeln ein allgemeines und nothmwendiges Ge⸗ 
ſetz vorzufchreiben, fo kann auch eine Vollziehung deſſelben um des 
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Geſetzes ſelbſt willen, wenn eine folche überhaupt möglich ift, nur 
ebenfalls durch reine Vernunft möglich fein. Die Fähigkeit, das 
Pflichtgeſetz um des Geſetzes felbft willen und folglich durch reine 
Vernunft zu vollziehen, heißt die moralifche Freiheit. Durch Unter- 
ordnung der Neigungen und Zriebe unter das Geſetz ihrer Sponta⸗ 
neität entftehen allererft moralifche Handlungen, ähnlich wie Durch 
Unterordnung der Empfindungen unter das Geſetz ber fonthetifchen 
Apperception allererft Erfenntnifle entftehen. Die Schottifchen Phi- 
Iofophen verlegten die Zriebfeder ded vernünftigen Handelns fälſchlich 
in Das bloße paflive Vermögen eined moralifhen Gefühls, fo wie fie 
die Zriebfeder ded vernünftigen Erkennens fälfchlich in die bloße Re: 
ceptivität der Senfationen verlegten. Kant unterwarf fowohl im 
theoretifchen, als praftifchen Gebiete den bloßen Stoff der Erfah: 
rung dem organifirenden Geſetze des apriorifchen Gedankens. 

Zreiheit ald dad Vermögen dee Vollziehung des Pflichtgefeßes 
um dieſes Geſetzes felbft willen ift eine Bedingung jenes Gefehes, 
ohne welche daſſelbe in feiner Reinheit nicht vorftellbar ift. Hier 
haben wir das erfle Beiſpiel von der praktiſchen Bedeufung der 
Seen. Damit ein Handeln entitehe, welches über die bloße mora- 
liſche Liebenswürdigfeit zur moralifchen Achtung emporfleige, ift der 
Begriff eined reinen moraliichen Vernunftgefeßed nicht zu umgehen, 
und um Diefen Begriff volftändig zu vollziehen, dient die Idee der 
Freiheit zur. Bedingung. Sie ift eben fo Die nothwendige Voraus: 
ſetzung eines praftifchen Vernunftgefebes, ald das Gefühl der Ach: 
tung die nothwendige Folge feiner Vollziehung iſt. Denn das Ge- 
fühl der Achtung entfleht dann, wenn eine Handlung nicht mehr 
aus den bloßen Motiven der Neigungen und Zriebe erklärkich ift, 
die Idee der Zreiheit aber ift die theoretifche Annahme der Yähigkeit 
eines von Neigungen und Zrieben unabhängigen Antriebed zu Hand- 
lungen. Dieſe Fähigkeit ift eine Bedingung, deren Möglichkeit 
dur den Begriff des moralifhen Geſetzes gefordert wird, obgleich 
ihre Wirklichkeit auf dem Felde der Naturerfenntniß eben fo wenig 
von ihren Vertheidigern dargethan werden kann, als ihre Beflreiter 
von der Unmöglichkeit derfelben einen Beweis zu liefern im Stande 
find. Auf dem theoretifchen Gebiete ift die Freiheit eine von jenen - 
unfruchtbaren ragen, welche fih mit Sicherheit weder bejahen, 
noch verneinen laſſen, weil fie ind Gebiet der Dinge an ſich hinaus: 
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weifen. Auf dem praktifchen Gebiet wird die Idee der Freiheit trotz⸗ 
dem zum Gegenftande der Erfenntniß, aber nicht auf natürlichem We⸗ 
ge durch Beobachtung und Erfahrung, fondern auf gewaltfamem We⸗ 
ge, indem wir für dieſe Idee Partei zu ergreifen und gezwungen ſehen, 
wofern wir nicht dem fittlichen Urtheil in Betreff ded Achtungswürdi⸗ 
gen ungefreu werden mögen. 

Das ſchlechthin allgemeine und nothwendige Geſetz Ded uneigen- 
nüßigen Handelns Tann Fein Objekt des Begehrungsvermögend als 
Beflimmungsgrund des Willens fegen, und muß daher in der bloßen 
Zorm der vernünftigen Gefeßlichfeit unferer Handlungen den Beftim- 
mungsgrund des reinen Willens oder der reinen Gefinnung fuchen. 
Der reine Wille muß daher feinen Beflimmungsgrund in dem reinen 
Geſetze antreffen, und zwar richt in der Materie ded Geſetzes, fondern 
in feiner bloßen gefeßgebenden Form. Der reine Wille will das Un- 
eigennübige nicht darum, weil ed Wohlwollen und Achtung erwirbt, 
fondern weil ed der allgemeine und nothwendige Inhalt des Vernunft: 
gejeßes, weil es das formell Vernünftige im Leben ift. 

Ift mein Handeln der Form des Vernunffgefeges fireng gemäß, 
fo wird feine Art und Weife ald Regel oder Vorbild des vernünftigen 
Handelns für alle Perfonen gelten können, und fo laßt ſich Die reine 
Form des ethifchen Srundgefebed ausdrüden: Handle fo, Daß die Mas 
xime deines Willens jederzeit zugleich als Princip einer allgemeinen 
Geſetzgebung gelten könne, oder, auf mehr populäre Weile gefaßt: 
Was du willft, Daß dir die Leute thun follen, Das thu du ihnen. 
Da diefe Regel (der f. g. kategorifche Imperativ) nichts enthält, als 
die bloße Form eines allgemeinen und nothwendigen Geſetzes für Alle, 
in Beziehung gefeßt zu den Handlungen eines Einzelnen, fo kann 
man fie dad Grundfaftum der praktifchen Vernunft und die Grund- 
regel der Freiheit ald des aus reiner Veberlegung im Gegenfab von 
Neigung ſtammenden Handelns nennen. In der Unterwerfung unter 
Diefed Geſetz unterwirft die Vernunft ſich der Funktion des Allgemei- 
nen und Nothwendigen in ihrem Handeln. Die Funktion des Allge- 
meinen und Nothwendigen aber ift das Denken oder die Vernunft 
ſelbſt. Sie unterwirft ſich darin alfo nur ſich felbft und ihrem eige- 
nen Geſetz, während fie im egoiftifhen Thun einem nicht aus ihr 
ſelbſt flammenden, fondern ihr von Trieben und Reigungen diftirten 
Geſetz unterthan wird. Eine Vernunft, welche das höchfte Geſetz ib- 
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red Thuns von anders woher fchöpft, ift eine beteronomifche, eine 
Vernunft, welche das höchfte Geſetz ihres Thuns aus fich ſelbſt ſchöpft, 
ift eine autonomifche Vernunft. 

Das Geſetz der Uneigennüßigfeit, eine ſolche Hanblungsweife zu 
wählen, wie wir fie von Sedermann zu wünfchen uns gezwungen fehen, 
alfo unfere Handlungen nie als bloßed Indivibuum, fondern immer 
in der Perfon der allgemeinen Menfchheit zu verrichten, darf nicht auf 
einzelne Handlungen oder Gewohnheiten (Wahl eined Geichäfts, Klei⸗ 
dung, Wohnung u. f. f.), welde den befondern Fähigkeiten des In- 
dividuums angehören, fondern nur auf die allgemeine Vernunftanlage 
Aller, folglich auf dad Innerfte der Sefinnung bezogen werben. Es 
ift der nothwendige und unaustilgbare Wunſch, in meinem eigenen 
Thun durch das Thun des Andern nicht beeinträchtigt, vielmehr fo 


viel als möglich gefördert zu werden, welcher von der denkenden Per 


jon in den allgemeinen und nothwenbigen Willen der Dienfchheit, Daß 
Jeder Jeden in feinem Thun nicht beeinträchtige, vielmehr fo viel als 
möglich fördere, nach einer apriorifchen Regel umgeftaltet wird. Nah 
Diefer Rüdficht darf man diefed Geſetz die in eine flrenge Formel ge 
brachte Geſinnung ded allgemeinen Wohlwollens (dev Menfchenliebe) 
felbft nennen: Behandle die Andern fo, wie du von ihnen behandelt fein 
willſt, nämlich wohlwollend. Ueberhaupt kommt es bei diefem formalen 
Gefeße nicht fo fehr darauf an, darin alle Spur eined materialen Ge- 
halt bis auf den letzten Reit auszutilgen, ald vielmehr darauf, ſich 
bewußt zu werden, daß ein großer Unterfchied flattfinde zwifchen einem 
Handeln aus bloßer wohlmollender Luſt, und einem Handeln aus den 
reinen Vorſatz, dasjenige zu thun, was als vernünftig erfannt wird, 
und es blos darum zu thun, weil es vernunftgemäß ifl. Das Han 
dein aus bloßer wohlmollender Luft ift, genau befehen, Doch nur ein 
Egoiömus von feinerer Ratur, und gelangt immer bald an feine Grenze. 
Befteht es aber die Probe, bie Regel feines Wohlwollens auch über 

die Grenze feiner eignen Luſt binüberzuführen, fo ift ed von da an 
nicht mehr ein Handeln aus Trieb und Neigung, fondern ein Han- 
dein aus reiner Ueberzeugung, DaB dasjenige, was gethan wird, das 
Richtige und Wernünftige fei. Ein ſolches Handeln iſt ein Handeln 
um der Form des Vernunftgeſetzes willen, ein autonomifches Handeln. 
Autonomifch handelt jeder, welcher aus der reinen Ueberzeugung han⸗ 
deit, DaB Das, was er thut, das allgemein Richtige, das der Menfch: 


— 
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beit überhaupt Angemeflene ſei. Sollte .bierbei auch ein Irrtum in 
Beziehung auf die Materie des Geſetzes vorkommen, ſo würde dieſer 
dem Werthe der Handlung nicht den mindeften Eintrag thun, indem 
ihr Werth nicht Durch den Inhalt, fonbern durch die reine Form der 
Sefeßlichkeit, welche Ueberzeugung heißt, beftimmt wird. Die über: 
zeugungsfreue Handlung ift als folche die autonomifche. 

Der Tategorifche Imperativ ald Geſetz der reinen Vernunft im 
praftifchen Felde hat daher eine noch viel beberrichendere Stellung und 
Kraft, ald das reine Vernunftgeſetz der fonthetifchen Apperception mit 
ihren Kategorieen auf dem theoretifchen Felde in Anfpruch nimmt. Er 
ift, wenn überhaupt um ein nothwendiges Geſetz des Handelns für 
vernünftige Weſen als folche die Frage aufgeworfen wird, Die einzig 
mögliche Form, unter welcher ein folches erfcheinen Tann. Diele Form 
ift nun zwar an fich felbft eben fo ohne allen Inhalt, als die ſyn⸗ 
thetifche Apperception auf jemem . Gebiete. Aber fie unterliegt nicht, 
wie diefe, der Schwäche, mit jedem ihr von den Senfationen zufällig 
gegebenen Inhalt gleicherweile fürlieb nehmen zu müflen. Sondern 
fie poftuliet in Beziehung auf das Zriebleben, mit welchem fie in Be- 
rührung tritt, den Inhalt des Wohlwollend oder der Humanität als 
den einzigen, welcher der Form dieſes Gefeßed nicht widerftreitet, wäh- 
rend fte allen übrigen Inhalt fofort abflößt, weil er fich in die Form 
diefes Geſetzes fchlechterdingsd nicht bringen läßt. Sekt man nun die 
reine Form des Imperativ in Verbindung mit dem allein von ihr un- 
angetaftet gelaflenen Inhalt, jo befommt dadurch der anfänglich bloß 
eine hohle Frage bildende Begriff der moralifhen Vollkommenheit ei- 
nen fehr präcifen und deutlihen Sinn. Wohlwollen nämlich oder 
Sorge für Anderer Glüdfeligkeit, wenn fie ald allgemeines oder aus⸗ 
nahmlojed Geſetz in die Marime des vernünftigen Handelns aufge: 
nommen wird, ift Die moralifche Vollkommenheit ſelbſt. Denn fie ift 
das einzig mögliche Handeln aus wahrhafter und wohlverftandener 
Ueberzeugung vom Inhalte der eigmen Vernunft. 

Die Meberzeugung tft in jedermann zu refpektiren. Wo wir über- 
haupt feite Ueberzeugungen und Grundfäße antreffen, ift ſchon dies 
allein im Stande, unfere Achtung gegen einen Menfchen zu erregen, 
cd gehört aber. dann auch dazu, daß diefen Ueberzeugungen anhaltend 
und mit Ausdauer nachgelebt werde. Die guten Menfchen haben ge- 
meiniglich uneigennüßige Grundfäge, denen fie aber nicht confequent. 
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nachleben, und um deren Früchte fie ſich daher häufig befrügen, waͤh⸗ 
rend fie Doch ſtets von ihnen genirt find. Die entſchloſſenen Egoiften 
find darum fo ftarf, weil fie von Grundfägen ungenirt, alle Halbheit 
ded Handelns vermeiden, in ihrem Willen ſtets mit fich felbft über- 
einftlimmen, und wenn fie nur Plug genug find, mit ihrer Ueberzeu⸗ 
gungslofigfeit den nöthigen Grad von Heuchelei zu verbinden, überall 
leicht zum Ziele gelangen. Es iſt daher ein höchſt ungerechter Vor⸗ 
wurf, welcher von gewiflen Hyperkritikern dem moralifchen Imperativ 
Kant's gemacht worden tft, ald ob derſelbe eine zu wenig fordernde 
Regel des moralifchen Verhaltens fei. Wen dieſelbe zu leicht und zu 
trivial dünkt, der zeigt nur dadurch an, Daß er niemals ernfthaft ei- 
nen Verſuch mit derfelden im Leben gemacht bat. Die Laſt de Le⸗ 
bens, in welchem dem angegebenen Umftande zufolge das Böfe jeder- 
zeit einen gewillen Vortheil auf feiner Seite bat, hebt fih im Guten 
nur durch ein Werkzeug, das fo eifern und unbeugfam ift in feinem 
Selbſtverſtand, ald diefer moralifche Imperativ. Diefer aber bebt fie 
vollfommen, und jedermann, der dies Werkzeug entichloflen in Ge⸗ 
brauch nimmt, wird daffelbe ftärker finden, ald Die Gewalt des Böſen 
in und außer ihm. \ 

In dem Grade, ald der Menſch Das Geſetz der Uneigennügigkeit 
vollbringt, erfcheint er dem Beurtheiler achtungswürdig, indem er das 
allgemein Menfchliche in feiner Perfon, feine Menfchenwürde, vollbringt 
und rettet. In dem Grade, ald er von dieſer Höhe zum Standpunkt” 
des Eigennuges und Egoismus berabfinft, gleichfam zum bloßen In⸗ 
dividunm zuſammenſchrumpft, verliert er an unbedingtem Menfchen- 
werth, und verähnlicht fih dem, was nur relativen Werth bat, Der 
verfäuflichen Waare. Jedoch fol man nie den Menfchen ale bis zu 
diefem Punkte herabgewürdigt anfehen, fondern beſtändig noch die Ver⸗ 
nunft als Anlage zur wirklichen Menſchheit in ihm achten, die ver- 
nünftige Anlage im Menfchen jederzeit ald Zwed für fich felbft, nie 
mals als bloßes Mittel für Andere anfehen. 


| Metaphyſiſche Anfangögründe der Rechtölehre. 


Wendet man die Idee der Zreiheit, welche mit der der Menfchen- 
würde identifch tft, auf die Verhältniffe de Menſchenlebens im Gro- 
Ben an, fo ergeben fich daraus die Grundſätze des natürlichen Rechts, 
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welche den Grundſätzen der Moral ergänzend zur Seite treten. Der 
Nechtsbegriff bat es nicht mit der Entwidelung der moraliſchen 
Anlage, fondern mit der Anerkennung derfelben in jedem Dienfchen 
zu thun. Der Menſch ift im Rechtöbegriff ein vernünftiges Weſen, 
dem es frei fteht, feine vernünftige Anlage fo zu entwideln, wie es 
felbft diefes für gut ball. Die Idee der Freiheit verurfacht im Rechts⸗ 
begriff die Forderung, daB das Vorhandenſein einer moralifchen An- 
lage zur Selbftbeftimmung in jedem Individuum anerkannt werde. 
Und zwar geht diefe Forderung nicht an den Einzelnen (mo fie eine 
überflüffige wäre), fondern an die Gefammtheit Aller. Damit jeder 
Menſch als ein freies Weſen, welches feine Beſtimmung in ſich ſelbſt 
hat und nur durch freie Selbſtentwickelung erreichen kann, indem es 
ſich ſelbſt Zweck iſt, öffentlich anerkannt ſei, iſt erforderlich, daß durch 
einen freiwilligen Zwang, den die Individuen ſich unter einander ver⸗ 
tragsweiſe auferlegen, von jedem Einzelnen alle die Hinderniſſe hinweg⸗ 
gehoben werden, welche ihm eine freie Entwickelung ſeiner moraliſchen 
Fähigkeiten von vorn herein unmöglich machen würden. 

Recht ift daher eine jede Handlung, nach deren Maxime die Frei- 
heit eines jeden mit jedermanns Freiheit nach einem allgemeinen Ge⸗ 
fege zufammen beftehen Tann. Mit dem Rechte ift immer die Befug- 
niß. verknüpft, den, der ihm Abbruch thut, zu zwingen. Denn ein 
Zwang, welcher die Hindernifle der Freiheit aus dem Wege raumt, 
gehört mit in die Kategorie deſſen, was Recht ift (d. h. wobei bie 
Freiheit beftehen Tann). Freiheit ald Unabhängigkeit von eines An- 
dern nöthigender Willkür, fofern fie mit jedes Andern Freiheit nach 
einem allgemeinen Geſetze zufammen beftehen Tann, ift das einzige ur⸗ 
fprüngliche, jedem Menſchen Eraft feiner Menfchheit zuftehende Recht, 
welches Demnach erzwungen werden darf. 

Ich bin nur dann verbunden, das äußere Seine des Andern un- 
angetaftet zu laſſen, wenn mich der Andere Dagegen aud) ficher ſtellt, 
er werde in Anfehung des Meinigen ſich nach ebenbemfelben Principe 
verhalten. Alfo ift nur ein jeden Andern verbindender, mithin col- 
lectiv⸗ allgemeiner (gemeinfamer) und machtbabender Wille derjenige, 
welcher jedermann jene Sicherheit leiften Fann. Der Zuftand aber un- 
ter einer allgemeinen äußern (db. i. öffentlichen) mit Macht begleiteten 
Sefeßgebung iſt Der bürgerliche. Nur in ihm gibt es ein äußeres Mein 
und Dein, und nur Durch die Seßung eines äußern Mein und Dein 
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ift es möglich, daß das Subjekt einen Spielraum gewinne, in wel- 
chem es frei und ungehindert feine moralifchen Fähigkeiten entwideln 
fönne. Daher nun, weil died die Grundbedingung zur Kreiheit ift, 
muß ed dem Subjelt erlaubt fein, jeden Andern, mit dem es zum 
Streit des Mein und Dein über irgend ein Objekt fommt, zu nöthi- 
gen, mit ihm zufammen in eine bürgerliche Verfaſſung zu treten. 

. Ein Staat (eivitas) ift die Vereinigung einer Menge von Men- 
fchen unter Rechtögefegen. Die gefeßgebende Gewalt kann dabei nur 
dem vereinigten Willen des Volkes zufommen. Denn da von ihr al- 
led Recht ausgehen fol, fo muß fie durch ihr Belek ſchlechterdings 
niemand Unrecht thun können. Nun iſt ed, wenn jemand etwas ge- 
gen einen andern verfügt, immer möglich, daß er ihm dadurch Unrecht 
tue, nie aber in dem, was er uber fich ſelbſt beſchließt. Alfo kann 
nur Der übereinflimmende und vereinigte Wille Aller, fofern ein jeder 
über Alle und Alle über einen jeden eben daffelbe beichließen, geſetz⸗ 
gebend fein. 

Die zur Gefeßgebung vereinigten Glieder einer folchen Geſellſchaft 
heißen Staatsbürger, und die rechtlichen von ihrem Weſen als ſolchem 
unabtrennlichen Attribute ſind geſetzliche Freiheit, keinem andern 
Geſetze zu gehorchen, als zu welchem er ſeine Beiſtimmung gegeben 
batz — bürgerliche Gleichheit, keinen Obern im Volk in Yn- 
ſehung feiner zu erkennen, als nur einen folchen, den er ebenſo recht- 
lich zu verbinden das moralifche Vermögen hat, ald diefer ihn ver- 
binden kann; drittens das Attribut der bürgerlichen Selbftftän- 
digfeit, feine Exiſtenz und Erhaltung nicht der Willkür eines An» 
dern im Wolfe, fondern feinen eignen Rechten und Kräften, ald Glied 
des gemeinen Weſens, verbanfen zu können, und in Rechtdange- 
legenbeiten durch keinen Andern vorgeftellt werden zu dürfen. Die 
Idee, nad) der die Rechtmäßigkeit des Staats allein gedacht werden 
kann, ift der urfprüngliche Contract, nach welchem Alle im Volk ihre 
äußere Wreiheit aufgeben, um fie ald Glieder eined gemeinen Weſens 
foforg wieder aufzunehmen. 

Der Regent eines Staats ift diejenige moralifche oder phyſiſche 
Perfon, welcher die ausübende Gewalt zukommt: der Ugent bes 
Staats. Als moraliſche Perfon betrachtet, heißt er das Direktorium, 
die Regierung. Seine Befehle an das Volk und die Magiftrate find 
Verordnungen, Decrete, nicht Geſetze. Denn fie gehen auf Entichei- 
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dung in einem befondern Fall, und werben ald abänderlich gegeben. 
Eine Regierung, die zugleich geſetzgebend wäre, würde Despotifch zu 
nennen fein, im Gegenfaß mit der patriotifchen, unter welcher aber 
nicht eine väterliche ald die am meiften dDeöpofifche unter allen (Bür- 
ger ald Kinder zu behandeln), fondern vaterländifche verftanden wird, 
wo der Staat feine Unterthbanen ald Staatöbürger, d. i. nach Geſetzen 
ihrer eigenen Selbftftändigfeit behandelt, jeder ſich ſelbſt befigt, und 
nicht vom abfoluten Willen eines Andern neben oder über ihm abhängt. 

Der Geſetzgeber kann alfo nicht "zugleich der Regent fein, denn 
diefer fteht unter dem Geſetz, und wird Durch baffelbe, folglich von 
einem Anderen, dem Souverän, verpflichtet. Diefer kann jenem auch 
feine Gewalt nehmen, ihn abfeßen, oder feine Verwaltung reformiren, 
aber ihn nicht flrafen, denn Dad wäre wiederum ein Alt der ausüben- 
den Gewalt, die dem Souverän als ſolchem nicht zufommt. Endlich 
kann weder der Staatöberrfcher noch der Regierer richten, fondern nur 
Richter als Magiftrate einfegen. Das Volk richtet fich felbft durch 
diejenigen feiner Mitbürger, welche durch freie Wahl ald Repräfentan- 
ten deflelben, und zwar für jeden Akt befonderd, dazu ernannt wer- 
den. Denn ed wäre unter der Würde des Staatdoberhaupts, den 
Richter zu fpielen, d. i. fih in die Möglichkeit zu verſetzen, Unrecht 
zu fhun. Ä 
Alfo find es drei verfchiedene Gewalten, wodurch der Staat feine 
Autonomie hat, d. i. fich felbft nach Freiheitögefegen bildet und er- 
halt. In ihrer Vereinigung befteht das Heil des Staats, worunter 
man nicht das Wohl der Staafsbürger und ihre Glückſeligkeit verfte- 
ben muß; denn die kann vielleicht im Naturzuftande oder auch unter 
einer despotifchen Regierung viel behaglicher und erwünfchter ausfal- 
len: fondern den Zuftand der größten Uebereinftimmung der Verfaflung 
mit Rechtöprincipien, ald nach welchem zu fireben und die Vernunft 
durch einen Fategorifchen Imperativ verbindlich macht. 

Der Geift des urfprünglichen Vertrages. enthalt die Verbindlich- 
Feit der conflituirenden Gewalt, die Negierungsart der Idee des ur- 
fprünglichen Vertrages angemeflen zu machen, und fo fie, wenn es 
nicht auf einmal gefchehen kann, allmählig und confinuirlich dahin zu 
verändern, Daß fie mit der einzig rechtmäßigen Verfaffung, nämlich) 
der. einer reinen Republik, ihrer Wirkung nach zufammenflimme, 
und jene alten empirifchen (ftatutarifchen) Formen, welche bloß Die 
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Unterthänigfeit des Volks zu bewirken dienten, ſich in Die urfprüng- 
liche (rationale) auflöfen, welche allein die Freiheit zum Princip, ja 
zur Bedingung alles Zwanged macht, der zu einer rechtlichen Ver⸗ 
faſſung im eigentlichen Sinme des Staated erforderlich ift, und dahin 
auch dem Buchftaben nach endlich führen wird. Dies ift Die einzige 
bleibende Staatöverfaflung, wo Das Geſetz felbftherrfchend ift, und an 
keiner befondern Perfon hängt; der letzte Zweck alles öffentlichen Rechts, 
der Zuftand, in welchem allein jedem das Seine peremtorifch zuge: 
teilt werden kann; indeflen daB, fo Lange jene Staatsformen dem 
Buchſtaben nach eben fo viel verfchiedene, mit der oberften Gewalt 
bekleidete, moralifche Perfonen vorftellen fellen, nur ein prowiforifches 
inneres Recht, und Fein abfolut rechtlicher Zuſtand Der bürgerlichen 
Geſellſchaft zugeflanden werden kann. 

Alle wahre Republif aber ift und kann nichts anders fein, als 
ein repräfentatives Syſtem ded Volks, um im Namen defleiben, durch 
alle Staatsbürger vereinigt, vermittelft ihrer Abgeordneten ihre Rechte 
zu beforgen. Denn in dem Volk befindet fich urfprünglich die oberfte 
Gewalt, von der alle Rechte der Einzelnen als bloßer - Untertbanen 
abgeleitet werden müflen, und eine einmal errichtete Republik hat nicht 
mehr nöthig die Zügel der Regierung aus den Händen zu laflen, und 
fie denen wieder zu ‚übergeben, die fie vorher geführt hatten, und Die 
alle neue Anordnungen durch abſolute Willkür wieder vernichten 
könnten. 


Die religioͤſen Poſtulate. 


So wie der Staat aus der Idee der moraliſchen Freiheit hervor⸗ 
wächſt, ſo wächſt die Religion aus der Idee der moraliſchen Glück⸗ 
ſeligkeit hervor. Im Staat gelangt die Anlage zur moraliſchen Ent- 
wickelung in jedem Individuum zur Anerkennung, in der Religion 
bekommt dieſelbe Anlage ihren nöthigen Anreiz, Damit fie auch wirk⸗ 
ich zur Ausbildung gelange, welches nur durch völlig freien Entſchluß 
von innen heraus möglich if. Diefen Anreiz bekommt fie durch die 
Entwidlung derjenigen Ideen, welche als unumgängliche Forderungen 
oder Poftulate aus dem moralifchen Geſetz fließen, ohne welche diefes 
an geheimen Widerfprüchen Franken und nicht feine volle Macht als 
Triebfeder des Handelns auf das Gemüth äußern würde. 
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Obgleich nämlich das moraliſche Geſetz, wo wir es ausgeübt ſe⸗ 
ben, jederzeit unwillkürlich Achtung, fugae Beifall und Bewunderung 
erregt, fo reichen dieſe bloß äſthetiſchen Triebfedern doch lange nicht 
aus, einen feſten Vorfatz ausnahmloſer Ausübung deſſelben in unſe⸗ 
tem Leben zu begründen, ſondern fie führen nur bis zu derjenigen 
Grenze im Handeln, an welcher wir die meiften Menſchen flehen blei⸗ 
ben fehen, nämlich dieſes Geſetz bis dahin auszuüben, wo ed anfängt 
ihr Leben mit Plage, Verdruß, Mangel, Entbehrung, fogar manch⸗ 
mal mit offenbarem Unglück und Untergange zu bedrohen. Es hilft 
an dieſen Punkten nichts, ein folches Zurüdmweichen vor Dem mora- 
fifchen Geſetze ald Schwäche zu beſchuldigen, fo lange man es nicht 
des Unverſtandes bezüchtigen Tann. Denn ein Marin, weldher verflän- 
dig handelt, kann fi) über den Vorwurf der Schwärhe beruhigen. 
DVerftändig aber handelt ein Jeder, welcher dasjenige meidet, was ihn 
gradezu ind Werderben führen würde. Sol er bei der auönahmlofen 
Ausführung des Geſetzes nicht in feinen eigenen Augen zum Gefpötte 
werben, fo muß die Ueberzeugung ergänzend binzutreten, daß das Ver⸗ 
derben, wohinein ihn das moralliſche Geſetz möglicherreeife führt, die 
fes nur für feine Empfindung in der Erfahrung, nicht aber in ber 
Natur der Sache ift, und daß ſich folglich Hinter diefer Erſcheinungs⸗ 
welt eine höhere Ordnung der Dinge verbirgt, in welcher nicht Die 
Geſetze ber Erfahrung, fondern Die der praftifiben Vernunft als Ra- 
turgeſetze herrſchen. Wo dad Moralgefe im Gemüthe zu einer ſolchen 
Stärke gelangt, Daß es in der AWiternative, ob es ausführbar oder 
unausführbar fein wolle, jene Ueberzeugung wirklich hervortreibt, da 
ift e8 unmöglich, daß der Menſch nicht tugendhaft handle. Anderen» 
falls wird dad Moralgefeh zwar immer als ein Geſetz des Achtungs- 
würdigen feine Geltung behalten, man wird aber im voraus die Grenze 
beſtimmen können, bis zu welcher feine Ausführung dem Individuum 
nur allein möglich fein kann. Wenn wir uns demnad) trotz unfered 
guten Willend noch ſchwach in.der unbedingten Ausübung des mora- 
ſeſchen Geſetzes finden, fo iſt hiervon immer die hauptfächliche Urſache 
in’ eitrem Mangel an refigiefer Urberzeugung zu fuchen. Das Einzige, 
was Die Vernunft ‚bier wermag, iſt, mit Deutlichkeit einzufehen, daB 
bei Hinwegnahme aller religiöfen Ueberzeugung, obgleich dabei das 
Sittengefeg in feiner theoretifthen Geltung bleibt, Doc, eine. ausnahm⸗ 
Iofe praktifche Ausführung deſſelben em Widerſpruch in fi jahft if. 
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Diefer Widerſpruch bebt fi) ‚nur durch die Ueberzeugung von der 
Richtigkeit der finnlichen Erfahrungsiwelt gegen die höhere Wirklichkeit 
einer möraliichen Raturordnung oder durch Die Ueberzeugung, daß bie 
Tugend allem ſinnlichen Augenfcheine zum Trotz allemal zur Glück⸗ 
feligfeit führe. 
Menn im allgemeinen Gefühle der Menfchen der Zugendhafte für 
wirrdig aller Stüdfeligkeit gehalten wird, fo daß, wenn er ſich durch 
fein Guthandeln ein Unglüd zuzieht, man allgemein urtheilt, er habe 
ein ſolches nicht verdient, fo enthalt ein ſolches Wetheil den unvertilg⸗ 
lichen Keim religiöfer Weberzeugung in der menſchlichen Vernunft, 
Kant unternahm es, denſelben im feiner Conſequenz zu verfolgen, und 
dadurch die Religion auf eine rein ethifche Grundlage zu ftellen. 
Henn die moralifhen Gebote von der Vernunft nit bloß vor- 
gefehrieben, fondern auch als ausführbar vorgefchrieben werden fellen, 
fo folgt, daß jedermann die wahre Glückſeligkeit in demſelben Maaße 
zu hoffen Urfache haben muß, als er fich derſelben in feinem Verhal⸗ 
ten würdig gemacht bat, und daB alfo dad Syſtem der Sittlichkeit 
mit dem der Glückſeligkeit in der Idee der reinen Bernunft unzertreun- 
ich verbunden fein muß. Nun if aber weder aus der Natur der Dinge 
der Melt, noch der Caufalität der Handlungen ſelbſt und ihrem 
Verhaͤltniſſe zur Sittlichfeit beſtimmt, wie fich ihre Folgen zur: Glüd« 
feligfeit verhalten werden, und die nothwendige Verfnüpfung der Hoff« 
nung, glüdfich zu fein, mit dem unabläffigen Beftreben, fich der 
Glückſeligkeit würdig zu machen, kann durch Die Vernunft nicht erkannt 
werden, wenn man bloß Natur zum Grunde legt, fondern. darf nur 
gehofft werden, wenn eine höchſte Vernunft, die nach moraliſchen Ge- 
fegen gebietet, zugleich als Urfache der Natur zum Grunde gelegt wird, 
Die Ideer einer foschen Intelligeng, in welcher der moraliſch vollkom⸗ 
menfte Wille, mit der höchſten Seligkeit verbunden, die Urfache aller 
Stüdfeligkeit in der Welt ift,.fofern fie mit der Sittlichkeit (als ber 
Würdigkeit, glücklich zu fein) in genauem Verhältniſſe ſteht, bildet Das 
Ideal des höchften Guts. Rur in dem Ideal des höchſten urſprüng⸗ 
lichen Guts bann Die reine Vernunft den Grund der praktiſch nothwen⸗ 
digen Berfnüpfung beider Elemente anteeffen. Da wir und nun noth⸗ 
wendigerweife durch die Vernunft als zu einer moralifchen Welt gehb⸗ 
rig vorftellen müffen, obgleich die Sinne uns nichts als eine Welt von 
Erfcheinungen darſtellen, fo werben wir jene als eine Zolge unſeres 
n* 
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Verhaltens in der Sinnenwelt, und da uns dieſe eine folche Verknü⸗ 
pfung nicht darbietet, ald eine für und Fünftige Welt annehmen müf- 
fen. Gott alfo und ein Tünftiged Leben find zwei von ber Verbindlich 
feit, Die uns reine Vernunft auferlegt, nach Principien eben derfelben 
Vernunft nicht zu trennende Vorausſetzungen. Midrigenfalld würde 
die Vernunft genöthigt fein, die moralifchen Geſetze ald leere Hirn: 
gefpinnfte anzufehen, weil der nothwendige Erfolg derfelben, den die⸗ 
felbe Vernunft mit ihnen verfnüpft, ohne jene Vorausfegungen wegfal- 
Ien müßte. Ohne jene Vorausfegungen find die herrlichen Ideen der ° 
Sittlichfeit zwar Gegenftände des Beifalld und der Bewunderung, 
aber nicht Zriebfedern des Vorſatzes und der Ausübung, weil fte nicht 
den ganzen Zwed, der einem jeden vernünftigen Weſen natürlich und 
durch eben diefelbe reine Vernunft a priori beſtimmt und nothwendig 
ift, erfüllen. 

Glückſeligkeit allein ift für unfere Vernunft beimeitem nicht das 
volftändige Gut. Sie billigt folche nicht (fo fehr auch die Neigung 
diefelbe wünfchen mag), wofern fte nicht mit der Würdigkeit, glück⸗ 
lich zu fein, d. i. dem fittlichen Wohlnerhalten vereinigt iſt. Gitt- 
lichkeit allein, und mit ihr die bloße Mürdigfeit, glücklich zu. fein, ift 
aber auch noch lange nicht das vollftändige Gut. Um dieſes zu voll- 
enden, muß ber, fo ſich ald der Glückſeligkeit nicht unwerth verhalten 
hatte, hoffen können, ihrer theilhaftig zu werden. Glückſeligkeit alfo, 
in dem genauen Ebenmaaße mit der Sittlichkeit der vernünftigen We⸗ 
fen, dadurch fie derfelben würdig feien, macht allein das höchſte Gut 
einer Welt aus, darin wir und nach den Vorfchriften der reinen, aber 
praktiſchen Vernunft durchaus verfegen müffen, und welche eine intel- 
figible Welt ift, deren Realität auf nichts anders gegründet werben 
kann, ald auf die Vorausfegung eines höchften urfprünglichen Guts, 
worin die in der Sinnenwelt und verborgene Drdnung der Dinge ge- 
gründet ift, erhalten und vollführt wird. Ä 

Leibnig nannte die Welt, fofern man darin nur auf die vernünf- 
figen Weſen und Zufammenhang nach moralifchen Gefeben unter der 
Regierung des höchften Guts Acht bat, das Reich der Gnaden, und 
unterfchied ed vom Reiche der Natur, -da fie zwar unter moralifchen 
Geſetzen ftehen, aber feine andern Erfolge ihres Verhaltens erwarten, 
ald nach dem Kaufe der Natur unferer Sinnenwelt. Sid alfo im 
Reiche der Gnaden zu fehen, wo alle Gtüdfeligkeit auf und wartet, 
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außer fefern wir unfern Antheil an derielben durch die Unwürdigkeit 
glüdlih zu fein, felbft einfchranten, ift eine praktiſch nothwendige Idee 
der Bernunft. 

Die Religion ift der Weg, und der Erlangung ded wahren oder 
höchſten Guts zu nahern, oder mit andern Worten, und die wirkliche 
Ausübung des Sittengefeges in allen Fällen möglich zu machen. Der 
Mangel, auf welchen wir Hierbei in uns ftoßen, ift nicht eine Un⸗ 
kenntniß des Geſetzes, fondern eine Schwäche feiner praktifchen Trieb⸗ 
feder in der reinen Vernunft, welche ſich nicht anders ftärken laßt, 
ale durch Hebung des verdeckten Widerfpruchs, welcher in einem Ber: 
nunftgefege Tiegt, Das nicht in allen Yällen unbedingt zum Heil unb 
zur Glücjeligkeit führe. Diefer gefühlte Widerſpruch, welcher fih nur 
durch religiöfe Zuverfiht ausgleichen und heben läßt, beißt der Hang 
zum Böfen in unferer Natur (peccatum originarium). Er legt fi 
Dadurch an den Zag, daß der Menfch die fittliche Ordnung der Trieb⸗ 
federn, in der Aufnehmung derfelben in feine Marimen, umkehrt; das 
moralifche Geſetz zwar neben dem der Selbftliebe in die Marime auf- 
nimmt, da er aber inne wird, daß eines neben dem andern nicht be 
ftehen Tann, fondern eines dem andern. ala feiner oberften Bedingung 
unfergeordnet werden. müfle, die Zriebfeder der Selbſtliebe und ihrer 
Neigungen zur Bedingung der Befolgung des moralifchen Geſetzes 
macht, da das Iehtere vielmehr als Die oberfte Bedingung der Befrie- 
digung der erflen in die allgemeine Marime der Willlür ald alleinige 
Zriebfeder aufgenommen werden follte. Diefe Bösartigkeit der menſch⸗ 
lichen Natur ift nicht. ſowol Bosheit, ald vielmehr Verkehrtheit 
des Herzens. Diefelbe kann mit einem im Allgemeinen guten Bil- 
Ien zufammen beftehen, und entipringt aus der Gebrechlichkeit der 
menfchlichen Natur, zu Befolgung ſeiner genommenen Grundſätze nicht 
ſtark genug zu fein, mit der Unlauterfeit verbunden, die Zriebfedern 
(ſelbſt gut beabfichtigter Handlungen) nicht nach moraliſcher Richtſchnur 
von einander. abzufondern. 

Um nun nicht bloß ein gefeglich, ſondern ein moraliſch gufer 
Menfch zu fein, welcher, wenn er etwas als Pflicht erkennt, keiner an⸗ 
dern Zriebfeder weiter bedarf, ald dieſer Vorſtellung der Pflicht ſelbſt: 
das kann nicht durch allmälige Reform, fo Yange die Grundlage der 
Marime unlauter bleibt, fondern muß’ Durch eine Revolution in Der 
Gefinnung im Menfchen (einen Uebergang zur Marime der Heiligkeit 
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derfeiben) bewirkt werden; und cr Tann ein neue Menſch nur Durch 
eine Art von Wiedergeburt glei als durch eine neue Schöpfung und 
Aenderung ded Herzens werden. Er muß den oberften Grund feiner 
Morimen, wodurd er ein böfer Menfch war, durch eine einzige un= 
wanbelbare Entfchließung umkehren, und hiermit gleichfam einen neuen 
Menfchen anziehen. Die moralifche Bildung des Menſchen hängt 
nicht von der Beflerung der Sitten, fondern von einer gänzlichen Um⸗ 
wandlung der Denktungsart und Gründung eines fittlichen Charafters 
ab. Zu diefer gibt ed Fein anderes Mittel, ald die Göttlichfeit ber 
urfprünglichen moralifhen Anlage in und zur Erkenntniß zu bringen. 
Die Unbegreiflichfeit dieſer eine göttliche Abkunft verfündigenden An- 
lage wirkt auf das Gemüth bis zur Begeifterung, ımd ſtärkt es au 
den Aufopferungen, welche ihm die Achtung für feine Pflicht aufer- 
legt. Diefed Gefühl der Erhabenheit feiner moralifchen Beſtimmung 
wirft dem angeborenen Hange zur Verehrung der Zriebfedern in Dem 
Maximen unferer Willkür entgegen, und ftellt in der unbedingten Ach- 
tung fürs Gefeh die uriprüngliche fittliche Ordnung unter den Zrieb- 
federn wieder ber. 

Die moralifcde Anlage in uns ober die Idee der Menſchheit in 
ihrer moralifhen ganzen Vollkommenheit ift das, was allein eine Welt 
zum Gegenftande des göttlichen Rathſchluſſes machen Tann. Zu die: 
ſem deal der moralifchen Vollkommenheit, d. i. dem Urbilde der fitt- 
lichen Geſinnung in ihrer ganzen Lauterkeit und zu erheben, ift allge 
meine Menſchenpflicht, wozu uns die Idee felbft, weiche von der Ver- 
nunft und zur Nachftrebung vorgelegt wird, Kraft geben kann. Das 
Wirken folcher religiöfen Zriebfraft wird ſich alsdann in uns zeigen 
als moraliſche Glückſeligkeit, d. h. als die Verficherung von der Wirk: 
lichfeit und Beharrlichkeit einer im Guten immer fortrüdenden Gefin- 
nung; denn - das beftändige Trachten nad) dem Reiche Gottes, wenn 
man nur von ber Unveränderlichkeit einer folchen Gefinnung feit ‚ver: 
fihert wäre, würde eben fo viel fein, als ſich ſchon im Beſitz Diefes 
Reihe zu willen, da denn der fo gefinnte Menſch ſchon von felbft 
vertrauen würde, daß ihm das Vebrige alles (mad phyſiſche Glückſelig⸗ 
feit betrifft) zufallen werde. 

. Die Herrfchaft des guten Principe ift nicht anders erreichhar, als 
durch Errichtung und Ausbreitung einer Gefelfchaft nach Tugendge⸗ 
fegen und zum Behuf derfelben, die dem ganzen Menfchengefchlecht 
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Dusch Die Vernunft zur Aufgabe und zur Mlicht genracht wird. Man 
kann eine Verbindung der Menfchen unter bloßen Zugendgefehen, nach 
Vorſchrift diefer Idee, eine ethiſche, und fofern dieſe Geſetze öffentlich 
find, eine ethiſchbürgerliche Gefellichaft oder ein ethifches gemeines We⸗ 
fen nennen. Hierbei Tann das Wolk als ein felches nicht felbft für 
gefeßgebend angeſehen werden, wie bied im. politifchen Gemeinweſen 
der Fall if. Sondern als oberfter Geſctzgeber eines ethifchen gemei- 
nen Weſens kann nur ein folcher ‚gedacht werben, in Anſehung deſſen 
alle wahren Pflichten zugleich als feine Gebote vorgeftellt werden müf- 
fen. -Diefes ift aber der Begriff von Gott als einem moraliſchen 
Weltherrſcher. Alfo ift ein ethifches gemeines Weſen nur als ein Volt 
unter göttlichen Geboten, d. i. ald ein Voll Gottes, und zwar nach 
Zugendgejegen, zu denfen möglich. Ein ethiſches gemeined Wefen un- 
ter der göttlichen moralifchen Gefeßgebung ift eine Kirche. Sie fol 
der weſentlichen Abficht nach auf ſolche Grundfaͤtze errichtet fein, welche 
zue allgenteinen Vereinigung in eine einzige Kirche fiihren: maüflen, und 
dabei Die Menfchen unter ‚keinen andern, als worstifchen Triebfedern 
vereinigen. Sie bat ald bloße Repräſentaͤntin eines Staats Gottes 
Feine der polittichen ‚ähnliche Berfaſſung. Sie würde am beſten wit 
einer Haudgennfienfchaft (Familie) unser ‚einem gemeinſchaftlichen, ob: 
zwar unfichtbaren, moraliſchen Water nerglichen werden Ebnnen, ſoſern 
fein heiliger Sohn (bie Idee des volkommenen Sittengeſetzes im und), 
der feinen Willen weiß. und zugleich mit allen ihren Gliedern in Blut® 
verwanbtichaft fleht, Die Stelle deſſelben darin vertritt, daB er ſeinen 
Willen dieſen näher bekannt macht, welche Daher in ihm (in dem Sit⸗ 
tengebot) den. Water (das höchſte Gut) ehren, und fo unter einander 
in eine freiwillige, allgemeine und fortdauernde Herzensvereinigung 
treten: Der eigentliche lebte Zweck der Kirche wird Dann. ſein, ſich 
ald einem. gemeinen Velen nach Tugendgeſetzen eine Macht und ein _ 
Reich zu ertichten, weiches den Sieg über. das Böſe behaupfe, und 
unter feiner Herrichaft der Welt. einen ewigen Zrieden zuſichere. 

Die praktiſche Vernunft erreicht in den religiöfen Poſtulaten gleich⸗ 
fam ihren höchften Triumph. Denn da auch dort noch, wo Die Trieb⸗ 
feder des Gefühle der Achtung vor dem moralifihen Gefeb nicht mehr 
ausreicht, die Triebfeder reiner Vernunft ald der Idee von der Bahr: 
beit des höchſten Guts (aller Erfcheinung zum Trotz) fi als hinrei⸗ 
hend Hark erweiſt, fo ift Dies ber flörkfte Beweis von der. Ueber⸗ 
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legenheit ded Gedankens über das Gefühl und den Sinn. Auf dem 
theoretifchen Gebiete wird der Sinn vom Gedanken nur an Ausdeh- 
nung überflügelt, indem der Gedanke das immer und nothwendig Ge- 
ſchehende erreicht, das der Sinn niemals faflen fann. Auf dem prak⸗ 
tifchen Gebiete wird der Sinn vom Gedanken auch noch Dazu an 
Stärke überwogen, indem die Ueberzeugung von der Realität der höch⸗ 
ften Idee auch dort noch ald ein Die Natur in und beherrfchendes 
Agens fortwirkt, wo das bloße Gefühl der Achtung vor der Würde 
unferer Natur in den Wogen der auf uns einflürmenden Eindrüde 
unterzuſinken drobt. 


Kritik der Urtheilskraft. 


Die theoretiſchen Funktionen der Vernunft und die praktiſchen 
Funktionen derſelben laſſen ſich nicht auf ein und daſſelbe Princip 
zurückführen, ſondern haben jede ihren eigenthümlichen Grund in 
den verborgenen Tiefen der menſchlichen Natur. Nicht als ob unter 
Vernunft jemals etwas anderes verſtanden werden dürfte, als die 
Thätigkeit des Denkens, welche als ſolche überall nur eine und die⸗ 
ſelbe iſt. Aber dieſe Thätigkeit findet ſich zwei ganz verſchiedene 
Themata zur Bearbeitung gegeben, erſtlich das des vernünftigen 
Erkennens, zweitens das des vernunftgemäßen Handelns, wovon je⸗ 
des eine Beurtheilung nach ganz verſchiedenen Grundſätzen erfordert. 
Man kann die erſte Sphäre die des Nat ur begriffs, die zweite 
die des Freiheitsbegriffs nennen. Als ein Mittelglied zwiſchen 
beiden ſtellen ſich die religiöſen Poſtulate dar, welche zwar keine 
Beſtandtheile des Freiheitsbegriffs, wohl aber unvermeidliche Conſe⸗ 
quenzen der in ihm enthaltenen Anſprüche ſind. Sie führen nämlich 
den höchſten Zweck vor Augen, welchen das praktiſche Vernunftgeſetz 
als ſeine Ergänzung vorausſetzen muß, wenn es nicht ſeine Kraft 
einbüßen ſoll. 

Aber es gibt außer dem religiöſen noch zwei andere Gebiete, 
auf denen das Denken durch Hülfe des Zweckbegriffs eine mittlere 
Art von Erkenntniſſen eröffnet, welche weder den rein theoretiſchen, 
noch auch den rein praktiſchen Vernunfturtheilen beigezählt werden 
können. Dieſe ſind die äſthetiſchen und die teleologiſchen Urtheile. Von 
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ihnen handelt die dritte der Kantiſchen Kritiken, die Kritik der Ur⸗ 
theilskraft. 

Vernunft bezeichnet der Kantiſchen Terminologie gemäß im wei- 
teren Sinne die denkende Thätigkeit überhaupt, im engern Sinne aber 
diejenige Funktion derfelben, worin fie ihr reines Geſetz fich ſelbſt zur 
Vollziehung vorfchreibt. Diefe Thaͤtigkeit ift die praftifche. Ihr ges 
genüber gibt das fheoretilche Denken ald der Verftand Die Geſetze zur 
Subfumtion des Inhalts der Anfchauungen. Während nun die Ge⸗ 
ſetze des unbebingten Sollens (der Vernunft) und der unbedingten 
Subfumtion (ded Verftandes) abfolut feſt fichen, ſchwebt noch eine 
reflettirende Denkthaͤtigkeit (Urtheilskraft) mitten inne ald eine Meſſung 
des Erfahrungsinhaltd an der fubjektiven Idee der Zweckmäßigkeit. 
Auf dieſe Art entfteht die afthetifche Betrachtung der Ratur nach 
dem Principe der formalen oder äußern Zweckmäßigkeit, woraus 
das Wohlgefallen am Schönen und Erhabenen entfpringt, und die 
teleologiſche Naturbetrachtung nach dem Princip der materialen 
oder innern Zwedimäßigfeit, woraus eine Beurtheilung der organi- 
Shen Naturweſen entfpringt, die wir nicht anders, ald nach dem Prin- 
cip der Zweckmäßigkeit denken, obgleich nicht daraus erklären können. 
Beide Arten von zwermäfiger Beurtheilung find jo beihaffen, daß 
fie mit der moralifchen Forderung eines abfoluten Endzwecks oder 
WBeltzwecks ald barmonirende Rebenglieber flimmen, obne aus ihr de⸗ 
ducirt werden zu Fönnen. Hier, wo das Denken als Urtheilskraft zu 
einem gegebenen. Erfahrungsinhalt erft fubiektive, obwol allgemein gül⸗ 
tige Regeln fucht, hört überhaupt alle apodiktifche Beweisführung auf, 
und ift ſubjektive, aber notbwendige Uebereinftimmung aller unferer Er 
fenutnißvermögen zu einem gewiflen Endzwed das Höchfle, was zu 
erreichen if. 

Dbgleih nun alfo eine unüberfehbare. Kluft zwifchen dem Gebiete 
des Naturbegriffs, alfo dem Sinnlihen, und dem Gebiete des Frei» 
heitsbegriffs, ald dem Weberfinnlichen, befeftigt ift, fobaß von dem er- 
ftern- zum andern Fein Uebergang möglich ift, gleich als ob es fo viel 
verfchiedene Welten wären, davon die erfle auf Die zweite feinen Ein- 
flug Haben kann: fo fol Doch der Zreiheitäbegriff den durch feine Ge⸗ 
feße anufgegebenen Zweck in der Sinnenwelt wirklich machen, und Die 
Natur muß folglich auch) fo gedacht werden können, daß Die Geſetz⸗ 
mäßigfeit ihrer Form wenigftens zur Möglichkeit der in ihr zu bewir- 
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kenden Zwecke nach Freiheitsgeſetzen zuſammenſlimme. Alſo muß es 
doch einen Grund der Einheit des Ueberſinnlichen, was der Natur zum 
Grunde liegt, mit dem, was der Freiheitsbegriff praktiſch enthält, ge⸗ 
ben, Davon der Begriff, wenn er gleich weder theoretiſch, noch prak⸗ 
tisch zu einem Erfenntniffe deſſelben gelangt, mithin Fein eigenthüum⸗ 
liches Gebiet hat, dennoch die allgemeine Möglichkeit enthält. 

Die Urtheilskraft Hat zwar nicht eine eigene Geſetzgebung, wohl 
aber ein Ihr eigenes Prineip, nach Gefegen zu fuchen, namlich ein bloß 
ſubjektives a priori, deffen Beflätigung in der Anwendung mit einem 
intellectuellen Wohlgefallen verbunden if. Diefe Art der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reflerion hat daher eine befondere Verwandtſchaft mit dem Ver- 
mögen der Luft und Unluft. Wir pflegen ein zweckmäßiges Produßt, 
infofern e& Durch feine Zweckmaͤßigkeit unfer intellectuelled Wohlgefal⸗ 
Ten erregt, ein‘ Kunſtwerk zu nennen, und dürfen. Daher die Krifif Der 
Urtheilskraft auch ald eine Kritif der Kunft im weitern inne bezeich- 
nen, wonach Darin neben den Afthetifchen Produkten des Menfchengei- 
ſtes auch die teleofogifchen Produkte einer zweckmäßig organifirenden 
Naturkraft begriffen ‚werben. . 

Das Schöne bildet eine Mitte mwiſchen dem Angenehmen und 
dem Guten. Angenehm heißt jemandem das, was ihn bloß vergnügt, 
gut birigegen, was geſchaͤtzt, d. i. worin von Ihm ein objeftiver Werth 
gefeßt wird. Annehmlichkeit bezieht fi auf Neigung, und gilt daher 
auch für vernunftlofe Thiere, Dad Gute bezieht ih auf Achtung und 
ift ein Gefe für die reine Vernunft. Dazwifchen liege bad Schöne 
ald das, woran der Menſch ein reines und freies Wohlgef allen empfin⸗ 
det, oder dem er nach einem die Urtheilskraft beherrſchenden Geſetze 
der Zwedmaßigfeit ſeine Gunſt oder fein intelleetuelles Wohlwollen zu⸗ 
zuwenden gezwungen iſt, und zwar unmittelbar, ohne Vermittelung 
Durch einen Begriff. Schön iſt daher das, was ohne Begriff, als 
Objekt eines allgemeinen freien Wohlgefallens vorgeftellt wird. 

Dieſes freie Wohlgefallen erzeugt fich immer durch die Form ber 
Zweckmaͤßigkeit, -fofern alle Elemente Des Vorſtellens zu einem harmo⸗ 
nifchen Gefammteindrud zweckmäßig zufammenftimmen. . Umgekehrt 
beftehbt das Häßliche in der Disharmonie oder der Unzweckmäßigkeit 
einer gewiflen Vorftelung im Zufammenhang mit allen übrigen, wie 
man es bei unreinen Karben oder Tönen, bei einer unpafienden Ge: 
berde u. dgl: beobachten Fann. Das Gefühl einer zweckmäßigen Ein: 
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helligkeit im Gpide der Gemüthskräfte, weile nur empfuuden werden 
kann, iſt der äfthetifche Kunſtgeſchmack. Diefe Stimmung ber Er- 
Tenntnißfräfte muß fich allgemein mittheilen laſſen, und fett folglich 
einen äftbetifchen Gemeinfinn voraus. Es gibt eine freie Schönheit, 
welche keinen Begriff von dem vorausfegt, was der Gegenfland fein 
fol, und eine anhängende Schönheit, welche einen ſolchen als Maaß—⸗ 
flab der Vollfonmenheit des Gegenftandes vorausfeht. Freie Schön⸗ 
beiten find 3. E. Blumen, Zeichnungen a la grec, das Laubwerk zu 
Einfaffungen oder auf Papiertapefen, Santafien in der Mufif u. Dal. 
anhängende Schönheiten aber 3. B. die eined Mannes, Weibes, Kin- 
des, eined Pferdes, eined Gebäudes ald Kitihe, Pallaſt, Arſenal oder 
Gartenhaus u. dgl, Dean die Iehteren ſetzen einen Begriff vom 
Zwede voraus, der beftimmt, was das Ding fein fol. In die letztere 
Kategorie fallt ald ihr höchſtes Produkt das Ideal der menfchlichen 
Geſtalt als der ſinnliche Ausdrud fittlicher Ideen, welche den Men⸗ 
ſchen innerlich beherrfchen, Seelengüte, Reinigkeit, Stärke, Ruhe u. |. w- 
in förperlicher Aeußerung. 

Erhaben nennen wir das, was ſchlechthin groß if. Das Ge 
fühl des Erhabenen ift ein Gefühl der Unlufl aus der Unangemeflen- 
beit der Einbildungskraft in der äfthetifchen Größenſchätzung für die 
Durch Die Vernunft gegebene Ider einer abfoluten Totalität. Aus die- 
fer Unluſt entipringt ein indirefted MWohlgefallen an der Erweiterung 
der Einbildungsfraft an fi) felbft, wodurch das Gefühl eines jedem 
Maaßſtab übertreffenden Vermögens in und erweckt wird, Iſt die Die 
Faſſungskraft der Sinne überwältigende Größe die Vorftelung einer 
Ausdehnung, fo entfteht das mathematifch Erhabene, ift fie die Vor⸗ 
ſtellung einer. Naturkraft, fo. entſteht das dynamiſch Erhabene. Im 
letzteren Fall ift die VBerwunderung, welche an Schre grenzt, das 
Graufen und der heilige Schauer, welcher den Zufchauer bei dem An⸗ 
blicke himmelanſteigender Gebirgsmaflen, tiefer Schlünde, und darin 
tobender Gewäfler,. tiefbefchatteter, zum fchwermüthigen Nachdenken 
einfadender Einöden u. ſ. w. .ergreift, eine Reaktion ded Gemüths ge 
gen ben Affekt der Furcht, oder ein Verfuch, der Natur außer ung, 
fofern fie auf das Gefühl unfered Wohlbefindens beeinträchtigend wirkt, 
uns überlegen zu empfinden. Daher denn auch Die Gewalt, welche im 
firengen Moralgefe die Vernunft der Sinnlichkeit anthut, in ihrer 
Wirkung aufs Gefühl nicht ſowohl fchön, als vielmehr erhaben vor« 
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gefbellt werden muß. Denn alles, was wir erhaben nennen, beruhet 
in einer Macht des Gemüthes, fi über die Hinderniffe der Sinnlich- 
keit zu ſchwingen, woraus Die Luſt entipringt, alles Natürliche in 
Vergleihung mit Vernunftideen Hein zu fchäßen, und jeden Maaßſtab 
der Sinnlichfeit den Ideen des Verſtandes unangemeflen zu finden. 
Die äußere oder äfthetifche Zweckmäßigkeit der Natur ift Die 
Vebereinflimmung der Objekte zu unferen Erkenntnißkräften, die innere 
oder teleologifche Zweckmäßigkeit bezieht fich hingegen. auf eine Ueber⸗ 
einftimmung der Objekte in ihren eigenen inneren Zufammenhängen. 
Alle geometrilchen Figuren 3. E., Die nach einem Princip gezeichnet 
werden, zeigen eine mannichfaltige, oft bemunderte, objektive Zweckmäßig⸗ 
keit, nämlich der Tauglichkeit zur Auflöfung vieler Probleme nach ei- 
nem einzigen Princip 'und auch wol eines jeden derfelben auf unend- 
lich verfchiedene Art an fih. Jedoch ift in diefem Fall, weil ich den 
Begriff des Zwecks erſt willfürlich binzubringe, die Zweckmäßigkeit 
eine nur relative zu nennen. Ob ed außerdem eine abfolufe innere 
Zwedmäßigfeit der Naturprodukte gebe, wonach der Eriftenzgrund ge- 
wiffer Raturdinge (z. B. der Glieder eines Organismus) in der zweck⸗ 
mäßigen Beflimmung derfelben gefunden werden fann, fo Daß der 
Bau eines Vogeld, die Höhlung in feinen Knochen, die Lage feiner 
Flügel zur Bewegung und ded Schwanzed zum Steuern zum Zwecke 
der Erhaltung dieſes Organismus fo eingerichtet fei, darf weder ge- 
radezu behauptet, noch auch voreilig abgeleugnet. werden. Sondern 
bier iſt die Aufgabe der Wiffenfchaft, die -teleologifchen Thatſachen, fo- 
fern fie nicht in bloßen Schein fich auflöfen, auf einen naturgemäße- 
ren Ausdrud zu bringen, ald der in den phyſiko⸗theologiſchen Syſte⸗ 
men gebrauchte if. Hier findet man zunächft, daß ein Ding dann 
als Naturzwed eriftirt, wenn es von fich felbft Urfache und Wirkung 
if. Ein Baum 3. B. erzeugt fich felbft erftlich der Gattung nad, 
in der er einerfeitd ald Wirkung, anderfeits als Urfache von ſich felbft 
unaufhörlich hervorgebracht wird. Zweitens erzeugt er fich auch felbft 
ald Individuum, im Wachsthum, indem er die Materie, die er zu 
ſich binzufegt, vorher zu fpecififch-eigenthümlicher Qualität verarbeitet, 
und fich felbft weiter ausbildet vermittelft eined Stoffes, der feiner 
Mifchung nach fein eigenes Produkt ifl. Drittens erzeugt der Baum 
fich felbft fo, dag die Erhaltung des einen Theild von der Erhaltung 
des amderen wechfelöweife abhängt. Die Blätter find zwar Produfte 
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des Baumes, erhalten aber diefen doch auch gegenfeitig, denn fein 
Wachsthum hängt von diefer ihrer Wirkung auf den Stamm ab. 
Wir nennen foldhe Dinge, in welchen Alles Zweck und wechfelfei: 
tig auch Mittel ift, organifirte Weſen. Betrachtet man eine foldhe 
organische Gaufalverbindung ald Reihe, fo wird fie fowohl abwärts 
als aufwärts Abhängigkeit bei fich führen, wie man denn im Praf- 
tiſchen der menfchlichen Kunft leicht ähnliche Verknüpfungen findet, 
wie 3. B. dad Haus zwar die Urfache der Gelder ift, die für Miethe 
eingenommen werden, aber Doch auch umgekehrt die Vorftellung von 
diefem möglichen Einkommen die Urfache der Erbauung des Haufes war. 
Zu einem Dinge ald Naturzwed wird erftlich erfordert, daß die 
Theile ihrem Dafein und ihrer Form nad) nur durch ihre Beziehung 
auf Das Ganze möglich find, zweitens, Daß Die heile deſſelben ſich 
dadurch zur Einheit eined Ganzen verbinden, daß fie von einander 
wechielfeitig Urfache und Wirkung ihrer Form find, oder ſich ihrer 
Form und Verbindung nad wechfelfeitig bervorbringen. In einem 
ſolchen Produkte ift jeder Theil nicht nur Werkzeug (Organ) für alle 
anderen heile, fondern auch ein die anderen Theile (und zwar jeder 
jeden wechfelfeitig) hervorbringendes Organ. Ein organifirted und ſich 
ſelbſt organifirendes Weſen ift alfo nicht blog Mafchine, denn die hat 
lediglich bewegende Kraft, fondern befigt in fich eine ſich fortpflanzende 
bildende Kraft, die fie den Materien mittheilt, welche fie nicht haben 
(fie organifirt). Man fagt Daher von der Natur und ihrem Vermögen 
in organifirten Produkten zu wenig, wenn man dieſes ein Analogon 
der Kunft nennt. Sie organifirt fich vielmehr ſelbſt, und in jeder 
Species ihrer organifirten Produkte zwar nach einerlei Eremplar im 
Ganzen, aber doch auch mit ſchicklichen Abweichungen, die die Selbſt⸗ 
erbalfung nad den Umflanden erfordert. Die Drganifation eines 
Staatöfürpers kann mit dieſem Verhältniffe noch am eheſten verglichen 
werden, weil. auch in einem folchen Ganzen jedes Glied nicht bloß 
Mittel, fondern zugleich auch Zweck fein fol, um, indem ed zu der 
Möglichkeit des Ganzen mitwirkt, durch die Idee ded Ganzen wie 
derum feiner Stellung und Funktion nach beftimmt zu werden. 
Damit nun der Näturforfcher nicht auf reinen Verluſt arbeite, 
muß er in Beurtheilung der organifirten Weſen immer irgend eine 
urfprüngliche Organifation zu Grunde legen, welche den Naturmecha⸗ 
nismus felbft benugt, um andere organifirte Formen hervorzubringen, 


⸗ 


78 Kant. 


oder die ihrige zu neuen Geſtalten zu entwideln. Es iſt rühmlich, 
vermittelft einer comparativen Anatomie die große Schöpfung organi- 
firter Naturen durchzugehen, um zu fehen: ob fich daran nicht etwas 
einem Syſtem ähnliches, und zwar dem Erzengungsprineip nach, vor⸗ 
finde, ohne daß wir nöthig haben, beim bloßen Beurtheilungsprincip 
ftehen zu bleiben, und muthlos allen Anſpruch auf Natureinficht in 
diefem Felde aufzugeben. Die Uebereinfunft fo vieler Thiergattungen 
in einem gewiffen gemeinfamen Schema, das nicht allein in ihrem 
Knochenbau, fondern aud in der Anordnung der übrigen Zheile zum 
Grunde zu liegen fcheint, wo bewunderungswürdige Cinfalt des 
Srundriffes durch Verkürzung einer und Verlängerung anderer, Durch 
Einwidelung dieſer und Auswidelung jener Theile eine fo große 
Mannichfaltigkeit von Spedes hat hervorbringen Fünnen, verftärkt Die 
Bermuthung einer wirklichen Verwandtſchaft derjelben in der Erzeugung 
von einer gemeinichaftlichen Urmutter, durch Die ftufenartige Annähe- 
rung einer Thiergaftung zur anderen, vom Menfchen bis zum Polyp, 
von dieſem bis zu Moofen und Flechten, und endlich zu der niedrig: 
fen und merklichen Stufe der Natur, zur rohen Materie. 

So' ſtellt denn das oberſte Glied in diefer Kette der Naturzwecke 
(Organismen), der Menfch, eineötheild die vollendetfte und gefteiger- 
tefte Form der Zweckmäßigkeit in fich felbft als Naturproduft dar, ans 
dererſeits kann, wenn ein letzter Endzweck des Naturdaſeins überhaupt 
gedacht werden ſoll, derſelbe in keinem anderen Weſen möglicherweiſe 
aufgeſucht werden, als in einer der Ausübung bed moraliſchen Ge⸗ 
ſetzes fähigen Vernunft, alſo ebenfalls im Menſchen. Und dieſe bei⸗ 
den Arten von materialer Zweckmäßigkeit im Menſchendaſein umklei⸗ 
den ſich dergeſtalt mit dem äſthetiſchen Glanze der formalen Zweck⸗ 
maͤßigkeit, daß die Organiſation des Menſchenleibes als plaſtiſches 
Ideal mit freiem Wohlgefallen erfüllt, während die moraliſche Anlage 
der reinen Vernunft in uns die erhabenen Gefühle der Achtung und 
des Erflaunens vor den Ueberſinnlichen weckt. 


Endreſultat der Kantifhen Philofophie. ; 


Dieſes Endrefultat befteht in einer -genauen Einfiht in Denfeni- 
gen Gegenfag, welchen die verfihiebenen Funktionen der Vernunft zu 
einander bilden. Zwei diefer Funktionen find gefeßgebend a priori, 
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die dritte iſt bloß refleftirend a posteriori, und fer daher an Werth 
und Wichtigfeit gegen die andern beiden zurüd. 

Die Vernunft vollzieht auf praktiſchem Gebiet ihr eigenes Geſetz 
ald Autonomie Sie ift hier felbft Gefeh und ſelbſt Vollſtrecker des 
Geſetzes. Die Vollziehung des Gefehes ift hier eine freie, die Ver⸗ 
nunft fiebt ed in ihre Wahl geftellt, ob fie ihr eigenes Geſetz oder ein 
ihr fremdes wollziehen wolle. Diefed Verhältnig beißt das Sollen 
oder der Imperativ der Vernunft. 

Auf theoretifchem Gebiete find ed zwar auch Die eigenen Gefeße 
der Vernunft, welche vollzogen werden. Died aber nicht auf freie 
Art durch die Zriebfeder der Vernunft ſelbſt, fondern auf unfreie Art 
durch die äußere und unfreimillige Anregung der Empfindungen, vers 
bunden mit der innern, aber eben fo unfreimilligen Anregung der An- 
ſchauungen a priori. 

Die praftifche Vernunft ift die fich ſelbſt beflinnmende, die theo⸗ 
retifche iſt Die von anderswo ber beſtimmte Vernunft. Das Ausge 
zeichnete und Merkwürdige dieſes Gegenſatzes ift beſonders darin, daß 
die Sicherheit der Vollziehung des Vernunftgefeßes nur in der theere- 
tifhen Sphäre (als Naturgefeg) ftattfinder, nicht aber in der Sphäre 
der Scbfibeftimmung. 

Unfer Leben ſteht daher in der Sphäre des Naturgeſetzes auf 
fichere, in der Sphäre des fich ſelbſt vollziehenden Vernunftgefeßes auf 
unficyere Weile geftellt. Denn die Gelehe der fenfiblen Natur werten 
auf Die praftifche Vernunft als Verlockungen zur Heteronomie, denen 
ſowol gefolgt, als widerſtanden werden kann. 

Die Vollkommenheit der theoretiſchen Sphäre beſteht Darin, Daß 
die Geſetze der Vernunft mit Sicherheit vollzogen werden, wobei aber 
der Mangel ift, daß Die Triebfeder zu ihrer Vollziehung nicht in der 
reinen Vernunft felbft, fondern in der Empfindung und Auſchanung 
Hegt. 
Die Vollkommenheit der praktifchen Sphäre beficht Darin, daß die 
Triebfeder zu Vollziehung des Vernunftygeſetzes in der. Vernunft felbft 
liegt, wobei aber der Mangel ift, daß dieſe Triebfeder durch ihre Be⸗ 
rührung mit der Raturfohäre der Empfindungen zu Abweichungen von 
ihrem eigenen Geſetz ſollicitirt wird. 

Eine auch als Trirbfeder ſicher wirkende autonomiſche Vernunft 
wirbe in der Bollziehung ihres eigenen Geſcho⸗ ihr eingig mögliches 
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Ziel, fowie ihre einzig mögliche Luft erfennen. Diefe Idee einer als 
vollkommen gedachten Vernunft findet innerhalb unferer Erfahrung 
zwar feinen Gegenftand, drängt ſich aber dennoch troß ihres gänz⸗ 
lichen Mangeld an theorcliſcher Begründung immer aufs neue als 
nothwendig auf, wenn die Triebfeder des moraliſchen Geſetzes nicht in 
ſich ſelbſt ermatten ſoll. | 


Schickſal der Kantifchen Philoſophie. 


Die Wirkungen der Kantiſchen Kritik waren einem ſo wichtigen 
Ereigniſſe durchaus angemeſſen. „Dieſe neue Philoſophie — ſo 
ſchrieb darüber im Jahre 1794 Stäudlin (Geſchichte und Geiſt des 
Skepticismus. Bd. 2. S. 269—72 und 286) — äußerte in kur⸗ 
zer Zeit einen beinahe zauberifchen Einfluß auf alle Wiſſenſchaften, 
und gewann Sreunde und Anhänger felbft unter ſolchen Ständen, 
welche fich fonft den Wiflenfchaften gar nicht oder wenigflens Den 
metaphuftfchen nicht widmeten. Sie machte einen gründlichen philo⸗ 
ſophiſchen Unterfuchungsgeift in Deutichland rege, deſſen man das 
Zeitalter nicht fähig gehalten hatte, und fie enthält einen fo unermeß- 
lichen Reichthum neuer Ideen und Anfkchten in fi, daß man bis 
jeßt nur noch einen geringen heil diefer Materialien für verarbeitet 
halten Tann, und dag noch in einer entfernten Zukunft fi neue 
Keime der Erkenntni daraus entwicdeln können.“ „Die Kantifche 
Philoſophie — To bezeugte Fichte um diefelbe Zeit (15. Juni 179. 
Schüb Leben und Briefwechfel Bd. 2. S. 97) — iſt jegt noch. ein 
Meined Senflorn; aber fie wird und muß ein Baum werden, der Das 
ganze Menfchengefchlecht beſchatte. Sie muß ein neues, eblered, wür⸗ 
Digered Geſchlecht hervorbringen.“ „Die tiefen Grundideen der Ideal⸗ 
philofophie — dies find Schillers Worte (2. Apr. 1805. Humboldt's 
Briefwechſel. S. 490) — bleiben ein ewiger Schatz, und fchon al- 
fein um ihrentwillen muß man fi glüdlich preiſen, in diefer Zeit 
gelebt zu haben.” „Größe und Macht der Phantafie — fo com: 
mentirt Wild. von Humboldt den Ausſpruch Schiller's (a. a. D. ©. 
46— 47) — ftanden in Kant der Ziefe und Schärfe ded Denkens 
unmittelbar zur Seite. Es charakterifirt die hohe Freiheit feines Gei⸗ 
ſtes, daß er Philofophieen, wieder in vollfommener Freiheit und auf 
ſelbſt geichaffenen Wegen für ſich fortwirkend, zu wecken vermochte. 
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Indem er, mehr ald irgend jemand vor ihm, die Philoſophie in den 
Tiefen der menfchlichen Bruft ifolitte, hat wohl Niemand. zugleich fie 
in fo mannichfaltige und fruchtbare Anwendung gebracht.” 

Doh war ed nicht ohne Kampf, daß eine fo große Anerfen- 
nung gewonnen wurde, wobei fi die Wahrheit des von Kant aus- 
geſprochenen Wortes beftätigte, daß für feine Kritik Feine Gefahr vor: 
handen fei, widerlegt, eine defto größere aber, nicht verflanden zu 
werden. Denn ohne daß irgend ein Zwang dazu eintritt, wird die 
nich£ geringe Mühe, die es immer Toftet, fich in einen völlig neuen Ge⸗ 
dankengang einzugewühnen, nicht leicht aufgewandt. Daher denn au 
- die Kantifhen Grundanfichten, wie diefelben bereitd lange vor dem 
geoßen Werke ver Kritik in anderen Schriften niedergelegt waren 
(3.8. in der Dissertatio pro loco: De mundi sensibilis atque intelli- 
gibilis forma et principiis. 4770), gänzlich unbeachtet blieben. Selbſt 
das Reizmittel des polemifchen Gewandes, in welchem die Vernunft⸗ 
kritik auftrat, brauchte mehrere Jahre, um eine lebhafte Bewegung un« 
ter den Univerfitätslchrern hervorzurufen, welche mehrentheils Partei 
gegen die. neue Philofophie nahmen. Denn Einigen erfchien fie als 
nur fcheinbar neu und daher entbehrlih, Andern als zwar wirklich 
neu, aber gefährlich und ſchädlich, nämlich als ein Syſtem des Idea⸗ 
lismus, welches die theorefifche Erkenntniß von Gottes Dafein und 
der Unfterblichkeit antaflee. Es wurde daher auch auf einigen Uni⸗ 
verfitäten eine Zeit lang ihr Vortrag verboten. 

Defto gewaltiger zündete fie unter der Jugend. Raſch bildete ſich 
eine ausgebreitete Schule von jungen Kantianern, deren Streben da⸗ 
rauf ging, theild die Katheder der Univerfitäten zum Worfrag der 
neuen Lehre einzunehmen, theild diefelde in Schriften dem großen 
Yublitum zu erläutern und zugänglich zu machen, oder ihre Ibeen in - 
die Behandlung der Fachwiflenfchaften einzuführen. Ein befonderes 
Verdienft um die Verbreitung der Kantifchen Philofophie erwarb fich 
Chr. Sottfr. Schütz, der Philologe in Jena, dadurch, daß er im 
Sabre 1785 die Jenaiſche Literaturzeitung ald ein Organ für dieſelbe 
gründete, fo wie K. 2. Reinhold dadurch, daß er durch, feine „Briefe 
über Die Kantifche Philofophie”, welche in Wieland's Mercur v. 3. 
1786 — 87 erfchienen, und welche Kant bezeichnete als unübertrefflich 
durch ihre mit Gründlichkeit gepaarte Anmuth” (in. einem Briefe an 
Reinhold vom 18. December 1787. Reinhold's Leben. &. 127), 
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zuerft dieſe Philoſophie aus dem Schuiftaube vor das Forum des all- 
gemeinen gebildeten Publikums brachte. So geſchah es, daß nad 
nicht zu langer Zeit nicht nur eine jede Univerſität, ſondern auch faſt 
eine jede irgend bedeutende Stadt in Deutichland ein Leuchter des 
neuen Lichtes genannt zu werden verdiente Es führte fich die neue 
Lehre ein. in Jena durch C. Ehr. Ehrh. Schmid (1761 — 1812), 8. 2. 
Reinhold (1758 — 1823). und Fichte (1762 — 1814), in Halle durch 
Jakob (1759 1827), Niemeyer (geb. 1754), Zieftrunf (1759 — 1837), 
Maaß (1766-—1823) und Hoffbauer (1766— 1827), in Leipzig 
Buch Krug (1770-4842), Heidenreich (1764 — 1801) und Pölitz 
geb. 1772), in Heidelberg durch Fries (1773— 1844), Erhard 
(+ 1829), Zachari, Daub (+ 1837) und Schwarz (1837), in Göt⸗ 
tingen durch Bouterwek (1766— 1828) und Stäudlin (1761 — 1826), 
Mm Kiel. durch Reinhold und Berger, in Rofod duch Bed 
(1761 — 1840. Einzig möglicher Standpunft u. f. w. 1796), in 
Sieden durch F. W. D. Sned (+ 1827), in Erlangen durch 
Absicht (+ 1816) und Köppen, in Bonn dur Deibrüd (geb. 1754) 
und Calker, in Marburg Durch Tennemann (1761 —1819), in 
Bürzburg durch Reuß, in Dorpat durch Säfche (1762 — 1842), 
in. Bien duch Bendavid (+ 1802), in Berlin durch Salomen 
Maimon (1733 — 1800) und Kiefavetter (1766— 1819), ia Copen⸗ 
bagen durch Schmidt-Phifeldel, in Landshut durch Salat (geb. 
1766), in Münden durch Cajetan von Weiller (+ 1826) und Mut: 
ſchelle, in Salzburg durch Schelle und Stöger, in Stuttgart durd 
Bardili (1761 1808, Grunde. der erften Logik 1800), in Braun- 
ſchweig durch Buhle (+ 1821) u. ſ. w. 

Bereits ſechs Iahre nach dem Erfcheinen der Kritik konnte Kant 
über Die entflandene Bewegung in folgenden Worten feine Zufrieden- 
beit äußern (in der Vorrede zur 2. Aufl der Vernunftkritif 1787): 
„Sch babe: in verjchiedenen Öffentlichen Schriften mit dankbarem Ver⸗ 
gnügen wahrgenommen, daß der Geift der Gründlichkeit in Deutich- 
land nicht erſtorben, fondern nur durch deu Modeton einer geniemäßi⸗ 
gen Breiheit im Denken auf kurze Zeit überfihrien worden, und daß 
die dornichten Made der Kritik, Die zu einer ſchulgerechten, aber als 
ſolche allein dauerhaften und daher höchſtnothwendigen Wiflenfchaft 
ber seinen Vernunft führen, muthige und helle Köpfe nicht gehindert 
haben, fich dexfelben zu bemeiftern.“ 
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Die Philoſophen feit Kant theilen fig in vier Maflen: 

Die erſte iſt die ber Kantianer im engſten Sinn, welche ganz 
beim Buchſtaben Kant's ſtehen blieb, und die Kritif der Vernunft für 
das bersitö vollendete Syſtem der Vernunft nahm, Hierher gehört 
die größte Zahl der oben genannten Schüler. 

Die zweite ift die der Kantianer im ſtrengen Sinng der direkten 
Gonfequenz, Sie verfolgsen die Refultate der Kantiſchen Philoſophie 
weiter, ohne von dem durch Kant bezeichneten Wege des reinen Ber 
nunftbegriffs fich irgend bedeutende Abweichungen zu erlauben. Hier⸗ 
her gehören Fichte, Schelling und Hegel. 

Die dritte iſt die der Kantianer im freieren Sime des Worts, 
welche durch eine Populariſirung der Reſultate der Kantiſchen Kritik 
dieſelben dem Leben annäherten. Hierher gehören K. L. Reinhold 
und Jacobi. | 

Die vierte ift die der Kantianer im halben Sinne, welche nur 
auf gewille einzelne Theile des Kantifchen Denkweges eingehend, im 
Uebrigen ſich ganz eigenthümliche und abweichende Bahnen fuchten. 
Hierher gehören Zries, Herbart, Schopenhauer, Beneke, Reinhold & j., 
Zrendelenburg und andere neuere. 

Man läßt, um die Darftellung nicht zu zerflüdeln, die Halbkan⸗ 
tianer billig zufeßt folgen. Aber mit dee Methode des freien Kantia⸗ 
nismus iſt vorher eine Auseinanderfeßung nöthig, Damit nicht von da- 
ber auf die Syſteme der firengeren Schulconſequenz ein falſcher 
Schlagſchatten geworfen werde. 

Die Philoſophie hat dieſe doppelte Stellung zur Religion, Daß 
fie fowol den Glauben dort, wo er in Aberglauben überzugehen droht, 
einfchranft, ald auch Dort, wo der Unglaube und die Verzweiflung 
einzureißen droht, den Glauben durch feine Gründung auf feflere 
Principien ſtärkt. Bei Kant wear die erſtere Tendenz die vorherr« 
Ihende. Er ſtellte fi die Aufgabe, dem Aberglauben, welcher ſich 
überall gerne auf die ſubjektiven Empfindungen befonderer Lebens⸗ 
erfahrungen ſtützt, das entgegenzufegen, wad Die Vernunft als 
reine Denfthätigkeit auf ihrem eigenen Gebiete und innerhalb ihrer 
eigenen Grenzen von religiüfem Inhalt erreichen Tann. Nur dieſes 
galt ihm für volllommen beglaubigt, das übrige blieb dem bloßen 
Meinen und Ahnen preisgegeben. Als mun aber die Kanfifche 
Philofophie populär wurde, erfihien dem nadten Unglauben und 
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Skepticismus ded Jahrhunderts gegenüber diefer Inhalt reiner Ver⸗ 
nunftpoftulate dennoch ſchon wieder ald ein Glaubensinhalt, an wel⸗ 
chem man nicht nur aus dem Intereſſe der reinen Vernunft, fondern 
auch wieder aus rein religiöfem Inferefle, aus dem Intereffe des reli- 
giöfen Gefühle fefthalten Fonnte. That man dies, fo bildete fi auf 
Srund der Kantifchen Kritik der praftifchen Vernunft eine Art von 
modernem Stoiciömus, welcher indem er den Vernunftglauben Kant’s 
warm gegen Unglauben und Atheismus vertrat, nicht umhin Tonnte, 
hierbei zugleich die Sprache des Glaubens, ald die Sprache des Gefühle 
und der Empfindung zu reden, welche Kant felbft, weil er niemals 
religidfe Empfindung zu offenbaren, fondern inmer nur ihre -Zriebfe- 
der zu beleuchten beftrebt war, gefliffentlich gemieden hatte. Jene 
Männer erwarben ſich ein unbezweifelbares Verdienft dadurch, daß fie 
die Refultate, welche Kant durch mühfame' und fehwer verftändliche 
Erperimente mit dem reinen Vernunftbegriff gefunden hatte, wieder 
rückwärts in die Sprache des Inftinfts überfeßten, und fo dem un- 
mittelbaren Gefühl des gefunden Menfchenverftandes als ein fertiges 
Produkt, gleihfam ald einen neuen fertigen Neligionsbegriff hinftell- 
ten, um daran entweder den wankend gewordenen Glauben im guten 
Zutrauen zu befeftigen, oder den irrenden Inſtinkt daran zu orienfiren 
und auf beffere Wege zu leiten, gleichfam ald Schule eines geläuterten 
religiöfen Geſchmacks. Denn mancher Geift, weicher zwar nicht auf- 
gelegt ift zum abftraften und fpeculativen Denken, bat doch Fein- 
fühfigfeit genug, durch den unmittelbaren Eindrud das ihm vorgelegte 
geläuterte Religionderzeugniß dem unkritifchen vorzuziehen, und wird 
ed daher dankbar erkennen, wenn das Produkt der abftrakten und 
peinlichen Speculation ihm in der faßlicheren Sprache bes unmittele 
baren Fürwahrhaltend und der warmen Ergriffenheit eines ethiſch ge- 
wöhnten Herzens vorgehalten wird. Diefe Männer find es, durch 
welche die Kantifche Philofophie nicht nur in unfern Schulen, fondern 
auch in unferm Volke fo feſte Wurzeln fchlug, und es ift diefer 
Standpunkt, von welchem aus fie beurtheilt fein wollen, um in ihr 
rechtes Licht zu treten. 
Roſenkranz, Gefhichte der Kantifchen Philofophie. 1840. 
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Briefe über die Kantifche Philoſophie. N. A. Leipzig, 1790— 92. 
Verſuch einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögens. 1789. Neue 
Darftellung der Hauptinomente der Elementarphilofophie, in den Bei- 
trägen zur Berichtigung bisheriger Mißverftändniffe der Philoſophen. 
170. Leben K. L. Reinhold's vom Sohn E. Reinhold. Nebft 
einer Auswahl von Briefen von Kant, Fichte, Jacobi u. a. 1825. 


Reinhold (1758— 1823) faßte die Kantifche Philofophie auf im 
Sinne einer neuen religiöfen Verfündigung. Er fand in ihr das, wo⸗ 
nach feine Jugend vergebens geftrebt und gerungen hatte, das feft ge- 
gründete Geſetzbuch der Vernunftreligion, auf deflen Grundlage fich 
der Menfch dreift aller Feſſel einer fremden Autorität im Glauben ent- 
ziehen dürfe, ohne die Gefahr des Unglaubens oder der Zrivolität ir- 
gend befürchfen zu müffen. Reinhold war ein aus Wien nad) Jena 
entflohener Barnabitermönd. Er war ald Knabe im Sefuitifchen Probe: 
baufe von St. Anna zu Wien auf eine zu ſtlaviſcher Unterwürfigkeit 
gewöhnende Weife erzogen worden. Darauf aber hatte die Aufhebung 
des Iefuitenordend (21. Juli 1773) Die jugendliche Seele aufs tieffte 
erfchüttert, indem fie zwei geiftliche Gewalten, deren jeder fie unbebing- 
ten Glauben zu zollen gelernt hatte, ihren Drden und den Papft, mit 
einander im Kampfe fah. In der Folge fuchte der junge Mönch den 
Frieden feiner Seele vergebens in den Hörfälen eines Barnabiterkio: 
ſters wiederzugewinnen, in denen er einige Jahre lang die Philofophie 
vortrug. Das überhand nehmende Unbehagen trieb ihn nordwärtd zum 
Sitze der Aufklärung und des Hellenismus, nad) Weimar und zu Wie- 
land, Durch den er mit der Kantifchen Kritik befannt wurde, gerade 
um Die Zeit des frifchen Emporblühend des Weimarifchen fpäter zu fo 
großer Höhe herangeftiegenen Titerarifchen Lebens, im Jahre 1788. 
Reinhold fand den Kantifchen Religionsbegriff durchaus probehaltig, 
und beichloß von Stund an fein Apoftel zu werden. Neinhold’s Auf- 
faffung des Kantifhen Syſtems, welche er in jenen berühmten Brie⸗ 
fen niederlegte, wurde dadurch fo gewaltig und folgenreich, daß er im 
Gegenſatz zu allen übrigen feiner Zeitgenoſſen in einer Sache, welche 
der Zorm nach, worin fie ſich gab, fleptifch ausfah, das feftefte und 
farfgläubigfte Religionserzeugniß feines Jahrhunderts erfannfe und 
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mit feftem Arme vor der verwunderten Welt emporhiell. Kant trat 
hiermit, wenn ed auch nicht ausgefprochen wurde, Doch der Sache nach 
vollkommen in den Rang der Religionsftifter ein. Eine höchſt wich: 
tige Wendung in der Sache der deutſchen Philofophie. Reinhold lehrte 
von 1787 an in Jena, von 1794 an in Kiel. Die Begeifterung 
wedende Art, mit welcher er Die Kantifche Idee ausbreitete, bildete 
zwar nicht die Höhe, wohl aber die breite und fichere Unterlage der 
ganzen folgenden Bewegung. Ihr Beftreben war eineötheild, die Kan- 
tifche Philofophie nicht nur von Seiten des Verftandes in die Schule, 
fondern auch von Seiten des Herzend ind Leben einzuführen, anderen- 
theils fie nicht als ein bereitd Abgefchloffened und Fertiges, fondern als 
einen weiter entwidelbaren Keim zu behandeln. An diefe Richtung 
fchloffen fich daher fämmtliche freiere Bewegungen der folgenden Phi- 
loſophie an, und. diefe Richtung bietet ſich auch jetzt noch fort und 
fort ald einziger Rettungsanter dar, wenn einer überhand genonme- 
nen Entfremdung der verfchieden gerichteten Zweige, worin unfere phi⸗ 
loſophiſche Wiſſenſchaft allen allgemeinen und Achtung gebietenden Zu: 
fammenhalt zu verlieren bedroht ift, Eräftig entgegengewirkt werden 
fol. Die Kantifche Schule hielt größtentheild den Urſtamm der Kris 
tif, auf welchem fie erblühte, für einen nicht fortwachienden, fondern 
für. einen völlig ausgewachfenen. So fam er ihr allmälig außer leben⸗ 
Digen Zuſammenhang mit der Zukunft und trocknete ein zu einem un: 
fruchtbaren Produft. Reinhold zeichnete ſich im Gegenſatz hierzu gleich 
von Anfang an durch eine Auffaffung aus, welche fi) einen Sinn 
für alle weiter gehenden Beftrebungen offen hielt, verfnüpft mit der 
feltenen Ehrlichfeit, es offen einzugeftehen, wo er fich felbft übertroffen 
fand. So ging er, indem er felbft in feiner Theorie des Vorftellungs- 
vermögend und feiner Elementarphilofophie es nicht an Verfuchen feh⸗ 
len ließ, die Keitit der Vernunft zum Syſtem der Vernunft zu ent- 
wickeln (worin auch einzelne andere, wie z. B. Bed und Barbili, ihm 
zur Seife gingen), ganz und gar auf in der Iauterften und treueiten 
Hingebung an die Kantifhe Sache ald ein der Nation anvertrautes 
Heiligthum, welches nicht beftimmt fei, bloß im Raume der Hör: 
fäle einen abgelebten Dogmatismus zu verjagen, fonbern vielmehr 
dazu, jn der Weite des Lebens auf dem dunkeln Grunde einer glau- 
bens= und fittenlofen Welt hell zu ſtrahlen als das aufgehende Ge: 


flien einer neuen Menfchheit. Denn es zeigte ſich, daß grabe am al⸗ 
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iermeiften bei denen, weiche fich Durch eine entfchloffene und mucthige 
Denkart auf dad Meer der Zweifel binausgeftoßen fanden, die Ent- 
dedung mit eleftrifchem euer wie eine neue Dffenbarung wirkte, daß 
die Vernunft in fich felbft einen fichern Rettungsapparat befige zur 
Schügung gegen alles bier brohende Unerfreuliche und Verderbliche. 


— — 
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Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an M. Mendelsſohn. 1785. 
David Hume, über den Glauben, oder Idealismus und Realismus. 
1787. Gendfchreiben an Fichte. 1799. Weber die Unzertrennlichkeit 
bed Begriffs der Freiheit und Vogfehung von dem Begriff der Der 
nunft. 1799. Weber das Unternehmen des Kritidemus, die Vernunft 
zu Verſtand zu bringen. 1802. Bon den göttlihen Dingen. 1811. 
Sämmtliche Werke in ſechs Bänden. Leipzig, 1812—25. 

Sacobi (1743 — 1819) warf fih zum Unterhändler auf zwiſchen 
feinem Zeitalter und der Kantifchen Idee. Er bat füh hierdurch ein 
Berdienft um ihre Anerkennung und Auöbreitung in größeren Keeifen 
erworben. Denn fie erfaßte ihn mit der Gewalt eined erfchütternden 
Eindrudd, deſſen er fich nicht ermehren konnte und nit ermwehren 
mochte. Aber er fürchtete fi) von Anfang an vor der ganzen Con⸗ 
fequenz ihrer Refultate, und taftete daher in beſtändiger Unruhe nad 
Mitteln umber, um den als fchädlich gefürchteten Folgen einer rigorie 
ſtiſchen Durchführung dieſes Denkweges auszuweichen, ohne deshalb 
doch die wohlthätigen Einflüffe deflelben entbehren zu wollen. Hierin 
war Sacobi ein treues Abbilb feines Zeitalfers, das deshalb auch 
ſehr bald ein willkommenes Mittelglied in ihm erfannte zwifchen ſich 
felbft und ber ebenfo fehr bewunderten, ald gefürchteten Kanti⸗ 
fhen Idee. Was Jacobi von der Kantifchen Idee fih anzueignen 
getraute, dazu hatte dad große Publifum im Allgemeinen dad Zu⸗ 
trauen, Daß ed rein und edel fei; was Jacobi mit Mistrauen betrach⸗ 
tete, das galt leicht ald anrüchig und zum Werderben der Seele führend. 

Jacobi wäre aus eignen Mitteln und obne den Einfluß Kant's 
ein einfacher Beförderer fenfualiftifcher Principien in Deutſchland ge: 
worden, wie fie durch Einfluß der fehottifchen Schule des moralifchen 
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Sinns auch bier immer weiter um ſich griffen. Im dieſer Stimmung 
fand die Kantifche Kritik ald eine Polemik gegen den Schuldogmatis- 
mus der angeborenen Ideen bei ihm einen flarfen Anklang. Daß aber 
Kant nicht allein die Metaphyſik der Dogmatifer, fondern auch zu- 
gleich die der Senfualiften dem Boden gleich machte, und als gefeb- 
gebend für alle Erfenntnig einzig und allein das Denkvermögen auf 
den Thron bob, erregte bei Jacobi Bedenken. Zwar war er gern be- 
reif, überwunden Durch Die Kantifchen Schlüffe, zuzugeftehen, daB wir 
die Dinge nicht fo erfennen, wie fie an fich felbft find, vorausgeſetzt, 
daß man ihm dabei nur zuließ, von dem unerfennbaren Anfich der 
- Dinge noch immer ein zuverläffiges, wenn auch dunkles, Gefühl zu 
befißen. Zwar nötbigte ihn fein richtiges Gefühl zuzugeftchen, daß Die 
Kantifche Hinweifung auf das Pflihtmäßige und Achtungswürdige in 
unfern Handlungen ein richtigergd Princip in der Ethik enthalte, als 
das des bloßen Wohlwollens, wenn man ihm dabei nur einen ge- 
wiſſen unerflärlichen ethiſchen Trieb oder Inftinkt zum an fih Wahren 
und Guten erlaubte, welcher noch über dem abftraften Pflichtgebot 
ehe. Und zulegt räumte er auch fogar gern mit Kant der Vernunft 
den höchſten Platz im Erkennen ein, fobald man ihm nur geftattete, 
unter Vernunft nicht das reine Denkoermögen, wie bei Kant, fondern 
im Gegentheil ein unmittelbares Wiffen ohne Beweife, ein Verneb- 
men des Weberfinnlichen, ein zuverfichtliches Schauen und fchauende 
Zuverficht, ein Willen aus unmittelbarem Beiftesgefühl, eine überfinn» 
che Erfahrung, ein Erkennen a posteriori durch Empfindung u. f. f. 
zu verſtehen. Auf diefe Weife wurde Iacobi in der gut gemeinten 
Abficht, Widerftrebendes zu vermitteln, der gefliffentliche Urheber einer 
nicht geringen Sprachverwirrung. 

Auf dem vorwiffenfchaftlichen Standpunkte kommt es gänzlich auf 
eind heraus, ob das Dafein einer Gottheit durch ein Poftulat der rei- 
nen Denkthätigkeit als praktiſcher Zriebfeder erfchloffen wird, wie bei 
Kant, oder durch ein Ahnungsvermögen unferer Seele unmittelbar ge: 
fühlt wirb, wie bei Jacobi. Dem vormiffenfchaftlichen Bewußtfein ift 
es völlig daſſelbe, ob ihm Jacobi auch noch die Erlaubniß gibt, Die 
unerkennbaren Dinge an fih zu fühlen und mit Händen zu greifen, 
oder ob Ddiefelben nach Kantifeher Theorie fchlechterbings außerhalb 
aller Empfindung fallen. Denn das vorwifienfchaftliche Bewußtfein 
bat für nichts anderes Sinn, ald für Refultate, mögen diefe gefunden 
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fein, auf welchem Wege fie wollen. Dagegen gelten dem. wiflenfchaft- 
lichen Bewußtfein auch die allerglänzendften Refultate für gar nichts, 
jo lange diefelben nur erft auf dem unwiffenfchaftlichen Wege des 
Fühlens, Ahnens und. Meinend gefunden wurden und fi) noch nicht 
in eine Conſtruction der Denkthätigkeit überfeßen ließen. 

Wenn der Chemiker die Mifchungswerhältniffe der Stoffe, der 
Phyſiker die Wirkung der Kräfte, der Ingenieur die Tragweite feines 
Geſchützes nach dem bloßen ungefähren Gefühl als hinreichend genau 
angeben wollte, fo würde jedermann Darüber fpotten, weil jeder weiß, 
welchen Gefahren man fich durch Richtung nach fo rohen Angaben 
unferziehen. würde. Wenn dagegen der Senfualift nach dunklem Ge 
fühl verfichert, DaB das Ding an fich empfindbar fei, oder daß im 
höchſten Weſen Dies und jenes durch unmittelbare Ahnung erkennbar 
fei, fo beruhigt man fich in der Regel bei der Rohigkeit ſolcher An- 
gaben gern, weil man aus ihnen Feine mögliche Gefahr fürchtet. 
Gleichwol ift dies nicht richtig. Denn jeder Irrthum bringt dem Xe- 
ben Gefahr, mindeftend die, daB er ald ein fich einwurzelndes eigen- 
finniged Vorurtheil am Vormwärtöfchreiten in der Wahrheit hindert. 

Alled Erkennen beginnt mit einem dunkeln Inſtinkt, und fchreitet 
dadurch zur Wiffenfchaft vor, daß wir lernen, das Gefeß, wonach der 
Inftintt fi ohne es zu wifjen richtete, ald eine bewußte Regel des 
Erkennens uns in einen deutlichen Begriff- zu verwandeln, welches ge- 
wöhnlich aber dann bedeutende Correcturen des rohen Inſtinkts felbft 
im Gefolge bat. So entwidelte ſich aus dem Gefühl des Augen- 
maßes Die Wiſſenſchaft der Peripektive, jo aus dem Gefühl des Kör⸗ 
pergleichgewichts und feiner Schwerpunkte die Wiffenfchaft der Statik, 
fo aus dem Gefühl einer ſtetigen Gleichmäßigkeit aller himmlischen Be: 
wegungen die Willenfchaft der Aftronomie. Kanten zuerfl gelang es, 
auch in den drei höchften Gebieten, dem metaphyſiſchen, ethifchen und 
religiöfen, allen Inftinkt, d. b. alles bloße Fühlen, Glauben und Ah⸗ 
nen, in Die Regel ded Vernunftgeſetzes, wonach geglaubt, gefühlt und 
geahnt wird, aufzulöfen. Dagegen mußten die Zeifgenofien, um die 
Höhe feiner Refultate ſich annäherungsweife anzueignen, fie ſich erft 
aufs neue in den unmittelbaren Inſtinkt eines erhöheten Glaubens, 
Fühlens und Ahnens rückwärts überfegen. Was im reinen Denfen 
(Vernunft im Kantifchen Sinne) bereits ald erwiefen feft ftand, wurde 
dem Zeitalter unter der Geftalt einer unmittelbaren Thatſache des Ge 
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fuhls, gleichſam einer neuen innerlich ſinnlichen Offenbarung (BVernuuft 
im Jacobiſchen Wortverſtande) angeboten, und fand auf dieſe Weiſe 
einen fo guten Eingang, daß es fich fehr bald in die Darftellungen 
der Kantiſchen Philoſophie felbft einfchlih, und als echter Kantianis⸗ 
mus zu gelten anfing. 

Die Meberfegung der Kantifchen Weltanfchauung aus dem deut: 
lichen Gedanken, der fie erfunden hatte, in das dunkle Gefühl, das fi 
von ihr angezogen empfand, trug zu ihrer raſchen Verbreitung in 
Deutfchland bedeutend bei, indem dieſe Art der Auffaſſung außer ihrer 
größern Faplichkeit zugleich ganz geeignet erfrhien, den fchädlichen Fol⸗ 
gen, welche man aus dem rigoriftifchen Verfolgen des Kantifchen Ideen- 
ganges beforgte, gleich in der Wurzel zu begegnen. Denn einen wie 
viel reihern Inhalt fchienen nicht ſogleich die inhaltdarmen religiöfen 
Poſtulate dadurch zu gewinnen, dag man fi die Erlaubnig nehmen 
durfte, alles, was der Seelenſtimmung entiprach, friſchweg in fie hin- 
ein zu ahnen! Um wie vieles beruhigter konnte der Phyfifer und ber 
Phyſiolog in feiner alten Unbefümmertheit um alle Metaphyſik fort 
fahren, wenn ihm berichtet wurde, Daß Die ganze nafurzermalmende 
Wirkſamkeit Kant’d auf nichts anderes hinauslaufe, ald auf den Be⸗ 
weis, dag kein erfchaffener Geift ind Innere der Natur dringen könne, 
fondern ſich auf immer Tediglih an der Schale begnügen laſſen müffe! 
Auf diefen Fuß durfte man die handgreiflihe Materie in den Ehren 
einer vollendeten Eriftenz belafien, und ſogar allenfalld denjenigen Na» 
turforfcher, welchen fein allzu feinfühliger Inſtinkt das Gegentheil vor- 
fpiegelte, ausdrüdliih an die Kantifche Philofophie verweilen, damit 
er fi feinen efwa verloren gegangenen common sense dort wieder 
erwerbe. 

Obgleich dieſes Quiproquo manches Schlimme im Gefolge gehabt 
bat, fo ift ed Doch im Zufammenhange des Ganzen als eine glückliche 
Wendung der Dinge anzufehen. Denn ed hat auf die fchnellfte und 
leichtefte Weiſe den Uebergang aus einer alten in eine neue Denkweife 
angebahnt, und ed Hunderten möglich gemacht, fi) durch einen ſchnel⸗ 
fen Schwung des unmittelbaren Gefühle in die neue Denkiphäre bis 
auf einen gewiflen Grad einzuleben, welche ihnen, hätten fie fich erft 
mühſam Hineinftudiren follen, für immer verfchloffen geblieben wäre. 
Auch fängt die Schädlichkeit dieſes Quiproquo erft dort an, wo daf- 
jelbe fich einer reinern Auffaſſung der Kantifchen Krititen polemifch in 
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den Weg ſtellt. Dieſe Wendung blieb natürlich ebenfalls nicht aus, 
und trieb dann um deflo dringender der durch Fichte auf dem Beden 
des Kantianismus eingeleiteten Reform entgegen. 

Wenn man das Ahnungsvermögen der Vernunft in Beziehung 
auf die göttlichen Dinge, wovon die Jacobiſchen Schriften voll find, 
näher ins Auge faßt, fo findet man, daß in diefen zum Theil unüber- 
trefflichen Erpectorationen vol des wahrften und glühendften religiöfen 
Gefühls jedesmal ald Richtſchnur zum Grunde liegt, Daß das Pflicht- 
gebot nicht mit unbedingter Kraft als Zriebfeder wirken kann, wenn 
nicht eine höhere moralifche Weltordnung angenommen wird, ober daß 
das Gefühl der Menfchenwürbe nicht ohne Annahme einer höhern Ord⸗ 
nung der Dinge beftchen Tann. Kant Eonnte in diefem Stüde feinen 
befiern und beredtern Interpreten feiner Lehre finden, als Jacobi, der 
bierbei nur darin im Irrthum war, Daß er durch feine feurigen Er: 
güſſe Kanten felbft immerfort zu überbieten glaubte, und nicht einſah, 
daß Die einfache Denkregel, welche allen Dielen Vernunftgefühlen einzig 
und allein ihren Nettogehalt gibt, von Kant bereitd ertrahirt und völ⸗ 
lig ſicher geftellt war. Es blieb Jacobi verborgen, daß er immer nut 
in einzelnen Rechenproben fortoperirte, zu denen Kant bereitd das all» 
gemeine Geſetz gefunden hatte, daß Kant's Theologie ſich daher zu der 
feinigen verhielt wie Perfpektive zu Augenmaß, wie Berechnung zu 
ungefährem Ueberſchlag, wie allgemeine Theorie zu vereinzelter Routine. 

Der Haupt» und Grundpunkt, in welchem Jacobi troß aller Ueber⸗ 
griffe und Gegenbewegungen immerfort einen correcten Zufammenbang 
mit dem Kantiſchen Syſtem bewahrte, ift der Begriff der. Freiheit. 
Freiheit ift nach Jacobi das Vermögen des Menfchen, kraft deflen .er 
alleinthätig handelt, wirft und bervorbringt. Er ift frei, fofern er mit 
einem Xheile feines Weſens nicht zur Ratur gehört, nicht aus ihr ent- 
fprungen ift, und von ihr empfangen bat; nur infofern er ich von ihr 
losreißt und ihren Mechanismus bezwingt. Die Vereinigung von Na⸗ 
turnothwendigkeit und Freiheit in einem und demſelben Wefen ift nach 
Jacobi, wie nad) Kant, ein Ichlechterdings unbegreifliches Faktum, ein 
der Schöpfung gleiches Wunder und Geheimniß. Die Wahrheit dieſes 
Wunders behauptet der inwendige gewiſſe Geiſt. Mas der Geift zur 
- Natur binzuthut, ift das nicht Mechanifche, nicht nach allgemeinen 
Naturgeſetz, fondern aus einer eigenthümlichen Kraft Entipringende. 
Wenn man die leugnet, dann hat das Wüſte Ordnung und Geftalt 
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erfunden, das Sinnloſe Sinne und Beſinnung, das Unvernünftige Ver⸗ 
nunft, Lebloſes das Lebendige, das Werk den Meiſter. Eine Ma- 
fchine, ein Automat vermag Fein Menfch zu achten, zu lieben, ihm zu 
danken. Eine Mafchine, ein Automat bewundernd, bewundern wir im⸗ 
mer nur die, in ihnen verborgene Kunft, den Gäft, den Erfindenden, 
der mit Einfiht und Abſicht fie .bervorbrachte. Sene Empfindungen 
beziehen fich auf’ ein Vermögen, dad auf Feine begreiflich mögliche, fon- 
dern auf eine natürlich unmögliche Weiſe wirkt, beftimmt und bervor- 
bringt. (Weber die Ungertrennlichkeit des Begriffs der Freiheit und 
Vorſehung von dem Begriff der Vernunft. 1799.) 

Der Unterfchied zwilchen Sacobi und Kant ift. daher ein mehr 
fiheinbarer, als wirklicher. Er beftehbt darin, daß bei Jacobi Die 
Ahnung, das unmittelbare Gefühl die Quelle der religiöfen Ueberzeu- 
gung ift, bei Kant hingegen die Schlüffe aus. der praftifchen. Ver⸗ 
nunft. Um dieſen Unterfchied mehr fchwinden zu fehen, bedenfe man 
nur, daß bei Jacobi das unmittelbare Geifteögefühl im Ganzen nichts 
anderes ausfagt, ald was fich auch nach Kantiſcher Methode durch 
den VBernunftbegriff ſchließen läßt. Es ift Iacobi 3. B. niemals ein- 
gefallen, etwa auf die Lehre der Seelenwanderung irgend ein Gewicht 
zu legen, weil diefelbe einft von Indiern und Aegyptern in einem fehr 
ftarten unmittelbaren Geifteögefühl ergriffen wurde, oder den Men- 
fhenopfeen zur Sühne erzürnter Gottheiten das Wort zu reden, weil 
diefelben haufig mit der größten Gefühlsgewißheit in der Tebendigften 
Aynung als nothwendig ergriffen wurden. Sondern Iacobi erlaubte 
fih immer nur das zu ahnen, was dad moralifche Poftulat ald noth- 
wendig an Die Hand gab, oder was hiermit doch in einer engen Ber- 
knüpfung fich zeigte. Wie man auf der Schaubühne Genien an ver- 
borgenen Seien gen Himmel ſchweben läßt, fo auch werden die Ja⸗ 
cobifchen Drafel, während fe reine Ergüffe des Gefühls zu fein ſchei⸗ 
nen, an den verborgenen Striden der moralifchen Poftulate gezogen, 
ja fie borgen von Daher ihre einzige Zuverficht auf fich ſelbſt, und der 
Prophet hat bier immer den Moraliften zum Souffleur. Daher geht 
es Jacobi'n auf dem religiöfen Gebiete auch weit beffer, ald auf dem 
metaphufiihen. Denn bier, wo dem Inſtinkt die ethifche Bafıs fehlt, 
bleibt ihm zum Stügpunft nur dad Vorurtheil des gemeinen Verflan- - 
des, welches an der Realität der greifbaren Materie fefthält. Im bie 
ſem Vorurtheil bleibt aber, fobald durch Vernunftkritik erkannt wird, 
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daß Harte und Gefühl des Widerflanbes zu den Eubreptionen ber 
fubjetiven Sinnlichkeit gehören, gar Fein Halt mehr, und Jacobi 
durfte bier mit eben dem Grunde, ald er die Realität der Materie 
aus unmittelbarem Geifteögefühl behauptete, auch das Feſtſtehen der 
Erde im Mittelpunfte des Weltall und die Bewegung der Pirftern- 
fugel um fie, oder auch die Flächengeftalt der Erde und das Wandern 
der Sonne durch den Thierkreis wiederherſtellen. Denn mit allen die⸗ 
fen Phänomenen hat es diefelbe Bewandniß, wie mit ber Realität 
der Materie. Sie hören nicht auf, den menſchlichen Binnen fort und 
fort. zu erfheinen, wenngleich durch Wiſſenſchaft Har eingefehen wird, 
Daß diefer Schein ein trüglicher ift. 

Da aljo das, was Jacobi von Kant unterfheidet, mehr in einer 
Unentfchiedenheit und Halbheit befteht, womit auf die Kantifchen Ge⸗ 
danken eingegangen wird, ald in einem feften Peincip, wodurch ihnen 
widerfprochen würde, fo hat man in Sacobi recht eigentlich das Selbſt⸗ 
gefpräch der. die Kantifche Idee zwar aufnehmenden, aber zugleich mit 
ihren fenfualifliihen Vorurtheilen vermifchenden damaligen Zeitrich⸗ 
tung vor fih. Dieſe Richtung war eine nothwendige. Denn was 
nugt ein Samen, welcher an der Oberfläche der Erdrinde liegen bleibt? 
Er muß vor allem aufgenommen werden, Tote die Aufnahme auch 
unter ungünſtigen Rebeneinflüffen gefchehen. Aber eben To ſehr 
hätte eine folche zweideutige Affimilation für fih allein zu einer 
völligen Berwilderung und Ausartung der Grundidee ded Kantianis⸗ 
mus führen müſſen, wäre nicht die Zriebfraft ded Samenkorns von 
innen binzugetreten ald ein rigorofes und ſchulmäßiges Verfolgen 
und Entwideln des Grundgedankens in fich ſelbſt. Diefer Proceß bat 
in Zichte feinen Anfang. | 

Daß Jacobi ſich nicht perfönlich fo enge an die Kantifche Schule 
anſchloß, als die fpäteren ihm Gleichgefinnten, wie 3. B. Bouterwek, 
Fries, Calker u. a. fortwährend gethan haben, berubete theils in einer 
Abneigung Jacobi's gegen alle foftematifche und fcyulmäßige Form, 
theils in dem Umflände, daß er die Kantianer, zum mindeften viele 
unter ihnen, im Verdacht hatte, es mit ihren religidfen Poſtulaten 
nicht ernfthaft zu meinen, jo wie fie ihn in Verdacht hatten, es über: 
haupt mit der Philofophie nicht ernflhaft zu meinen. Diefer Ver⸗ 
dacht war ficher- ein gegenfeitig ungegtünbeter. Er wirkte aber dahin, 
daß Sacobi, weichen es im Grunde um nichts zu thun war, als Die 
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‚ einfachen religiöſen Yorderungen aus dem Freiheitsbegriff ſicher zu 
ftellen, zu Diefem Zwecke nach immer und immer anderen Formen Der 
Darſtellung iagte, weil ihm Die Kantiſchen, und auch Bann ſelbſt 
wieder feine eigenen, fobald fie auf dem Papier ſtanden, nerbraucht 
umb der Fülle des Inhalts keineswegs mehr angemeſſen frhienen. 

Der große Einfluß, welchen Jacobi auf feine Zeitgenofien geribt 
bat, ift nicht von ihm ſelbſt, ſondern vielmehr ganz und gar von 
Kant herguleiten. Jacobi ‚hat das große Verbienft, feiner Zeit 
Die Tiefe und den Umfang des Kantiſchen Freiheitsbegriffs Deutlich 
gemacht zu haben, nicht in der ſtrengen Auffeſſung der Schule, ſon⸗ 
dern in der freien und ſenſualiſtiſchen des davon entzündeten praktiſchen 
Menſchen, dem es weniger auf vorſichtiges Umgrenzen, als auf ener⸗ 
giſches Ergreifen und Auffaſſen eines neuen Inhalts ankommt. Ja⸗ 
cobi bildet dad Senſorium des Gefühls, gleichſam die weibliche Por 
tenz, in welche die männliche Energie Kant's ſich verfing, und ſich 
zu einer neuen populären Art des Seins und Lebens ausbildete, wäh⸗ 
rend die Schule im Bergwerk des Begriffs fortarbeitete, und in Ge⸗ 
genden kam, zu deren Beſichtigung Das unmittelbare Ahnungsver⸗ 
mögen Jacobi's nicht mehr ausͤreichte. 


Fortgang. 


Es galt nun Hand an dad Gebäude der reinen Vernunft felbft 
zu legen, zu welchen Kant in feinen Kritiken den Grund geebnet und’ 
die Vorbereitungen getroffen hatte, ed galt Durch ein raſches und küh⸗ 
ned Emporteißen der dazu fähigen Geiſter in die neue Arbeit der Zu⸗ 
kunft dem Irrthum zu begegnen, ald ob die Vorarbeiten zu einer 
Wiſſenſchaft Der reinen Vernunft in den Kritiken bereits das vollen⸗ 
Dete Werk der allumfangenden Wiſſenſchaft des Menfchengeiftes ſelbſt 
ſeien. Höste die letztere Meinung gefiegt, fo hätte der Kantifche Ge⸗ 
danke wie todt gelegen und wäre um feinen eigentlichen Gährungsprp- 
ceß betrogen worden. Die lebendige Gährung der Geiſter, welche er 
nufzündete, war nicht möglich auf Grundlage einer ihre Refulfate 
haufig nur halb und Dunkel hervorfehrenden Kritik des Erkenntnißver⸗ 
mögend, fondem nur auf Grundlage eines alle Diefe Refultafe im 
hellſten Sonnenlicht entfolteuden geſchloſſenen Syſtems einer. univerſa⸗ 
len Wiſſenſchaft des Wiſſens. Es mußte nothwendig der von Rein 
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hold und Jacobi eingefchlagenen Richtung, die Reſultate der Kr 
der Öffentlichen Meinung des Zeitgeifted anzunähern und eines durch 
dad andere gegenfeitig zu vermitteln, die. Diamelral emtgegengefehte 
gegenüberfreten. Es müßte den Verſuchen, dem Zeitgeifte fein eigenes 
Trachten und Begehren in der Rantifchen Idee als erfüllt aufzumeifen, 
gegenüber eine andere Reihe von Verſuchen eröffnet werden, deren 
Ziel war, den Kantiſchen Sedanfen in Der ganıen Schroffheit ſyſte⸗ 
matifcher Ausführung Dem halben und ſchwanlkenden Zeitalter gegen⸗ 
über zu rücken. Uin der Kantiſchen Philoſophie dieſe kühne und fichere 
Wendung zu geben, dazu bedurfte es eines ſo energiſchen Charakters, 
wie Fichte war. War die Schüchternheit und das Zögern Kant's, die 
Summe feiner Anſichten in ein großes ſchlagendes Reſultat zuſammen⸗ 
zufaffen, der Falten und ffrupulöfen Erwägung jedes einzelnen Punkts 
als folchen offenbar günftig gewefen, fo konnte eine durchſchlagende 
Wirkung doch nur erſt Daun gewonnen werden, wenn biefe Ideen, ent 
Pleidet der fleptifchen und rückſichtsvollen Sprache einer mühſamen 
Polemik gegen alte Irethümer, in blanler Waffenrüſtung einer ge- 
fchlofienen und ſelbſtſtãndigen Phalanr der reinen Vernunft hervor⸗ 
ſprangen. 

Da das Vernunftgeſetz in der theoretiſchen Sphäre ſich auf he⸗ 
teronomiſche und nur in der praktiſchen auf autonomiſche Art vollzieht, 
ſo mußte der ganze Schwerpunkt der Philoſophie ſich in einem ſolchen 
Syſtem nothwendig iu Die Ethik werfen, die ganze wirkliche Exiſtenz 
mußte ſich, fo weit fie dieſen Namen verdient, in Ethik auflöfen, und 
alles übrige als Goſcheinung von ſich abſtoßen. Dies iſt Fichtiſcher 
Standpunkt. Die Welt löſet ſich auf in ein verſinnlichtes Materiale 
unſerer Pflicht. Die moraliſche Weltordnung iſt der letzte Grund al⸗ 
ler Erſcheinung, und der Zweck der Philoſophie, dieſen Grund aus den 
Hüllen der Erſcheinung als aus eben fo vielen Nebelſchleiern, womit 
er unferen Augen umhüllt und verwickelt ift, zu enthüllen, auszuſchei⸗ 
den und in den Gemüthern zu befefligen. Denn dieſe Einaenwelt, 
wohinein wir geboren werben und aus weicher wir wieder hingusſter⸗ 
ben, iſt keinesweges eine Welt der Wahrheit, ſondern eine Schatten⸗ 
und Rebehwelt, und die Philoſophie iſt das Vermögen, Durch Denken 
oder freied Schematifiren ihren unfreien Schematismus abzuflreifen 
und uns dadurch in ber spahren und wirklichen, b. h. der morali⸗ 
ſchen Weltorbuung, mit einem Wort im göttlichen Neben ald rim 
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Glied und Werkzeug zu erbliden. Eine folche energiſche Auffaffung 
und Durchführung des Kantifchen Grundgedankens mußte in den flär- 
teren Geiftern magifch zünden wie ein Blitz der Wahrheit, und den 
Eindruck hervorbringen, als fange erft jegt die wahre Ziefe der von 
Kant erfchloffenen Kritik ſich zu enthülen an. Fichte machte in der 
That mit der Kantiſchen Xehre von den zwei Welten erſt rechten Ernft, 
indem er den Standpunkt des Befchauerd aus der Sinnenwelt heraus 
ganz und gar in die moralifche Welt hineinrüdte, und die Welt der 
Erſcheinung ganz und gar in die Welt der Wahrheit aufzulöfen trach- 
tete. Fichte war von dem ganzen Selbftgefühl Durchdrungen, das zu 
fein, was er wirffic war, der Höhe- und Culminationspunkt diefer 
ganzen geiftigen Bewegung. Wie wenig bei ihm dieſes flarfe und flolze 
Seldftgefühl iindefien zu einer perfünlichen Weberhebung über feinen 
Vorarbeiter Kant audartete,. bezeugen am beften feine Worte in dem 
Einladungsprogramm zu feinen Vorlefungen über die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre (Meber den Begriff der Willenfchaftslehre. 1794. S. VD: „Der 
Verf. weiß ed, Daß er nie etwas wird fagen fünnen, worauf nicht ſchon 
Kant, unmittelbar oder mittelbar, deutlicher oder dunkler gedeutet 
babe. Er überläßt es den zukünftigen Zeitaltern, dad Genie des Man- 
ned zu ergründen, der von dem Standpunkt aus, auf welchem er die 
philofophirende Urtheilskraft fand, oft wie Durch höhere Eingebung 
geleitet, fie fo gewaltig gegen ihr letztes Ziel hinriß. Er ift eben fo 
innig überzeugt, daß nach dem genialifchen Geiſte Kant's der Philo- 
fophie Fein höheres Gefchen? gemacht werden Eonnte, ald durch den 
foftematifchen Geift Reinhold's, und er glaubt Den ehrenvollen Platz 
zu kennen, welchen Die Elementarphilofophie des letzteren, bei den wei⸗ 
tern Fortfchritten, die die Philofophie, an weflen Hand ed auch fei, 
nothwendig machen muß, dennoch immer behaupten wird.“ 

Hatte aber Kant ſich gefallen Iaffen müffen, daß die bis dahin 
ſchlechthin unerhörten Entdedungen feiner Kritit von gewiflen Zeitge⸗ 
noffen in ihrer Stumpfheit als etwas längft befannt Geweſenes aufge- 
nommen wurden, fo mußte nun Zichte fich umgekehrt von derfelben 
Stumpfheit her gefallen laflen, daß feine Wiſſenſchaftslehre als ein 
neued und mit Kant in feinerlei Zuſammenhange mehr ftehendes Syſtem 
angefehen und beurtheilt wurde. Die eine Behauptung ift fo falfch, 
wie Die andere. Fichte darf für feine MWiffenfchaftötchre eben fo wenig 
den Ruhm eines erſten Erfinders in Anfpruch nehmen, ald berfelbe 
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Ruhm Dem Kant beftritten werden kann. Was Fichte erfand, war 
nichts weiter, als eine foftematifche Form für Gedanken, deren Stoff 
ihm ganz und gar überliefert war. Was Kant entdedte, war nichts 
geringeres, ald der ganze Thatbeſtand dieſes Stoffes, welcher zwar 
bereitd durch fich felbft im Zeitalter gezündet hatte, aber auch fehon in. 
die Gefahr gebracht war, durch eine Vermifhung mit den fenfuatiftifchen 
Vorurtheilen diefes -Zeitalters in Verderbni und Fäulniß überzugehen. 


Fichte's Leben und Schriften. 


Johann Gottlieb Fichte wurde geboren am 19. Mai 1762 zu 
Rammenau, einem Dorfe bei Biſchofswerda in der Laufitz, wo fein 
Vater ein armer’ Bandwirker. war. Ein reicher Freund, Herr von 
Miltitz, erftaunt über Die außerordentlihen Anlagen des Knaben, ließ 
ihn in Schulpforta bei Naumburg erziehen, worauf er in Jena, Wit 
tenberg und Leipzig Theologie ſtudirte. Nachdem er feit 1784 an 
verfchiedenen Drten ald Erzieher fungirt, auch fich vergeblich um eine 
Stelle ald Landgeiftlicher in Sachſen beworben, fich darauf in Zürich 
als Hauslehrer mit einer Schweitertochter Klopſtock's verlobt und mit 
Peſtalozzi Bekanntſchaft gemacht” hatte, lernte er in Leipzig, wohin er 
1730 zurückkehrte, zuerft Die Kantifche Philofophie kennen. Eine Er- 
zieherftele in Warſchau, weldje er im folgenden Jahre annahm, ver 
Ihaffte ihm die Gelegenheit, nach Königsberg zu gehen, um dort: 
Kant's perfünliche Bekanntſchaft zu machen. Hier erfchien 1792 ohne 
Namen feine Kritik der Offenbarung, welche ſchnell feinen Muf begrün- 
dete, indem in der Ienaer Literaturzeitung dad Buch anfangs als ein 
anonymes Wert Kant's behandelt wurde. Diefer ſchnelle Ruhm bewirkte, 
daß Fichte 1793 in Zürich, wohin er zurüdgelehrt war um Hochzeit 
zu machen, den Ruf ats-Profeflor der Philofophie nach Jena an der 
Stelle des nach Kiel abgehenden Reinhold erhielt. Hier nun begann 
er fogleih mit Vorlefungen über die Wiffenfchaftslehre, deren Com⸗ 
pendium er, während er fie vortrug, feinen Schülern bogenweiſe in 
die Hände lieferte. Sonntags hielt er dabei populäre Vorträge an bie 
Studirenden in Form gelehrter Predigten: über die Beſtimmung des 
Gelehrten. 1796 erſchien das Naturrecht, 1798 das Syſtem der Sit: 
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tenfehre. Dabei gab er feit 1795 zufammen mit Niethammer ein phi- 
tofophifches Journal heraus, welches über fein folgendes Lebensſchickſal 
entfchied. Ein vom Rektor Zorberg zu Saalfeld 1798 eingerüdter 
Auffag über die Beſtimmung des „Begriffs der Religion, welchem 
Fichte eine Einleitung über den Grund unferes Glaubens an eine göft- 
liche Weltregierung voranfchidte, wagte es die Idee der Gottheit in 
den Begriff einer mioralifchen Weltordnung zu überjegen, worauf auf 
Denunziation durch einen von Fichte's Collegen an den Minifter des 
Churfürften von Sachſen Friedrich Auguft fein Journal im Chur: 
fürftentbum Sachſen verboten, das betroffene Heft confiscirt, und 
die Erneftinifchen Herzoge, die gemeinfchaftlichen Nutriforen der Uni- 
verfität Iena, angegangen wurden, die Verfaffer wegen ihres Atheis- 
mus zur Verantwortung zu ziehen und zu beftrafen. Herder ald Vi— 
cepräfident des Conſiſtoriums in Weimar nahm Partei gegen ‚Fichte, 
die Weimarifche Regierung, Hand in Hand mit Göthe's beruhigendem 
Einwirken, verfuhr mit Mäßigung. Fichte appellirte. ungeduldig an 
das PYublifum in einer Vertheidigungsfchrift und brannte vor Indi- 
gnation. Jacobi und andere philofophifcde Gegner Ienften ein, da die 
Sache auf diefe brutale Spike gefommen war, ganz Deutichland nahm 
Antheil an der Ausfechtung diefed Streitd. Das Ende war für Fichte 
der Verluft feiner Profeffur in Jena. Religiös und politifch verdäch- 
tig (man hatte feine Beiträge zur Werichtigung der Urtheile über Die 
franzöfifhe Revolution ebenfalld noch in Andenken) ftand Fichte im 
Augenblicke höchſt verlaffen da, indem ihm der Fürſt von Rudolftadt 
den angefuchten Schuß verweigerte, und auch in Berlin 1799 feine 
erfte Anfunft befremdend wirfte. Doch gelang es feinen Freunden, 
Briedr. Schlegel und Schleiermacher, zu einer achtungsvollen Aufnahme 
mitzuwirken, fo daß er fortan in populären Vorleſungen über das 
Zeitalter, fo wie in Herausgabe von Schriften, nach alter Weife thä- 
tig fein konnte. Unter andern erfchien fein „‚gefchloffener Handels⸗ 
ſtaat“ (ein Vorläufer der Liftfchen Theorie der Schußzölle), feine 
Vorlefungen über die Beflimmung des Gelehrten, und feine Beiträge 
zur Charafteriftit des Zeitalterd. Durch Beyme und: Altenftein dem 
Staatöfanzler Hardenberg empfohlen, befam er durch Ießteren 1805 
die ordentliche Profeffur der Philofophie in dem damals noch preußi- 
Then Erlangen, mit der Erfaubniß, den Winter in Berlin zuzubringen 
zur Fortſetzung feiner bisherigen populären Vorträge Er trug den 
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Profefforen Erlangens die Wiffenfchaftöiehre vor. Im folgenden 
Winter hielt er in Berlin die Vorträge religiöfen Inhalts, welche un 
ter dem Zitel „Anweifung zum: feligen Leben“ 1806 im Drud erfihie- 
nen. Die Kataſtrophe von 1806, welche die preußifche Monarchie er: 
fhütterte, bedrohete auch Fichte's bürgerliche Exiſtenz. Da Erlangen 
aufhörte preußifch zu fein, fo wartete er nicht die Ankunft der Fran⸗ 
zofen ab, fondern flüchtete nach Königsberg und von da nad) Riga. 
Im Sommer 1807 lehrte er einen Privatcurfus in Königsberg. Der 
Sriede führte ihn nah Berlin zurüd, wo er im Winter 1807 —8, 
während ein franzöfifcher Marfchall Gouverneur von Berlin war, die 
berühmten Reden an die deutfchen Nation hielt, welche ald Worte 
der Ermannung und Aufmunterung in einer Zeit des Druds und der 
Schmach ihre Wirkung nicht verfehlt haben. Bei Gründung der Uni- 
verftfät Berlin 1809, an welcher er felbft aufs eifrigfte mit gearbeitet 
hatte, wurde ihm: die erfte Profeffur in der Philofophie, dabei im 
erfien Jahr das Dekanat in der philofophifchen Fakultät, im zweiten 
Jahr das Rektorat übertragen. Sein Einfluß auf den Geift der Ju⸗ 
gend blieb fortwährend groß. Die Befreiung des Vaterlandes, für 
welche.er geiftig mit vorgefämpft hatte, überlebte er nicht lange. Ein 
Nervenfieber, welches fich feine Gemahlin, verwundeten Kriegern in 
den Hospitälern Berlins Hülfe leiftend, zugezogen hatte, übertrug ſich 
auf ihn, und fo ftarb er den 29. Ian. 1814. : Sein Grab auf dem 
Dranienburger Kirchhof zu Berlin ift bezeichnet durch einen dreifeitigen 
Obelisk mit der Infchrift: „Die Lehrer aber werden leuchten wie bes 
Himmeld Glanz, und die, fo-viele zur Gerechtigkeit weifen , wie die 
Sterne ewiglich. Dan. 12, 9. 

Fichte war von kleinem Wuchs, unterfeßt und gedrungen.- Lava⸗ 
ter ſagte von ihm, er habe eine durchbohrende Naſe. Unerſchütterliche 
Feſtigkeit und beharrliche Ausdauer waren die Grundzüge ſeines Cha- 
rakters. Er arbeitete häufig in einer Art von fieberifcher Haft, wobei 
er fich Die Minuten des Ausruhens mit geiziger Ausrechnung zumaß. 
Seine Beredtfamkeit glänzte durch Klarheit des Gedankenlaufs, durch 
Reinheit und Einfachheit der Sprache, durch Entfchiedenheit der Ge⸗ 
finnung und Energie bed feſten Behauptens. 

J. G. Fichte's Leben, von feinem Sohn Imman. Herm. Fichte. Mit 
einer Sammlung ungebrudter Briefe und Aktenftüde. Zwei Bände. 
Stuttgart, Cotta. 1830. 
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Seine Schriften ſind: 

Ueber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre oder der ſogenannten Philofo- 
phie. 1794. Zweite Auflage 1798. 

Grundlage ber gefammten Wiffenfchaftölehre. 1794. Zweite Auflage 1801. 

Grundriß des Eigenthümlichen der Wiffenfchaftslehre in Rückſicht auf 
das theoretifche Vermögen. 1795. 

Erfte und zweite Einleitung in die Wiſſenſchaftslehre. 1797 (im fünf- 
ten und fechöten Bande des philofophifhen Journale). 

Neue Darftellung der Wiffenfchaftsicehre. 1797 (im fiebenten Bande 
des philoſophiſchen Journals). 

Darſtellung der Wiſſenſchaftslehre. 1801 (zuerſt in den ſämmtlichen 
Werken ſ. unten). 

Die Wiſſenſchaftslehre in ihrem allgemeinen Umriſſe. 1810, 

Die Thatfachen des Bewußtſeyns. 1817 (niedergefchrieben 1810) Vor⸗ 

leſungen über die Thatfachen des Bewußtſeyns. 1855 (gehalten im 
Jahr 1813). 
Das Syftem der Sittenlehre nad) den Principien der Wiffenfchafte- 
lehre. 1798. . 
Grundlage des Naturrechts nad) den Principien der Wiſſenſchaftslehre. 
Zwei Bande. 1796 — 97. 

Der gefchloffene Handelsftaat, ein philoſophiſcher Entwurf als Anhang 
zur Rechtslehre. 1800. 

Vorleſungen über die Rechts- und Sittenlehre. 1812 (in den nach— 
gelaſſenen Werken ſ. unten). 

Vorleſungen über die Staatslehre. 1820 (gehalten im Jahr 1813). 

Verſuch einer Kritit aller Offenbarung. 1792. 

Ueber den Grund unferes Glaubens an eine göttlide Wetgierung (im 
achten Bande bes philofophifchen Journals). 

Anmweifung zu einem feligen Leben oder Religionslehre. 1806. 

Appellation an das Publikum über die ihm beigemeffenen atheiftifchen 
Aeuferungen. 1799. 

Sonnenklarer Bericht über das Wefen ber neueften Philofophie. 1801. 

Einige Borlefungen über die Beſtimmung des Gelehrten. 1794. 

Ueber die Beitimmung des Menfchen. 1800. Neue Auflage 1838. 

Vorlefungen über das Weſen des Gelehrten. 1805. 

Ueber die Beſtimmung des Gelehrten. 1812, 
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Zurüdforberung der Denkfreiheit. 1793. 

Beiträge zur Berichtigung der Urtheile über die franzofifche Revolution. 
Zwei Bände. 1795.. Zweite Auflage 1795. 

Vorleſungen über die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. 1804-6, 

Reden an die deutfche Nation. 1808. 

dragmente über Deutichlands Geſchichte und Verfaſſung (in den ſämmt— 
lichen Werfen ſ. unten.) 

Ueber die Sprachfähigkeit und den Urſprung der Sprache (im erſten 
Bande des philoſophiſchen Journals). 

Ueber Geiſt und Buchſtaben in der Philoſophie (im neunten Bande des 
philoſophiſchen Journals). 

Deducirter Plan einer in Berlin zu errichtenben höhern Kehranftalt. 

Rede über die einzig mögliche Störung der akademiſchen Freiheit. 1812. 

Nicolai's Leben und fonderbare Meinungen. 1801. 

Johann Gottlieb Fichte’s fämmtlihe Werke. Herausgegeben von I. 9. 
Fichte. Act Bände. Berlin, 1845 ff. 

3. ©. Fichte's nachgelaffene Werke. Drei Bände. 1834— 355. 


Idee der Wiffenfchaftölehre. 


Fichte's Wiſſenſchaftslehre ift eine ſyſtematiſche Deduktion des 
menſchlichen Erkenntnißproceſſes, welche als eine nothwendige Folge 
aus den Reſultaten der Kantiſchen Kritik hervorgeht, ſobald man die⸗ 
ſelben als nicht mehr zu bezweifelnde Thatſachen ins Auge faßt. Die 
Wiſſenſchaftslehre geht von der Vorausſetzung aus, daß in der Ver- 
nunftkritik noch nicht das vollendete Syſtem der theoretiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, obwohl die hinreichende und genügende Vorarbeit zum Aufbau 
eines ſolchen enthalten ſei. Dieſe Vorausſetzung gründet ſich auf die 
ausdrücklichen Ausſagen Kant's, vermöge deren er ſelbſt ſeine Kritik 
nicht anders, als von dieſem Geſichtspunkt aus anſah, z. B. in den 
Prolegomenen zu einer jeden künftigen Metaphyſik (1783. S. 220), 
wo es heißt: „Indeſſen iſt meine Meinung nicht, irgend jemandem 
eine bloße Befolgung meiner Sätze zuzumuthen, oder mir auch nur 
mit der Hoffnung derſelben zu ſchmeicheln, ſondern es mögen ſich, 
wie es zutrifft, Angriffe, Wiederholungen, Einſchränkungen, oder auch 
Beſtätigung, Ergänzung und Erweiterung dabei zutragen: wenn 
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die Sache nur von Grund aus unterfuht- wird, fo kann es 
jebt nicht mehr fehlen, daß nicht ein Lehrgebaude, wenn gleich nicht 
das meinige, dadurch zu Stande komme, was ein Vermächtniß für 
die Nachkommenfchaft werden Tann, dafür fie Urfache haben wird, 
dankbar zu fein.‘ Wenn alfo Kant fih mit der Wifjenfchaftslehre 
unzufrieden zeigte, fo beweifet diefed nur, daß er mit der Form der 
Fichtifchen Ausführung nicht einverflanden war, nicht aber, daß er 
feine Vernunftkritik jelbft fchon für den vollendeten Ausbau des Wif- 
ſenſchaftsſyſtems gehalten hätte. 

Die Wiſſenſchaftslehre iſt der Schlüſſel zur ganzen folgenden 
Entwickelung unſerer Philoſophie. Ohne eine gründliche Einſicht in 
ihren Inhalt gewinnt man von „den Syſtemen der Naturphiloſophie 
und der Spdentitätölchre nur unzufammenhängende wüfte Bilder, wäh: 
rend aus ihrem gründlichen Verſtändniß das Verſtändniß alles übri- 
gen ganz von felbft folgt und nirgends eine Dunkelheit zurüdläßt. 
Man.muß, um ein folches zu gewinnen, ſich die Faktoren des Er: 
kenntnißproceſſes zuvor aufs genauefte in ihrem gegenfeitigen Verhält: 
niß vergegenwärtigen. 

Um Erfenntniffe ald Erfahrungsurtheile zu Stande zu bringen, 
wirkt ein apriorifcher mit einem apofteriorifchen Faktor zufammen. 
Der letztere beftebt aus den Senfationen oder Empfindungen, einem 
Beftandtheile unferes eigenen Ih. Diefe geben den Stoff zu Er- 
Eenntniffen her. Das Apriori hingegen, in welchem die Form ber 
Erkenntniſſe begründet ift, beſteht aus drei Zheilen, den Anfchauungen 
a priori, der Thätigkeit der ſynthetiſchen Apperception, und den Ka⸗ 
tegorieen. Die Anfchauungen a priori darf man Produlte der Ein- 
bildungöfraft nennen, weil fie nicht, wie die Empfindimgen, über das 
Ih hinaus auf ein Ding an fich deuten, Tondern ſich in völliger 
Gleichmäßigkeit innerhalb des Ih fort und fort. erzeugen. Die fyn- 
thetiſche Apperception ift die reine Denkthätigkeit, welche die Anſchauun⸗ 
gen a priori unter fih ſowol, ald mit den Empfindungen zu allge: 
meinen und nothwendigen Urtheilen vernüpft. Die Formen, unter 
denen dies gefchehen Tann, find Die Rategorieen. Erſt mit ihnen fängt 
in unferer Erfenntniß das an, was wir die objektive Welt nennen, 
alles ihnen Vorausgefeßte ift von fubjeftiver Art.. Woraus folgt, daß 
der Begriff des objektiven Dafeins oder der Materie aus lauter Be: 
ſtandtheilen conftruirt ift, welche dem fubjeftiven Dafein angehören, 
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oder welche das Ih auf Veranlaffung aus feinen eigenen Mitteln 
bergiebt. 

Damit eine Sinnempfindung gefebt werden Fünne, wird ein Zeit 
punkt vorausgefeßt, in welchem fie vor fi gebe, und ein Drt, an 
welchem fie vor fich gehe. Eben fo feßt jeder einzelne Akt der ſynthe⸗ 
tifchen Denkthätigfeit einen Zeitpunkt voraus, in welchem er agire, 
und einen Ort, in Beziehung auf welchen ex agire. Die Möglichkeit 
der Empfindung ift folglich ihrer Wirklichkeit, die Fähigkeit zum Em- 
pfinden feiner Vollziehung vorausgefeßt. Aber zur Fähigkeit des Em: 
pfindens gehören außer den Anfchauungen a priori noch die Dinge 
an fich. 

Das Noumen der Dinge an fich ift ein Grenzbegriff des Ver⸗ 
flandes zur Einſchränkung der Sinnlichkeit, d. h. es ift der Begriff, 
daß das Sch als der Producent der Sinnlichkeit in gewiflen Punkten 
feine Grenze finde an dem, was nicht mehr Ich bin. Wo der Ver: 
fland diefe Grenze im Raume fest, dahin verfegt er zugleich die Em⸗ 
pfindung, z. B. eines Widerſtandes. Aber die apriorifche Anfchauung 
der Raumfehung kehrt ſich keinesweges an die vom Verſtande gefeßte 
Grenze, fondern feßt den Raum auch Dort, wo der Verſtand nicht 
mehr das Ich, fondern das Ding an fich fegt. Und nur allein da- 
durch wird ed möglich, das Ding. an ſich oder Nicht Ich zu fegen, 
daß das Ich zu gleicher Zeit an deflen Stelle den Raum und folglidy 
fih ſelbſt ſetzt. Das Ich theilt ſich alfo nun in einen mit Empfin- 
dung erfüllten Raum als den Ort des Ich und einen über die Grenze 
der Empfindung hinaus ftrebenden Raum ald den Ort des Nicht⸗Ich. 
Weil aber die Anfchauung eines Orts rein dem Ich angehört, fa ift 
die Setzung eined Ortes des Dinge an fich fchon fo viel als eine 
Vernichtung oder ein Mißlingen dieſes Begriffe. Sollte er wirklich 
gelingen, fo müßte ein Etwas. gefeßt werden, welches weder in den 
Raum, noch in die Empfindung fiele, welches unmöglich if. Daher 
ift die möglichft genaue Definition vom Nicht-Ich oder Ding an fi) 
die, daß es derjenige Begriff fei, welcher nur dadurch gedacht wird, 
dag man beftändig an feine Stelle die Anfchauung des Raumes un 
terfchiebt. Die Phantafie ſetzt befländig den Raum an die Stelle der 
Dinge an fih, die aber darin nicht ergriffen werden. Was ergriffen 
wird, ift nichts als das Ich in der. Empfindung, und im Verftande 
der leere Grenzbegriff der Dinge an fich als des Aufhörend der Em- 
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pfindung an einem gewiflen Orte im Raum. Mit einem Worte: die 
phantaftifche Ausdehnung des Ich in einen maaßlofen Raum wird in 
jedem Augenblide von der Empfindung nur zum Theil audgefüllt, zum 
Theil aber leer gelaffen, oder die Empfindung folgt der Phantaſie nur 
bis auf eine gewifle Grenze nach, wo fie abbricht. Diefes Abbrechen 
der Empfindung, diefer Grenzbegriff einer Einſchränkung der Sinn- 
lichfeit heißt das Ding an ſich oder das Nicht-Ich. Daß aber Die 
Empfindung bier eine Grenze habe, wird nur dadurch gemerkt, daß 
die Phantafie beftändig über dieſe Grenze hinausdrängt, die Empfin- 
dung aber nicht hinausfann. Das Hinausdrängen der Phantafie 
heißt der Raum, das Hindernig der Empfindung beißt das Ding an 
ſich, die Unruhe dieſer unaufhörlichen Akte, die einander gegenſeitig 
vorausſetzen und bedingen, heißt die Zeitreihe. 

Dieſes und nichts anderes iſt der Inhalt der Deduktion der 
Vorſtellung als des Hauptcapitels der Wiſſenſchaftslehre (Erſte 
Ausg. S. 195). Es wird zweckmäßig ſein, ſich an dieſem Orte noch 
eine Weile aufzuhalten, ehe man auf die Grundaxiome der Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre zurückgeht, welche erſt durch Aufſtellung der Geſammtan⸗ 
ſchauung, aus welcher ſie hervorgingen, ihre volle Deutlichkeit em⸗ 

pfangen. 

Die Sinnempfindung beſteht darin, daß das Ich beftändig und 
continuirlih ein Nicht-⸗Ich (Ding an fi) anzufchauen firebt, ſich 
aber eben fo continuirlich an dieſer Anfchauung gehindert findet. Der 
Grund davon ift, daß alle Vorftelung als folche dem Ich felbft an- 
gehört, und daß alfo das ‚Streben, etwas vorzuftellen, dad nicht im 
Bereich des Ich Liege, einen nicht aufzulöfenden Widerſpruch in ſich 
fließt, Denn das Ding an fi, als ein fchlechthin außerhalb dem 
Sch fallendes gedacht, wird eben damit auch fchlechthin außer aller 
möglichen Vorſtellung gefegt. Und folglich beſteht der Zuftand ber 
Anfchauung darin, daß das vorftellende Weſen fich continuirlich zum 
Vorflellen eines Unvorftellbaren gezwungen fühlt. So vergeblich Die- 
ſes Streben ift, fo ift das anfchauende Weſen doch niemals in der 
Lage, von ihm ablaſſen zu können. 

Ein continuirliches vergebliches Thun iſt ein continuirlich miß⸗ 
lingendes Thun. Das anſchauende Weſen macht beftändig ſich wic- 
derholende Unftrengungen, das vorzuftellen, was vorzuftellen unmög- 
ich if, Eine Anftrengung, welche nicht zum Ziel fommt, ift ein 
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Verſuch. Unſer Anfchauen ift eine nie abreißende Kette vergeblicher 
Verſuche. Ieder derfelben mißlingt, jeder kommt aber als folher zum 
Vorfchein, und wird, weil er mißlingt, der Zwang abet dauert, durch 
einen neuen verdrängt in einer unerfchöpflihen Folge. So entficht 
eine unaufhörliche Succeffion von Anfchauungen, d. 5. erzwungenen 
vergeblichen und mißlingenden Verſuchen, das Unmögliche vorzuftellen. 

Genauer, als fo, läßt fi) der Zuftand unfered Anſchauens nicht 
befchreiben. Denn dad Gegentheil aller Vorftellung, das Ding an 
fi), bildet gegen dad Vorftellen überhaupt nicht nur einen Gegenfag, 
fondern auch, einen Togifchen Widerfpruch, welcher, wenn er erzwunge⸗ 
nermaßen gefeßt wird, eine unmögliche Zorderung beißt, deren Voll⸗ 
ziehung bei forfdauerndem Zwange immer aufd neue, obwohl immer 
vergebens, verfucht werden muß. 

Die Succeſſion von Anfchauungen ald mißlingenden Berfuchen, 
das Unmögliche zu feßen, erfcheint ald eine Aufeinanderfolge oder Zeit- 
reihe. Der Anfchauende kann daher von der Zeit nicht abftrahiren, 
fo gewiß er nicht abftrahiren kann von dem ihm beiwohnenden Zwange 
zur ewig mißlingenden Setung des Unmöglichen. Die fonft fo räth- 
felhaft erfiheinende Unruhe im Begriffe der Zeit erflärt ſich völlig aus 
einem Zwange, welcher als fchlechthin gefeßt verharrt, während das, 
wozu er zwingt, beftändig mißlingt und zu nichte wird. 

Alles nun, was in einem einzelnen Punkte diefer Reihe erfcheint, 
ift ein vereinzelter Verfuch, das Nicht-Vorftellbare oder Nicht: Ich in 
Vorftelung umzuwandeln. in: folder Verſuch überfchreitet die in 
der Empfindung zuvor gegebene Grenze des Anſchauens, indem er 
Darüber hinaus die Dunfle Vorftelung eines Dinges an fich ald außer 
mir feiend feßt. Die Totalſphäre alles Worgeftellten zerfällt daher in- 
nerhalb eines jeden einzelnen Werfuchd in zwei Hälften, in eine durch 
Empfindung ausgefüllte Sphäre ded Ich und eine von Empfindung 
verlaffene Sphäre des Nicht⸗Ich. Diefe Totalfphäre der Ericheinung 
heißt das Weltall, in welchem das Ich nun ald ein herausgeſchnitte⸗ 
ner und überall am Nicht-Ich feine Grenze findender Theil erfcheint. 
Anftrahire ich bei dieſer Zotalfphäre von ihrem Empfindungsinhalt, fo 
heißt fie der Raum. Der Anfchauende kann daher vom Raum nicht 
abftrabiten, fo gewiß er nicht abftrahiren Tann von immer zu erneuern: 
den vergeblichen Verfuchen, außerhalb des Ich ein Richt- Ich zu ſetzen. 
Diejenige Anſchauung a priori, welhe vom Nicht⸗Ich dadurch ein 
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falſches Bud feht, Daß fie Das Ich ind Nicht-Ich oder die Vorftel- 
lung ind Unvorftellbare hinausdehnt, heißt Raum. 

Das Schema ded Raums gehört einem jeden einzelnen vergeb- 
lichen Verfuche als folhem an, dad Schema der Zeit bezeichnet die 
unaufhörliche Kette Diefer continuirlich mißlingenden Verſuche. Das 
Mißlingen der Verfuche wird in der Empfindung wahrgenommen, in« 
dem dad Ich durch den Zwang feiner Empfindungsgrenze fühlt, daß 
das Darüber hinaus zu Setzende etwas anderes fei, ald das wirklich 
darüber hinaus geſetzte hohle Bild eines leeren Raumes. Daher fich 
denn dad Ich auf Grund der Empfindung eben fo fehr auf feine völ⸗ 
lige Einfamkeit in jedem Augenblick zurückgetrieben findet, ald es in 
der Produktion des Raumes den immer wiederkehrenden Zwang er: 
lebt, fich über fich felbft hinaus erweitern zu follen, ohne es zu kön⸗ 
nen. Der Raum bezeichnet das vergebliche Trachten über die Gegen 
wart der Empfindung hinaus in die Zukunft unbekannter Anfchauun- 
gen; der darauf erfolgende frifhe Eindrud veranlagt die erneuerte 
Beſchränkung oder Unterfheidung des Ich von dem durch es felbft 
profieirten Raum. Die den Raum ald erneuerten Verfuch ſetzende 
Phantaſie ift eine firebende Thaͤtigkeit, die Unterfcheidung ded Ich 
von bem projicirten Raum auf Grund der Empfindung ift mehr ein 
Leiden, ald eine Thätigfeit defielben zu nennen,. indem fie dad Miß⸗ 
lingen des Strebens über uns hinaus begleitet, und durch Fixirung 
der in der Empfindung gegebenen Grenze der flrebenden Phantafie ein 
Gegengewicht zufegt. Man könnte die reagirende Thätigkeit dieſes 
Unterfcheidens dem Vorwaͤrtsdrängen der Phantaſie gegenüber auch eine: 
Zhätigkeit der Wahrheit nennen, infofern fie das Streben nad) einer 
Ausdehnung oder Erpanfion des Ich in der Phantafie bis auf den 
Grad mäßigt, über welchen hinaus daſſelbe zu einem boblen Irrthum 
wird.- Daher man fich denn die Sefammtthätigfeit der Anfchauung 
oder die zeitfehende Thätigkeit des Ich vorzuftellen hat als beftehend 
aus der Oscillation zweier Thätigkeiten, nämlich aus einer raumſetzen⸗ 
den und aus einer den Empfindungsraum vom projicirten Raum un: 
terfcheidenden Thätigkeit. Indem anftatt der unfegbaren Zukunft im- 
mer neue Gegenwarten (Empfindungen und Strebungen) vorgefunden 
werden, welche die vorigen verdrängen, d. h. dieſelben aus Wirflichfeiten 
zu bloßen Erfcheinungen (Erinnerungen) herabfegen, entfteht die Zeifreihe. 

In der raumfeßenden Phantafie ſtrebt dad Ich die Schranfe Des 
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Vorſtellbaren continuirlich zu überfchreitens durch die Thätigkeit des 

Empfindens wird dad Ich von der Unmöglichkeit her, die Schranke 
nicht „durchbrechen zu Tönnen, continuirlih auf ſich ſelbſt zurüdgetrie- 
ben. In der raumfegenden Thätigkeit gleicht das Ich einem Blick, der 
in die Ferne fihweift, oder der Auöftredung eines Gliedes ins Leere; 
bei der Empfindung gleicht ed einem Panne, der von einer Laſt, die 
er heben möchte, auf ſich ſelbſt zurüdgebrüdt, oder einem Blid, ber 
aus der Ferne, wohinein er fehweift, wieder auf ſich felbft und die 
Dunkelheit feined Ausgangspunkts zurüdgetrieben wird. In der 
Thätigkeit der raumfeßenden Phantafie verhält ſich das Ich probuftiv. 
Es producirt an der Stelle der irrationalen Größe des Dinges an ſich, 
die es nicht fallen kann, die imaginäre Größe des Rauins aus eigenen 
Mitteln. In der Empfindung verhält ſich das Ich nicht produktiv, 
fondern in ſich findenb oder unverhofft empfangend. Die Empfäng: 
niffe oder Empfindungen werden dadurch zu den fünf äußeren Sinnen, 
daB auf ihre Veranlaflung fi) Das imaginäre Produft der projicirten 
Raumgröße vom. Empfindungsraum abfchneidet. Abgeſehen von bie: 
fem Umftande gehören die Empfindungen dem Innern Sinn an. Die 
Anfhauung der Welt ald Erfcheinung beruhet wefentlih auf Imagi⸗ 
nation, Die Anfchauung des eigenen Innern auf Empfindung. In je 
ner erblicken wir eine erpanfive ober ſich ausbreitende, in diefer eine 
contrattive, die Raumprojektion zum Xheil negirende Thaͤtigkeit bed 
Ih. Die fcheinbare Erweiterung des Vorftellens ind Unvorftellbare 
(Ding an fi) iſt der äußere Sinn unter der Form ded Raums, die 
den Schein vereitelnde Zurücdführung des Ich auf das Vorftellen über- 
haupt iſt der innere Sinn unter der Form der Empfindung oder dei . 
Gefühle, defien Senfatidnen, indem fie, vermifcht mit der Raumgröße, 
ind Gedächtniß abfinten, die Zeitreihe bilden. Raum ift daher Die 
Anſchauungsform der äußeren Sinnlichkeit, Zeit die Anfchauungsform 
alles finnlichen Vorftellend überhaupt. 

In diefem Mechanismus des finnlihen Vorſtellens muß, wenn 
-fih aus ihm Erkenntniſſe bilden follen, beftändig die Berhunft herzu⸗ 
fpringen ald Die fpontane Denkthätigkeit, deren Funktion das unauf- 
börliche Verfnüpfen zwifchen Intagination und Empfindung, die fon- 
thetifche Apperception und in Folge deren die Anordnung der Empfin- 
dungen im Weltraum if. Bewegt fi) diefe Apperception auf dem 
Felde des Allgemeinen und Nothwendigen (d. h. der produktiven Ima⸗ 
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gination), ſo entſtehen die nothwendigen Urtheile; bewegt ſie ſich auf 
dem Felde des Unverhofften (d. h. der Empfindungen), ſo entſtehen 
die zufälligen Urtheile. Daher denn die ſynthetiſche Apperception we⸗ 
der Stoff, noch Form der Erkenntniſſe liefert, fondern bloß dad Ver⸗ 
hältniß der Imagination zur Empfindung (des Apriori zum Aposte- 
riori) fixirt. Dabei ift die Thatigkeit diefer appercipirenden Aufmerkfam- 
feit eine freie Tchätigkeit, welche wir nach Belieben auf Gegenflände 
lenken oder von ihnen abziehen, anftrengen oder nachlafien können, 
während die Thätigkeiten der Raumfegung und der Empfindung nicht 
in unferer Gewalt find. In der Imagination und Empfindung ift 
das Ic dem Zwange eined Nicht: Ich bingegeben, in der Apperception 
geht feine Thkigfeit von fich felbft aus, indem fie fi durch nichts 
Fremdes gezwungen zeigt, und nur eine Beziehung äußert auf die bei- 
den im Bereiche des Ich felbft eingeſchloſſenen Vorſtellungskreiſe der 
Imagination und der Empfindung. 

Stellt man ſich nun die Aufgabe, eine Grundformel zu finden, 
auf welche dieſer ganze Proceß in feiner Mannichfaltigkeit zuletzt redu⸗ 
cirbar ſei, ſo ſieht man ſogleich ein, daß es ſich dabei von der Be⸗ 
ſtimmung zweier Begriffe handle, des Ich und des Nicht-Ich, oder 
des Vorſtellens überhaupt einerſeits und andererſeits des ins Vorſtellen 
ſich einſchleichenden unvorſtellbaren Elements, indem es ſicher ſteht, daß 
Imagination und Empfindung durch das Zuſammenwirken dieſer bei⸗ 
den Faktoren zu Stande kommen. Die ſynthetiſche Apperception kann 
zu ihnen feinen dritten begründen, weil in ihr nur eine von der In- 
feftion des Nicht-Ich möglichſt befreiete Thätigkeit des Ich zu Tage 
kommt. Gelange es daher, in eine genaue Formel zu faflen, was 
urfprünglich unter dem Ich und was urfprünglich unter dem Nicht-Ich 
gedacht werden müfle, fo würde man darin zugleich ficher fein, Feinen 
weientlichen Beflandtheil, welcher in die. Bildung unferer Erfenntnifle 
einfließt, übergangen zu haben. Die Deduktion könnte dann zwar 
immer noch an Unbeftimmtheit aus zu großer Allgemeinheit der Be⸗ 
griffe, auf Feine Weite aber an Unrichtigkeit leiden, und es. wäre mit 
ihr wenigftend der Grundftein einer von der Zukunft weiter zu füh- 
renden Wiffenfchaft des Wiſſens oder Wiſſenſchaftslehre gelegt, welche 
in der Kantiſchen Vernunftkritik eben ſo ihr fortwährendes Correctiv 
und Richtmaß haben würde, als ſie auf dem Wege gerader Conſe⸗ 
quenz aus derſelben hervorging. 


| Grundfäße der Wiffenfchaftölehre. 


Das Erkennen ift ein im Ich vor fich gebender Proceß, und das 
Ich iſt ſelbſt die Thätigkeit diefes Procefies, erkennende Zhätigkeit. 
Diele iſt thätig theild in Beziehung auf ſich, theild auf das Tchlecht- 
bin Unvorftellbare oder das Nicht-Ich. Die auf fich felbft refleftirte 
Zhätigkeit heißt Vernunft, die auf ihr Gegentheil refleftirte Thätigkeit 
beißt Imagination und Empfindung. 

Daher gehören die Anfchauungen a priori und a posteriori zwar 
dem Ih an, aber nicht dem reinen, fondern dem in Beziehung auf 
fein Gegentheil thätigen Ih. Das reine Ih würde, da die auf 
ſich reflektirte Thätigkeit Denken beißt, gedacht werden müſſen als 
eine reine Thätigkeit des Denkens, in welcher aber noch nichtE anderes 
gedacht oder gefegt wäre, als fte ſelbſt. Diefer Begriff ſtimmt nicht 
mit der Erfahrung überein, weil in der Erfahrung eine Vermiſchung 
feiner mit feinem Gegentheil gefeßt iſt. Er ift vielmehr‘ ein a priori 
gebifdeter, aber unentbehrlichere Hülfsbegriff, ähnlich den Hülfslinien 
in der Geometrie. Ex bezeichnet dasjenige in der Thätigkeit des Ich, 
welches nach Aufhebung alles · Objekts übrig bleiben würde, wobei es 
unentſchieden bleibt, ob eine ſolche Aufhebung zu den realen Mög- 
fichfeiten gehört oder eine bloße Yogifche Möglichkeit ift. 

Nun Laßt fih in der denkenden Thätigkeit von Allem abftrahiren, 
nur nicht von fich felbft und ihrem allgemeinen Geſetz. Died Geſetz 
lautet A=A und ift ihr alleiniger Inhalt, weshalb denn unter dem 
reinen Ich, wenn diefed Abſtraktum präcid gedacht wird, nichtd ande: 
res verflanden werden Tann, ald das Geſetz A— A (das Gefeh des 
Denkens) in Thätigkeit gedacht. Denn Alles, was ich fee, ſetze ich 
unter der Form der Bejahung oder des A—=A. Diele iſt folglich ein 
urfprünglichered.A priori im Ich, al die Anfchauungen der Zeit und 
des Raums, welche erft in Beziehung auf ein Nicht⸗Ich entfpringen. 
Die reine Thätigkeit des Erkennens ift eine reine Thätigkeit des Be: 
jahens oder des Setzens, und diefe Thätigkeit heißt Ich Tchlechthin. 
Setzt fie in ſich nichts weiter, als fich felbft, fo bejahet fie fi) darin 
ſelbſt oder ſetzt fich mit fich felbft gleich, Ich — Ich. Gebt fie ein An- 
deres, 3. B. A, fo geſchieht dies dadurch, daß es mit der Thätigkeit 
der Bejahung (mit dem Ich) behaftet wird, wie die Formel A=A 
ausdrüdt. Daher Geſetzt fein überhaupt fo viel beißt, ald mit dem 


110 Fichte. 


ch behaftet fein, oder im Ich gefebt fein. Da nun diefe Thätig- 
feit, ehe fie etwas anderes in fich ſetzt, eine ſchlechthin nur ſich felbft 
fegende oder bejahende Zhätigkeit ift, fo ift hiermit der Begriff des 
reinen Ich binreichend feflgeftelt. Er enthält das Grundurtheil der 
Wiſſenſchaft Ich—Ich ald Ausdruck einer reinen nur allein mit ſich 
ſelbſt erfüllten urtheilenden Thaͤtigkeit, deren Eriftenz in gar nichts 
anderem befteht als in Diefem reinen Seßen, und der erite Grundſatz 
der Wiſſenſchaftslehre lautet daher: Ich bin ſchlechthin, weil ich 
bin, und bin ſchlechthin, was ich bin, beides für das Ich. 
Dder: Das Ich ſſetzt urfprünglih ſchlechthin fein eigenes 
Sein. Es find dies die ſtärkſten Tautologieen unferer Erfenntniß, 
welche fich erfinnen laffen. Ste eben find das Erfte und Gewiſſeſte. 
So wie der erfte Grundfag die Beflimmung deffen enthält, was 
fih fchlechtbin won felbft ‚verfteht, fo der zweite die Beftimmung 
deffen, was ſich fhlechthin nicht von felbft verfteht. Dies find die 
Dinge an fi) oder das Nicht⸗Ich. Da alles Vorgeftellte als folches 
dem Ich angehört, fo find fie fchlechthin unvorſtellbar und büden alſo, 
fofern fie eindringen in den Erfenntnißproceß des Ich, eine Setzung, 
welche immer nur in der Anfchauung voraudgefeht, aber niemals im 
Denken oder reinen Sehen ergriffen werden kann, ähnlich den irratio- 
nalen Größen in der Mathematik. Der Grund hiervon tft, DaB Be: 
jahen fo’ viel heißt, ald im Ih Setzen. Iſt alfo der Zwang vorban- 
den, etwas, das nicht bejahet werden kann, doch zu fegen, fo ift 
dies der Zwang zu einem nie zu Stande Tommenden Thun oder zu 
lauter vergeblichen Verfuchen, d. b. zu Bejahungen, welche, indem- fie 
das bloße Beftreben haben zu bejahen, ohne die Macht dazu zu befißen, 
immer ind Gegentheil umfchlagen. Daher kann das Nicht-Ich oder 
Das Unfegbare in feiner Anfchaulichfeit nur unter der Form der Zeit 
“ergriffen werden. Weil aber die Zeit fchon die Setzung des Nicht-Ich 
im Ich ift, fo muß ihr ein Grundſatz vorausgeben, welcher dad Ge: 
“ genübertreten des Unfegbaren gegen das Setzende überhaupt andeutet. 
Das Unfegbare ift das reine Gegentheil aller Setzung, und, weil die 
urfprüngliche Setzung, durch welche alles Uebrige gejegt wird, Die 
feßende Thätigkeit felbft. ift, das reine Gegentheil des Ich. Wenn ich 
alfo vom Ding an fich oder Nicht-Ich rede, fo kann nicht die Mei- 
nung fein, als ob darin dem Ich etwas Setzbares gegenübergeftellt 
würde, fondern vielmehr die, daB der Thätigkeit des Setzens ein Lei⸗ 
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den Des Nichtſetzenkönnens gegenübertritt, welches nicht anders be 
trachtet werden kann, ald nach der Regel der logiſchen Antithefe, das⸗ 
jenige nicht zu enthalten, was in der urfprünglichen Thätigkeit ge- 
ſetzt iſt, und dasjenige allein zu enthalten, was in der urfprünglichen 
Thaͤtigkeit nicht geſetzt iſt. Der zweite Grundfag der Wiſſenſchafts⸗ 
Ichre lautet demnah: So gewiß das unbedingte Zugeftehen 
der abfoluten Gewißheit bes Satzes, daß Niht-A nicht A 
iſt (— A.nigt=A), unter den Thatfachen des empirifchen 
Bewußtſeins vorfommt, fo gewiß wird dem Ich ſchlechthin 
entgegengefegt ein Nicht-Ich. Denn wo ich bejahen Tann, da 
kann ich auch verneinen, vorausgefegt, daß ich nur der Verneinung 
fein Prädikat leihe, das der Bejahung angehört. 

Der erſte Grundfat bezeichnet demnach ald eine Tchätigkeit des 
Bejahens das, was aller Erfahrung vorbergeht, der zweite Grund» 
fag Deufet in der eben fo reinen Thätigkeit des Verneinend Das an, 
was in der Anſchauung der Zeit ald Grund aller Erfahrung und 
Sinnlichkeit ergriffen wird. Zwifchen diefen beiden Grundfägen ſchwebt 
alle anfchauende Thätigfeit, fie felbft aber find unanſchauliche Voraus⸗ 
fegungen. Das Produkt ihres Zufammentretend ift die Sphäre der 
Anfchauung, die Welt der Erfahrung. Es ift daher außer den ge 
nannten Grundfägen der Wiſſenſchaftslehre nur noch ein dritter mög- 
ich, welcher durch die Syntheſis der beiden erften den Schauplaß der 
Erſcheinungen öffnet. 

In der Syntheſis des Ich mit dem Nicht⸗Ich hat die Seßung 
des Ich keine Schwierigkeit, wohl aber die Sehung ded Nicht - Ich 
oder des Unvorftelbaren. Diefe ift entweder gar nicht oder nur zum 
Scheine zu vollziehen. In den beiden Grundfäßen, welche der Er- 
fcheinung vorangehen, wird fie gar nicht vollzogen, fondern dort blei⸗ 
ben die Gegentheile einander unendlich fern ohne alle Berührung. In 
der Anfchauungswelt wird fie fo vollzogen, wie fie überhaupt nur 
vollzogen werden kann, nämlich zum Schein. Es tritt der Schein 
ein, als fei das Unfeßbare einem gewiflen Theile nach im Ich gefeht, 
oder als fei das Ich einem gewiſſen Theile nach durch das Unfegbare 
aufgehoben oder felbft unfeßbar gemacht. Diefer Schein, deſſen ver- 
ſuchsweiſes Beftehen aber nur unter der Bedingung einer befländigen 
Selbftvernichtung der Zeitmomente zu Stande kommt, heißt die Welt 
der Erfahrung. Ihr Zuftand wird ausgedrüdt im dritten Grundfage 
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der Wiſſenſchaftslehre, welcher lautet: Ich und Nicht-Ich ſchrän— 
ken ſich gegenſeitig ein; oder: Ich ſetze im Ich dem theilba— 
ren Ich ein theilbares Nicht-Ich entgegen. Die Form dieſes 
Entgegenſetzens heißt der Raum, als ein hohles Schema, welches ſich 
aus dem Ich hervor an die Stelle des Nicht-Ich drängt, und ſo das 
ſchlechthin Unverträgliche dem Scheine nach zu einer Verträglichkeit 
ausfühnt, welche aber den Keim ihres Unterganges fchon bei der Ge⸗ 
burt. mitbringt. 

In dem Grade nun, ald dad Nicht⸗Ich im Raume zur Erfchei- 
nung kommen foll, in dem Grade muß das Ich darin verfchwinden, 
oder (da das Ich reine Thätigkeit ift) in dem Grade muß an Die 
Stelle der Thätigfeit im Ich ein Leiden deffelben treten. Die fchein- 
bare Realität des Nicht-Ich befteht Daher nur in der wirklichen Af- 
feftion oder dem wirflihen Xeiden des Ih. So viel ed leidet oder 
afficirt ift, fo viele Thätigkeit negirt es in fich ſelbſt zwangsweiſe oder, 
was baffelbe ift, fo viel feiner Thätigkeit verfegt es ins Nicht: Ich. 
Die ind Subjekt‘ gefeßte Recepkivität ift daher ein darin geſetztes Nicht. 
Ich oder Nicht:Thätigfein, und die ind Objekt verfeßte, den Eindrud 
bervorbringende Kraft (Thätigkeit) ift ein ind Nicht-Ich verfehtes Ich 
oder Thätigfein. Wir meſſen daher in jedem Falle den Grad der ins 
Nicht-Ich zu verfeßenden Naturkraft ab nad) dem Grade des in Der 
Receptivität des Ich entſtehenden Leidens, und der Begriff der un 
anwirkenden Kraft ift nichts weiter, als die Ueberfeßung der Minus: 
Größe unferes empfangenen Eindruds in eine Plus-Größe auf Seiten 
des Nicht-Ich, weil ein jedes Minus auf Seiten des Ich ein Plus ift 
auf Seiten des Nicht-Ich und umgekehrt. Ieder Raum, welcher au- 
Berhalb dem Ich fällt, wird auf Seite des Nicht-Ich angefchrieben, 
und jedes Leiden, welches im Ich empfunden wird ald ein Abbruch 
feiner Thatkraft, wird auf Seite des Nicht-Ich ald eine Thätigkeit 
angeichrieben. Died alles ift zwar nur eine auf nothwendiger Fiktion 
bed Raumfchemas beruhende Erfcheinung, aber wir müffen dabei wohl 
‚bedenken, daß die Welt diefer Erfcheinung eben die Welt ift, in wel 
cher wir leben, und daß dasjenige, was in Wahrheit nichts, als nur 
Erfcheinung ift, innerhalb der. Sphäre diefer Erfcheinung, in welche 
wir und eingefchloflen ſehen, den Rang des phyſikaliſch Gegebenen oder 
materiell Wirkfichen einnimmt. 

Die dem Niht- Ich zugeichriebene Thätigkeit wird in den dem 
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Nicht⸗Ich zugelchriebenen Raum verfegt, weicher, infofern ihm jene 
Thätigkeit zugelchrieben wird, den Namen eines Außerlihen Objekts 
oder phyſikaliſchen Gegenftandes befommt. In diefem wird durch den 
urtheilenden Verftand das Wechſelnde vom Beharsenden unterfihieden 
und danach der Begriff einer materiellen Subftanz gebildet. Nämlich 
der Verfland weiß zwilchen den fich verändernden Voluminibns und 
den fich verändernden Thätigkeitsäußerungen ein ſolches Schema einer 
fünftlichen Ausgleichung zu entwerfen, daB aus Der Combination bei⸗ 
der eine künſtliche gleichbleibende Größe entfpringt, ähnlich wie bie 
fheinende Sonne an dem fallenden Regen einen Regenbogen bildet, 
welcher im Yuge des Befchauers feft fteht, obgleich jeder der unzähli- 
gen Zropfen, die ihn bilden, im Fallen begriffen iſt. 

Daher iſt der Begriff aller Zhätigkeit, die wir ind Univerfum 
verfegen, aus dem Begriff des Ich entlehnt. Das abfolute Ich ver- 
dient infofern den Namen der abfoluten und einzigen Realität, aus 
welcher alle anderen Dinge ihre Realität, To viel ihnen deren zuge 
fchrieben werden Tann, erft entnehmen. Das Richt-Ich aber ift an 
fi) eine bloße Negation, und bildet dad Werkzeug, die im abfoluten 
Ich concentrirte Realität in die Unermeßlichkeit einer Erfcheinungswelt 
zu zerftreuen und auszugießen. Im reinen Ich ift die Qualität des 
reinften und lauterſten Weſens der reinen Wahrheit gefeßt, in welcher 
der Begriff und die Sache, die Sekung und Das, was darin gefeht 
wird, noch nicht unterfchieden find, alſo illa essentia, quae est ipsa 
existentia. Ihm tritt im Nicht-Ich die entgegengefehte Qualität ei- 


ne Widerſpruchs in fih felbft, einer gefeßten Unwahrheit entgegen 


ald eine Verlodung zu Scheinfetungen, nämlich zu einer fiheinbaren 
Setung des. Unfeßbaren und. wirklichen Nichtfegung des Setzbaren. 
Erft Hiermit tritt die Kategorie der Begrenzung oder der Theilbarfeit 
ein, und mit ihre die Beflimmungen der Quantität. Die Welt der 
Erfcheinung ift die Welt der Quantität. Dies ift Ihr wefentlichfted 
und eigenthümlichftes Merkmal, wodurch fie fih von ber reinen Wahr. 
beit unterfcheidet, weiche bloß qualitativer Natur iſt. 

Mit der Entftchung ded Begriffes der Auantität öffnet fich ber 
Schauplatz der Erfcheinung, und ed trift das Verhältniß des Grun- 
des ein, als das Gefeh, daß das, was dem Ich abgefshrieben wird, 
dem Nicht Ich zufallt und umgekehrt. Nach diefem Geſetz verwandelt 
fh, was im Ih Raum und Empfindung heißt, er Seiten des 
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Nicht⸗Ich in die Begriffe der Maſſen und ihrer Kräfte, und die 
Summe der Realität vertheilt fih in der Erfcheinungswelt in eine 
unermeßliche Ausbreitung ded Raums, in welcher das Ich ſich auf 
einen Meinen Ort eingefchränft ficht. 

Das, wodurch bie erfcheinende Welt geſetzt wird, und wodurch 
das Ich ſi ſich, obgleich an ſich die Totalität ſeiend, in eine beengte 
Sphäre verſetzt, iſt die Einbildungskraft. Sie iſt das Schweben 
zwiſchen den beiden Unvereinbaren, Dem Ich und dem Nicht⸗Ich, wo- 
durch der Zuſtand ded Ich zu einem Anfchauungsmomente fich aus⸗ 
dehnt. Känger ald einen Moment hält die Einbildungsfraft Died nicht 
aus; die Vernunft tritt ind Mittel, indem fie nach dem Maaßſtabe 
der Empfindung das beftimmte Objekt ind beftimmte Subjekt auf: 
nimmt. Aber nun muß das ald beſtimmt gefeßte Subjekt abermals 
durch ein unendliches Objekt begrenzt werden, und fo ins Unendliche. 
Da dieſer Widerftreit des Ich in dem Werhfel zwifehen der ins Un⸗ 
endliche gehenden Thätigkeit der- Einbildungsfraft und ihrer Begren- 
zung durch den Verfland auf der Grundlage der Empfindung beſteht, 
fo enthält er zugleich einen Widerftreit des Ich in und mit fich. felbft, 
nämlich fich felbft zugleich unendlich und endlich zu fegen, indem «8 
jest Das Unendliche in- Die Form des Endlichen aufzunehmen verfucht, 
jetzt, zurüdgetrieben, ed wieder außerhalb derfelben feßt, aber in dem 
felben Momente abermals den Verſuch zu wiederholen gezwungen wird. 
Diefer fih ohne Aufhören reproducirende Widerftreit im endlichen 
Ic durch den Zwang, Unvereinbares zu vereinigen, heißt die Ein: 
bildungsfraft. 

Alles Anſchauen entſteht daher durch einen Streit zwiſchen dem 
Unvermögen und der Foderung. Die Foderung ‚ ind Unendliche hin⸗ 
aus einen Raum zu produciren, iſt eine im Ich durch das Ich ſelbſt, 
obwol zwangsweiſe geſetzte, und ebenſo iſt das durch den Grenze be— 
ſtimmenden Verſtand geſetzte Nicht⸗Ich ſelbſt nichts weiter, als ein 
ebenfalls erzwungenes Produkt des ſich ſelbſt beſtimmenden Ich. Auf 
die ins Unendliche hinauſsgehende Thätigkeit des Ich geſchieht ein An- 
ſtoß, und ſie wird nach Innen getrieben, bekommt die umgekehrte 
Richtung, nämlich vom Anſtoßpunkt dem Ichpunkt entgegen. Aber 
ſie wirkt aufs neue vom Ichpunkt bis zum Anſtoßpunkt und darüber 
hinaus, um aufs neue zurückgetrieben zu werden. Dieſe unaufhör⸗ 
liche Unruhe iſt das Anſchauen. Die Anſchauung wird firirt durch 
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dad ſchlechthin fehende Vermögen im Ich, welches Vernunft oder ſyn⸗ 
thetifche Apperception beißt, und nach gefchehener Fixirung und An⸗ 
ordnung ihrer Beſtandtheile ald ein fertiged Probuft oder Gegenſtand 
dem Gedächtniß übergeben. Wir verhalten und daher nicht ald ru⸗ 
bende Dinge unter ruhenden Dingen, fondern unfer Dafein ift wie 
ein raſtlos fließender Strom, und dasjenige, was darin zum Scheine 
ruht, Die unorganifchen Formen und Stoffe, die Dinge außer uns, 
jo wie wir ſelbſt als Ding genommen, find die immer neu erzeugten 
Produkte eined continuirfich regen, zuſammengeſetzten Betriebes, Pro» _ 
bufte, welche feine größere Ruhe in fich fchließen, als ber Waſſerſpie⸗ 
gel eines reißenden Fluſſes, der im Augenblide hinterher ſchon nicht 
mehr derſelbe zu nennen ift. | 

Die Produktion der erfeheinenden Bett ift ein beftändiger Wech⸗ 
fel oder Oscillation zwiſchen erpanfiver Phantafie und contraftiver 
Unterfcheidungsthätigkeit. Die Phantafie dehnt in der Anfchauung des 
Raumes Dad Ich über die Grenze feiner Empfindung aus, Die Re 
flerion des Verſtandes kehrt aus der Erpanfion bis auf die Grenze 
einer neu entflandenen Empfindung zurüd, indem fie den projieirten 
Kaum hierdurch vom Ich abtrennt, und für. ein außerhalb zu fegen- 
des Volumen erflärt. Es geht hierbei wie bei der Dampfmafchine. 
Die Phantafte iſt der Dampf, welcher durch Expanſion den Kolben 
bebt, der ˖Verſtand ift das Ventil, weiches den zu hoch geftiegenen 
Dampf vom Keſſel abtrennt, indem es ihn in die Außenwelt entläßt. 
Beide Bewegungen aber, ſowol die erpanfive, als die contraltive, 
finden auf der Baſis der Empfindung flott, welche das Maafgebende 
ift, von wo aus die Erpanfion ftrebend ihren Anfang nimmt, und 
wohin Die Contraction wahrnehmend zurückkehrt. Daher bietet nun 
dieſer Proceß einen doppelten Anblick, je nachdem man ihn in der 
Sphäre des Scheine oder bloßen Vorſtellens, oder aber in ber 
Sphäre der Grundverhältniffe des Ich auffaßt. Denn während in 
der Sphäre des Scheins der Anblick hersfcht, als werde dem Ich con- 
tinuirfich von einem räumlich ausgedehnten Nicht-Ich her der weitere 
Raum feiner Ausdehnung benommen, zergebt in der Sphäre der 
Wahrheit diefer Wahn ganz und gar durch bie Einficht, daß dieſes 
als einfchräntend (Anſtoß gebend) geſetzte Nicht-Ich nichts anderes 
als ein Produkt des Ich ſelbſt iſt. Daher geht die Beſchränkung bed 
IH in Wahrheit nicht vom NRicht-Ich, fondern einzig .und allein vom 
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Ich ſelbſt aus, ober iſt eine Selbſtbeſchränkung des Ih. Das Ich 
beſchränkt ſich ſelbſt heißt fo viel, als: das Ich verurfacht ein Nicht: 
Ich, oder: das Ich ſetzt fich entgegen das, was nie gefeht werden 
kann, das Unvorftellbare. Das beißt es ftellt zum Schein zwar Das 
Unvorftellbare vor, während es in Wirklichkeit. nur von einem nie 
mals gelingenden Streben erfüllt iſt, das vorzuftellen, was. niemals 
in Wahrheit, immer nur zum Schein vorgeftellt werden kann. Die 
Produktion des Raums iſt ein Streben, das Ich ind Nicht⸗Ich 
auszubehnen, und. die in der Empfindung in dieſes Streben eintre- 
tende Minusgröße wird als ein Gegenftreben. oder ein Gegentrieb 
ins Nicht⸗Ich verlegt. Daher ſteht dad Gefühl. den innerften Zuſtän⸗ 
den ded Ich um einen Grad näher, als die Vorfiellung, weil näm⸗ 
lich das Gefühl und die Empfindung dasjenige anzeigt, was im Ich 
wirklich vorgeht, während .die MWorftelung und die Phantafle nur 
dad angibt, was in einer erdishteten Außenwelt vorzugehen Teint. 
Wo im Gefühl das bloße unbegrenzte Streben .vorwaltet, ift Sehn⸗ 
fucht, wo daſſelbe an übermäßigen Gegenſtreben .leivet, Schmerz, wo 
dad Gegenftreben dem Streben ein ermunterndes und gelinded Gegen- 


- gewicht Hält, Genuß oder Lufl. Im Begriff des Strebens oder 


Triebes ift Daher dasjenige Grundverhältniß klar und erfahrungs- 
mäßig aufgewiefen, was im Terminus des Dinges an fich oder des 
Nicht Ich problematifch und unverfländlich gefeht war, nämlich jenes 
irrafionale, immer nur vorausfeßbare. und nie zur präciſen Seßung 
gelangende Wefen, welches zur Urſetzung oder dem. abfoluten Ich hin⸗ 
zutreten muß, wenn dieſe Welt, worin wir. und. befinden, entſtehen 
fol. Es tritt nicht von außen hinzu, fondern fehleicht fi von innen 
ein ald ‚eine unmwiderftehliche Begierde, etwas anderes zu fegen, als 
dad Sch oder ald das überhaupt. allein Setzbare. Der Zrieb ift gleich 
fam ein falches. Gelüften im Ich, Urfache zu werben von einer Wir- 
fung, welche nie wahr werden. fann, nämlich von der Seßung eines 
wirklichen Nicht Ich. "Der Zrieb ift eine Gaufalität des Gegend im 
Ich, welche Feine ift oder welche fehlichlägt, weil fie-auf das Unmöäg« 
liche geht. Wäre Zrieb nicht, fo würde nichts anderes erifliren, als 
das abfolute Ich oder die ſich nach eigenem Geſetze vollziehende Ver⸗ 
nunft. Daß diefe in einem vergeblichen und boch hartnädigen Stre- 
ben die Richtung auf das Unfehbare, Unvorftellbare, Srrationale ge 
nommen hat, dieſes Faktum heißt der Trieb oder der Naturwille, 
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eime gleichſam in ihre entgegengeſetzte Richtung gebrachte Vernunft. 
Diefes Doppelverbäftnig einer recht getichteten und einer in verkehrte 
Stellung gebrachten Vernunft erfchöpft alle Wahrheit. Alles > Uebrige 
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Unfere praktiſche Natur wird von zwei verfchieb en Nãac in 


Bewegung geſetzt, einem Triebe nach Genuß und einem reinen Triebe 
oder Vernunfttriebe. Der erſtere faͤllt zuſammen mit dem Bildungs⸗ 
triebe unſerer Natur, welcher in allen Graden keinen andern Zweck 
hat, als ſich ſelbſt zu erhalten und zu befriedigen. Er iſt derſelbe 
Grundtrieb, auf welchem zufolge der Wiſſenſchaftslehre die Projection 
der Erſcheinungswelt im Vorſtellungsvermögen: des Ich beruht.. Der 
zweite Trieb hingegen iſt der, vermöge deffen die Vernunft oder das 
reine Denkvermögen fich als eine praktiſche Triebſeder in uns bethätigt. 
Da die Vernunft reine ſich ſelbſt fetzende Thätigkeit iſt, fo zeigt ſich 
dieſer Trieb als ein Trieb zur Thaͤtigkeit um der Thätigkeit willen. 
Innerhalb dieſes Triebes iſt reine Activität ohne die Spur irgend ei⸗ 
ned Leidens ober Angewirktſeins, daher keine Spur von Sehnen oder 
Befriedigung einer Sehnſucht, fondern ein reines Fordern nach der 
Vernunft und Vollziehen aus der Vernunft. Hier ift Yutonomie und 
Freiheit, Gaufalität des Begriffs in Oppofition gegen die Eaufalität 
der Naturtriebe. Der reine Begriff nöthigt uns, einiged ganz unab» 
bängig von änßeren Zwalfen zu thun, bloß damit es gefchehe, ‚und 
einiges ebenfo unabhängig von äußeren Zweden zu unterlaffen, bloß 
damit ed unterbleibe, oder er nöthigt uns zur Selbſtthaͤtigkeit um der 
Selbftthätigkeit willen, aber fo daB wir ed eben vermöge dieſer Frei 
heit in der Wahl haben, entweder diefer Nöthigung des Begriffe, oder 
dem Werlangen ded entgegengefeßten Triebed zu folgen. Daß ich’ wirk⸗ 
lich frei bin, ift die im Weſen des autonomifchen Triebes gegebene 
Ueberzeugung, welche den Uebergang aus der finnfichen in eine intelli⸗ 
gible Welt bahnt, und in ihr zuerſt feften Boden darbietet. Es liegt 
in Diefer Ueberzeugung die Unnahme einer reinen Thätigkeit der Ver⸗ 
nunft aus fich felbft ausgefprochen, und folglich daſſelbe anerfannt, 
was die Wiffenſchaftslehre als eine Priorität des Ich vor dem Nicht. 


118 | Fichte. 


Ich geltend macht, mit dem Beweiſe, daß das Ich nicht aus dem 
Nicht⸗Ich, ſondern umgekehrt das erſcheinende Nicht⸗Ich aus dem Ich 
abzuleiten ſei. Das Ich oder die Vernunft iſt rein als ſolches ſetz⸗ 
bar, ohne durch etwas anderes als ſich ſelbſt geſetzt oder beſtimmt zu 
ſein. Es wird als ſolches nicht gedacht als ein Ding, das da ſei 
und beſtehe, ſondern als freie Thätigkeit, als ein aus ſich ſelbſt her⸗ 
aus wirkendes lauteres und reines Thun. Dieſes Thun hat in ſich 
keinen anderen Zweck, als ſeinen eigenen Begriff, den Begriff ſeiner 
eigenen Freiheit und Selbſtſtändigkeit, worin alſo die Foderung liegt, 
ihre Freiheit keinem fremden Zwecke, ſondern alle fremden Zwecke die⸗ 
ſer Freiheit unterzuordnen. 

Daher iſt der einzige Beſtimmungegrund der Materie unſerer 
Handlungen der, uns unſerer Abhaͤngigkeit von der Natur zu erledi⸗ 
gen, wenn auch diejenige völlige Unabhängigkeit, welche dieſer Fode⸗ 
rung urfprünglich „zum Grunde liegt, nie eintritt. Hierdurch verwan- 
delt fi die Foderung abfolut freier Handlungen in die annähernde 
Soderung von fi zu immer größerer Freiheit emporfleigernden Hand» 
ungen ded Ih, Die Foderung einer Selbſterziehung zur völligen Frei⸗ 
beit. Ich foll.frei handen, um mich immer mehr zu befreien, wel⸗ 
ched nur Dadurch geichieht, DaB ich von der Freiheit, deren Realität 
ich ale Endziel fuche, fixebend fo viel antieipire, als ich nur irgend Tann. 

Das Handeln aus dem reinen Begriffe kündigt fich jedesmal an 
als ein Handeln nach der Ueberzengung. Der Gegenftand ber lieber: 
zeugung heißt die Pflicht, der Trieb der Ueberzeugung das Gewiffen. 
Die formale Bedingung der Moralität oder der Selbfibefreiung ift 
daher das Handeln nach Pflicht und Gewiſſen, d. b. nach eigener aus 
Vernunft geſchöpfter Ueberzeugung. Wer auf bloße Autorität bin han⸗ 
delt, handelt ſonach nothwendig gewillenlos. Die wahre Macht der 
Selbſtbefreiung liegt weniger in der inneren Befchaffenheit unferer 
Ueberzeugungen, als darin, daß wir für Diefelben zu leben und zu 
ſterben, demnach ihnen unfere Raturtriebe fowohl unterzuordnen, als 
nötbigenfalls zu opfern bereit find. In dieſem Entſchluß und feiner 
wirklihen Ausführung tritt durch die unbebingte Unterordnung der 
fecundären Beflandtheile unferer Natur unter bad primäre Princip 
eine Harmonie mit dem abſoluten Ich ein. Die Vernunft handelt 
nämlich in diefem Falle ganz im Charakter des urfprünglichen Ich als 
eines über alle Triebe, folglich über alle Zeit und Weränderung erha⸗ 
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denen Princips, und erhebt fich In dieſer Willensmacht ſelbſt gleich⸗ 
falls über den Zeitwechſel des Mögens und Begehrens, ſetzt ſich als 
abſolut unveränderlich durch die Unerſchütterlichkeit, womit es ſeinen 
Ueberzeugungen anhängt. 

Wer nach dem Begehren der Natur handelt, der handelt nach 
dem Princip der Gluͤckſeligkeit, wer aber nach dem Princip ber Frei⸗ 
heit handelt, erhebt ſich über Natur und Glück in den reinen Gedan⸗ 
ken. Dieſe Wirkung des Gedankens als Triebfeder unſerer Handlun⸗ 
gen iſt etwas ganz anders als die dialektiſche Uebung der ſich beliebi⸗ 
gen Zwecken unterordnenden überlegenden Thätigkeit. Sie tritt viel⸗ 
mehr. ganz verſchieden von ber letzteren als eine Anlage oder Trieb 
zur Freiheit und Selbfkftändigkeit auf. Man Tönnte fie ald Genie zur 
Zugend bezeichnen, und ald einen Muth, ſelbſtſtändig zu fein, be 
ſchreiben. Diefe Anlage auszubilden, tft der Hauptzweck der Erzie⸗ 
hung. Wer zur Zugend erziehen will, muß zur Selbftfländigfeit er- 
ziehen. Diefe beſteht aber in einem Verhältniſſe zwiſchen unferer Ver- 
nunft und unferen Natuetrieben, nämlich in dem Siege, welchen bie 
Zwecke des reinen Denkens über die Müdfichten und Neigungen der 
Natur davontragen, während Die Ausbildung der theoretifchen Ver: 
nunft ober Ueberlegungskraft in einer Beſchleunigung oder Verfeine⸗ 
tung der Bewegungen befteht, welche Das Denken innerhalb feines 
eigenen Kreifes vollzicht. Mögen biefe Bewegungen noch fo künſtlich 
und ausgebifdet fein, fo wird durch fie das Verhaͤltniß der Vernunft 
old dienenden zu den Trieben ald herrſchenden noch nicht verändert. 
Daß die Vernunft die Zriebe als unbedingte Gebieterin beherrſche, 
dazu bedarf es eined befonderen Impulſes zur Selbſtſtändigkeit, eines 
Gegentriebes gegen den Naturtrieb. 

Das Genie zur Tugend oder der angeborene kräftige Charakter 
seht auf unbeſchränkte und geſetzloſe Herrſchaft über alles außer uns. 
In ihm als ſolchem iſt noch nicht Tugend, ſondern erſt ihre Form 
und Manier, welcher aber noch aller Inhalt des Geſetzes fehlt. Man 
bat guten Willen, ohne von Pflicht und Schuldigkeit etwas willen 
zu wollen. Ban ift großmüthig und fchonend, Aber nicht gerecht. 
Mon hat Wohlwollen gegen Andere, nur nicht Reſpekt und Achtung 
für ihre Rechte. Man ift der Aufopferung für Andere fähig, man 
fordert aber dabei, daß der eigene empirifche Wille Geſetz fei für die 
ganze vernunftfofe und freie Natur außer und. Aus dem blopen-Zriebe 


120 Fichte. 


nach Genuß laſſen ſich ſolche Charakterzüge nicht erklären, ſondern es 
iſt in ſolcher großmüthigen und eblen Art die Tendenz einer Hertſchaft 
des Ich über das Nicht-Ich ausgeſprochen. Aber indem das Indi⸗ 
viduum die Aufopferung für feine eigenen Zwecke, welcher es felbft 
fih bingibt, auch von andern fordert, wird es nothwendig ungerecht. 
Hier muß alfo die Ausbildung des theoretifchen Werftandes ergänzend 
ins Mittel treten, als das Nachdenken. über meine Pflichten und die 
Ausbildung ded moralifchen Erfenntnißvermögens, wodurch eine prafti= 
fche Weisheit oder Selbſtſtändigkeit des Wiſſens erworben wird, ohne 
welche der bloße Zrieb nad; Selbſtſtändigkeit in der Irre geht. 

Muth, fich zur Höhe der Freiheit emporzuarbeiten, und Stand⸗ 
haftigkeit, fich auf derfelben zu. behaupten, find bie erſten Wurzeln 
aller Tugend. Zrägheit hingegen ift des Menſchen Radicalübel, aus 
welcher als das zweite Laſter die Feigheit entipringt, ald die Traͤgheit, 
in der Wechſelwirkung mit Anderen unfere Freiheit und Selbſtſtändig⸗ 
Feit zu behaupten. So entfteht immer und überall Sklaverei. Auch 
entfpringt aus der Feigheit die Falfchheit und. Lift. Diefes find Die 
Züge zum Gemälde des natürlichen Menfchen. 

Die Selbftftändigkeit, unfer letztes Ziel, beftebt darin , daß alles 
abhängig ift von mir, und ich nicht abhängig von irgend etwas; daß 
in meiner ganzen Sinnenwelt gefchieht, was ich will, fchlechthin und 
bloß dadurch, daß ich es will, gleichwie ed. in meinem Leibe, dem 
Anfangspunkt meiner abfolnten Caufalität, gefehieht. Die Welt muß 
mir werden, was mir mein Leib if. Nun iſt dieſes Ziel zwar uner- 
reichbar, aber ich ſoll mich ihm doch ſtets annähern, alfo alles in der 
Sinnenwelt bearbeiten, daß ed Mittel werde zur Erreichung dieſes 
Endzwecks. Diefe Annäherung ift mein endliher Zweck, und da alle 
Menſchen zur gemeinfchaftlichen Außenwelt in demfelben Verhältniife 
gleih mir flehen, der gemeinfame Zweck der Menfchheit. Alle Men- 
ſchen follen felbftftändig und vernünftig handeln, und infofern nad 
einem für alle in gleichem Maaße gültigen Geſetze handeln. Dies ift 
der moralifche Imperativ, welcher bei Kant auf eine ganz richtige 
Weiſe als heuriftifche Regel gebraucht wurde zur Auffindung des Frei: 
beitöbegriffs, welcher aber, nachdem biefer Begriff durch die Wiflen- 
ſchaftslehre feine tiefere Begründung gefunden hat, zu einer mehr un: 
tergeordneten Stellung herabfintt. 

Die Sinnenwelt ift Gemeingut der Menfchheit, und die Bildung 
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und Bearbeitung derfelben nach Vernunftgeſetzen allen vernünftigen 
Weſen gemeinfam aufgetragen. Ich darf demnach hier nichts thun 
ohne die Einwilligung Aller, welche der Staatövertrag genannt wird, 
und muß ed daher ald Gewiflenspflicht erkennen, in einen folchen 
Bertrag einzutreten. Zuerft entſteht ein Nothſtaat, wo ſtatt der aus⸗ 
drüdlichen Einwilligung Aller häufig ihre Stillſchweigen und Unter 
werfung für Eimvilligung gilt. Aus dieſem zum Vernunftſtaat fort 
zufchreiten, tft daher eben fo fehr Die unerläßliche Gewiſſenspflicht Aller. 
Und zulegt laßt ſich auch die moralifche Aufgabe, die urfprünglich eine 
Forderung jedes Ginzelnen an ftch .felbft ift, im erhöheten Sinne als 
ein gemeinſames Interefle Aller auffäflen. Hierdurch entfpringt der 
Begriff einer Kirche ald einer gemeinfamen Heilsanftalt zur Stärkung 
im Guten durch Ausbreitung richtiger moralifcher -Leberzeugungen. 
Die jeder Kirche zum Grunde liegende Ueberzeugung, daß es über 
haupt etwas Meberfinnliches und über die Natur Erhabenes gebe, drückt 
fih zuerft in unreinen Nothſymbolen aus, aus denen die Gemeinde 
durch Wechſelwirkung ihrer Glieder zu reinen Vernunftfymbolen fort 
zufchreiten verpflichtet if. Das Symbol wird nicht gelehrt, fonbern 
als ein unentbehrlicher gemeinfamer Anhaltspunkt vorausgeſetzt, von 
welchem: aus gelehrt ober am welches die Lehre angefnüpft wurd. _ 

Ein Forum eined gemeinfchaftlichen Bewußtſeins, vor welchem 
mit unbefchränkter Freiheit alles Mögliche gedacht und unterfucht wer: 
den Tann, ift das gelehrte Publikum. Es ift für jeden, der fih zum 
abfoluten Nichtglauben an die Autorität der gemeinfchaftlichen leber- 
zeugung feines Zeitalterd erhebt, Sewiflenspflicht, ein gelehrtes Publi⸗ 
fum zu errichten. Für die gelchrte Republik gibt es Fein mögliches 
Symbol, Feine Richtſchnur, keine Zurückhaltung. Eben ſo wenig für 
den Unterricht an Gelehrtenſchulen. Staat und Kirche müſſen die Ge⸗ 
lehrſamkeit als ſolche dulden. Weiter können ſie auch für dieſelbe 
nichts thun; denn fie liegen in einer ganz anderen Sphäre. 

Das letzte Ziel alles Wirkens in der Geſellſchaft if: die Men- 
chen follen alle einftimmen; aber nur über das rein Bernünftige kön⸗ 
nen alle zufammen flimmen. Es fällt unter Vorausfegung einer fol- 
chen Vebereinflimmung weg die Unterfcheidung zwifchen einem gelehr⸗ 
ten und ungelehrten Yublitum, ed fallt weg Kirche und Staat. Der 
Mille eined jeden tt wirklich allgemeines Geſetz, weil alle andere das⸗ 
felbe wollen, und ed bedarf Feines Zwanges, weil jeder ſchon von fi 
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ſelbſt will, was er ſoll. Auf dieſes Ziel ſoll all unſer Denken und 
Handeln, und ſelbſt unſere individuelle Ausbildung abzwecken, wiewol 
es unerreichbar iſt. 

Die Selbſtſtändigkeit aller Vernunft als ſolcher iſt unſer letztes 
Ziel: mithin nicht die Selbſtſtäändigkeit Einer Vernunft, in wiefern fie 
individuelle Vernunft ifl. Es ift mir nothwendig ganz gleichgültig, 
ob ich A oder ob B oder C diefe Vernunft darftellt, denn immer wird 
die Vernunft überhaupt dargeſtellt. Ich will Sittlichkeit überhaupt, 
in oder außer mir, das ift ganz gleichgüftig. Ich muß Daber jeben 
Gebrauch der Freiheit gegen das Sittengeſetz aufzuheben wünfchen, 
wenn der Wunſch allgemeiner Sittlichkeit in mir berrihend if. Doc 
darf jeder nur die Meberzeugung des Anderen, keinesweges feine phyfi- 
ſche Wirkung, beftimmen wollen, weil Freiheit abfolute Bedingung 
aller Moralität if. Daher fol jeder in der Geſellſchaft leben und in 
ihr bleiben, denn außerdem könnte er Feine Uebereinſtimmung mit fich 
beroorbringen, welches ihm Doch abfolut geboten ift. 

Die Pflichten gegen dad Ganze find die höchften und ab- 
folut gebotenen, oder unmittelbare und. unbedingte Pflichten, Dagegen 
find Die Pflichten gegen mich felbft mittelbare Pflichten, weil fie das 
Mittel unfered Wirkens zum Objekt haben, und bedingte Pflichten, 
‚weil fie die Bedingung betreffen, daß ich ein taugliches und gefchicktes 
Mittel zum allgemeinen Zwed ſei. Der Leib foll zur Tauglichkeit für 
alle mögliche Zwecke der Freiheit gebildet, die Erfenntniß meiner Pflicht 
aber ald Endzwed aller meiner Erkenntniß, alles Denkens und For- 
ſchens feftgefeßt werden. 

Ich darf nicht felbftftändig fein zum Nachtheil der Freiheit An: 
derer. Ich kann und darf nicht Alles fein und werden, weil es einige 
Andere find, die auch frei find. Ich muß den Andern ebenfalls als 
ſelbſtſtändig befrachten, und darf ihn fchlechthin nicht als Mittel für 
meinen Zweck gebrauden. Berner ift Fein Unterfchied zwiſchen ber 
Pflicht der Selbftvertheidigung und der Vertheibigung Anderer; beides 
ift dieſelbe Pflicht der Vertheidigung der Zreiheit überhaupt. Es gift 
als abfolutes Verbot, nie unmittelbar auf den Leib des Andern ein- 
zufließen. Gin menfchlicher Leib fol bloß abhängen vom Willen der 
Perſon, und fchlechthin von Feiner äußeren Kraft. Es ift Pflicht, 
den Anden nicht zum (immer fchädlichen) Irrthum zu verleiten, ihn 
nicht zu belügen, noch zu befrügen, Werfprechen zu halten, richtige 
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Erkenntniß bei Anderen zu. befördern, -ihnen die Wahrheit, die wir 
wiflen, wirflich mitzutheilen. Es ift Pflicht, um den Affekt der Ach⸗ 
fung in den Menfchen zu entwideln, ihnen etwas Achtungswerthes 
zu zeigen, durch fein eigenes gutes Beifpie. Es iſt uns dadurch zu- 
gleich Die höchſte Publicität unferer Handlungen und Maximen geboten. 

Ich darf die Freiheit vermünftiger Weſen nicht flören. Verändern 
ich aber die Produkte ihrer Freiheit, fo ſtöre ich diefelbe, denn dieſe 
Produkte find ihnen Mittel zu weiteren Zwecken, und beraube ich fie 
diefer Mittel, fo Fönnen fie den Lauf ihrer Caufalität nach ihren ent 
worfenen Zweckbegriffen wicht fortfeten. Es ift daher Pflicht, das. 
Eigenthumsrecht einzuführen, fid ein Eigentbum zu erwerben. Denn 
man kann fonft nicht frei Handeln, ohne unabläffig im Zweifel zu 
bieiben, ob man nicht die Freiheit des Anderen flöre. "Die Gorge, 
daB jedermann ein Eigenthum habe, kommt dem Staate zu. Der 
Strenge nah ift in einem Staate, wo auch nur Ein Bürger Fein 
Eigenthum bat, überhaupt Fein rechtmäßiges Eigenthum. Wer keines 
bat, Hat auf das des Andern nicht Verzicht geleiftet, und er nimmt 
ed mit feinem vollen Rechte in Anſpruch. Bis dies anerkannt wird, 
ift ed Pflicht für jeden, den ihm befannten Eigenthumdlofen ein Ei 
genthum zu verfchaffen, ober Wohlthätigkeit iſt Pflicht, aber nur be 
dingte Pflicht, die nicht Rattfinden würde, wenn der Staat feine 
Schuldigfeit thaͤte. Darf der Arme die Unterflügung erzwingen? Bon 
dem Staate dürfte er fie allerdings erzwingen, wenn er könnte; es if 
Zweck der Armen und Rechen, dahin zu arbeiten, daß enblich der 
Staat zur Erkenntniß und Ausübung diefer feiner Pflicht gebracht werde, 

Ergibt fich das Weib aus Liebe dem Hanne, fo entfteht. dadurch 
moralifch nothwendig eine Ehe. Dadurch, daß fie fich gibt, gibt fie 
fih ganz, mit allem ihrem Vermögen, i Kräften, ihrem Willen, 
und fie gibt fi auf ewig. Sp entfteht ae Verſchmelzung 
zweier vernünftiger Individuen in eins: unbedingte Hingebung von 
des Weibes Seite, Gelübde der innigſten Zärtlichkeit und Großmuth 
von des Mannes. Es ſind über das eheliche Verhältniß keine Gebote 
anzugeben. Iſt daſſelbe, wie es ſein ſoll, ſo iſt es ſich ſelbſt ſein 
Gebot; iſt es nicht fo, fo iſt es ein einziges zuſammenhaͤngendes Ver⸗ 
brechen, das der Verbeſſerung durch Sittenregeln ganz unfähig iſt. 
Es iſt Pflicht der Eltern, die Freiheit im Kinde zu ſchonen und zu 
begünftigen. Der Gehorfem der Kinder gründe ſich aber nicht auf 


1 Fichte. 


die befondere Einficht In die Güte desienigen, was nun eben befohfen 
ift, fondern auf den Findlichen Glauben an die höhere Weisheit und 
Güte der Eltern überhaupt. 

Der Beruf iſt nicht nach Neigung zu wählen, fondern nad Pflicht. 
Das eigentliche Objekt des Vernunftzweds tft immer die Gemeine ver- 
nünftiger Weſen. Entweder ed wirb auf Diefelbe unmittelbar gehan- 
deit, oder ed wird gehandelt auf die Natur um jener willen. Das 
erfte ift der Höhere Beruf, das lebte Der niedere. Die höheren Klaſſen 
find der Geift des Einen großen Ganzen der Menſchheit, die niederen 
die Gliedmaßen deſſelben. Derjenige Leib ift gefund, in: welchem un- 
“mittelbar auf die Beſtimmung des Willens jede Bewegung ungebin- 
dert erfolgt. 

Der Beruf des Bondbauern, Fabrifanten, Kaufmanns ift Unter: 
ſtützung der Naturorganifation, Bearbeitung und Umtaufhung ihrer 
< Produkte. Dagegen ift der Beruf des Gelehrten die Erkenntniß, der 
Urftoff des geifligen Lebens. Unmittelbar auf die Verbefftrung des 
Willens der Gemeine arbeitet die Kirche durch die Geiſtlichen ald Volks⸗ 
lehrer. Zwilchen dem Gelehrten (dem öffentlichen Verſtand) und dem 
Volkslehrer (dem öffentlichen Willen) ſteht der äfthetifche Künftler (der 
äfthetifche Sinn ald Wereinigungsband beider). Die Sicherung der 
sechtlichen WVerhältnifle ift. der Beruf des Staatöbeamten. i 

Die Gelehrten find die Depofitärs, gleichfam das Archiv Der 
Kultur ded Zeitalter. Der Gelehrte ſoll theild das Objekt der Kul- 
fur feines Zeitalterd kennen, theils daflelbe weiter bringen. Strenge 
Wahrheitsliebe ift feine eigentliche Tugend. 

Die allgemeine moralifche licht Aller, Alle moraliſch zu bear- 
beiten, wird übertragen auf einen befonderen Stand, welcher im Na- 
men Aller bildet. Er ift nothwendig Gelehrter: in feinem Fach, muß 
aber ftetd fo gehen, daß Alle ihm folgen können. Er bat den Zwei⸗ 
fel, ob wol auch der Endzwed der Moralität überhaupt befördert 
werden könne, ob ed einen Fortgang im Guten wirklich gebe, oder 
ob diefe ganze Gefinnung nicht eine Schwärmerei fei, zu heben, und 
den Glauben, daß die Beförderung ded Vernunftzweds wohl möglich 
ift, und der Fortichritt zum Beſſern nothwendig erfolgt, zu flärken. 

Die ſchöne Kunſt macht den transfcendentalen Geſichtspunkt zu 
den gemeinen. Der fchöne Geift erhebt diejenigen, die fich feinem 
Einfluſſe überlaffen, fo unvermerft zu ihm, daß fie des Uebergangs 
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ſich nicht bewußt werden. Auf dem trandfcendentalen Geſichtspunkt 
wird die Welt gemacht, auf dem gemeinen ift fie gegeben: auf dem 
äfthetifchen ift fie gegeben, aber nur nach der Anficht, wie fie gemacht 
ift. Nefthetifcher Sinn ift Worbereitung zur Tugend, bereitet ihr den 
Boden, und wenn die Moralität. eintritt, fo findet fie Die halbe Ar⸗ 
beit, die Befreiung aus den. Banden. der Sinnlichkeit, ſchon vollendet. 

Der Regent feße, was das abfolute Recht oder das Naturrecht 
erfodert, Ichlehthin durch, ohne Milderding und Schonung. Was 
nur das gefchriebene, pofitive Recht. fobert, ſetze er bloß in fofern 
durch, in wiefern er es für das fortdauernde Refultat des Willens 
der dabei Intereffirten halten kann. Entftehen. Dagegen beim linterr 
beamten, welhe ſtreng an den Buchftaben Des Geſetzes gebunden ift, 
Einfprüche. gegen das pofitive Geſetz aus Gründen des Naturrechte, 
dann fol er. freilich das erftere wicht durchſetzen, aber er fol dann 
unmittelbar gar nichts thun, fondern die Sache an die höchſte Obrig 
keit als gefeßgebende Gewalt verweifen. Uebrigens fol jedermann in 
den. Angelegenheiten des Ganzen nicht nach feiner Privatüberzeugung, 
fondern nach gemeinfchaftlicher Meberzeugung handeln, und dabei feine 
Maaßregeln niemals fo nehmen, daB es immer fo bleibe, fondern fo, 
daß eö.befjer werden müfle. Völlig rechtswidrig iſt nur diejenige Ver 
fafjung, welche den Zwed hat, alles fo zu.erhalten, wie ed gegen 
wärtig (im Notbflaat) if. Wenn aber. der: gemeinfame Wille ganz 
gegen die Verfaffung. ded Staats if, dann fallt der Nothſtaat von 
felbft um, und es tritt eine vernünftigere Verfaſſung an feine Stelle. 

Der Unterfchied zwiſchen Fichte und. Kant in der Ethik iſt der, 
daB Kant das Moralgefeh zunächſt und zuerft auffaßte als cin all- 
gemeines, welches für alle Menfchen gegen alle gelten könne, Fichte 
aber zunächft als ein nothwendeges, welches darum auch ald allge: 
meine Regel für alle Vernunftweien gelten müfle, weil in ihm Das 
Weſen und die wahre Stellung ber Vernunft den Trieben gegenüber 
ausgefprochen fe. Da nun in allen Vernunftwahrheiten (3. B. in der 
Mathematik) die Allgemeinheit immer aus der Nothwendigkeit fließt 
und nicht umgekehrt. die. Nothwendigkeit erſt aus ber Allheit der Fälle, 
die wir niemals zu überfehen. im Stande find, erft gefchloflen wird, 
jo fteht feft, daß der Begriff der Nothwendigkeit überall der. Grund» 
begriff, der Begriff der Allgenzeinheit überall der non ihm abgeleitete 
ift, und daß daher überall, mo wir vom Nebenbegriff zum Grund 


. 126 Fichte. . 


begriff fortfehreiten, wie Kant, wir den Grumbbegriff vermöge feines 
anfänglich Hareren Nebenbegriffs erft nachſpüren, daB aber überall, 
wo wir, vom bereitö Mar gewordenen Grundbegriff aus conftruirend, 
den Nebenbegriff als einen ſich nun ganz von ſelbſt verſtehenden Folge⸗ 
fag behandeln, wie Fichte, wir ficher find, den Begriffen für immer ihre 
definitive und urfprüngliche Stellung gegeben zu haben. Won einem 
fachlichen Unterfchiede zwiſchen der Kantifchen und Fichtifchen Doctrin 
kann Daher - (perfünliche Einflüffe des Naturelld bei der Behandlung 
des Individuellen abgerechnet) auf dem Boden der Sittenichre eben 
fo wenig die Rede fein, als auf dem der Wiffenfchaftslchre. Fichte 
that auf beiden Feldern nichts weiter, ald dag er mit den endgülti- 
gen Begriffen, welche ald Refultate aus den Kantiſchen Krititen her 
vorgeben, foflematifchen und confequenten Ernſt machte. Kant fand 
die Moral bei den Senfualiften, an Die er anknüpfte, auf dem ſocia⸗ 
len Standpunfte des Wohlwollens Aller. gegen Ale. Er behielt den 
Standpunkt bei, während er einen ganz entgegengefeßten Begriff, den 
Freiheitöbegriff, in ihn einführt. Zichte ließ den ſenſualiſtiſchen 
Standpunkt der gemüthlichen Gocialität als einen zwar nicht falfchen, 
wol aber untergeordneten, fallen, und fiellte fi in den Standpunft 
des alleinigen Freiheitsbegriffs ald der Selbſtſtändigkeit Aller. Daß 
ibm hierdurch der Standpunkt einer theils ascetifchen, theils heroi- 
fhen, inneren und äußeren Naturbeherrfchung aufging, hat allerdings 
den Anfchein eines frappanten Umfchwungs, welcher jeboch. gar Feine 
andere wirkliche Veränderung in fich ſchließt, als wenn ich z. 8. in 
der Mufif in einem mit Nebentönen überladenen Afkorbe die Neben- 
töne ſchweigen und nur die reinen Principaltöne fortklingen laſſe. 


Das Naturrecht. 


Fichte's Naturrecht erſchien ein Jahr früher (1796) als das 
Kantiſche (1797), mit dem es in den Principien als ſolchen zuſam⸗ 
mentrifft. Von Menſchen, welche bei einander leben ſollen, muß je⸗ 
der ſeine Freiheit einſchränken, fo daß neben derſelben auch Anderer 
Freiheit beſtehen könne. Jeder muß daher bei feinem Eintritte in den 
Staat ſich mit demfelben über einen gewiffen Umfang für feine freien 
Handlungen (Eigenthum u. f. w.) vergleichen. Wieviel nun jedem 
Individuum für fich zugeftanden werben könne, läßt ſich nur durch 
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den gemeinfamen Willen beftimmen nach der Regel, daB diefe ber 
ftimmte Anzahl Menfchen neben einander in diefer beftimmten Sphäre 
frei fein follen, und ſonach auf einen Einzelnen fo und fo viel kom⸗ 
men muß. Im diefen Schranken müflen die Bürger, fofern ihre bioße 
Vernunft zur Einhaltung derfelben nicht binreicht, Durch gefegmäßigen 
Zwang erhalten werden. Diefer in Ermangelung eines Vernunftzwan- 
ges einfretende vertragsmäßige äußere Zwang ift die einzige Duelle 
einer erecutiven Gewalt oder Regierung, daher der eigentliche Zweck 
aller Regierung ift, die Regierung überflüffig zu machen, und auf 
einen Punkt in der Laufbahn des Menfchengefchlechtd Hinzuarbeiten, 
wo alle Staatöverbindungen überflüffig fein werben, indem flatt ber 
Stärke und Schlauheit. die bloße Vernunft als höchſter Richter allge 
mein anerkannt fein wird. Das Leben im Staate gehört daher nicht 
unter die abfoluten Zwede ded Menſchen, fondern ift ein nur unter 
gewifien Bedingungen ftattfindendes Mittel zur Gründung einer wwE- 
kommnen Geſellſchaft, und in fofern geht der Staat, ebenfo wie alle 
menschliche Inſtitute, welche bloße Mittel find, auf feine eigene Ver 
nichtung aus. (Val. Vorl. über die Beſtimm. ded Gel. 1794. ©. 33.) 

Ein wirkliches Abweichen von Kant tritt bei Fichte in der An⸗ 
wendung des Rechtsprincips in fofern ein, als er die Zrennung der 
legiölativen von der erecutiven Gewalt, welche Kant unbebingt fo- 
dert, dahin beſchränkt, daß in der Civilgefeßgebung eine ſolche nicht 
ftattfinden dürfe, und nur in Beziehung auf die Staatsverfafſung oder 
Conftitution im Allgemeinen jeder Staatsbürger feine Stimme geben, 
und Diefelbe duch abfolute Einſtimmigkeit feſtgeſetzt werden müſſe. 
Fichte ſieht die Civilgeſetzgebung ald einen bloßen Zweig der Aus—⸗ 
übung des Rechts an, gleichſam ald einen Inbegriff nebenfächlicher 
Maafregeln, welche man der Weisheit der felbfigemählten Lenker des 
Staatsfchiffs überlaffen dürfe, ähnlich etwa wie man den Heerführer 
nur für eine zwedgemäße Kriegführung überhaupt in Pflicht nimmt, 
aber die Mittel zu diefem Zweck, die Aufftelung des Heeres, die Be⸗ 
fehle zum Marſchiren, die Verpflegung der Zruppen u. f. f. feiner 
Weisheit und Vorſicht überläßt. Fichte will einen aus voller Will 
führ des Volks nach abfoluter Kopfzahl gewählten Dictator mit un- 
umfchränfter Gewalt, und fegt dadurch die im Repräfentativipftem fich 
fortwährend bethätigende Spontaneität jedes Einzelnen zum todfen 
Knalleffekt eined einmaligen Wahlakts nach der allgemeinen Kopfzahl 
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herab. Diefes Umfchlagen In Dietatur aus Lebertreibung des radica⸗ 
len Standpunkte ift Feine glückliche, jedoch eine jehr natürliche Wen: 
dung des Gedankens, welche auch im thatfächlichen Gange der Welt- 
begebenheiten ihres gleichen findet, wie 3. B. im Vebergange der Re 
volutionsphafen von Robespierre auf Bonaparte, von Lamartine auf 
Cavagnac, von den Grachen auf Cäfar u. ſ. f. Während Kant als 
ein innerlich entfchiedener Republikaner feine Doctrin nur mit paßlicher 
Accommodation an vorhandene Verhältniffe gab, wurde Fichte, wel- 
(ber feine Doctrin mit dem abfoluten Umflurz alles Vorhandenen be: 
gann', zum Herold der Dickatur. 

Es ift die Aufgabe des Stantörechtd, einen Willen zu finden, 
von dem ed fchlechthin unmöglich fei, daB er ein anderer fei als der 
gemeinfame Wille, oder in welchem Privatwille und gemeinfamer ſyn⸗ 
thetifch vereinigt feien. Dies laßt fich nur. bewerkftelligen durch einen 
Smatöbürgervertrag auf einen ausdrüdlichen in der Sinnenwelt zu 
irgend eitier Zeit wahrzunehmenden, und nur durch freie Selbftbeflim- 
mung möglichen Aft Aller, worin. der ganze künftige Wille fih in 
Einem Momente vergegenwärtige, .oder worin auf einmal für das 
ganze künftige Leben gewollt werde. Ein ſolcher geäußerter gemein- 
famer Wille heißt Geſetz, worin theild beſtimmt ift, wie weit Die 
Rechte einer jeden Perfon gehen ſollen (bürgerliche Geſetzgebung), theils 
wie der fie Verletzende beftraft werden folle (peinliche Geſetzgebung). 
Wenn nun diefer gemeinfame Wille mit einer Uebermacht verfehen 
wird, gegen welche die Macht jedes Einzelnen unendlich Hein ift, fo 
beißt er Die Staatögewalt, in welcher ſich Das Recht, zu richten, und 
das Recht, die gefällten Nechtsurtheile auszuführen, vereinigt. 

Damit nun die Sicherheit hergeftellt werde, daß die vollziehende 
Gewalt wirklich nichts vollziehe, als das durch die Gefammtheit ge 
gebene Geſetz, muß fie eine foldhe fein, deren Eriftenz überhaupt 
abhängt von ihrer richtigen Aeußerung in jedem einzelnen Falle, wo⸗ 
für durch ein Fundamentalgefeh des Bürgervertraged zu forgen iſt. 
Daher müfjen die Perfonen, denen die. Gemeine die Verwaltung der 
Öffentlichen Macht überträgt, ihr über die Anwendung derfelben ver- 
antwortlich bleiben, oder die Gemeine muß das Ephorat, d. 5. das 
Recht der Aufficht und Beurtheilung, wie die erecufive Macht ver 
waltet werde, ald ein unveräußerliched für fich felbft behalten. Unter 
Diefer Vorausſetzung ift jede Regierungsverfaffung rechtögemäß und 
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vernünftig, welche der urfprüngliche Wille der Gemeine fich felbft gibt, 
fei diefelbe Monarchie, Republik, Autokratie, Wahlreih u. f. w. 
Die Rechtslehre verlangt nur, daß die erefutive Gewalt vom Volke 
getrennt werde, das Volk aber das Ephorat über diefelbe behalte. 
Died gefchieht fo, daB das Volk durch die Eonftitution im voraus 
auf einen: beftimmten Fall ald Gemeine erklärt wird. Die Gemeine 
muß nie ohne Noth zufammengerufen werden: fobald es aber Noth 
thut, muß fie fogleich beifammen fein, und fprechen fünnen und wol: 
len. Dies ift der Fall, wenn dad Geſetz irgend einmal offenbar nicht 
gewirkt hat, wie ed ſollte. Für die Beurtheilung, ob ein folcher Fall 
eingetreten ſei, ift eine befondere Gewalt durch die Conftitution zu 
errichten, welche Die fortdauernde Aufſicht über das Verfahren der 
öffentlichen Macht bat, die Ephoren. Die Ephoren haben keine 
exekutive, wohl aber eine abfolut prohibitive Gewalt, allen Rechts⸗ 
gang von Stund an aufzuheben und die öffentliche Gewalt gänzlich 
und in allen ihren Theilen zu fuspendiren, was man dad Staatsin⸗ 
terdift nennen kann. Durch dieſes werden die bisherigen Verwalter 
der erefutiven Macht für bloße Privatperfonen, und alle ihre Befehle, 
Gewalt zu gebrauchen, für Rebellion erklärt. Die Ankündigung des 
Interdikts ift zugleich die Zufammenberufung der Gemeine. Die Ge- 
meine übernimmt nun das Nichteramt zwifchen den Ephoren und der 
erefutiven Macht. Der verfällte heil, es feten die Ephoren oder die 
exekutive Macht, ift des Hochverraths ſchuldig. Mas hiebei dann noch 
außerdem die Gemeine aufs neue befchließt, wird conftitutionelles Ge⸗ 
feß für die Zukunft, und alles kehrt in feine alte Bahn zurüd. 

Man wird den Despotismus der Fichtifchen Staatöverfaflung am 
paffendften bezeichnen, wenn man ihn eine gefehlich organifirte Revo⸗ 
Iution nennt. Er untferfcheidet fi) vom gemeinen Despotismus da- 
durch, daß er die compulfivifchen Bewegungen, welche beim leßteren 
in IGeſtalt von Revolutionen regellos erfolgen, einer gefeßlichen Vor⸗ 
herbeſtimmung unterwirft. Dieſer convulſiviſche Staatsproceß iſt je 
doch keinesweges die Beſtimmung der Menſchheit, vielmehr als ein 
bloßer Nothſtand in einem an Vernunft und Bildung noch nicht er⸗ 
ſtarkten Menfchengefihlechte anzufehen. Für die dereinftige Zeit wirk— 
fich eintretender Vernunftbildung ift das Aufhören aller durch mili- 
tärifchen Zwang berrfchenden Staatöverfaflung ald der allein vernunff- 
gemäße Zuftand zu erwarten. Wie ein folches Aufhören alles Ge⸗ 
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waltſtaats, als ein tauſendjähriges Reich der Vernunft oder organi⸗ 
firte. Anarchie, näher betrachtet ausſehen würde, darüber enthalten die 
im Sommer 1813 an der Univerfität zu Berlin gehaltenen Vorträge 
über das Verhältniß des Urſtaates zum Vernunftreiche folgende An- 
deutungen. (Die Staatölchre Berl. 1820. &. 289 ff.) 

Es wird durch fleigende Bildung und Ueberdruß am Krieg ir- 
gend einmal irgendwo im Reihe des Chriſtenthums die hergebrachte 
Zwangsregierung allmählig einfchlafen, weil fie durchaus nichts mehr 
zu thun findet. Was der gufe und wadere Menſch ſchon jest Tann, 
und wovon es unter und nicht an Beifpielen fehlt, dem Richter, der 
Polizei und aller nöthigenden Gewalt mit fih gar Fein Geſchäft zu 
machen, das werden fie dann Alle fo halten, und fo wird denn die 
Dbrigkeit Jahr aud Jahr ein Fein Geſchäft finden. Die Angeſtellten 
werden fih drum ein anderes fuchen: und es ift zu hoffen,. Daß Der 
Vebrigbleibende, der etwa durch Geburt für dieſen Pag ſich beftimmt 
hält, müde werden wird, eine Prätenfion fortzufegen, von der Fein 
Menſch außer ihm mehr Kunde nimmt. So wird der dermalige 
Zwangsſtaat ohne alle Kraffäußerung gegen ihn an feiner eigenen 
durch die Zeit Herbeigeführten Nichtigkeit ruhig abfterben, und -der 
lebte Erbe der Souverainetät, falld ein folder vorhanden, wird ein- 
treten müflen in die allgemeine Gleichheit, ſich der Volksſchule über- 
gebend, und fehend, was diefe aus ihm zu machen vermag. Unter 
der Volköfchule aber werden die dann theofratifch ohne alle Gewalt 
und Zwang, durch den bloßen Einfluß auf die menfchlichen Meberzeu- 
gungen berrfchenden ventralen Bildungsanftalten verftanden, in denen 
der Lehrſtand aus feiner Mitte denjenigen oder diejenigen zu friedlichen 
Herrſchern zu ernennen hat, welche fich ald den höchiten Verſtand aus⸗ 
gefprochen haben durch die That. Denn fol in einem Volke ein recht⸗ 
mäßiger Oberherr möglich fein, fo muß es in diefem Wolfe "Lehrer 
geben, und nur aus ihnen könnte der Oberherr gewählt und errichtet 
werden. Denn der einzige, der wahrhaft von Gottes Gnaden ift, ift 
der gemeingültige wiflenfchaftliche Verſtand, und die einzige äußere 
Erſcheinung diefer Begnadigung ift die That des wirklichen, mit Er- 
folge gefrönten Lehrens. 

Die erfte Erforderniß ware dann, dag Alle aufgenommen würden 
in bie gleiche, Allen gemeinfchaftliche Erziehung, welcher Jeder, als 
Bürger dieſes Reiches, fchlechthin bebürfte. In diefer Erziehung würde 
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ed ſich zeigen, welche Individuen mit dem Oberflaͤchlichen ſich begnü⸗ 
gen, und welche die höheren Gründe der Erkenntniß für fich fordern. 
Hierdurch würde ſich fogleich emtfcheiden, wer edler oder unedler ge 
boren ift, durch eine Thatſache, welche der Stand der Lehrer nicht 
macht, fondern nur nimmt, wie fie fi gibt. Die auf diefen That⸗ 
fachen ruhende Eintheilung in Stände und Klaffen, und zu welchem 
derfelben jedes Individuum für feine Perfon gehöre, würde ganz allein 
auf der letzten und inappellabein Entfcheidung des Lehrerſtandes bee 
ruben, welche diefer, daß fie namlich nach feinem beſten Wiſſen und 
Sewiflen gemacht fei, auf fein Gewiſſen nehmen müßte. 

Alle ohne Ausnahme, die geboren werden, follen erzogen werden 
zur Fähigkeit, den Willen Gottes an fie Mar einzufehen. Die Ein- 
ficht, daß der Menſch unter dem Willen Gottes ftche, und daß er 
ohne Den Gehorfam gegen diefen (das reine ethifche Pflichtgefeh) nichts 
fei, ift Die des Chriftenthums, oder auch, welches in diefem Zufame 
menhange gleichgeltend ift, der Wiſſenſchaftslehre. Die Erziehung des 
Menfchen abgerechnet, bleibt dem Menſchen ale Auftrag des göttlichen 
Willens übrig die Unterwerfung der äußeren Natur. In diefer Natur: 
unterwerfung müßte daher im Plane Gottes Iedem, den er nicht zur 
Erziehung beftimmt, fein Pat angewiefen werden, und diefen müßte 
Sedweder erfennen. Es bedarf eined Verftandes, der die Geſammt⸗ 
arbeit an der Natur überfieht, und jedesmal den Punkt erfennt, wie 
in der Unterwerfung derfelben regelmäßig fortgefchritten werben müfle, 
und der Gefammtfräfte, die unter der Anleitung jenes Verſtandes ar⸗ 
beiten. Won ihm aus müßte außer jener religiös fittlihen Bildung 
Allen mitgetheilt werden ein beſtimmtes Bild und eine Ueberficht des 
dermaligen Gefchäfts der Freiheit an der Natur, ald des zweiten 
GSrundbeftandtheild der allgemeinen Menfchenbildung. Wird ihr Ver- 
ftand durch daflelbe befriedigt und beruhigt fich dabei, fo wird er an- 
gewiefen, an dem gemeinfamen Geſchäfte, wie. e8 bis jet vorliegt, 
feinen Antheil zu nehmen. Wird das gegebene Bild ihm fchöpferifch 
für ein höheres, fo wird dadurch bewiefen der göttliche Ruf an die 
fes Individuum, den Fortgang und die Erweiterung der Verftandes- 
berrfchaft zu leiten. Die Erzichee aber organifiren fi in fich ſelbſt 
und Durch Ernennung unter fih zu einem Regenten- und Xehrer - Corps. 

Hiermit würde das Neich Gottes (dad Himmelreich) wirklich dar- 
geftellt fein in der Welt. Jeſus, d. i die von ihm zuerft eingeführte 
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und durchgeſetzte Freiheit des Hingebens an Gott, würde dann wirf- 
lich herrſchen. Die Natur würde fortſchreitend unterworfen, bis ſie 
keinen Widerſtand mehr leiſtete dem reinen Begriff, ſondern dieſer un⸗ 
mittelbar, wie er ift, herausträte in die Erſcheinung. Dann wäre 
die Natur in ihr feibft aufgehoben, indem der Menfch, durch fein bloßes 
Sein, nichts Anderes wollte ald was Gott will. Dann wäre ber 
Sohn, durch welchen bisher der Vater regierte, unterthan und aufge: 
gangen im Water, der nun allein und unmittelbar durch fih, und 
ohne Zuthun eines Sohnes, ald des die Freiheit beflimmenden, regierte. 
Die Heiligen aber, welche mit‘ Iefu regieren taufend Jahre, wären 
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Mürde dann fpäterhin ein Volk, in welchem die Theofratie ſchon 
fefte Wurzeln gefaßt, mit Krieg überzogen, jo ift feine Trage, ob 
nicht dieſes Wolf eben fo gegen den äußeren Feind ftehen würde mit 
gemeinfchaftlicher Kraft ald Ein Mann, wie ed gegen den inne 
ren Feind, -Die Natur, immerfort ftünde, und ob es nicht bei feiner 
überwiegenden Naturkenntniß, Kunftfertigfeit und gottbegeiftertem 
Muthe entfchiedener Sieger: fein würde. Wenn nicht Anderes, fo 
würde dies die übrigen chriftlichen Völker anreizen, ihm nachzufolgen, 
und von ihm die Bedingungen feiner Verfaflung und die Verfaflung 
felbft fich anzueignen: und fo würde fie denn allmählig fich über alle 
Völker des Chriſtenthums verbreiten, Damit endlich fo das ganze Men- 
fohengefchlecht auf der Erde umfaßt würde durch einen einzigen innig 
verbündeten chriſtlichen Staat, der nun nach einem gemeinfamen Plane 
befiegte die Natur, und dann befräte die höhere Sphäre eines ande- 
ren Lebens. 


Die Religionölehre. 


In der Kritif der Offenbarung (1792) wird der religiüfe Glaube 
auf das Kantifche Poftulat gegründet. Das moralifche Geſetz gibt dem 
Triebe nach Seligkeit ein Recht, feine Befriedigung zu fordern. Das 
Sittengeſetz felbft muß, wenn es ſich nicht widerfprechen und auf- 
hören fol ein Geſetz zu fein, diefes von ihm ertheilte Recht behaupten. 
Das kann ed nicht in Wefen, die von der Natur leidend afficirt wer: 
den, fondern nur in einem folchen, welches die Natur durchaus felbft- 
thätig beflimmt, in welchem moralifche Nothmwendigkeit und abfolute 
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phufifche Zreiheit fih vereinigen. So- ein Wefen nennen wir Goff. 
Eined Gottes Eriftenz ift mithin eben. fo gewiß anzunehmen, als ein 
Sittengefeß. Daß Gott fi) und ald moralifchen Gefebgeber angefün- 
digt babe, läßt ſich auf zweierlei Art denken, nämlich daß ed entwe 
der in und, ald moralifchen Weſen, in unferer vernünftigen Ratur, 
oder außer derfelben geſchehen fei. Eine Religion, die fi auf das 
erfte Princip gründet, ift Naturreligion; eine folche, der das zweite 
zum Grunde liegt, geoffenbarte Religion. Die Menfchheif Kann 
namlich fo tief in moralifchen Verfall gerathen fein, daß fie nicht an- 
ders zur Sittlichkeit zurüdzubringen ift, ald durch die Religion, und 
zur Religion nicht anders, ald durch die Sinne: eine Religion, die 
auf ſolche Menſchen wirken fol, kann ſich auf nichts anderd gründen, 
ald unmittelbar auf göttliche Autorität. Und da Gott durch das Mo» 
ralgefeß beſtimmt ift, die höchftmögliche Moralität in allen vernünfti- 
gen Weſen durch alle moraliihen Mittel zu befördern, fo laßt fich 
erwarten, daß er fih auch dieſes Mittels bedient haben werde, wenn 
ed phyſiſch möglich ift. Zwar ift jeded Vol, das nur in gefelichaft- 
licher Bereinigung lebt, nicht ohne allen moralifchen Sinn. Aber 
dabei ift es doch allgemeine Gewohnheit, fich dieſes Gefühls nicht fo: 
wohl als Beflimmungsgrundes der eigenen Handlungen, als vielmehr 
bfoß und lediglich als Beurtheilungsprincips der Handlungen Anderer 
zu bedienen. Man geht darin fo weit, cine Aufopferung, eine Ver: 
leugnung des Eigennubes für die Pflicht fich als Tächerliche Thorheit 
anzurechnen und ſich derfelben zu ſchämen; verfährt auch wohl fo 
confequent, ed auch den Anderen für eben das anzurechnen, wo- 
fern man nicht etwa felbft perfünlich Dabei intereflirt, und Durch die 
Pflichtverletzung des Andern an feinem eigenen Vortheile gekränkt 
worden iſt. Nur im Ießteren Falle erinnert man ſich, daß es Pflich- 
ten gibt, und Died macht denn die Entwidelung dieſes Begrif- 
fes, wo wir ihn mit berrfchender Sinnlichkeit vereinigt antreffen, fehr 
verdächtig. Wenn es daher auch weit ehrenvoller für die Menfchheit 
fein würde, wenn die Nafurreligion binlänglich wäre, fie in jedem 
alle zum Gehorfam gegen dad Moralgeſetz zu beftimmen, fo flimmt 
doch eine ſolche Annahme nicht mit den Zuftänden der Wirklichkeit 
überein. Denn die Gefühle der Erhabenheit und Ehrfurcht, worauf 
Raturreligion (ald der Zwed) ſich gründet, follen erft durch die finn- 
liche Religion (ald das Mittel) entwidelt werden. Diele beginnt da⸗ 
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ber ganz richtig damit, Bewunderung für die Größe des übermächti- 
gen Herrn der ganzen Natur zu erweden, um zuerft nur Aufmerkſam⸗ 
keit auf die weiter vorzulegenden Motive des moralifhen Gehorfams 
bervorzubringen. Was nun die nähere Befchaffenheit einer geoffen- 
barten Religion betrifft, fo läßt fih darüber a priori die Beftimmung 
ausiprechen, daß diefelbe, fo gewiß fie wirkliche Offenbarung ift, Peine 
der moralifchen oder Natur» Religion widerfprechende Beftimmungen 
in fi) enthalten Fann. Jede Offenbarung alfo, die fih durch unmo- 
ralifche Mittel angekündigt, behauptet, fortgepflanzt bat, iſt fücher 
nicht von Gott. Diejenige Offenbarung aber, die fich Feiner anderen, 
als moralifcher. Mittel zu ihrer Ankündigung und Behauptung bedient 
hat, Tann von Gott fein. Jede Dffenbarung muß und Bott ald mora⸗ 
liſchen Gefeßgeber ankündigen, und nur von derjenigen, deren Zweck 
das ift, können wir ans moralifhen Gründen glauben, daß fie von 
Gott fei. Iede Offenbarung alfo, die uns durch andere Motive, 3. B. 
durch angedrohete Strafen oder verſprochene Belohnungen zum Ge: 
borfam bewegen will, kann nicht von Gott fein. Nur diefenige Offen: 
barung, welche ein Princip der Moral, das mit dem Princip der prak⸗ 
tifchen Vernunft übereinfommt, und lauter folche morafifche Maximen 
aufftellt, welche fih davon ableiten laſſen, kann von Gott fein. Jede 
Dffenbarung, welche zmeideutige oder wohl gar offenbar fchlechte 
Handlungen ald gute rühmt, und Leute, die dergleichen verrichtet ha⸗ 
ben, als Muſter anpreifet, wiberfpricht dem Moralgefeße und dem 
Begriffe von Gott, und fann folglich nicht göttlichen Urfprungs fein. 

Es iſt lehrreich, fich die verfchiedenen Phafen genau zu conſtrui⸗ 
ren, welche von diefem Anfange ber der Gottesbegriff in der Zolge 
bei Fichte. nahm. Was man gewöhnlich als eine frätere Umähderung 
des Fichtiſchen Syſtems und eine größere Annäherung deflelben an 
Schellingſche Begriffe zu bezeichnen pflegt, beruhet auf nichts weite: 
rem, ald auf Diefer langfamen und allmähligen Weiterentwidelung 
der Kantiſchen Gottesidee bei Fichte, wobei jedoch die Principien und 
Srundanfhauungen feines Syſtems, weiche den Inhalt der Wiffen- 
ſchaftslehre und der Sittenlehre bilden, fortwährend biefelben blieben. 

Die Kantifche Gottesidee befteht in der Durkhdringung zweier 
Faktoren, nämlich der vollfommenen Glüdfeligfeit mit der volllomm- 
nen Zugend al der Würdigkeit zu jener. In ihr find daher vollkomm⸗ 
nes Glück oder summum bonum und abfolute ihr eigenes: Geſetz hin⸗ 
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dernißlos vollziehende Vernunft ats identifch geſetzt. Sowohl die hin- 
derniglofe Vollziehung, ald die Verbindung derfelben mit dem ent 
fprechenden Heil ſetzt ald Poftulat eine Herrfchaft über die ganze Natur 
oder Allmacht. Allmacht in Identität mit abfoluter Vernunft und Selig- 
keit, und in.Zolge deflen eine angemeflene Proportion beider Faktoren 
gegen einander in ihren fanmtlichen niederen Graden — dies ift es, 
was die praftifche Philofophie einzig unter der Gottheit verftehen Eann. 
Alles übrige find entweder Zuthaten oder Accommodationen. So 
lange nun die praktifche Philofophie, wie bei Kant, ohne allen ges 
naueren Zufammenhang mit der theoretifchen daftand, konnte man ſich 
in folchen Accommodationen breit und gemächlich ergehen, und Kant 
felbft bat. von diefer Freiheit manchmal einen recht bequemen Ge- 
brauch gemacht. Als aber durch die ftrengere und compaltere Gliederung 
des Syſtems bei Fichte der praktiſche Theil mit dem theoretifchen in 
eine höchſt enge Verbindung trat, mußte diefed faloppe und fahrläffige 
Wefſen in Benutzung einer bergebrachten religiöfen Terminologie völlig 
aufhören. Indem fih nun dieſe Confequenz innerhalb des Syſtems 
ruckweiſe vollzog, bot Diefe Bewegung den Augen der Uneingeweiheten 
den fcheinbaren Anbli einer mehrmaligen radicalen Umänderung def: 
fdben dar. 

In der Kritik der Offenbarung fteht der Gottesbegriff noch ifo: 
lirt, wie bei Kant, und erzeugt dadurch den Anſchein, ald ob er ſich 
auf ein vom Ich gänzlich abgetrennted Subjekt beziehe. Daß diefer 
Anfchein, (der fogenannte Zheismus) ein falfcher fei, mußte fofort nad) 
der Conſtruktion der Wiſſenſchaftslehre einleuchten. Nachdem durch 
diefelbe war eingefehen worden, daß außerhalb des Sch nur zum 
Schein, nicht aber in Wahrheit irgend. etwas gefegt werden könne, 
tonnte die Gottheit zwar noch immer in Beziehung auf Das end- 
liche und ſcheinbare, aber durchaus nicht mehr in Beziehung auf das 
wirkliche und abfolute Ich ald transfcendent angefehen werden, d. 5. 
mit andern Worten, die den Begriff der Gottheit ausmachende Ein» 
beit der höchſten Glückſeligkeit und vollendeten Pflichterfüllung fiel 
nun nicht meht über das Ich in.ein Zenfeits hinaus, fondern fiel in 
das Ich felbft hinein, zwar nicht in das erfcheinende, wohl aber in 
das abfolute Ih, und die Proportion zwifchen der Kette aller Grade 
dee Glückſeligkeit und der Kette aller Grade der Pflichterfüllung, welche 
wir nach religiöfem Gefühl in einem größeren Zuſammenhange der 
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Dinge erwarten, erſchien nun nicht mehr als eine von außen ans Ich 
herangebrachte, ſondern als eine im Grundverhältniß des abſoluten 
zum erſcheinenden Ich geſetzlich begründete moraliſche Weltordnung. 
Wenn die Zeitgenoſſen über eine ſolche Wendung des Begriffs als über 
etwas durchaus Neues und Unerhörtes erſtaunten, ſo bewieſen ſie da⸗ 
durch nur, daß ſie dem eigentlichen Gehalt des Kantiſchen Poſtulats 
wenig auf den Grund gedrungen waren. Sie erkannten den lebendi⸗ 
gen Leib der Idee, nachdem er ſeinen bisher üblichen Kleiderputz von ſich 
geworfen, in ſeiner göttlichen Nacktheit nicht wieder, ein Beweis daß 
fie fi) bisher mehr an die Kleider, als an die Sache gehalten haften. 
Anftatt den centnerfchweren Inhalt eines Glaubens an eine moralifche 
Weltordnung, d. i. einer Zuverfiht auf die Einerleiheit von Pflicht 
und Glüd gegen alle Erfahrung und trog aller Erfahrung, bis in feine 
Ziefe durchzudenken, empfand man nur den Schmerz, fi) vom mytho⸗ 
Logifchen Bilde einer Gottheit, welche nicht Ich fei, einer dem Ich 
fransfcendenten Gottheit, losſagen zu follen. Die Gottheit ald eine 
moralifche Weltordnung zu definiven, wurde allgemein als ausgeſpro⸗ 
hener Atheismus aufgenommen, und Fichte mußte trog aller gewalt⸗ 
famen Gegenbemühungen, die er machte, am Ende einjeben, daß auf 
dieſem Wege nicht durchzukommen fei, und daß eine andere Darſtel⸗ 
Iungsweife begonnen werden müſſe, follte nicht der Inhalt des religiöfen 
Poſtulats über einem nicht zu hebenden Mißverftändniß zu Grunde geben. 

Der Sdealift darf nie vergeffen, daß die Worte, welche er in Die 
Melt hineinfpricht, niemals zunächft im Sinne des Idealismus, fon- 
dern immer in dem bed vorwillenfchaftlichen Realismus, verflanden 
werden. So ging es mit der Idee der Gottheit als moraliſcher 
Weltordnung. Eine Weltordnung ift dem f. g. gefunden Menfchen- 
verftande eine in der Welt vorfommende Anordnung. Die Welt ift 
die vorausgeſetzte Subſtanz, die Ordnung darin das Attribut, und 
jo wird die Gottheit zu einem Attribute an der Weltſubſtanz. Daß 
Sichte ganz im Gegentheil ſich die moraliſche Weltordnung ald das 
ſubſtanzielle Geſetz im abfoluten Ih und die Welt oder Erjcheinung 
als ein bloßed Accidens und Phänomen an jenem Grumdgefeg dachte, 
dag er (wie er fich hierüber in einem Brief an Jacobi ausbrüdte) 
nicht einen ordo ordinatus, fondern einen orda ordinans darunter 
verftand, ein Geſetz, das eins ift mit feiner ausführenden Thätigkeit, 
und folglich felbft in fich lauter Thätigkeit und fchaffendes Leben ift, 
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dies konnte den boͤſen Zauber nicht heben, welcher ſich über das Ver⸗ 
ſtändniß ſeiner Philoſophie verbreitete, ſeit jenes unheilſchwangere 
Wort einmal ſeinen Lippen entflohen war. Fortan gab es nur einen 
einzigen Weg, den Schaden wieder gut zu machen, nämlich die Wahl 
einer neuen Darſtellungsweiſe, welche die Gottheit ſogleich als mora⸗ 
liſche ihr eigenes Geſetz vollziehende Thätigkeit an die Spitze des gan-⸗ 
zen Syſtems ſtellte, und dadurch den theoretiſchen mit dem praktiſchen 
Theile deſſelben völlig zu Einem Gedanken verſchmolz. So entſtand 
dann die dritte und letzte Faſſung des Religionsbegriffs, wie wir ſie 
in der Anweiſung zum ſeligen Leben (1806) auf mehr populäre Art, 
und in den Vorlefungen über die Thatſachen des Bewußtſeins (1810) 
nach firenger Methode niedergelegt finden. 

Fichte nannte nun die Urthätigkeit, welche ihr eigenes Gefeg und 
zugleich Vollſtreckerin ihres Gefebes ift, das Sein fchlechthin oder das 
Eine, au das Ur» oder Grundleben. Seine Thätigkeit ift das in 
der Entwicklung der Menfchheit fein eigenes reines Geſetz vollziehende 
autonome oder moralifche Denken, dad Princip der Freiheit. Das ab- 
folute Leben denkt in allem Denken, und alles Denfen der Individuen 
ift Sheilnahme am abfoluten Leben oder an der Thätigkeit des Einen 
und Allgemeinen, daher Vernichtung der Individualität. Nicht das 
Individuum durch fich feldft und feine Kraft denkt, fondern nur als 
Eins und mit Vernichtung feiner Individualität denkt es. Denn es 
ift Die Thätigkeit des fchlechthin Allgemeinen, das Eine und allgemeine 
Denken, welches in ihm denft. 

Mer fähig ift, die Eine Grundidee ded ganzen Fichtichen Den- 
kens in ihrer confequenten Tiefe zu ergreifen, dem kann ed durchaus 
nicht entgehen, daß in diefer legten Wendung der Sache fich nur der 
erfte Grundfag der Wiſſenſchaftslehre in einer gemeinfaßlicheren Dar: 
ſtellung vorfindet. Das abfolute Ich, d. h. das in allen Individuen 
gleicherweife Ich feiende Ich ift reine fich felbft ſetzende Thätigkeit 
oder reined Denfen, und was in allen Individuen denkt, ift nichts 
anderes, als diefe allgemeine Thätigkeit, welche in allen gleichermeife 
zu fich felbft Ich ſagt, und fobald fie in ihrer Reinheit hervorbricht, 
fih als Willensfreiheit oder moralifhe Autonomie anfündigt. Alles, 
was die Vernunft fpricht, ift daher immer im Sinn und Geift Aller, 
im Sinn einer allgemeinen Nothwendigkeit gefprochen. Dder Das au⸗ 
tonome Denken ift derjenige Theil im erfcheinenden Ich, welcher dem 
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abſoluten oder freien Ich angehört oder in welchem das abſolute Ich 
ſich ſelbſt affirmirt, während das egoiſtiſch Trennende zwiſchen den 
verſchiedenen Ich die Anſchauung und ihr letzter Grund, das Streben 
des Naturtriebes, iſt. Betrachtet man nun das abſolute Ich im Ver⸗ 
haͤltniß zu den aus ihm hervorgehenden autonomiſchen Handlungen 
freier Individuen, ſo erſcheint daſſelbe als das moraliſche Geſetz ſelbſt 
in den Individuen und zugleich als deſſen Vollſtrecker in ihnen allen. 
Die moraliſche Thätigkeit innerhalb einer Gemeine freier Individuen 
iſt daher der reine Abriß oder Schema der abſoluten Thätigkeit ſelbſt 
an dem von Anſchauungen bedingten freien Thun der Individuen, 
Schema reiner Thätigkeit oder Schema Gottes. 

Da das Schema Gottes bedingt iſt durch die Anſchauung, ſo hat 
die Anſchauung die Bedeutung, eine Sichtbarmachung des Schemas 
göttlichen Lebens zu ſein. Da eine andere Realität, als dieſes Schema, 
in der ganzen Anſchauungsſphäre nicht gefunden wird, ſo iſt dieſes 
der einzig denkbare Endzweck ihrer Exiſtenz. Die Natur iſt vorhan⸗ 
den, damit dieſer Endzweck angeſchaut werde, und ſie iſt ſelbſt nichts 
weiter, als die Anſchaubarkeit dieſes Endzwecks. Gottes Weſen, wie 
es in ihm ſelbſt iſt, äußert ſich in der Anſchauung des ewigen End- 
zwecks. Das Leben iſt Bild Gottes, ſo wie er iſt ſchlechthin in ſich 
ſelbſt. Als formales Reben aber in der Erſcheinung iſt ed das un⸗ 
endliche Streben, wirklich zu werden dieſes Bild Gottes, das es aber, 
eben darum, weil dieſes Streben unendlich iſt, nie wird. In der 
wirklichen That iſt es immerfort die in dieſem Zeitmoment mögliche 
nächſte Bedingung des Werdens dieſes Bildes. 

Folglich denkt das Eine und allgemeine Denken allenthalben, wo 
es iſt und denkt, eine ins Unendliche mögliche, in der Wirklichkeit 
aber begrenzte und durchaus im Ganzen, ſo wie in den Theilen 
beſtimmte Gemeine von Individuen. Dieſes Denken iſt durchaus auf 
keine Wahrnehmung gegründet, ſondern iſt ein abſolut aprioriſches 
Denken, das der Wahrnehmung Geſetze vorſchreibt, und ſich in Be⸗ 
ziehung auf die Anſchauung entäußernd verhält. Die Natur iſt 
nichts weiter, als der durch abſolutes Denken gebildete Gegenſatz ge⸗ 
gen die abſolute Kraft des freien und geiſtigen Lebens, nothwendig 
gebildet, um dieſe Kraft, die für ſich ſchlechthin unfichtbar iſt, fichtbar 
zu machen. Es darf daher das an fich unerfennbare, von fich, Durch 
ſich und in ſich beftehende abſolute Sein fchlechterdings nicht mit Dem 
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Raturfein verwerhfelt werden. Die Natur ift vielmehr bloße Schranke, 
dem Ich untergeordnet und fein reines Produkt. Aber ebenfo wenig 
ift dieſes die Ratur durch feinen Anfchauungsproceh hervorbringende 
individuelle Ich das abfolute Sein. Sondern der Anfchauungsprocek 
des individuellen Ich, an welchem die Erfcheinung der Natur hängt, 
ift das Mittel, vermöge deſſen dad an fich unerkennbare Abfolute 
feinen. wirklichen und wahrhaften Inhalt als fittliche Denken oder 
Schema Gottes erfcheinend macht. | 

Das Leben ift die Anfchaubarkeit des Endzwecks. Als folde 
kommt ed in zwei Durch einander bedingten Formen vor, einerfelts ald 
die Durch den Endzweck beflimmte ewige Natur, welche zufolge ihrer 
Beftimmung eine unendliche Reihe von Welten ſchafft, andererſeits 
ald Die durch denſelben Endzweck beflimmte individuelle Freiheit. 
Hierdurch ift in jeden Individuum gefebt Naturtrieb, fittliche Be 
ſtimmung und die zwifchen beiden ſchwebende freie Selbſtbeſtimmung, 
welche Durch fich felbft in eigener fahtifcher Vernichtung des Indivi⸗ 
duellen zum abfoluten Willen zu fleigern ift, wodurch die individuelle 
Form in ihrer Beftimmtheit, d. b. die Summe der Individuen den 
Untergang aller möglichen Welten überlebt. 

Was Gott wirklich an und in fich ift, erfcheint in der Anfchauung; 
diefe Drüdt ihn ganz aus, und er iſt in derfelben, wie er innerlich ift 
in ihm felbft, nämlich als die mit der Anfchauung verknüpfte Freiheit. 
"Das Leben drum in feinem eigentlichen Bein ift Bild Gottes, fo wie 
er iſt fchlechthin in fich ſelbſt. Denn fein Wefen, fo wie es in ihm 
ſelbſt ift, äußert fi in der Anſchauung des ewigen Endzwecks. 

Das Wiſſen ift nicht ein bloßes Willen von fih ſelbſt, fondern 
ed iſt ein Willen von einem Sein, nämlich von dem Einen Sein, 
das da wahrhaft ift, von Gott. Nur kommt diefer einzig mögliche 
Gegenſtand des Willens im wirffichen Wiſſen niemals rein vor, ſon⸗ 
bern immer gebrochen an nothwendigen Formen des Willens. 

Was außer Gott ift, Löfet fih auf in bloße Anfchauung, Bild, 
Wiſſen (wie denn außer Gott fein eben heißt Anfchauung Gottes fein), 
und es ift in demfelben fchlechthin Peine Spur oder Funken vom ei⸗ 
gentlichen Sein, welches durchaus in Gott bleibt. Die Theorie bed 
Begreiflichen ift daher, da Gott unbegreiflich iſt, durchaus nur Die 
Theorie des Willens ober die Wiflenfchaftsichre, indem es außer Gott 
nichts gibt, denn das Wien. Diefes Wiſſen ift das Princip ber 
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Aufnahme der Anſchauung (des Schema Gottes) in die Form des 
Werdens. So iſt es Leben oder abſolutes Vermögen zu bilden oder 
zu ſchematiſiren. 

In der Anſchauung wird entweder die Freiheit vorausgeſetzt, und 
dad Produkt der Anſchauung durch dieſe hindurch angeſehen, fo ent- 
fteht dadurch die unendliche Anfchauung des Endzweds, die Anficht 
der fittlihen Welt. "Dder die Freiheit wird in der Anſchauung nicht 
vorausgefegt, und das Produkt der Anfchauung durch das Hindurdy- 
gehen durch jene nicht beftimmt, fo entfleht die Anfchauung der un- 
endlichen Natur, welche Natur bier felbit in Anfchauung ſi ich auflöſet 
und als eine Form derſelben erſcheint. 

Endlich kann die Freiheit ſelbſt, das Princip als ſolches, das in 
der vorigen Grundanſchauung verborgen blieb, durch die Freiheit ſche⸗ 
matiſirt und zum Bewußtſein erhoben werden: ſo entſteht die An⸗ 
ſchauung des Ich als eines freien, frei in Beziehung auf den End⸗ 
zwed, der für daflelbe nun zum Geſetz wird. 

Dbgleich wir daher niemals Gott, wie ex in fich ſelbſt und außer- 
bald feiner Dffenbarung im Anſchauungsproceſſe ift, begreifen können, 
fo können wir- doch ünfer eigened Sein zu feinem Sein immer mehr 
binaufläutern, und ihn durch Erhöhung unferer moralischen Thätigkeit, 
welche ein heil oder Ausflug feiner felbit ift, und zur lebendigen 
Erfahrung bringen. Denn fo weit im Individuum der fittliche Trieb 
ſich ſtärkt, fo weit fleigt ed aus dem Anfchauungsprocek der Natur 
duch einen Aft der Selbftvernichtung feiner Individualitat in die 
reine Thätigkeit des Urfeins als in das güftliche Ebenbild hinauf. 

Hiermit war der Uebergang ded Kantiſchen Religionsbegriffd aus 
dem Theismus in den Pantheidmus vollzogen, und von nun an nicht 
wieder rüdgängig zu machen. Jedoch war diejes, wie wohl zu be: 
merken ift, nicht der moderne Pantheismus der Immanenz, welcher 
außer Natur und Weltgefchichte Fein Drittes kennt. Sondern bier 
gibt ed noch immer ein Drittes, Vorausgeſetztes, ſowohl der Natur als 
der Weltgefchichte Zransfcendentes, gleichfam eine Saule der Welt, welche 
nur, infofern fie fich zur Anſchauung entäußert, in die Erfcheinung oder 
Immanenz tritt, fofern fie aber aller Entäußerung vorangebt, transfcen- 
dentes Princip bleibt, verwandter zwar dem bemußten Individuum, als 
dem unbewußten Naturgrunde, aber weder mit dieſem noch mit jenem 
vertauſchbar. Died möge der Pantheismus der -Zransfcendenz beißen. 
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Diefer transfcendente Pantheismus des ſpäteren Yichtifhen Sy⸗ 
ſtems ift abfoluter oder radifaler Idealismus, aber nicht in aufgedeck⸗ 
ter, Tondern in zugededter Geſtalt. Die Wiflenfchaftsichre Hingegen 
ftellt den radikalen Idealismus in offener und aufgedeckter Geftalt vor 
Augen. In fofern nämlich, ald in der Wiflenfchaftölchre die Thätig⸗ 
feit des transfcendenten Subjekts, in fich felbft und vor feiner 
Entäußerung, ald Thätigkeit des reinen Sehens (ale Denkthätigkeit) 
definirt wird, während in der Religionsphilofopbie diefe offene Er 
Härung mit einer gewillen Scheu vor dem populären Auffaffungs 
vermögen. der im natürlichen Realismus befangenen Menge verſchwie⸗ 
gen bleibt. 


Die Fichtiſche Schule. 


In der Wiſſenſchaftslehre war eine Maſchine gebaut, welche man 
nur wirken laſſen durfte, um den ſämmtlichen Inhalt der Erfahrung 
in Raum und Zeit, in Natur und Geſchichte in den Kreis aprioriſcher 
Anſchauungen und ihrer ideellen Zuſammenhänge hinüberzuziehen. Denn 
da die Grundthaͤtigkeiten des anſchauenden Ich ſich als eine raumſetzende 
und eine zeitſetzende erwieſen hatten, ſo erſchienen hiermit die Natur oder 
Raumwelt und die Geſchichte oder Zeitwelt als die unmittelbaren Pro⸗ 
dukte dieſer urſprünglichen Thätigkeiten im abſoluten Ich. Es konnte 
daher nicht fehlen, daß die Wiſſenſchaftslehre durch eine nähere An⸗ 
wendung auf das Reich der Erfahrung in eine Naturphiloſophie und 
eine Philofophie der Weltgeſchichte umfchlug. 

Die Wiffenfchaftsiehre hatte die Grundformel ded wirklichen Seins 
aufgewiefen, aus deren Anfa& das erfcheinende Dafein als Facit ent⸗ 
ſpringt. Es hatte fich dabei gefunden, daß die diefen Ericheinungen 
zum Grunde liegende Realität weder in dem imaginären Phantome 
materiellee Subftanzen, noch in der unaufbaltfam vorüberraufchenden 
Bluth neben und nach einander kommender Vorftellungen gefucht mer- 
den dürfe, indem ſie vielmehr einzig und allein in einem Grundver« 
hältniß zweier letzter Vorausſetzungen befteht, welches Zrieb ober 
Streben genannt wird. Zrieb oder Streben ift die einzige Realität 
in der erfcheinenden Welt, zu welcher fi das Reich der materiellen 
Subftanzen einerfeits, Das Reich der Vorftellungen und Erkenntniſſe 
andererfeitö als bloße Phänomene oder erfcheinende Eigenfchaften ver« 
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halten: Rennen wir dad Grundverhaltniß den Trieb oder Das Ste 
ben, fo drüden wie es fo aus, wie ed felbft ald Empfindung in die 
Erfcheinung oder Anfchauung fat. Bezeichnen wir. es aber auf 
wiſſenſchaftliche Weiſe im reinen Gedanken, fo ift ed das Verhältnig 
zwifchen einem vorftellenden Ich und unvorflellbaren Nicht-Ich, zwi⸗ 
fchen einer rationalen und irrafionalen Grundpotenz. Aus diefen ent- 
fpringt die Erſcheinungswelt ald ein finnlicher Zried oder Naturkrieb, 
welcher ein zweifaches Phänomen von fich ausftrahlt, namlich nad) 
der Seite des fcheinbaren Nicht-Ich oder der objektiven Seite hin 
das Phänomen der Materie, nach der Seite des fcheinbaren Ich oder 
‘der fubjeftiven Seite hin dad Phanomen der Vorftellung. 

Wenden wir nun unfern Blid in die phanomene Raumwelt oder 
Natur, fo. fehen wir bier zuerft Stoffe gegeben, hernach in denfelben 
Naturtriebe erwachen, und zulegt in Diefen fich ein innere Leben der 
Vorſtellung und Erkenntniß entwideln.. Das Leben der Vorftellung 
erreicht da feinen höchften Grad, wo dem NRaturtriebe die Qualität 
der reinen Thätigfeit oder des abfoluten Ich ald Thätigkeit des Den- 
kens hinzutritt, namlich im Menfchen. Dagegen verliert der Trieb fich 
nach der entgegengeſetzten Seite hin in dad Reich der merhanifchen, 
chemiſchen und phyſikaliſchen Kräfte, und damit in das Neich der un- 
organifchen Subftanzen. Diefe find nun als materielle Subflanzen, 
d. h. ald ausgedehnte und taftbare Wefen ein bloß ſubjektives Pha- 
nomen im erfennenden Verftande, aber ald Enthüller von Naturtrieben, 
Elafticität, Schwere u. f. f. find fie die phanomenen Orte und Häu- 
fer, in denen ſich dem erfennenden Subjekt gewifle wirkliche. Realitä- 
ten darftellen.. Denn ein jeder Zrieb ift ein zum Faſſen eines Unfaß⸗ 
baren gezwungened Ich, und in fofern eine Realität, ein degradirtes 
Ich, ein wirkliches Produft aus Ich und Nicht⸗Ich. So weit daher 
die Materie Realität in fih birgt, ift fie nicht Materie, fondern 
Zriebweien oder werdender Geift, fo weit fie Dies nicht, ſondern bloße 
Moterie ift, bat fie gar Feine Eriftenz. Wir fehen alfo in der Um⸗ 
hüllung des materielen Zrugbildes den Naturtrieb in feinen erften 
Audimentn und Anfägen in.die Erſcheinung einfchleichen, ihn fich 


dann in der organifchen Eriftenz zum felbftfländigen Daſein befefligen, ” 


und endlich Durch die Berührung mit der denkenden Thaͤtigkeit aus 
dem abfoluten Ih zum. Reichthum einer Vorftelungs-und Erkennt: 
nißwelt entfalten. Hiermit beginnt dann ein. neuer. Proceß ald der 
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Proceß einer Schftdefreiung der Autonomie von ber Heteronomie bed 
Naturtriebes, der Proceß des vweltgefchichtlichen Menfchheitlebens. 
Die Autonomie fritt anfangs ald noch unkultivirter und blinder Ge 
gentrieb gegen den Naturtrieb auf, namlich ald Zrieb nach Natur 
beherrſchung. Durch die Hinderniffe, auf die er flößt, wird er zum 
Nachdenken über fich felbft erweckt, woraus fich der Pflichtbegriff und 
feine Folgen, die Religion und der Staat, entwideln. 

In foweit war bie Idee einer Naturphilofophie und Phuofophie 
der Weltgefchichte durch die Willenfchaftslehre gegeben, das übrige 
bfieb der Ausführung an der Hand der Empirie überlaffen. Philoſo⸗ 
phifche Syſteme, welche eine folche Ausführung unternahmen, wie 
3. B. das von Schelling und das von Hegel, bewegten fich nicht 
mehr, gleich der Kritik der reinen Vernunft und der Wiſſenſchaftslehre, 
im reinen A priori des unabanderlihen Gedanfens und der unabänder- 
lichen inneren Anfchauung, fondern waren genöthigt aus der äußeren 
Anſchauung und Erfahrung ber alle die Lücken auszufüllen, melde 
dad Schema der aprivrifchen Conftruftion in. feinen Zufammenhängen 
noch ließ. Hierbei Eonnte, da es hauptfächlich einen erften Fühnen 
Wurf galt, nicht vermieden werden, daß nicht Die enfgegengefehten 
Werkzeuge diefer Arbeit, der Begriff und die Erfahrung, gegenfeitig 
an einander bin und wieder Schaden litten. Da der Begriff zu einem 
bloßen SInftrument oder Pflug im Ader der Erfahrung herabgeſetzt 
wurde, verlor er häufig feine urfprüngliche Anfchaulichkeit, wurde zur 
bloßen Schablone, und da die Kennzeichen, welche diefe für die Ein- 
ordnung des empirifchen Stoffe bot, zu grob und flumpf waren, fo 
- Tonnten Berwechfelungen und Irrungen nicht immer vermieden werben. 
Verfuche der Anwendung eined bereitd ausgeprägten fpeculativen Gedan⸗ 
tens im Reiche der Erfahrung wollen daher mit ganz anderem Maß⸗ 
fiabe gemeſſen fein, ald Rechnungen im Gebiete des reinen A priori. 
Während bei letzteren ein jeder Fehlgriff ein Fehlgriff im Gedanken⸗ 
gange des Syſtems felbft ift, gibt es bei erfteren eine Menge von 
möglichen und beim erflen Anlauf kaum zu vermeidenden Verftößen, 
welche nicht dem Gedanfengange des Syſtems, fondern dem mangel« 
haften Zuſtande der empirischen Wiflenfchaften angehören, mit denen 
das philofophifhe Syſtem eine Vermahlung verfucht und an deren 
Gebrechen es dadurch felbft Theil zu nehmen in Verſuchung geräth, 
wie 3. B. die Raturphilofophie in einigen ihrer Vertreter der Ver: 
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ſuchung nicht widerſtanden iſt, die alte mangelhafte Geſtalt unſeres 
Planetenſyſtems vor der Entdeckung der Aſteroiden und des Neptun 
dem ſpeculativen Begriffe angemeſſen zu finden u. dgl. mehr. Solchen 
möglichen Irrthümern gegenüber kommt es vor allem darauf an, den 
richtigen Standpunkt der Beurtheilung feſtzuſtellen. 

Die Vernunftkritik und ihr Corollarium, die Wiſſenſchaftslehre, 
kann man nicht Verſuche nennen, weil fie vollendete, in ſich abge⸗ 
fchloffene und auf fich ſelbſt ruhende Erfindungen find, ähnlich mathe- 
matiſchen Conftruftionen, welche, fobald man fie einmal entworfen und 
ihre Zufammenhänge eingefehen hat, im Neich der Geifter einfach fort- 
dauern und mit allen fi) Daran hängenden Folgen aus dem Bewußt⸗ 
fein des Menfchengeiftes nicht wieder vertilgt werden können. Dage⸗ 
gen find Naturphilofophie und Philofophie der Weltgefchichte bloße 
Verfuche einer möglichen Anwendung jener in fich ficheren Eonftruftio- 
nen auf die Reiche der Erfahrung. Sollten diefelben auch auf. ver 
kehrte Weiſe angeftellt worden fein, fo würde diefer Umftand auf bie 
Gültigkeit jener Conftruftionen noch nicht Die allermindefte rückwir⸗ 
Fende Kraft haben Fünnen. Es würde dann immer noch nichtd weis 
ter Daraus folgen, ald daB man die Verfuche einer Revifion zu unter: 
werfen hätte; ahnlich wie der Nechner, welcher durch flüchkiges Multi⸗ 
pliciren ein falfched Facit bekommen bat, darum feine Methode noch 
keinesweges verwirft, fondern nur fein Exempel revidirt. 

Daß auf alle Gefahr hin folche Verfuche mit der Wiflenfchafts- 
lehre auf der Stelle und ohne Verzug unternommen wurden, war 
fchlechthin nothwendig, um durch anfchauliche Beifpiele von der Wir⸗ 
kungskraft des gegebenen neuen Werkzeugs einen allgemein faßlichen 
Begriff in. die Welt zu bringen. Die Naturphilofophie hat das Wer 
dienft, den Pflug zuerfl in den umzupflügenden Uder gebracht zu ha⸗ 
ben, um deflen harten und zähen Schollen eine Gewalt anzuthun, 
welche in alle Zukunft bin niche eher wird raften Fünnen, ald nad 
volleridetem Siege. Sie hat darum aber auch dad Recht, nicht bloß 
vom Standpunkte ihrer bisjebigen Leiftungen ber, fondern vielmehr 
vom Standpunkt ber unendlichen hoffnungsfrifch vor ihr liegenden Zu⸗ 
funft aus, vom Standpunkt ihres Verdienfled um die Propaganda 
des ſpeculativen Gedankens überhaupt beurtheilt zu werden. Ohne fie 
hätte dem menfchheiterlöfenden Gedanken der Wiflenfchaftsichre ein 
großer Theil jener. unwiderftehlichen Kraft und Jugendfriſche geman- 
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gelt, womit er ſich den Weg in die Gemüther bahnte; durch ſie fand 
die Wiſſenſchaftslehre eben ſo den Weg zum Herzen der Nation, wie 
ihn die Vernunftkritik durch Reinhold und Jacobi gefunden hatte. 
Daher muß aber auch Fichte und die aus ihm hervorgegangene Schule 
durchaus als ein unzertrennliches Ganze betrachtet werden, indem die 
Wiſſenſchaftslehre aus den auf ſie gebauten Verſuchen einer Durch⸗ 
dringung der Erfahrung mit ihr eben ſo ſehr erſt ihre wirkſame und 
anſchauliche Kraft gewann, als dieſe Verſuche aus den Deduktionen 
der Wiſſenſchaftslehre das ganze Werkzeug des ſpeculativen Begriffs, 
womit fie arbeiteten, entlehnten. - 

Diefe Verfuche find nun von einer erflaunlichen Fruchtbarkeit und 
Mannichfaltigfeit gewefen, und haben den weiten Raum einer mögli- 
chen Anwendung des gegebenen Grundgedanken bis zu einem Umfange 
ausgebeutet, an deflen Grenzen oft der Zufammenbang mit dem wah- 
zen Centrum kaum noch zu erkennen ift. Indeſſen laßt fich der ganze 
Umfang derfelben bequem an die bekannten zwei Namen anknüpfen, 
deren erfler an. der Spike der ſich vom Centrum in die Peripherie 
entfernenden erpanfiven Richtung, der zweite an der Spitze der die 
abentenernden und zerftreuten Pfade aufs neue im Centrum des rei- 
nen Gedankens fammelnden Richtung glänzt. Wir fehen unter Schel- 
ling's VBorangange fi den Tpekulativen Gedanken eroberungsfüchtig in 
Das Reich der Erfahrung flürzen wie in einen wunderbaren unermeß- 
lichen Wald, und dort nach allen Richtungen hin auf Abenteuer zie⸗ 
ben. Wir fehen dann die zerftreuten und Durch eine alfeitige Ifo- 
lation in Sonderftellungen und Irrgewinden abgefchwächten Kräfte 
fih auf den Ruf Hegel’d wiederum im allgemeinen Centrum um Die 
Fahne der abftraften Principien der Wiffenfchaftölchre fammeln. Weil 
die Weltgefchichte der Proce des autonomifchen oder in fich gefammel- 
ten Geiftes, die Natur aber der Proceß des heferonomifchen oder auf 
fein Nicht⸗Ich gewendeten Geiſtes ift, fo war ed natürlich, daß die 
erpanfive Zendenz mit befonderer Vorliebe fih auf die Philofophie 
der Natur, die fammelnde Richtung aber auf die Philofophie der Ger 
ſchichte warf, obgleich die Abficht beider Richtungen von Anfang an 
eine Durchdringung beider Gebiete mit dem ſpekulativen Gedanken ger 
weien ift. 

Ob ih eine Schule wi? — fo ſchrieb Schelling im Jahre 
1805 — Ja, aber wie ed Dichterfchulen gab. So mögen gemeinfchaft- 
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fich Begeiſterte in gleichem Sinn fortdichten an dieſem ewigen Gedicht. 
Gebet mir einige der Art, wie ich fie gefunden habe, und forget, daß 
auch der Zukunft Begeiſterte nicht fehlen, und ich verfpreche euch einft 
noch den "Opmpos (dad einigende Princip) auch für die Wiffenfchaft. 
Hiezu bedarf ed Feiner Schüler, fo wie Feined Hauptes noch Meifters. 
Keiner Ichret den andern, oder ift dem andern verpflichtet, fondern 
jeder dem Gott, der aus Allen redet. (Aphorismus 28 in den Jahr⸗ 
büchern der Medicin als Wiflenfchaft. J. Bd. 1. Heft. Zübingen, 1805.) 





Friedr. Wilh. Joſeph Schelling ift geboren am 27. Januar 1775 
zu Leonberg im Würtembergifchen als der Sohn eines Kandgeiftlichen. 
Er zeichnete fih durch frühe Entwidelung eines lebhaften Geiftes aus. 
Denn ſchon in die Zeit feines Aufenhalts im Tübinger theol. Semi⸗ 
nat, welches er mit dem 15. Iahr bezog, und wo er mit dem Stu 
dium der Theologie und Philologie auch das der Kantifchen Philofo- 
phie verband, während. er mit Hegel: und Hölderlin Freundſchaft ſchloß, 
fallen mehrere Schriften, welche die Richtung bezeichnen, die fpäterhin 
fein Phifofophiren vorzugsweife verfolgte. Zuerft 1792 eine Differ- 
tation über das Dritte Cap. der Genefis, worin. eine philofophifche 
Deutung des Mythus vom Sündenfall verfucht wird, dann eine Ab⸗ 
handlung über Mythen und Philofopheme der älteften Welt in Pau- 
lusꝰ Memorabilien 1793, ferner 1794 — 95 die Heinen Schriften: 
Weber die Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt, und: 
Rom Ich als Prineip der Philofophie, oder vom WUnbedingten im 
menfchlichen Wiflen. Nach einigen durch Univerfitätöftudien und Pri- 
vatunterricht ausgefüllten Iahren trat er 1795 in Iena ald. Xehrer der 
Philofopbie auf, und begann hier einen Wettſtreit mit Fichte, nache 
dem fchon 1797 feine Ideen zur Naturphilofophie erfchienen waren, 
denen 1798 Die Abhandlung über Die Weltſeele folgte. Darauf ftelite 
er 1799 dad Syſtem des transfcendentalen Idealismus und 1800 die 
Naturphiloſophie als Darftellungen deſſelben pbilofophifchen Syſtems 
von. entgegengeſetzten Seiten bin, dort von Seiten: des Wiſſens, bier 
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von Seiten des Seins. Eine Vereinigung beider Seiten in die ab⸗ 
ſolute Identitäts⸗ oder All-Eind-Lehre verſuchte er zuerſt in ber won 
ihm herausgegebenen Zeitjchrift für fpekulative Phyſik im 2. Heft 
ded 2. Bandes, und feßte fie fort in der neuen Zeitfchrift für ſpeku⸗ 
lative Phyſik im 1. Heft des 1. Bandes 1802, fodann in den Jahr⸗ 
büchern der Medicin ald Wiffenfchaft im 1. und 2, Heft des 1. Ban⸗ 
des 1805 und im 2. Heft des zweiten 1807. In Gemeinfchaft mit 
Hegel gab er ein Eritifched Iournal der Philofophie heraus. 1808 
nahm er einen Ruf als Profeflor der Philofophie nach Würzburg, 
und 1807 ald Mitglied der neu errichteten Afademie ber Wiflenfchaf- 
ten nad) Münden an, wo er obendrein zum General: Sekretär der 
Akademie der bildenden Künfte ernannt wurde. Mittlerweile erfchien 
1802 das Gefpräd Bruno ober über das natürliche und göttliche 
Princip der Dinge, 1803 die Schrift über das Verhältnig ber Philo- 
fophie und Religion gegen Efchenmaier, nebft den Vorleſungen über 
Die Methode des akademiſchen Studiums, 1806 die Schrift gegen 
Fichte, 1809 in einer Sammlung von Gelegenheitöfchriften die. afa- 
demifche Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte zur Natur, 
nebft der Abhandlung über das Weſen der menfchlichen.. Freiheit. 
Endlich 1812 das Denkmal ber Schrift Jacobi's von den göttlichen 
Dingen zur Vertheidigung gegen den angefchuldigten Atheismus, und 
1816 die mythologifche Abhandlung über Die Gottheiten von Samo⸗ 
thrafe. Seitdem hat Schelling in der Literatur gefchwiegen und im 
Stillen der Ausarbeitung feines Syſtems der ſpekulativen Theolo⸗ 
gie gelebt. 1823 wurde er auf fein Anfuchen der Stelle bei der 
Akademie der Künfte entlafien, 1827 an Die neuerrichtete Univerfität 
Münden berufen, und nach Sacobi’d Tode zum MPräfidenten ber 
nen organifirten Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. Bein Re 
gierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. nad Berlin gerufen, fehte er 
bier den Vortrag feiner pofitiven Philoſophie als einer Philoſophie 
dar Mythologie und Offenbarung fort. Schellings Wortrag hat nicht 
die binreißende Kraft Fichtiſcher Beredtfamfeit, doch mangelt es ihm 
nicht an eigenthlimlicher Wärme und Begeiflerung, fo weit Diefelbe 
fit) mit der. Form des unfreien Vortrags verträgt. Dahingegen wird 
die Formvollendung, in Beziehung auf welche gegen Den unfreien 
Vortrag jeder freie nothwendig in Nachtheil kommt, durch eine zö⸗ 
gernde und einſchneidende Nachdrücklichkeit in ihr moͤglichſt günſtiges 
10 * 
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Licht geſetzt, dadurch der Eindruck der wiſſenſcheftlichen Idee zu ei⸗ 
nem lünſtleriſchen geſteigert. 


Die Raturphilofophie. 


Das Schelingſche Syſtem hat den Schein nicht vermieden, als 
überfchritte es die Principien der Fichtiſchen Wiſſenſchaftslehre. Wäre. 
dieſer Schein eine Wahrheit, ſo fände es ſchlimm mit der ganzen 
Raturphilofophie Er ift aber. ein bloßer Schein, der ſich ſchr leicht 
zerſtreuen läßt. 

Das Schellingſche Syſtem überſchreitet den Fichtiſchen Beobach⸗ 
tungskreis der Wirkſamkeit des ſpekulativen Gedankens. Fichte hatte 
bloß im Ich ſeine Anweſenheit beobachtet, Schelling fing an, auch 
im erſcheinenden Nicht⸗Ich als im Reiche der Empirie ſeine Spuren 
zu verfolgen. Auf dieſe einfache Thatſache reducirt ſich der Schein, 
als habe Schelling dem ſubjektiven Princip Fichte's ein neues obiekti⸗ 
ves Princip hinzugefügt. Dies that er nicht, wäre auch gar nicht 
möglich geweſen. Wol aber ſtellte er der Wiſſenſchaftslehre eine. ganz 
neue und bisher unerhörte Wiſſenſchaft ald Spiegel und: GSegenichein 
ihrer felbft, ald nothwendiges Erganzungsglied gegenüber, und dies 
eben ‚war die Naturphilofophie. Er füllte damit allerdings einen 
Mangel aus, und bebaute einen von Fichte gänzlich brach gelaflenen 
Ader, aber diefer Mangel betraf nicht das Princip, fondern den Um⸗ 
fang der Wiſſenſchaft, diefer Ader Tag nicht außerhalb, fondern inner: 
halb der Wiſſenſchaftslehre brach. 

Wer der Meinung ift, Daß .man aus. dem. abjoluten Ich noch in 
ein höheres Princip binauffleigen könne, dem ift anzurathen, daß er 
zuvor Die drei Grundſätze der Wiſſenſchaftslehre ftudire, che man mit 
ihm ein Wort weiter reden Tann. 

Das anfchauende Ich war von Fichte beſtimmt worden als ein Stre 
ben oder Naturtrieb. Diefed Streben war beobachtet worden nad) feiner 
einen Seite hin, wo ed mit der Apperception ald dem befreieten Sch 
in Verbindung tritt und Die Vorftelungswelt gebiert. Nach der ent- 
gegengefeßten Seite bin, wo diefed Streben in den Zrieben der unor⸗ 
ganifchen Natur, in den Abgründen des Nicht:Sch verfchwindet, wa» 
ren die fich ihm anfchliegenden Phänomene unbeachtet geblieben. Denn 
fie Tiegen freilich dem Blicke der Beobachtung nicht fo unmittelbar 
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geöffnet, als die Phänomene des Anſchauens und Erkennens auf Der 
Seite des Ich. Sondern fie werden erft durch den Erfenntnißproceß 
nach den Kategorien der Subflanz und Gaufalität ald Kunſtprodukte 
zu Stande gebracht. Aber dieſe Kunftprodufte, welche wir "mit den 
Namen des Lichts, der Schwere, der Wärme, der chemifchen Stoffe 
u. f. f. firiren, erzeugen fi in uns auf Veranlaflung deflelben Natur⸗ 
triebes von Seiten des Nicht-Ich ber, auf deflen Veranlaſſung ſich 
von Seiten des Ich ber die Vorflellungswelt erzeugt. Es muß alſo 
jedenfalls eine gewiſſe Analggie zwifchen den Scheinphänomenen ber 
materiellen: (f. g. realen) und denen der vorftellenden (f. 9. idealen) 
Sphäre Statt finden. Denn fie find Erfcheinungen (Scheinbilder) 
derfelden Grundthätigfeit. Dabei darf der der gemeinen Redeweife 
entlehnte Ausdrud der realen Sphäre nicht den Irrthum veranfaffen, 
ald ob die Naturphilofophie jemald die materiellen Scheinfubflangen 
für wirffiche Realitäten gehalten babe. Sie that Died eben fo wenig, 
ald fie die erfcheinende ideelle Sphäre für das wirkliche oder abfolute 
Ich anſah. Sie fuchte fih nur in ihrer Redeweiſe der Sprache des 
gemeinen Xebend anzunähern. Dort die |. g. reale (richtiger: mate⸗ 
riele) Welt der Naturfubflanzen, bier die ſ. g. ideale Welt der Vor: 
ftellungen, in derMitte der fie vereinigende Naturtrieb — fo war bie 
Eintheilung. 

In der Wilfenfchaftsichre wird das vorſtellende Ich in zwei * 
tigkeiten zerlegt, in eine Raumſetzende oder centrifugale und eine Gren⸗ 
zeſetzende oder centripetale Thätigkeit. Den Raum ſetzt Die Phantaſie 
auf Veranlaſſung des Grundtriebes, die Grenze ſetzt der Verſtand 
oder das reflectirende Vermögen auf Veranlaſſung der Empfindung 
(des Gegentriebes). Inſofern man ſich die expanſive oder centrifugale 
Thätigkeit als die vorausgeſetzte denkt, erſcheint die contractive oder 
centripetale als der Anfang der Succeſſion oder Zeitſetzung. Die raum⸗ 
feßende Zhätigfeit eröffnet die Sphäre der äußeren Sinne, die zeit: 
feßende Zhätigkeit fchräntt das Ich auf die Sphäre feines inneren 
Sinnd ein und fammelt die Durch den äußeren Sinn gegebenen Bil- 
der im Gedächtniß. Diefe Site der Wiſſenſchaftslehre wurden von 
der Naturphiloſophie im ftrengftien Sinne zum Grunde gelegt, und 
ohne ihr genaues Verſtändniß von dorther erfeheint die Naturphilofo- 
phie als ein willfürlicher Einfall, was fie doch keinesweges iſt. 

In den aftralen Regionen, wo die erften Zudungen deö Natur 
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triebed aus dem Nichtich als dem unvorflellbaren Unendlichen brechen, 
erfcheinen fie ald Die erpanfive Thätigfeit des Lichts und die aftrackive 
Thätigkeit. dee Schwere. Lange zuvor alfo, ehe der Grundtrieb der 
Natur Im Lichte der appercipivnden Aufmerkſamkeit feinen Raum 
erzeugen barf, erzeugt er ihn fchon in der Erpanfion des aſtralen 
Lichtes. Und fange zuvor, che berfelbe Zrieb durch das Wechfelfpiel 
der Phantafie und der Reflexion feine Zeit erzeugen darf, erzeugt er 
fie fhon in der unerfchöpflichen Wiedererneuerung. der Wirkungen Der 
Schwere (wie auch der Dstillationen im Lichtſtrahl), Das Grundver⸗ 
hältniß zwiſchen dem Ich und dem Nicht⸗Ich bringt alfo anf Eriten 
Des Nicht-Ich oder des aftralen Unendlichen ähnliche Thätigkeiten her⸗ 
vor, ald auf dee enfgegengefehten Seite, nur mit dem Unterichiebe, 
daß fie dort von unbewußter, hier von bemußter Art find. 

Die Raumfekende Thätigkeit ſetzt dad Ich an Die Stelle aller 
Dinge, ſtrebt alles zu Ich oder Subjekt zu machen, die Grenzefegende 
Thätigkeit fondert vom Ich eine objektive Welt ab. Jene ift Daher 
die das relative Ich, dieſe Die das relative Richt-Ich feßende Thätig⸗ 
keit, jene die ſubjektive, diefe Die objektive Daher nun ift auf der 
objektiven Seite die Raumfehende ober erpanfive Xhätigfeit anzu: 
ſehen für den erften Verſuch des Subjekts, fich felbft in dem Abgrunde 
des Nichtſeins auszubreiten Durch Setzung eined Raumes ald einer 
unbewußten Imagination oder frebenden Audbreitung feines eigenen 
hohlen Schemad. Aber die Zeitfegende oder . contraftive Thätigkeit 
iſt anzufehen für das erſte Mißlingen ober Abbrechen dieſes Verſuchs, 
entſprechend der Thätigkeit, wodurch der Grenze feßende Verſtand die 
Bilder der Scheinfubftangen abfchneidet. Und umgekehrt heißt der er- 
panfive Lichfproceß einer primordialen Ichſetzung, ſobald derſelbe ſich 
innerhalb der Apperception des Bewußtfeins wiederholt, die Einbil- 
dungskraft, und das Abbrechen der erften Ausdehnung in gefonderte 
Maſſen durch Contraktion heißt, ſobald daſſelbe fich innerhalb der Ap⸗ 
percepfion ded Bemußtfeind wiederholt, der die Subftanzen abfondernde 
Verftand. Wir haben demnach im Objekt die nämlihen zwei Grund- 
thätigkeiten des Naturtriched vor uns, wie im Subjekt, nämlich eine 
das Subjekt producirende und eine das Objekt producirende Thätigfeit. 

„Die böchfte Vervollkommnung der Naturwiflenichaften wäre da: 
ber die vollkommne Vergeiftigung aller Naturgefeße zu Gefeben des 
Anſchauens und Denfend. Die Phänomene (dad Materielle) müllen 
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völlig verſchwinden, und nur die Geſetze (dad Formelle) bleiben. Da- 
ber kommt es, daß, je mehr in der. Natur felbft das Geſetzmäßige 
beroorbricht, defto mehr die Hülle verfchwindet, die Phanomene felbft 
geiftiger werden und zulest völlig aufhören. Die optifchen Phänomene 
find nichts anderes, ald eine Geometrie von Linien, die durch dag 
Kicht gezogen werden, und dieſes Licht felbft ift fchon von zweideutt- 
ger Daterialität. In den Ericheinungen ded Magnetiömus verfchwin- 
det ſchon alle. materielle Spur, und von den Phänomenen der Gravi⸗ 
tation, welche ſelbſt Naturforfcher nur ald unmittelbare geiftige Ein- 
wirkungen begreifen zu Fünnen glaubten, bleibt nichts zurüd, als ihr 
Gefeg, deſſen Ausführung im Großen der Mechanismus der Himmels- 
bewegungen if. Die vollendete Theorie der Natur würde diejenige 
fein, kraft welcher die ganze Natur fich in Intelligenz auflöfete.‘ 
(Syſtem des transfcendentalen Idealismus S. 3 — 4.) 
WVorgearbeitet war diefer neuen Theorie der Natur bedeutend durch 
Kant's metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturmillenfchaft. Kant 
hatte dort bereits gelehrt das Phänomen der Materie nicht ald ein 
ruhendes, fondern ein in fich bewegtes und geſpanntes zu betrachten, 
dad nur durch das Widerſtreben entgegengefeßter Kräfte zu Stande 
fomme. Er batte gelehrt, das Phänomen der Materie erfülle feine 
Räume keinesweges durch feine bloße Gegenwart, gleich einer geome⸗ 
frifchen Figur, fondern durch unaufbörlich fortwirfende repulfive Kräfte 
aller feiner Theile oder durch eine ihm eigene Ausdehnungskraft, welche 
überall einen beftimmten Grad babe. Diefe erpanfive Urkraft im 
Raturphänomen nenne man Glafticität, und alle Materie fei weient- 
lich elaflifh. Außer diefer Raum gebenden Kraft der Erpanfion er⸗ 
fordere aber die Möglichkeit jenes Phänomens noch eine entgegengefehte 
Anziehungskraft, welche Durch ihren Widerftreit gegen jene und die da» 
durch entfiehende Begrenzung erft irgend eine gemeflene Form in die Aus- 
dehnung zu bringen vermöge. Hierbei darf freilich ein großer Unter ' 
fchied nicht Überfeben werden. Kant ergriff die Urbewegungen der 
Materie ald Strebungen in dem bereits duch die bewußte Phantafie 
des Menſchen vorgezeichneten Raume des Weltalld, wobei Dad, was 
Diefe Bewegungen bervorbringt, unter dem Namen der Dinge an fi 
im Dunkel blieb. Die Naturphilofophie ergriff die Urbemegungen ber 
Materie als die erften Raumfegungen und Zeitfegungen felbft in einem 
Elemente, wo es vor ihnen weder Raum noch Zeit gibt, nämlich im 
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unvorſtellbaren Abgrunde des abſoluten Nichts oder Richt ⸗Ich. Eben 
daher war nun aber über die dieſe Bewegungen hervorbringende 
Grundurſache kein Zweifel mehr möglich. Denn es wurde der ur⸗ 
ſprünglichen Raumſetzung oder Expanſion nun kein ſchon fertiger Raum 
des Weltalls aus dem Subjekte zuvorgeſetzt, ſondern es wurde nur in 
der erſten und unbewußten Raumſetzung des Naturtriebes die bewußte 
und vorſtellende Raumſetzung deſſelben Triebes auf einer niederen 
Stufe ihrer Exiſtenz als dieſelbe wiedererkannt. 


Die unorganiſche Natur. 


Soll eine Raumwelt oder Natur entſtehen, ſo iſt das erſte Er⸗ 
forderniß die Raumſetzung oder Expanſion. Die Expanſion iſt aprio⸗ 
riſche Anſchauungsthätigkeit aus dem Ich. Sie iſt der ſetzende oder 
poſitive Faktor in der Erzeugung des Weltalls, welchem in der ent⸗ 
gegengeſetzten Thätigfeit ein negativer oder Grenze ſetzender Faktor ent⸗ 
gegentritt. Das in der erſten Expanſion geſetzte Streben geht auf die 
Erzeugung eines maßloſen Continuums, welches in ſich dhne alle ge⸗ 
ſetzte Unterſchiede, daher gleichförmig und leer if. Das Urphänomen 
dieſes Strebens iſt das Licht als das abſolut Repulfive in der Natur, 
welches in einfacher und fliler Ausbreitung allererft Raum gibt, da 
Raum, ehe Licht war, fchlechterdings noch nicht. gegeben fein konnte. 
Daraus folgt zugleich, daß man unter diefem Urlicht nicht lediglich 
das Phänomen der von der Sonne oder vom Feuer aus unſer menfch- 
liches Auge afficirenden Repulfionsthätigkeit zu verftehen bat, fondern 
eben fo fehr in andern Phänomenen der Erpanfton, wie im Schall, in 
der Wärme, in der Elaſticität Beifpiele von der Wirkfamkeit des po- 
fitiven Zaftors erfennen muß. Was bei allen diefen Phänomenen von 
‚einem Retardiven der Erpanfionsbewegung, von Schwingungen, Wel⸗ 
len u. dergl. vorkommt, gehört nicht dem Urlicht, fondern fchon einem 
Kampfe deſſelben mit dem retardirenden Faktor an. Vielmehr kann 
daſſelbe in ſich nur ſein ſtille unterſchiedloſe Ausbreitung, der Aether 
der Alten, die allverbreitete, poſitive Grundlage des Stoffs überhaupt. 

Dem fi) Ausbreiten fteht entgegen das auf ſich Zurädfallen, die 
Schwere, die Grundeigenfchaft der in beftimmte abgefrennte Unter⸗ 
fchiede zerfallenen Materie ald des ponderablen Stoffes. Gegenüber 
dem Gelingen der Ausbreitung des Subjekts ift fie das Mislingen 
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derfelben, gegenüber dem Urlicht die Urnacht, gegenüber der Wärme 
die Kälte, gegenüber dem maßlos Weiten das maßlos Beengende und 


Preſſende. Diefer negative Zaftor in feiner Ifolirung würde das 


Nichts als Das unendlich Kleine bervorbringen, er tritt Dahet nur in 
feinem Widerftreben gegen den Faktor der Ausdehnung auf negative 
Weiſe in Wirkſamkeit, und bringt dadurch die fucceffive Reihe der Os⸗ 
cillationen zwifchen beiden Faktoren, Die Zeit, hervor, ald den Rhyth⸗ 
mus des Beſchränkens, Hemmens, Beſtimmens und Bildens. Die 
Zeit ift in fofern die objektive, Maß und Ziel gebende, auf ſich felbft 
zurücführende,_beftimmte Umriffe und Begriffe, Theile und Maſſen 
ausfondernde, in dem gleichfürmigen Continuum ded Raumes oder 
Lichtes Die diskreten Beſtimmungen feßende Thätigkeit. 

. Im Lichte entlaͤßt das Ich feinen Inhalt, Yöft fih auf in Die Zer⸗ 
fahrenheit des maßlofen Raumes, in der Schwere zieht es fih aus 
der Auflöfung zurüd, fammelt fi) aus der Zerfireuung, einigt ſich zu 


Begriffen und Formen. Demnach iſt die pofitive die auflöfende, die 


negafive die einigende und bindende Macht. In der pofitiven zergeht 
alles in unwiderſtehlicher Verflüchtigung, in der negativen verknüpfen 
fih die zerfahrenen Momente zu Umriſſen, Geftalten und Grenzen, 
Bildern und Begriffen, verfnüpfen fi die Momente ber Succeſſi ion 
zum Schema der fubftantiellen Dauer. 

Ueberall wo das Licht in der Begrenzung des gebundenen Stoffe 
fih geltend macht, tritt ed als ein Entbinden des Katenten, ein Sich: 
trennen des Gefeſſelten, ein Befteien des in feiner Wirkfamfeit ge- 
bemmten wefprünglichen fubjeftiven Faktors auf, wie in der Wärme, 
im Verbrennungsproceß, im Schmelzen harter und kryſtalliſirter Maf- 
fen zu homogenen Zlüffigkeiten. Denn alles Continuirliche und Flie⸗ 
ßende erborgt diefe Eigenfchaft von der Qualität des Lichts. Das 
Licht entfaltet das Band der Schwere, bringt die flarre Dauer zum 
beweglichen Fluß, und ift ſo das innere Xeben der Natur, die Welt- 
feele, die den objektiven Kerker auffchließende, erlöfende Potenz. Durch 
feine Vermittelung entfaltet fi) das Subjeftive im Objektiven, das 
Lebendige im Starren, das Organifche im Unorganifchen. Denn es 
ift ſelbſt in feiner Wurzel nicht weiter ald die, nur noch nicht mit dem 
Bewußtſein in Verbindung getretene, urfprüngliche Thätigkeit der pro⸗ 
duktiven Phantaſie, alfo ein noch nicht zum Bewußtfein gekommener 
Anfhauungstrieb, eine zwar. ſchon Raum, aber noch nicht Bewußtſein 
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producirende Ginbildungstraft. Sie ift früher gefeht, als die ſcibere 
Maſſe, welche erſt aus ihr ſtammt, und beſtimmt iſt, von ihr sum 
Leben entwidelt zu werden. 

Die Schwere tritt auf als eine für fich allein unfaßtiche, nur an 
ihrem Gegentheil, dem auögebreiteten Stoffe, erfiheinende und folglich 
ihrer innerften Natur nach negative Kraft. Sie iſt das eigentlich Ob: 
jektive im Objektiven, die der Subjeltivität des Lichts entgegenwir⸗ 
kende Kraft aus dem gänzlich Unfaßberen ober dem Nicht⸗Ich. Sie 
kann in fofern das eigentliche Ding an ſich genannt werden, ald auch 
fie in ihrer lebten Wurzel ein ſchlechthin riegativer Begriff iſt. Wenn 
daher das Licht ihr enfgegenwirkt, fo geſchieht es nie in ihr ſelbſt, 
welche dazu Feine Subſtanz bietet, -fondern immer in Ausdehnungen, 
welche vermöge ihrer zu ponderablen Stoffen und Maffen erflarrt find. 
Denn alle Bindekraft, alle Cohäſion, alle Anziehung in der Nähe und 
in der Zerne, alles Beltreben der Materie zum Kryſtallifiren, dies Ge⸗ 
frieren, Gerinnen und Erftarren bat feinen Urfprung in derjenigen 
Grundfraft, welche von ihrer allgemeinfien und ftetigſten Grundwir⸗ 
fung Schwere genannt wird. 

Die Naturphiloſophie gebraucht Daher die Ausdrüde des Lichts 
und der Schwere nicht in dem engbegrenzten Sinne der empiriſchen 
Naturwiſſenſchaft, aber eben ſo wenig in einem bloß entlehnten und 
abſtrakten Sinne, ſondern in derjenigen a potiori hergeleiteten Bedeu⸗ 
tung, worin 3. B. Die. empiriiche Naturwiffenfchaft den Ramen der 
Bernfteinkraft (Eleftricität) auf Phänomene ausgedehnt hat, welde 
auf demfelben Princip beruhen, obgleich bei ihnen kein Bernſtein vor- 
fommt, oder wie die Franzoſen unfer Vaterland in Ermangelung eines 
andern Namens Allemannien nennen, obgleich nicht alle ſeine Theile 
von Allemannen bewohnt ſind. 

Licht und Schwere in ihrer engſten und urſprünglichſten Zuſam⸗ 
menwirkung bilden die Phänomene des Magnetismus und der Elek⸗ 
tricität, welche daher nicht, wie die empiriſche Naturforſchung zur Zeit 
der Erfindung der Naturphiloſophie noch irrig wähnte, verſchiedene 
Grundkrafte, ſondern nur verſchieden geſtaltete Phänomene der beiden 
Grundfaktoren alles Naturlebens find. Es kommt namlich in dieſen 
Phänomenen nichts weiter vor, als ein complicirter Zuſammenhang 
zwiſchen den ‚beiden Thätigkeiten der Attraction und Repulfion, indem 
z. B. die Attractionsthätigkeit des Nordpols ſich attractiv verhält ge: 
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gen Die des Shdpolß, aber repulſiv gegen ſich feibft, und indem bie 
Atractionsthätigkeit des Südpols ſich umgekehrt attractiv verhält ges 
gen bie des Nordpols, während fie fich felbft abſtößt. Ebenſo verbal 
ten fich auch bei der Elektrieitaͤt die Fähigkeiten gegen fich felbft res 
pulfin, attractio aber gegen ihre Begentheile. Nun ift aber Repulfion 
feiner ſelbſt f- v. a. Ausdehnung oder Kicht, und Attraction feines 
Undern f. v. a. Anfichziehung oder Schwere. Die beiden polar ent« 
gegengefegten Thätigkeiten, deren jede in fich ſelbſt Licht und Schwere, 
aber jede auf entgegengefeßte Urt entwideln, zeigen fich bei den elek⸗ 
trifchen Erfcheinungen an zwei verfchiedene Körper vertheilt, bei dem 
magnetiſchen aber in einem einzigen Individuum verbunden. In Der 
Elcktricitaͤt ftellen ſich dieſelben Urthätigkeiten mehr in Spannung und 
Abfonderung, im Magnetismus mehr in Einheit und im Gleichgewicht 
dar. Und da nun zu-einer jeden materiellen Subſtanz en Gleich⸗ 
gewicht beider Grundthätigkeiten erfordert wird, indem Die Aus« 
Dehnung vom Lichte, die Form oder Grenze aber von der Schwere 
ftammt, fo ift das im Magnet geſetzte höchfte Gleichgewicht von Licht 
und Schwere das objektive Schema aller Körperlichkeit überhaupt, und 
ein jeber Körper ift nur dadurch dieſes, dag er in fich ein Magnet iſt. 
Alle qualitativen Verfchiebenheiten unter den Stoffen werden daher 
auf ein entweder nach der Seite des Lichts oder der Schwere hin ge 
ftörtes Gleichgewicht ihres innern Magnetismus zurüdgeführt werden: 
können, ſodaß die vwollftändige Heihe der Stoffe das Schenta eineb 
einzigen großen Magneten bifdet, an deſſen Polen die entgegengefeh- 
ten Thätigkeiten vorwiegen, in deſſen Mitte aber das größte Gleich⸗ 
gewicht derfelben anzufchauen if. Die erperimentirende Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hat fich feitdem durch Entdedung einer elektroschemifchen Span⸗ 
numgsreihe genöthigt gefehen, auf diefen Lehrfag der Naturpbilofophie 
bi8 auf einen gewiflen Grad einzugehen. Sie hat die Idee der Na- 
turphiloſophie näher dahin beflimmt, daß in dieſem eleftriichen Schema 
durch Kalium und Natrium der pofttive oder Waſſerſtoffpol, durch) 
Fluor und Chlor: der negative oder Sauerftoffpol gebildet wird, Die 
Mitte oder Indifferenz aber aus den edeln Metallen befteht, und zwar 
fo, daß unter ihnen ſich das Silber nebft dem Queckſilber fhon mehr 
auf die pofitive, das Gold nebft dem Platin fchon mehr auf die nega⸗ 
tive Seite ftellen. . | | 
Was. demnach die Subftanzen, d. h. die in gewiflen Orten an⸗ 


156 Schelling. | \ 


dauernden Spannungsverhäftniffe zwifchen den beiden Faktoren des 
Univerfums betrifft, fo beruhen fie fämmtlih auf Magnetismus. Die 
materielle Subftantialität ift Magnetismus. Hierdurch zeigt fih nun 
der Begriff der Subftanz auch im objektiven Felde als derſelbe leere 
Verhäͤltnißbegriff, als welcher er ſchon durch die Vernunftkritik im 
fubjeftiven Felde aufgewiefen wurde. Die Subftanz iſt nichtd Ein: 
faches, fondern nur ein dauernde Verhältniß zwilchen gegebenen Da⸗ 
ten der anfchauenden Thätigkeit. Diefe heißen im fubieftiven Felde 
Anfchauung a priori und Senfation, im objektiven Felde Licht und 
Schwere. Wo fie in ein dauernded Verhältnig des Gleichgewichts 
treten, nennt man dies Gleichgewicht, fo. fern es andauert, eine Sub- 
ſtanz. Wird nun died magnetifche Gleichgewicht momentan geflört, 
3. B. dur Erregung von + E in einem Körper, fo zeigt: fich Diefe 
Störung im größeren Zufammenhange doch immer nur als eine fchein- 
bare. Denn indem dad überwiegende + E fogleich in allen übrigen 
von ihm getrennten Körpern innerhalb einer gewiffen Entfernung feine 
eigene Thätigfeit (dad + E) in die Ferne drängt, und dadurch die 
Thätigkeit des — E überwiegend macht, feßt ed nun fich felbft Durch 
Anziehung dieſes — E mit ihm und feinem Träger ald.eind, und. das 
Gleichgewicht, welches zuerft in beiden Körpern, in jedem aber für fich 
ftattfand, findet jeßt ebenfalls in beiden Körpern, aber nur in gegen- 
feitiger Bereinigung und Anziehung ftatt. In diefem Proceffe, wel- 
hen. wir ald das Streben der Körper, ihre elektrifchen Spannungen 
an. einander auszugleichen, bezeichnen, entlehnt die eine Subſtanz im- 
mer von der anderen dad, was ihr zum eigenen Gleichgewichte man- 
gelt, ähnlich wie auf dem fubjektiven Felde das, was als flörend und 
fremdartig an einer Subftanz angetroffen wird, fo lange vermöge des 
Begriffs der Saufalität von anderen Subftanzen ber entlehnt wird, 
bis ſich Alles ausgeglichen bat. Was im fubjektiven Felde Saufalität 
beißt, wird auf dem objektiven Zelde Elektricität genannt. 

Mir bemerken in einem jeden Körper ein Streben nach Subftan- 
tiafität, oder ein Streben, fi) zum Magnet zu conftituiren, und, ift 
er im Gleichgewichte geftürt, fo weit an der entgegengefebten Thätig⸗ 
feit der Umgebung Theil zu nehmen oder derfelben fo viel Davon zu 
entreißen, bis das Gleichgewicht Hergeftellt if. Da das Ungleichna⸗ 
mige fich immer anzieht, das Gleichnamige fich immer abftößt, fo liegt . 
das Streben zu folcher Ausgleichung ſchon im Begriff des Magnetis- 
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mus jelbfl. Der Magnetismus felbft ift diefed Streben, und die Sub- 
flanz oder Das Dauernde in der Erfeheinung nichts weiter, als ein 
elektriſches oder cauſales Ausgleichungsproduft. Je bauernder und 
firer daſſelbe geräth, defto härter, cohärenter und unangreifbarer zeigt 
fih das Gefüge. (Die Metalle ftehen in der Mitte der Spannungs- 
reihe.) Cohäſionserhöhung der Theile eines Körpers und Kryſtalliſa⸗ 
tion (Gefrieren) ift ein vollkommneres Magnetiſchwerden deflelden, ein 
fefteres zu einem Ganzen Gebundenwerden. - Cohäfionsverminderung 
der Theile und Schmelzung (Erhitzung) ift ein Herabipannen feines 
Magnetismus oder feiner Subftantialität, eine Löfung der Gebunden- 
beit. Die Hinaufipannung des magnetifchen Gleichgewichts ift eine 
Wirkung der allgemeinen Bindekraft oder Schwere, des negativen Fak⸗ 
tord. Das Herabtpannen deflelben eine Wirkung des Lichtweſens oder 
pofitiven Faktors, des löſenden Princips. Wo die Cohäſionskraft mäch- 
fig wird, wird das Lichtweſen vertrieben, und entweicht als Waͤrme, 
z. B. beim Gefrieren. Man nennt nun die Proceſſe, welche zwiſchen 
ſchon gebildeten Subſtanzen oder Stoffen in ihrer Miſchung vor fi 
gehen, ‚den chemifchen Proceß. Da er der Proceß des aus Subflanzen 
beftehenden Univerfalmagneten (nach neuerem Ausdruck: der elektro« 
chemiſchen Spannungsreihe) ift, fo ift die ihn beherrſchende Kraft die 
Elektricität, befonderd in Geftalt der Metallelektricität (Galvanismus). 
Diefelbe zerſetzt die zufammengefegten Stoffe mit Leichtigkeit in Die 
Polarität ihrer einfachen Beitandtheile. Und da als die Außeriten En- 
den diefer Polarität der pofitive Pol des Waflerfloffd und der nega- 
tive des Sauerſtoffs daftehen, fo ift der Höhenpunft aller chemiſchen 
Zrennung das Potenziren (Spannen) der Materie zu Sauerftoff und 
Waſſerſtoff, aber der Höhenpunkt aller chemilchen Zufammenfegung 
das Depotenziren (Neutralifation) dieſer Spannungsertreme zur In- 
differenz ded Waſſers. Das Wafler ift Daher die höchſte Ausgleichung 
der chemifchen Extreme in der Zufammenfegung, wie dad Metall Die 

höchſte Ausgleichung der elektrifchen Extreme in der Spannungsreihe ift. 
Im Reiche der ſchweren Subftanzen ift der Abdrud des Schwe- 
ren als folchen der Cohäſionszuſtand der Starrheit und Härte, der 
Abdrud des Lichtweſens aber der Iuftförmige oder erpanfive Zuftand, 
in welchem fich im Einzelnen das Ganze entfaltet zeigt, da jeder Theil 
abfolut von der Natur des Ganzen ift, während im Starten und 
Kryſtalliſirten die Theile verfchiebenartig und polarifch entgegengefegt 
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ſind. Die Indifferenz oder das Gleichgewicht beider Zuſtände iſt der 
tropfbar flüffige, welcher die Eigenſchaften beider Grundfaktoren in 
ausgeglichener Schwebe an ſich trägt. Denn von der Schwere als 
dem Princip der Verendlichung kommt ihm die Tropfbarkeit, von dem 
Lichtweſen, daß auch in ihm der Theil wie das Ganze iſt. 

Als Reſultat von dieſem Allen ſtellt ſich heraus, daß die Raum 
und Zeit ſetzende Thaͤtigkeit, welche auf der ſubjektiven Seite des Na⸗ 
turtriebes die Anſchauungen und Begriffe bildet und dadurch eine Wor- 
ftellungswelt gebiert, auf der objektiven Seite deſſelben Triebes Die 
materielle Welt erzeugt. Das Wirkliche in der Vorſtellungswelt ift 
Das Spiel der die Vorftellungen erzeugenden Triebe, während die Vor⸗ 
ftellungen bioße Phänomene der Triebe find. Eben fo ift dad Wirk. 
liche in der Natur das Spiel der Raum und Zeit erzeugenden Triebe, 
während die-materiellen Subftanzen, Maſſen, Theilchen bloße Phaͤno⸗ 
me und Scheinwefen find. Es ift daffelbe Spiel der Grundtriebe, 
welches auf der fubieftiven Seite anfchaut und erfennt, auf der ob- 
jettiven Seite ausfüllt und Widerftand leiſtet. In der denkenden Er- 
kenntniß wird das Objektive auf der Seite des Subjektiven ergriffen, 
während die fubjeftive Thätigkeit für ſich allein ald Phantafie umber- 
ſchweift. Und in der Erpanfion des Lichts wird das Subjektive auf 
der Seite des Objektiven ergriffen, während Die objektive Thätigkeit 
oder Schwere für fich allein gar nicht zur Erſcheinung kommt, ſon⸗ 
dern in den unvorftelbaren Abgründen des Nicht⸗Ich verfchwinder. 
Bildet alfo das Naturdafein für ſich einen Magneten aus Licht und 
Schwere, fo ift diefer Magnet ſelbſt nur der negative oder Schwere 
pol eines größeren Magneten, deflen pofitiver oder Lichtpol in der 
Vorſtellungswelt des Denkens und Anfchauens ſteht. Die Erſchei⸗ 
nungswelt, welche entfpringt, wenn die Pole dieſes größeren Magne⸗ 
ten zufammenwirfen, nennen wir das organifche Leben. Daſſelbe ift 
alſo dasjenige im Großen und Ganzen, was der Magnetismus in der 
objeftiven Sphäre ift, nämlich ein Gleichgewicht oder eine Indifferenz 
der Grundthätigkeiten. Zuerſt erfeheint in den Abgründen ded Nicht: 
Ih die Erpanfion des Lichts. Indem ihr aus Dem Gegentheil bie 
Contraktion der Schwere entgegenwirkt, entftcht aus dem Gleichgewicht 
beider Zhätigfeiten der Magnetismus oder die unorganiiche Welt. . In 
Diefe tritt die ideale Thätigkeit als in ihr Nicht⸗Ich, und ordnet fi 
den Magnetismus Des Lichtes. und der Schwere unter. ald den nega- 
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tiven Pol ihrer eigenen Thatigkeit. Gegen dieſes höhere und einfachere 
Kcht muß Daher dad Licht der Firfterne ſelbſt wieder als fchwer und 
materiell, gegen feine Thätigkeit müflen die pofitioften Bildungsthätig⸗ 
keiten der magnetifchen Kraft wiederum als negative und bloß acci- 
bentele Begrenzungen und Beſtimmungen im Elemente einer höheren 
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Licht und Schwere finfen zum Objekt herab gegen ein höheres 
und einfacheres Licht, welches mit der Materie als feinem negativen 
Pol in ein imagnetifched Spiel von Anziehungen und Abfloßungen 
eintritt. Diefed Spiel heißt der VBildungstrieb. Wie der negative 
Faltor der Schwere erſt durch den pofitiven Faktor des Lichtweſens 
zu einer Kaßlichfeit und Dauer gelangt, fo gelangt im organifchen 
Bildungstriebe der chemifche Verwandlungsproceß ald das Produkt 
aus Licht und Schwere zu einer Dauer fowol, als gefteigerten Thä⸗ 
tigleit, welche er aus fich allein nie erlangen würde. Die hinzutre⸗ 
tende Thätigkeit der idealen Seite ded Triebes bewirft namlich ſich 
continuirlich erneuernde Störungen feines magnetifchen Gleichgewichts, 
welche ſich aus ihren Ausgleichungen fortwährend aufs neue wieder 
erzeugen, und fo dasjenige als ein continwirliches und unaufhörliches 
Thun ſetzen, was in der chemifchen Thätigkeit der unorganifchen Ra- 
tur nur vorübergehend geichieht. Während im unorganifchen Felde 
der chemifche Proceß ein vorübergehender, immer wieder aufhörender 
und in Tofern mißlingender ift, fich nirgends felbft faffen und in fein 
ägenes Geſetz treten Tann, gelingt ihm dies alles vollſtändig durch 
den Hinzutritt des ergänzenden höheren pofitiven Faktors, welcher Den 
Proceß immer aufd neue anregt und unterhält. Daher ſtellt der or⸗ 
ganifche Proceß erſt die Chemie auf dem Gipfel ihrer Thätigleiten dar, 
weil erft dem Höheren poſitiven Faktor gegenüber der chemifche Proceß 
die vollftändige Anregung befommt, fich ganz in fich zufammenzuneh: 
men. Und darum ˖iſt erſt der Organisnus das volftändige Natur: 
produft, weil vor feinem Erſcheinen der materielle Faktor des Natur: 
find auch nur erſt in feinen Werden und feinen einfeitigen Entwide- 
Iungöftufen, nirgends aber in feiner Ganzheit und Vollendung eriftirk. 
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Der unorganiſche Stoff iſt nur ein Monument der einſeitigen Pro⸗ 
ceſſe, welche die Natur im Ringen nach Organiſation, d. h. nach Em⸗ 
pfängniß des höheren Lebensfaktors, durchlief. Das Strebeziel iſt 
hierbei einzig der Proceß oder das organiſche Leben, und das ſtarre 
Produkt immer nur das Denkmal eines mißlungenen Proceſſes. Der 
chemiſche Proceß iſt ein continuirlich mißlingendes Organiſiren, der 
Organismus eine erreichte Vollendung der von Anfang an erſtrebten 
allſeitigen Spannung der Thätigkeiten. Und da es in den Organis⸗ 
men ein ideeller Proceß ift,. welcher Durch fein Erfcheinen als Anreiz 
den reellen Naturproceß in feine ganze Höhe emportreibt, und dieſe 
Heiden Proceffe als Faktoren des organifchen Produkts fich gegenieifig 
fpannen und fteigern, fo ift das organifche. Leben ein Proceß aus 
Proceſſen, welche einander wechfelfeitig rufen und ergänzen. 

Mas den negativen Faktor oder den realen Proceß betrifft, fo 
beginnt derfelbe im Pflanzenleben ald eine continuirliche Zerlegung in 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Die Pflanze wacht dem Lichte zu. Das 
Licht entwickelt aus ihr immer neuen Sauerfloff, welchen fie durch die 
Blätter ausathmet, während die brennbaren Subftanzen des Waſſer⸗ 
ſtoffs und der Kohle in ihr zurüdbleiben, fo daB man den vegetabili- 
fhen Proceß als einen Proceß der vorberrfchenden Desorydation be 
zeichnen muß. Umgekehrt bemerken wir im Chemismus des Thierle⸗ 
beſns ein continuirliches Aufnehmen und Zurückhalten von Sauerftoff, 

welcher bier eingeathmet und ind Blut geführt wird, das durch Die 
Denen zum Herzen flrömt, um durch die Lunge gefäuert zu werben. 
Auf diefe Weife macht fi) auf dem Gipfel des Chemismus der Ge 
genfag feiner Grundpolarität in entgegengefeßten Proceffen geltend, 
und zwar fo, daß der Proceß der Dedorydation den realen Pol nach 
der Seite der unorganifchen Natur, der Proceß der Oxydation den 
idealen Pol nach der fubieftiven Seite bin bilde. Das Pflanzen» 
leben ift wefentlich ein Leben des vollendeten Chemismus, welchem der 
ideelle Faktor nur zum Erreger dient. Das thierifche Leben iſt wefent- 
fich ein Leben des ideellen Faktors, welchem die Chemie des Drganis- 
mus zum Erreger und Anfacher feiner Triebe dient. 

Was nun den idealen Proceß des Organismus betrifft, fo er- 
fheint er im animalifchen Oxydationsproceß ald ein die mechanifche 
Beweglichkeit der Glieder beberrfchender irritabler Trieb, und. als eine 
durch die Sinnorgane mit der Außenwelt vermittelte. Senfibilität. 
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Hier kommen alfo Trieb und Empfindung zu Zage, für weiche man 
vor allem nicht die Thätigkeiten der Phantafie und des Begriffs vor- 
eilig jubftituiren darf. Denn Imagination und Begriff find nur ein- 
feitige Produkte des Naturtriebes nach der ideellen &eite, wie Licht 
und Schwere einfeitige Produkte deſſelben nach der reellen Seite find. 
Das organifihe Leben aber mit feinem Chemismus ift die Mitte zwie 
chen beiden Ertremen, in welchem der Naturtrieb fih daher in feiner 
ganzen Urfprünglichkeit zeigt, einerfeits als die Zinalurfache oder das 
Strebeziel der Natur, andererfeits ald die wirkende Urfache ober das 
Stundverhäftniß der ſinnlichen Vorftelungswelt. Die Wiſſenſchafts ⸗ 
lehre lehrt dieſen Zrieb kennen als ein Streben nach Empfindung, 
welches feine Begrenzung entweder in der Luft des Genuſſes oder in 
dem Schmerze ded gewaltfamen Widerftrebend findet, an fich felbft 
aber als ein erpanfiver Trieb des Suchend den Organismus in Be- 
wegung feßt, ob er dad zu Suchende finden möge. Diefer fehnfüch- 
tige‘, ind Weite fchweifende, an fich beflimmungs - und formlofe Be- 
wegungstrieb ift die Srritabilität. Das Syſtem feiner möglichen Be 
wegungen ift ein in fich ſelbſt abgefchloffener Mechanismus für gewiffe 
Reihen möglicher Fälle, welche durch das Syſtem ber Senfibilität ge- 
geben und im voraus bezeichnet find, z. B. Ergreifen der Rahrung, 
Flucht vor einem Feinde u. dgl. 

Die Senfibilität oder Empfindung ift überhaupt als das Form⸗ 
gebende und Beftimmende ded Naturtriebes, als fein Grenze ſetzendes 
Prineip zu betrachten. Die Grenze, welche der erfennende Verſtand 
im Proceſſe der Anfchauung feßt, richtet fich jedesmal nach der Grenze, 
welche die Empfindung ihm zuvor bereit$ dem Zriebe gefegt bat. Die 
Empfindung ift der negative oder objektive Faktor des irritablen Zrie- 
bes, der Faktor, durch welchen derfelbe mit dem chemifchen Proceß in 
Berührung tritt und von dem lebteren feine Beflimmung empfängt, 
während er in feinem pofitiven Faktor ald Bewegungstrieb ſich ſelbſt⸗ 
beftimmend verhält. Die Empfindungen find Beflimmungen von ganz 
eigenthbümlicher Natur, deren qualitative Befchaffenheit aus dem ideel- 
len Elemente ded Triebes und nicht aus ‚dem reellen Elemente der 
chemifchen, mechanifchen und phyfifalifchen Thätigkeiten, welche Em» 
pfindung erregen, ſtammt. &o 3. B. ift die Erfchütferung der Luft 
Schall, aber nur für ein hörendes Ohr, und eben fo dad Süße nur 


für die irritable Zunge füß, das. Licht nur für das irritable Auge heil, 
Sortlage, Philoſophie. 11 
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Die empfundene Qualität iſt daher nicht ein Geſchenk, welches der 
ſubjektive Pol (der irritable Trieb) vom objektiven Pol (dem Chemi⸗ 
nismus) her empfängt, ſondern ſie iſt eine beſtimmte Art von Re— 
action, welche der ſubjektive Pol gewiſſen beſtimmten Eindrücken des 
obieftiven Pols entgegenſetzt, gleichſam die Waffe, wodurch ſich Die 
ſubjektive Potenz unſeres Weſens des Eindringens und Uebergewichts 
der objektiven Potenz erwehrt. Dies iſt ganz dem allgemeinen Geſetze 
der Polaritaͤt gemaͤß, wonach zwiſchen entgegengeſetzten Polen oder 
Thätigkeiten nur Die Verhältniſſe des Antagonismus, des Gleichge⸗ 
wichts oder Uebergewichts, möglich ſind, eine Verwandlung des einen 
Pols in den anderen, z. B. von + E in — E, von Licht in Schwere, 
von Erpanfion in Gontraction, unter allen Umfländen zu den Unmög⸗ 
lichkeiten gehört. | 

Das Verhältniß von Stritabilität und Chemismus (welches ber 
gemeine Sprachgebrauch das Verhältniß von Seele und Leib zu nen- 
- nen pflegt) ift dad Verhältniß eines fich gegenfeitig reizenden und an- 
fachenden polarifchen Antagonismus. 

Faflen wir Irritabilität und Senfibilität in einen Begriff zufam- 
men als einen durch Senfibilität beflimmten Bewegungstrieb, fo ift 
dies der Inſtinkt. Er bildet den Indifferenzpunft des organifchen 
Dafeins, indem in ihm die Wilfür des Zriebes mit der Nothwen- 
digkeit des Naturdafeind in gleichmäßiger Schwebe vereinigt ift. 

Da der ganze Naturproce von Anfang an ein Streben nad 
Drganifation in fich fchließt, dieſes Streben aber ald feinen lebten 
Grund eine Sollicitation durch den fih ein Objekt fuchenden irrita- 
blen Zrieb vorausſetzt, ſo muß das im Inftinkte gegebene Grundgeſetz 
dieſes Triebes als das Grundgeſetz der organifirenden und probuciren- 
den Natur überhaupt angelehen werden. Alle Thätigkeit der Natur 
ift daher an fich zweckmäßig gleich der Des Inſtinkts, ob fie gleich 
blind ift, wie Diefe, und Peine Vorftelung von Iweden bat. Denn 
der Inftinkt wirkt vernünftig oder nach ideellem Gefeß, aber ohne 
Bewußtſein, er ift eine unbewußte Vernunft. Das Zraumleben des 
Raturgeiftes vollzieht auf Anregung des Grundtriches in ſich dieſelben 
Thätigkeiten, welche die Vernunft auf Anregung beffelben Triebes in 
firh vollzieht, und verdient in fofern den Namen einer außer fih ge 
feßten Vernunft. Mon kann ed vergleichen einem im tiefen Schlum- 
mer liegenden, aber Doc, athmenden und wirkenden Geiſte. Der Bau- 
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ber der Natur iſt dieſer Widerſpruch, daß fie Produkt blinder Kraft 
und doch zwedmäßig if. Die Natur wirkt in allen ihren Produkten 
fünftleeifch, nach den Gefeßen produktiver Einbildungsfraft und Dich 
terifehen Inftinfte. Denn auch beim Dichter findet ein traumähnliches 
Hingegebenfein an die Phantafie flatt, auch er wirkt blindlings, auch 
er ift der ſich Hingebende, Begeiſterte, welcher aus einem bunfeln 
Streben und Leben faft ohne eigenes Zuthun bildet, indem er einem 
hervordrängenden unendlichen Zriebe folgt, der fi) nie ganz außfpricht, 
und defien Werke wie durch ein Wunder gelingen. Auf diefelbe Art 
iſt im Eünftlerifchen Naturwirken der Begriff nicht vor der That, und 
der Entwurf ſchon felbft die Ausführung. Blindlings erreicht es bie 
Begriffe regelmäßiger Geftalten, flrreometrifcher Formen. Die Geſetzt 
der Mechanik, eine fpäte Eroberung des menſchlichen Bewußtſeins, 
volführen fi) in der Aftronomie blindlings dadurch, daß antagonifti« 
[he Zhätigkeiten fih ind Gleichgewicht ſetzen. Aehnlich vollbringen 
Thiere Wirkungen, herrlicher als fie felbfl. Der Vogel, beraufcht von 
Muſik, übertrifft fich ſelbſt in feelenoollen Tönen, die Biene verrichtet 
ohne Webung und Unterricht leichte Werke der Architektur. 

Hiermit find Die verfchiedenen Stellungen, welche der die Natur 
berworbringende Trieb im Verlaufe der Vollendung feines Werkes ein: 
nehmen kann, efichöpft.e Denn in dem nun folgenden Procefle der 
bewußten Entwidlung taufchen fi die Rollen völlig um, indem ber 
Zrieb oder Inftinkt, welcher bis dahin der pofitive Faktor im Proceß 
war, gegen die autonomifche Vernunft zum negafiven Kaftor (zum 
Richt: Sch) herabſinkt, und indem die vom Zriebe ausgehende Raum 
und Zeit fegende Imagination, welche biöher ald unorganifhe Natur 
ins Nicht⸗Ich noch unterhalb des Triebes herabgeſunken erichien, jetzt 
bis ins Centrum des Bewußtſeins und alſo ſcheinbar oberhalb des 
Triebes hinaufſteigt. Aber dieſes Hinaufſteigen der Einbildungskraft 
über den Trieb iſt eben ſowol, als das Herabſinken derſelben unter 
den Trieb, ein bloßer Schein. Die bewußte Imagination und bie 
unorganifehe Natur find durchaus von demſelben Wefen, nämlich Thä⸗ 
tigkeiten deſſelben Zriebed ober Inftinfte nach Genuß, nur mit dem 
Unterfhiede, daß die unprganifche Natur aus den Zhätigkeiten des 
werdenden Ziriebes im Elemente des Unbewußten, aber der vernünftige 
Erfenntnißproceh aus den Thätigkeiten Des vollendeten Triebes im 
Elemente des Bewußtſeins beſteht. Die theoretifche Wiſſenſchaft ge 
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hört daher nicht dem Bewußtſein als ſolchem, fondern dem Spiele des 
Naturtriebes innerhalb des Bewußtſeins an, während die Wiſſenſchaft 
des Bewußtfeind als eines folchen die Wiffenfchaft der Autonomie ift, 
welche die Gefeße der Ethik, verbunden mit den Gefegen des in jenen 
enthaltenen Zriebed nah dem höchſten Gut enthält. Aus dem lebte: 
ren Zriebe .entfpringt das religiöfe Bewußtſein. 

Das Bemwußtfein läßt ſich daher nicht aus dem irritablen Zriebe 
ableiten, fondern es fritt in ihm zum organifhen Antagonidsmus von 
Inſtinkt und chemiſchem Proceß ein neuer fubjeftiver Faktor, gleich⸗ 
fam ein Licht der dritten Potenz, ähnlich wie zum unorganifchen Anz . 
tagonismus von Xicht und Schwere der irritable Trieb ald ein Licht 
der zweiten Potenz binzutrat. Der binzutretende höhere Faktor laßt 
fih nicht aus dem Antagonismus der niederen Faktoren, zu Denen er 
tritt, erflären, fondern diefe wollen umgekehrt aus jenem erklärt fein. 
Das Licht ſammt der Schwere läßt ſich nur erflären aus den Wir: 
tungen bed werdenden Zriebed, und der Trieb fammt den Empfin- 
dungen läßt fich nur. erklären aus den Wirkungen der im Werden be: 
griffenen bewußten Thätigfeit, wie fie ein Gegenftand der Wiflen- 
ſchaftslehre oder des Syſtems des trandfcendentalen Idealismus find. 
Und da. alfo das Niedere feinen letzten Grund immer im Höheren bat, 
und alfo immer nur felbft durch eine Art von vorläufiger Anticipe- 
tion des Höheren, aber in verfchloffener und fragmentarifcher Geftalt, 
fein Weſen und Beftehen erlangt, To läßt fich Der ganze Proceß auch 
auffafien als ein ſtufenförmiges Befreien der höchften oder abfoluten 
Thätigkeit von den Banden, womit wir diefelbe im Naturdafein be: 
laſtet ſehen. Sie erfcheint bier zuerſt in höchſt ſchwacher Anticipation 
.al8 die Erpanfion des aftralen Lichtweſens. In ihm ift der Natur⸗ 
trieb noch gänzlich gebunden und verloren in fein Produkt. Er befreit 
fi, indem er dem Lichte ald der höhere Faktor der Irritabilität ge- 
genübertriff und Das aftrale Lichtwelen zum Objekt herabſetzt. Nun 
ift im irritablen Zriebe das Bewußtfein wiedernm eben fo in ber 
Latenz vorhanden, wie im Lichte fchon der irritable Trieb latent war. 
Dad Bewußtfein feßt den irritablen Zrieb zum Objekt herab, indem 
derfelbe in ihm fi zur Autonomie oder reinen frieblofen Thätigkeit 
befreit. Der Naturproceß iſt, von diefer Seite betrachtet, der perio- 
diſch fortfchreitende Selbftbefreiungsproceß einer abfoluten Thätigkeit 
aus gewillen flufenförmigen Graben ihrer relativen Latenz. Er iſt 
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der Proceß einer perlodenweife fortſchreitenden Univerfalgefchichte des 
Weltalld. Und wenn daher mit dem Antagonismus des autonomi- 
ſchen Bewußtſeins gegen den Naturtrieb eine neue Periode dieſes Melt 
procefjed beginnt, ald eine folche, worin die ideale Thätigkeit nach 
Vollendung der menfchligen Organifation nun mit fich felbft und für 
fih allein einen neuen Proceß eingeht, fo wird man vermuthen bür- 
fen, daß in diefer dritten Periode des Univerfallebens die Natur nicht 
gänzlich von jenem großen Gefege fich verlaffen zeigen wird, deſſen 
fiher eintreffende Wirkungen wir an den Produkten der een und 
zweiten Periode des Weltlebens ablefen können. 


Die Menfchheit. 


Iſt das Ich frei geworden, fo beginnt es ein neues Handeln auf 
ſich felbft vermöge feiner Autonomie. Da es aber flatt deren Anfangs 
faft nur den entgegengefegten Senußtrieb in fich findet, fo ſetzt es fich 
jelhft feinem Handeln als Ziel gegenüber in einem Bilde ald dem 
Ideal der Glückſeligkeit. Denn die Seele weiß fih nur wahrhaft. fitt 
lich, wenn fie ed mit abfoluter Freiheit ift, d. h. wenn bie Sittlichkeit 
für fie zugleich die abfolute Seligkeit if. Seligkeit als höchſte Luſt 
am Sittlich- Guten ift nicht allein ein Accidens der Tugend, fondern 
auch .erft ihre Vollendung. Diefe fchließt die Tendenz in ſich, mit der 
abfoluten oder reinen Zhätigkeit (mit Gott) Eins zu fein. Denn das 
Urbild des Einsfeind von Sittlichfeit umd Seligkeit oder von Wahr: 
heit und Schönheit wird in der Idee der Gottheit ergriffen. Daher 
Sittlichfeit und Religion” die beiden höchften fehlechterdings nicht von 
einander zu trennenden Potenzen des Menſchenlebens find. Das Le⸗ 
ben der Weltgefchichte ift weientlich fittlicher oder religiöfer Proceß. 
Ihm als dem eigentlichen Procefle der Zreiheit fchließt fich aber er⸗ 
gänzend der Proceß eines höheren Mechanismus der Nothwendigkleit 
in Recht und Staat an. 

Die Rechtslehre iſt für die Freiheit eben das, was Die Mechanit 
für die Bewegung, indem ſie den Raturmechanismus deducirt, unter 
welchem freie Weſen als ſolche in Wechſelwirkung gedacht werden 
können, ein Mechanismus, der ſelbſt nur durch Freiheit errichtet wer⸗ 
den kann. Die Verfaſſung iſt anzuſehen wie eine Maſchine, die auf 
gewiſſe Faͤlle zum voraus eingerichtet iſt, und von ſelbſt, d. h. völlig 
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blindlings wirkt, fobald diefe Fälle gegeben find; und obwohl Diele 
Mafchine von Menfchenhänden gebaut umd eingerichtet ift, muß fie 
doch, ſobald der Künſtler feine Hand davon abzieht, gleich der ficht- 
baren Natur ihren eigenen Geſetzen gemäß und unabhängig, als ob 
fie. durch ſich felbft eriftirte, fortwirken. Webrigens ift an fein ficheres 
Beftchen auch nur einer einzelnen, wenn ſchon ber Idee nach vollfom- 
menen Staatöverfaffung zu denken, ohne eine über den einzelnen Staat 
hinausgehende Drganifation, eine Zöderation aller Staaten, die fi 
wechfelöweife unter einander. ihre Verfaſſung garantiren, fo daß die 
einzelnen Staaten nun wiederum zu. einem Staat der Staaten gehö⸗ 
“ ren, und für die Streitigkeiten der Völker unter einander ein allge: 
meiner Völkerareopag exiſtirt. 

In dem Fortſchreiten der Menſchheit zu dieſen Zielen können wir 
drei Perioden unterſcheiden. 

In der erſten wird das Herrſchende dieſes Proceſſes, welches ſich 
erſt ſpaäͤter als Vernunft und Freiheit ſelbſt ergreifen lernt, als eine 
noch unverſtandene Forderung, welche blinde Unterwerfung verlangt, 
d. h. als Schickſal aufgefaßt, welches als völlig blinde Macht kalt 
und bewußtlos auch das Größte und Herrlichſte zerſtört In dieſe 
Periode, welche wir die tragiſche nennen können, gehört der Unter⸗ 
gang des Glanzes und der Wunder der alten Welt, der Sturz jener 
großen Reiche, von denen faum das Gedächtniß übrig geblieben, und 
auf deren Größe wir nur aus ihren Ruinen fchließen, der Untergang 
der edelften Menichheit, die je geblühet hat (des Hellenismus), und 
deren Wiederkehr auf Die Erde nur ein ewiger Wunfch if. 

Die zweite Periode ift die, worin wir und gegenwärtig. befinden, 
die der mechanifhen Geſetzmäßigkeit in der Geſchichte, wo die Will⸗ 
für der Individuen fich nicht mehr fromm einem ‚unbefannten und 
dunkeln Schickſal beugt, aber auch noch nicht ihrem eigenen Geſetze 
unwandelbar gehorcht, und daher gezwungen ift, wider Willen einem 
offenen Naturplan zu dienen, der in feiner vollftändigen Entwidlung 
Die durch äußere Reibung der individuellen Kräfte erlaugbare politifche 
Reife, den allgemeinen Wölkerbund und den unverfellen Staat herbei: 
führen muß. Diele Periode beginnt von der Ausbreitung der großen 
römischen Republif, von welcher au die audgelaflenfte Willkür in all« 
gemeiner Eroberungd = und Unterjochungsſucht ſich äußert, und, indem 
fie zuerft die Völker allgemein unter einander verbindet, alles, was bis 
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dahin von Sitten und Geſetzen, Künften und Wiſſenſchaften nur ab⸗ 
gefondert unter einzelnen Völkern bewahrt wurde, in wechfelfeitige 
Berührung bringt. Alle Begebenheiten, welche in Diele Periode fal- 
len, find als .bloße. Raturerfolge anzufehen, fo wie 3. B. der Unter 
gang des römijchen Reichs weber eine tragifche, noch moralifche Seite 
bat, fondern nur ein an die Ratur entrichteter Zribut war. . 
Die dritte Periode wird die fein, wo dad in der erflen Periode 
nur ahnungsvoll, in der zweiten fogar widerwillig vollzogene Geſetz 
fih felbft entwideln und vollziehen, und Damit zugleich offenbar wer 
den wird, daß felbft das, was in früheren Perioden bloßes Werk ded 
dunfeln Schidfald, oder der binden Natur zu fein fchien, ſchon ber 
Anfang einer auf unvolllommene Weile fich offenbarenden erleuchteten 
Vorſehung war. Wann dDiefe Periode beginnen wird, ift nicht zu 
fangen. Aber wenn diefe Periode fein wird, dann wird auch Gott 
fein (d. h. dann wird Die Vollziehung des reinen Gittengefehed mit 
der reinen Glückſeligkeit in eins fallen). Syſtem des transſcendenta⸗ 
len Idealismus. ©. 499. 


Die abfolute Spentität.- 


Gs iſt nur eine einzige Zhätigkeit, welche alles Leben, das natür⸗ 
liche wie das fittliche, erzeugt, indem fie in den geordneten ‚Stufen 
eined weltgeichichtlichen Naturproceſſes ihre Selbſtbefreiung vollzieht. - 
Auf der erflen Stufe erfheint fie als Licht, und in negativer. Geftalt 
ald Schwere. Das Produkt ift die unorganifche Welt. Auf der zwei: 
ten Stufe erfiheint fie als irritabler Zanb, und in negativer Geſtalt 
als Senfation. Das Produkt ift die organifche Natur. Auf der. drit 
ten Stufe erfcheint fie ald praftifches Vernunftgeſetz oder Religion 
und Staat, und in negativer Geſtalt als bewußtes Triebgeſetz oder 
Wiſſenſchaft. Dad. Produkt ift dad Leben der Menichheit: Ueberall 
alfo, wo wir Diele Thatigkeit auf dem Gebiete der Erfahrung beobach⸗ 
ten, ſehen wir, wie fie fich fofort eine antagoniſtiſche Zhätigfeit yon 
ähnlicher Natur gegenüberftelt, welche ein Abdruck des Einfluſſes if, 
den die Potenz der höherem Sphäre von den Potenzen der nieberen 
Sphäre befommt. Go bezeishnet Das thenretifche Willen den Einfluß, 
weichen das reine Bewußtfein oder abfoluse Ich. vom Zriebe empfängt, 
Es bezeichnet die Senfibilität ober Empfindung, den Einfluß, welchen 
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der irritable Trieb von Seiten des unorgenifchen Daſeins empfängt. 
Es bezeichnet Die Schwere oder Eontrackien den Einfluß, welchen Die 
Erpanfion des Lichtes von jener unvorftellbaren Grenze ber empfängt, 
welche die Wiffenfchaftsichre als das Nicht⸗Ich bezeichnet. Es findet 
alfo bei diefen Naturſtufen keinesweges ein Progreß ins Unendliche 
ftatt, fondern dieſelben find in enge und überfichtliche Grenzen einge- 
fhloffen. Denn unterhalb des Lichts und der Schwere wird eben fo 
wenig eine untergeordnete Stufe gefunden, als oberhalb der Autono- 
mie des ſich befreienden Menfchengeiftes eine’ übergeordnete Stufe ge: 
funden wird. Sondern unterhalb der Schwere giebt ed nichts weiter, 
als jeme abſolute und unvorftellbare Negation (Nicht: Ich), welche wir 
darum nicht -vorftellen können, weil fie ihrem Begriff nach das abſolut 
Unvorftellbare ift. Und oberhalb des weltgefchichtlichen Proceffed giebt 
es nichts weiter, als jene abfolute und ebenfalld uwworſtellbare Pofi- 
tion (abfolutes Ich), welche wir darum nicht vorflellen können, weil 
ihre abjolute Setzung die abfolute Aufhebung alles Zriebed, und folg- 
lich des ganzen Weltall ſammt aller Raum und Zeitfebung in ſich 
ſchließt. Uebrigens find, wie wir gefehen haben, -diefe Grundpfeiler 
alles Daſeins trotz ihrer Unvorftellbarfeit gar wohl in den ficherften 
und präcifeften Begriffen ald die Grundfäbe der Wiſſenſchaftslehre 
ausfprechbar. Denn das Denken reicht weiter, als das Vorftellen. 
Indem nun -alfo die abfolute Pofttion (das abfolute Ich) ver: 
möge der Negation ihrer ſelbſt (des abfoluten Nicht-Ich) fi in eis 
nen Naturtrieb verkehrt, und dabei aus den Banden der. Schwere und 
der unorganifchen Natur Durch das Zehen der organifchen in Die Frei: 
beit der Autonomie emporſittigt, entſteht jenes abgefchloflene, weder 
vermehrbare noch verminderbare Syſtem von drei Stufen, welches 
einen zweifachen Anblick giebt, je nachdem man daſſelbe entweder von 
der räumlichen Seite ded Nebeneinanderbeftehend oder von der zeit- 
lichen Seite der Entwicklung betrachtet. Räumlich betrachtet bildet 
dieſes Syſtem dad Schema eines. großen Magneten, bei welchem. das 
Menfchenleben in der Polarität von Religion und Wiſſenſchaft (d. i. 
praftifcher und theoretifcher Vernunft) den pofitiven. Pol, Die unorga- 
nifche Natur in der Polarität von Licht und Schwere den negativen 
Pol, und die organifche Natur in der Polarität von Irritabilität und 
Senfation die Mitte oder den Indifferenzpunkt darſtellt. Beitlich an⸗ 
gefeben giebt daflelbe Syſtem den Anblick von drei nach einander zu 
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erſteigenden Exiſtenzgraden, welche eben ſo viele geſchichtliche Perioden 
bilden, in denen die Regel eines geſetzmäßigen und ſicheren Fortſchritts 
aus der Latenz in die Offenbarung, aus der Gebundenheit in die Frei⸗ 
heit waltet. Und zwar iſt der Anfang der erſten durch die Entſtehung 
des Lichts, der Anfang der zweiten durch die Entſtehung der organi⸗ 
ſchen Zelle, der Anfang der dritten durch die Entftehung-ded Men⸗ 
ſchen bezeichnet. In allen aber lebt und entfaltet fi) nur eine ein . 
sige Thätigkeit als das Weſen jener abfoluten Pofition, welche durch 
das Werkzeug Der abjoluten Negation mit ſich in Antagonigmus tritt, 
fh in eine fubjektive und eine objeftive Thätigkeit Differenzirt, dieſe 
Differenzirung in weitere Unterglieder 'fortfeßt, und fo das Schema 
des Univerfalmagneten bildet, in deflen Spannungen fowol von der 
objeftiven, ald von der ſubjektiven Seite nichts anderes thätig ift, als . 
die abfolute Thätigkeit ſelbſt, welche infofern den Ramen einer abſo⸗ 
luten Identität des Objektiven und Subjeftiven verdient, als fie fo- 
wol die objektive Thätigkeit, ald die fubjeftive Thaͤtigkeit ſelbſt ift, 
und doch) in ihrer Wurzel oder ihrem Anfichfelbftjein nicht zwei Wa⸗ 
tigkeiten, ſondern nur eine einzige abſolute Poſition iſt. 

Daher iſt Alles, was iſt, inſofern es iſt, das abſolute Weſen 
ſelbſt, und es giebt, ſobald man auf das Sein an ſich reflektirt, 
nichts, was entſtanden wäre, überhaupt nichts Endliches. Das End: 
liche ift nur Schein. Und weil Alles, was ift, die abfofute Identität 
ſelbſt ift, fo ift Alles an fi) nur Eines. Wird die abfolnte Identität 
als feiend gedacht, fo heißt fie Die abfolute Vernunft. Wird fie als 
werdend gedacht, fo heißt fie die Natur oder der Grund alles Seins, 
wobei unter Grund die Setzung des Anfangs verflanden wird, aus 
welchem Die weitere Fortentwidelung erfolgt. Denn diefe empfängt 
ihren Inhalt. nicht aus dem Grunde, fondern aus der feienden Iden⸗ 
fität oder abſoluten Vernunft, weiche ald zeugende Kraft über dem 
Grunde ift und ihn ftufenweife über fich ſelbſt emporhebt. Man kann 
died auch jo ausdrüden, Daß die abfolute Identität in der Natur ober 
dem Grunde ihrer Entwidtung zwar dem Wefen nach, aber noch nicht 
der Form nach, nämlich noch nicht ald Bewußtfein oder Seldfterfennt- 
niß eriflirt. Denn in der Scöfterfenntniß erfaßt die Grundthätigkeit 
fh feibft unter der Form ihrer eigenen Identität und Einfachheit, 
während fie fich in der Natur oder dem Grunde der Entwidlung in 
ihre Polarisäten und Differenzen zerfireut, und alfo nicht unter der 
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Form der Identität, jondern vielmehr unter der entgegengefebten ber 
Differenz erfcheint. Die Natur oder der abfolute Grund entſteht alfo 
dadurch, daß die abjolute Identität zwar ihr Wehen feßt, aber es nicht 
unter feiner eigenen Form, nämlich nicht unter Der Form der Iden⸗ 
titat al8 der Selbfterfenntniß ſetzt. Sie macht alfo die Form ihres 
Weſens unerfcheinend oder Iatent, ohne jedoch dad Wehen ſelbſt auf 
zuheben. Und infofern in der Natur oder dem Grunde ganz daſſelbe 
gefegt ift, was in der abfoluten Vernunft geſetzt ift, aber unter der 
Form der Differenz und nicht unter der der Identität, fo darf man, 
um die Befaflung beider Sphären in der Grundthätigkeit in einer 
engften Yormel zu haben, die abfolute Identität. Definiren als eine 
Identität der Identität und der Differenz. - 

Die abfolute Identität ift das MU oder Univerfum, nämlich nicht 
das producirte oder erfcheinende, fondern das urſprünglich feiende Uni- 
verfum, das in Allem, was ift, ſchon ift, und nur probweirt wird, 
. weil es if. Das einzelne Sein aber, welches bloß erfcheinend ift, 

befteht in einer Trennung der abfoluten Identität in fubieftive und 
objeftive Xhätigfeiten, welche je nach ihren Polen oder Gegenfägen 
einen Antagonismus gegen einander ausüben, und folglich nach quan⸗ 
titativen Graden ihrer Intenfität gegen einander gemeflen. werben Fön- 
nen. Jede beftimmte quantitative Differenz der Subieftivität und Ob⸗ 
jeftivität heißt eine Potenz. Jede Potenz beſteht aus einem..pofitiven 
und einem negativen Faktor. Der. pofitive dieſer Faktoren ift immer 
der unbegrenzte (erpanfive), Der negative der begrenzende (contraftive) 
Faktor. In beiden Faktoren aber iſt immer. dad Eine und gleiche 
Identiſche, obfchon in einem jeden derfelben mit einem Uebergewicht 
der Subjektivität oder Objektivität, geſetzt. 

Da die abfolute Identität des Subjektiven und Objektiven nicht 
in einem bloßen Gleichgewicht oder Syntheſe beider, jondern darin 
befteht, daß die Eine Thätigkeit gleicherweife im einen, wie im ande 
ren Falle nur allein fich ſelbſt feßt, fo haben die einzelnen Weſen fo 
viel wahres Weſen, als die abfolute Pofition fich in ihren Faktoren 
felbft fegt, aber fo viel bloße Erfchrinung oder Nicht-Eriftenz, als 
Spannung oder Beziehung zwifchen ihren Faktoren ftattfindet. Denn 
nur die Pefitionen als folche find das Göttliche, aber die Beziehung, 
welche die Pofition auf andere Pofitionen bat, ift vor Gott und in 
Sott ewig ald nichtig gefekt. Das Weſen des einzelnen Dinge, fo- 
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fern es als eine reine Pofition des Pofſitiven im Dinge aufgefaßt und 
dabei von feiner endlichen Erfcheinung ganz abflrahirt wird, heißt die 
Idee des Dinges. Sie faßt Das Ding fo auf, wie es ald eine ewige 
Wahrheit in der abjoluten Identität unveränderlich befteht. Die Po- 
fitionen in ihrer inneren Freiheit widerftreben dem aufgelegsen Bande 
der Relationen, da fie im Inneren ein höheres und göttliche Band 
haben. Aber die durch Spannung der Pofitionen ald Faktoren ber: 
vorgebrachte Außere Einheit‘ derfelben widerfirebt der Befreiung der 
Pofitionen. Hierin befteht das Werden und Vergehen der Dinge. Sie 
entftehen dadurch, Daß fich die einzelnen Pofitionen ald Zaktoren in 
ihnen. zu einer imaginären. und äußerlichen Einheit ſpannen, fie ver 
gehen Dadurch, dag aus diefer fcheinbaren Einheit jede Pofition wieder 
in ihre innere und wahre Freiheit zurüdfehrt. 

Die abfolute Identität ded Schdlingfchen Syſtems ift nicht das 
abjolute Ich der Wiſſenſchaftslehre geradezu, fondern fie ift dieſes zwar, 
aber in einer gewiffen Anwendung aufgefaßt. Denn durch die Sebung 
des abfoluten Ich wird die Welt und der Zrieb aufgehoben, aber 
durch die Seßung der abjoluten Identität werden beide gefehlt. Dar» 
aus folgt, daß in der abfoluten Identität der erfte und zweite Grund: 
ah der Wiſſenſchaftslehre in Vereinigung gedacht find, oder daß bie 
abfolute Identität die Anwendung ded Princips vom abfoluten Ich 
auf die Welt der Erfahrung iſt. Das Verhältniß von Ich und Nicht 
sh in der bewußten Sphäre wird die Vernunft genannt und als Die 
idenfifche Seite der Identität bezeichnet, das Verhältniß von Ich und 
Nicht Ich in der unbewußten Sphäre wird die Ratur oder der Grund 
genannt, und als die Seite der Differenz in der Identität bezeichnet. 
Es wird demnach innerhalb des Syſtemes der abſoluten Ipentität 
zwar nirgends von den Grunblägen der Wiſſenſchaftslehre abgewichen, 
aber diefelben werben auch nirgends in ihrer abflraften und über Die 
Reiche aller möglichen Erfohrung hinausgehenden Reinheit ergriffen 
und reproducirt, fondern mit Umgehung der Grundveften der Willen: 
Ihaftsichre in ihrer Reinheit, welche ihrer Ratur nach das abfolut 
Abſtrakte find, wirft fih das Syſtem der abfoluten Ipentität fogleich 
in den vollen Reichthum der empirifchen Anſchauung ald in ein Meer 
vol glühenden Lebens. 
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Schellings Tpäteres Syſtem. 


Der aus dem Bisherigen ſich ergebende Gedanke einer ewigen 
und unveränderlichen Welt, welche als: das abfolute Wefen der Dinge 
durch allen Fluß der Erfcheirrungen hindurch eriftirt, und in aller Er- 
feheinung dad allein Wahrhafte ift, hat Schellingen feit der Aufftel- 
lung feiner Identitätsphiloſophie zu Anfange dieſes Jahrhunderts aus: 
Schließlich befchäftigt. Er trieb ihn von naturphilofophifchen Arbeiten 
mehr und mehr ab, dem abftraften Gebiete metaphufifcher und theo⸗ 
logifcher Unterfuchungen mehr und mehr zu, welche ſich von der Ab- 
handlung über die Freiheit. 1809 an bis in. den neueflen Vediuch einer 
Philoſophie der Offenbarung in einer confequenten Zolge entwidelten. 

Die Dinge, fofern fie in dem großen Syftem, gleichfam dem gro- 
Ben Magneten der ewigen und unveränderlichen Welt eriftiren, heißen 
Ideen. Die Dinge haben als Ideen in der ewigen Welt ihre ewige 
Realität und ewige Dauer, welche Dadurch nicht verändert wird, Daß 
fie als Einzelwefen aus ihrer ewigen Idee in Die Erfcheinung hervor 
und wieder aus der vorübergehenden Erfeheinung in ihre Idee zurüd 
und untertauchen. Zür das Weſen der Dinge in feinen ewigen drei 
Sraden, wie fie im Vorigen beichrieben worden find, bat dieſer Wech⸗ 
fel gar Feine Bedeutung, eine defto größere. aber für Die aus entflehen- 
den und: vergehenden Einzelweſen beftehende Erſcheinungswelt, welche 
in ihren Erfheinungen und zufälligen Anbliden immer nur Fragmente 
und abgebrochene Züge aus der wirklich. feienden Welt, welche nicht 
den Sinnen, fondern der VBernunfterkenntnig offen liegt, zum Bor: 
fihein bringt. Hebt fi, von Seiten der Vernunfterfenntniß angefehen, 
der Unterſchieod zwifchen der unveränderlichen oder ewigen Welt und 
der zeitlichen Erfcheinungswelt ganz und gar, indem Die letztere nur 
ein Ausfchnitt und Fragment aus der erfteren ift, fo macht fich der⸗ 
felbe Unterſchied für Die zeitliche Anſchauung des lebenden und fterben: 
den Individuums doch defto mehr geltend, indem es die wirffiche und 
ewige Welt zwar in feiner intellectuellen Vernunfterkenntniß als ein 
apriorifches Eigenthum erblidt, während ihm Dagegen die finnliche Er- 
fheinung einen Zuftand vorfpiegelt, welcher von der Harmonie und 
Vollendung ded ewig Wirflichen einen weiten Abſtand zeigt. 

Hierdurch knüpft fi ein ganz neues, überrafchendes und beim 
erften Entwurf der Identitätsphiloſophie noch nicht geahneted Räthſel. 
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Sobald nämlich das Grundverhältnig aller Dinge oder der Urgegen- 
fan (Ich: Nicht⸗Ich) geſetzt ifk, ift darin fofort das ganze Univerfum 
gefegt. Denn diefed Grundverhältniß beißt der Zrieb. Mit der Setzung 
des Triebes ift aber ein Verhaͤltniß des Triebes zu ſeinem einen Faktor 
ſowol, als zu ſeinem anderen als moͤglich geſetzt. Macht man dieſe 
Möglichkeiten wirklich, ſetzt man zuerſt den Trieb als anſchaubar im 
Abgrunde des Nicht-Ich, fo entſtehen Licht und Schwere als Poten⸗ 
zen oder Kräfte der unorganiſchen Natur, ſetzt man ſodann den Trieb 
als anſchaubar in der reinen Thaätigkeit des Ich, fo entſtehen Phan⸗ 
tafie und Erfenntgiß oder Raum und Zeit ald Potenzen oder Kräfte 
der infelligenten Natur. Stellt man fich auf diefe Weife das Univer⸗ 
fum in feinen drei Graden oder Potenzen ald völlig conftruirt vor, 
fo ift diefes eine Welt, worin Pflanzen, Thiere und Menfchen, Phan⸗ 
tofie und Verftand, Wafferftoff und Sauerftoff, Licht und Schwere, 
Elemente und Metalle aufs vollfommenflg und realfte exiſtiren, obne 
daß jedoch aus diefem Begriffe Die Möglichkeit eines einzigen Indivi⸗ 
duums von irgend einer Art folgte, welches die Fähigkeit hätte, ein 
einzigesmal zu entftehen und dann auf immer zu vergehen. Vielmehr 
ift Alles, was durch den Urgegenfaß, fowol in feiner gleichmäßigen 
Schwebe, als in feiner Beziehung auf ‘jeden Der beiderfeitigen Pole 
geſetzt ift, auf völlig gleichbleibende, unveränderliche und apriorifche 
Art gefebt als ein. großer ewiger Magnet, deſſen Pole in fich ſelbſt 
wiederum Polaritäten find. In ihm ift Alles vollftändig und Alles 
zugleich vorhanden und gegeben, und es liegt in ihm als ſolchem nicht 
die entferntefte Andeutung weder von einem Entflchen und Vergehen 
der Individuen auf einem beftimmten Planeten, noch von einem Ent⸗ 
ſtehen und Vergeben ganzer folarer und planetarifcher Schöpfungen an 
gewiflen beflimmten Orten ded Weltraums enthalten. Vielmehr ift 
in jener eigentlichen und urfprünglichen Welt Alles in eins und Alles 
zumal gegeben, was wir als fterbliche Individuen mit unferen Sinnen 
einestheils in bloßen Fragmenten im Raume zerftreut, anderentheils in 
einer kleinen Lebensfpanne erfcheinend und dann für immer aus ber 
Erſcheinung wieder entweichend wahrnehmen. In der Urmelt giebt es 
feine Geburt noch Tod, fondern nur lauter ewige Verhältniffe, woher 
ift denn Geburt und Tod in diefe Erfcheinungswelt gefommen? Im 
der Urmwelt giebt es Feine Auseinanderreißung des Zugehörigen, noch 
Zragment, fondern die einander ewig gegenwärtigen Gegenfäße Fennen 
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nur ein Veberwiegen, woher ift Denn Trennung des Zugebörigen, him: 
melferne Zerflreuung in die aſtralen Räume, und fragmentarifche Ver⸗ 
kümmerung in diefe Erfcheinungswelt gedrungen? Diefe Frage Fonnte 
die Wiſſenſchaftslehre noch nicht aufwerfen, da fie den nicht aufgehen« 
den Neft betrifft, welcher in der Erfahrung übrig bleibt, wenn man . 
die Erfahrungswelt mit den Maaßſtäben der Wiſſenſchaftslehre aus⸗ 
mißt. Diefer nicht aufgehende Neft konnte fich zuerft dem deutlich 
enthüllen, welcher eine folche Meflung im Speciellen verſuchte, und 
bei ihr, während fie im Allgemeinen gut von Statten ging, boch zu⸗ 
legt an eine unvermuthete Grenze gelangte. 

Aber fo wie Kant duch feine metaphpfifchen Anfangsgrände der 
Raturwiflenichaft für dad Gebiet der Raturphilofophie bewundrungs⸗ 
würdig vorgearbeitet hatte, fo fand Schelling auch für die Löſung des 
ihm zufeßt begegnenden größten Welträthfels von Kant in feiner Re 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft bereitd einen Grund 
gelegt, auf welchem weiter gebaut werden Tonnte. 

Sant hatte vom Standpunkt des moralifden Gefebed aus die 
Frage nach dem Urfprunge des Böfen aufgemorfen, und ſich zu ihrer 
Beantwortung gezwungen gefehen, einen urfprünglichen Akt freiwilli« 
ger Vebertretung zu pofluliten, aus welchen als eine Folge Die Dem 
moralifchen Geſetz immerwährende Schwierigkeiten bereitende Erfchei- 
nungswelt entſtanden fein möge. Denn fett man Die intelligible Welt 
moraliſcher Vernunftweſen mit ihrem inwohnenden reinen Bernunft- 
geſetz als Die Urfache, alles übrige aber als Zolge, fo kann das Ein- 
freten einer Verkehrung des urfprünglichen Geſetzes der Freiheit zum 
Gegentheil mit allen feinen Folgen nur nach eben dieſem Geſetze, folg⸗ 
lich durch einen freien Willensakt der moralifchen Weſen felbft, vor 
fih gegangen fein. In eine ganz ähnliche Lage fah fich in Beziehung 
auf Dad Verhältniß zwilchen Dem wirklichen und Dem erfcheinenden 
Univerfum Scheling verſetzt. Das Univerſum, worin wir leben, ift 
allerdings das wirkliche und ewige, aber daflelbe ericheint uns nicht, 
fondern wir finden uns an feiner Statt in ein bloßes Fragment, ei» 
nen bloßen Ausſchnitt, gleichfam in eine geſunkene und verftümmelte 
Welt verſetzt, ohne DaB fih von irgend einer Seite her ein nothwen⸗ 
diger Grund dieſer Umwandlung zeigt. Wo aber eine Rothwendig- 
keit nicht Statt bat, da hat entweber der Zufall oder die freie That 
ihr Spiel. Schelling fah fih um fo mehr gu der letzteren Annahme 
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hingetrieben, als die in allen Potenzen wirkſame und gleichſam mit 
ſich ſelbſt ſpielende Thätigkeit des abſoluten Ich in ihrer Wurzel die 
Thätigkeit des abſoluten Vernunftgeſetzes als des Geſetzes der Freiheit 
ſelbſt iſt. Schelling hatte in der Naturphiloſophie der abſoluten Gei⸗ 
ſterwelt gleichſam ihren ewigen Wohnſitz enthüllt, worin fie als in 
einer unvergänglichen Natur ohne Geburt und Zod verwetiend erblickt 
wurde, und überließ fi) aus dieſem Gefichtöpunfte dem Gedanken ei⸗ 
nes durch freie That des Menfchen diefer Urwelt hervorgebrachten les 
bergangd aus der Ganzheit in dad Fragment, aus der Idee in das 
Individuum, aus einer unvergänglichen in fich Ereifenden Bewegung 
in ein einmaliges Geborenwerden und Gterben. 

Um diefen Gedanken denkbar zu finden, muß man fich erinnern, 
daß die Thätigkeit der reinen Vernunft im Menfchen eine Theilnahme 
an der reinen Zhätigkeit des Abſoluten (des urfprünglichen Ich) ſelbſt 
iſt. Gerade Durch dieſe Thellnahme am Weſen des Urfprünglichen be- 
fommt das abgefonderte Ich feine Selbfiftändigkeit und Freiheit, fel- 
nen Willen entweder der ewigen Vernunft zuzimvenden, oder ihn von 
derfelben abzulenten. Denn in feiner Theilnahme an der abfoluten 
Zhätigfeit ift eben Diefe freie Wahl begründet. Aehnlich bat ja Ichon 
dad einzelne Glied im Organismus, wie dad Auge, obgleich ed nur 
im Ganzen eined Drganismus möglich ift, nichts deſto weniger ein 
Reben für fich, und. darin eine Art von Freiheit, die ed durch Die 
Krankheit beweifet, deren es fähig iſt. Das Freie und foweit es frei 
ift, ift in Gott, aber gerade in dieſem Aufgenommenfein erwächſt ibm 
die Thätigfeit, fein Verhältniß zur urfprünglichen Thätigkeit und darin 
die Grade feiner eigenen Freiheit und Selbſtſtändigkeit vach eigener 
moralifger Wahl zu beflimmen. Diefer Idee nach ericheint der um 
ſprüngliche Menſch (Adam prototypos) völlig ald Herr feines eigenen 
Shidfals, und daß der Menſch im Zuftande der finnlichen Erfahrung 
diefe Herrfchaft nur noch in fo .engen Grenzen auszuüben fähig ift, 
fommt auf Rechnung des feiner Geburt vorangegangenen Willensakts, 
vermöge deſſen er auf die Ausübung größerer Freiheit für Diefes Le 
ben freiwillig verzichtete. 

Die Urfhätigfeit ſelbſt ift Freiheit. Es giebt in der letzten und 
höchſten Inflanz gar fein anderes Sein, ald freies Wollen. Wollen 
if Urfein, und auf dieſes allein paſſen alle Brädifate defielben, Grund- 
‚tofigkeit, Unabhängigfeit und Selbſtbejahung (Selbſtſetzung), reine 
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Thatigkeit. Aus dieſer als der Gottheit oder dem summum bonum 
kann nicht unmittelbar das Vermögen des Guten und Böſen entſprin⸗ 
gen, ſondern daſſelbe entſpringt als die Wirkung der freien Thätig 
keit in dem aus Gott geborenen Urmenſchen in der Region der Urwelt | 
oder ded ewigen Grundes. 

Der ewige Grund ift das Verhältniß, welches fich die abfolute 
Thätigkeit zu ihrem Gegentheil (Ich zu Nicht-Ich) giebt. Dieſes Ver- 
bältniß beißt der blinde Zrieb, Naturtrieb. Er ift gleichfam die Schn- 
fucht, welche Das Ewige hat, fich felbft zu gebären, fich felbft in inne 
rer Mannichfaltigkeit zu entwideln. Er ift diejenige Seite im Abſo⸗ 
luten, von welcher betrachtet daſſelbe nicht göttlich, d. h. nicht reine 
Thätigkeit ift. Gott ift daher nicht felbft der Urgeund, aber er hat 
denfelben in fi) ald etwas zu ihm Gehörendes, als eine inmendige 
Entwiclung feiner ſelbſt. Das Produkt diefer Entwicklung ift die 
profofype Welt, zu welcher die Erſcheinungswelt fich verhält wie 
Trümmer zu Vollendung, wie natura naturata zu natura naturans. 
Diefer Grund ift weder die wirkliche Gottheit, noch Die erſcheinendt 
Erfahrungswelt, fondern ein gemeinfchaftliches Verbindungsglied, eine 
gemeinfchaftliche Wurzel, durch welche beide mit einander zufammen | 
- bangen. 

Diefer in Gott feiende Naturgrund wird infofern Die Potenz ge 
nannt, ald unter Potenz’ dad Wefen der in einem Naturprodukte an 
tagoniftifch verbundenen Urthätigkeiten verflanden wird. Da das Grund. 
verhältniß (Ich: Nicht-Ich) der Trieb heißt, fo wird der Zrieb mit 
Recht die Potenz der Potenzen, die Urpotenz oder erfte Potenz, Po— 
tenz A genannt. Ihr Ichließen ſich dann zwei andere Grundftellungen 
an, je nachdem das Wirken des Triebes auf der Seite des Nicht⸗Ich 
in Licht und Schwere, oder auf-der Seite des Ich in Anfchauen und 
Denken ergriffen wird. Diefe Stellungen werden als eine zweite und 
dritte Potenz oder eine Potenz B und C jener erften Grundpotenz hin 
zugefügt, und die Wiflenichaft vom Verhältniß diefer drei Stellungen, 
deren Inhalt ganz der der Naturpbilofophie ift, als Potenzenlehre 
oder mit cinen neueren Ausdruck ald negative Philofophie bezeichnet. 

Die erſte Potenz ober ber Trieb ift ein blinder Wille zur Eri- 
ftenz, der als folcher ein Werden deffen in fich fehließt, mas noch nit 
ift, ein Sein: Können, eine Möglichkeit. Der Trieb kommt nit um 
mittelbar als folcher, fondern er kommt immer nur an feinem Produkt 
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zur Erfcheinung. Die Möglichkeit und das Werden erfcheint verför- 
pert im Gewordenen, im Seienden, das nun nicht mehr aus ber 
Griftenz zurückkann, und fo ald ein Beinmüffen fich darbietet, deſſen 
vorhergehender Grund das Seinfönnen oder der Zrieb ifl. Dem Be- 
griffe nach ift Daher das erfte der Trieb und das zweite fein Produft. 
In dee Erfcheinung dagegen fällt zuerft das Produkt in die Beobadh- 
tung, und das Wirken des an fich unfichtbaren Zriebes zeigt fich nur 
in den Veränderungen, welche es fortwährend aufd neue an dem ge- 
wordenen Produbte bervorbringt. In der unorganifchen Natur erfcheint 
der Trieb noch ganz in feinen Produkten verloren und tritt niemals 
old folcher hervor. In der unorganifchen Welt ift alfo Das Sein: 
fonnen gänzlich im Seinmüffen untergegangen. Der Zrieb tritt als 
ſolcher erſt mit der organischen Natur in die Erfcheinung. Erſt die 
organische Zelle ift es, welche ihm freien Spielraum verfchafft, fo daß 
man nicht mehr bloß. feine erftorbenen Spuren am Produkt, fondern 
auch den Fluß feiner producirenden Zhätigfeit an den Formen des 
Produkts in Wachsthum, Bewegung der Glieder u. f. w. wahrnimmt. 
Und zwar gebt auch hier wieder der ind Seinmüfjen verlorene Trieb 
des Wachsthums dem zum beweglicheren Seinkönnen befreiten Triebe 
der Gliederbewegung voran. Die erfte Potenz oder das A folgt da⸗ 
ber in dee Erfcheinung der zweiten erft nach, die zweite Potenz oder 
dad B iſt Die zuerft im Sein anlangende. Der Grund davon ift der, 
daß die erfte Potenz oder der Trieb (causa efficiens, per quam omnia 
funt) gar nicht anders zur Erfcheinung gebracht werden Tann, als 
durch Die zweite Potenz oder die Materie (causa materialis, ex qua 
omnia fiunt), obgleich die zweite Potenz das Produkt der erſten ifl. 

Bo die zweite Potenz (Materie) auftritt, ift diefelbe immer Die 
Birkung der noch Iatenten erſten (des Yatenten Triebes), aber die erfte 
Potenz ift nur Trieb, infofern fie ein Streben in die zweite Potenz 
oder ind Produkt iſt. Denn ohne dieſes Streben wäre fie nicht Trieb 
oder Sehnſucht, fondern die abfolute in ſich bleibende Thätigkeit felbft, 
weiche als abfolute Freiheit Die Wahl hat, entweder in fich zu bleiben 
oder in Geftalt eined Zriebes außer fich zu ſtreben. Gelänge es da- 
ber, den Zrichb auch innerhalb der Erfcheinung gänzlich feines Stre⸗ 
bens ind Produkt zu berauben, gleichfam gänzlich in ſich felbft zurüd- 
judrängen, fo würde in ihm die bloß feinfännende Sehnſucht oder erfle 
Potenz erlöfchen, und feine innerfte Wurzel ald reine Urthätigkeit oder 
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Freiheit ſich offenbaren. Dies wäre dann die dritte Potenz, oder die 
Potenz C, das Bewußtſein. Dieſe Zurückdrängung des Triebes aus 
dem Nicht⸗Ich ins reine Ich oder dieſes zu fich ſelbſt Kommen Der 
nach außen entlafienen Thätigfeit feht aber voraus, daß der Trieb in 
der Welt bereits als folcher vorhanden und erfchienen fei. Die dritte 
Potenz (dad Bewußtfein) feßt Daher in Der Erfcheinung die erfte (den 
Zrieb) voraus, obgleich fie als Die gereinigte Urthätigkeit ihrem Be 
griffe nach der erften Potenz vorangebt. Die erſte Potenz behauptet 
Daher fowol dem reinen Begriffe nach, als in der Erfcheinung, Die 
mittlere Stellung einer Mebergangsftufe, während die drifte Potenz 
dem fpeculativen Begriffe nach das Urfprüngliche ift, bie zweite aber 
dasjenige Produkt bildet, welches im Reiche der Ericheinung zuerſt i im 
Sein anlangt. 

Sobald das Bewußtſein oder die dritte Potenz hervortritt, kehrt 
fich in ihr der frühere Gegenſatz des Könnens und Seins völlig um. 
Denn da in der Freiheit die Möglichkeit hervortritt, entweder in ben 
Trieb einzugehen oder in der reinen Zhätigkeit der Freiheit zu ver- 
barren, fo erfcheint hierin der Trieb oder das Können ald das zweite, 
weichen: fein Sein nicht erft im Produkt folgen fol, fondern bereits 
als reiner Aft in der Freiheit vorangebt. Das Sein geht demnach 
bier nicht mehr, wie früher, aus dem Können, fondern das Können 
geht aus dem Sein hervor. Die Möglichkeit ift nicht mehr dem Wirk 
lichen, fondern die Wirklichkeit ift dem Zriebe und feinem bfinden 
Exiſtenzhunger voraudgefebt, und zwar ald eine Urwirklichkeit im Ge 
genfage zu jenem erſt aus dem Triebe abzuleitenden Scheinwirklichen 

Weil die dritte Potenz die in der Welt erfcheinende reine Urthä⸗ 
figfeit (actus purus) ift, iſt fie der Zweck von Allem, um deſſentwillen 
Alles allein da tft, indem ihr allein zu fein gebührt (causa finalis, ad 
quam et secundum quam omnia fiunt). In dieſem Sinn iſt der 
Menſch in der Welt an der Stelle Gottes, als göttliches Ebenbild 
und Theifhaber an der reinen Urthätigkeit. Er ſteht beftändig in der 
Freien Wahl, entweder in die Raturtriebe einzugehen mit feinem Wil⸗ 
len, oder über denfelben in gelaffener Schwebe feiner Freiheit ſtehen 
zu bleiben. Und Diefer deutlich gefaßte Begriff unferer eigenen Frei⸗ 
beit iſt das einzige Mittel, uns die eben fo freie Schwebe zu verge 
gerwärtigen, in welcher die reine Urthätigkeit (das abfolute Ich) füch 
befindet zwiſchen einem gelafienen Bleiben in fi und einem Eingehen 
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in Die Potenzen und ihre Spannungen. Mit dem Geben Der. erften 

Dotenz find zwar Die Spannungen und. Segenfäße aller übrigen in 
nothwenbiger und unabänderlicher Folge geſetzt. Daß aber die erſie 
Potenz gefegt fei, folgt nicht aus dem Begriff der Urthätigkeit, if 
vielmehe ein nur durch fie allein ſetzbarer Widerfpruch gegen fich ſelbſt. 
Sie ift daher ber freie. Herr der Gegenſätze, der fie frei beherrſcht, 
dem es frei flieht, Die Spannung zu erregen und aufzuheben, obne ſich 
felbft zu verlieren. 

Werden nun innerhalb der Urthätigkeit und duch diefelbe. die 
Hotenzen in Spannung gefegt, fo entfleht die ewige und unveränden 
liche Ratur der Dinge ald der in Gott gefehte Grund der Schöpfung, 
Diefe ewige und unveränberliche Welt ift gleichſam ein Spiegel, Darin 
der Schöpfer ſich felbft erblidt, au Ebenbild, darin er fich ſelbſt ber 
vorbringt, ein gefprochenes Wort, darin er fich felbft erkennt, mit ei» 
nem Wort eine Welt, welche er jelbft iſt. Die in ihr aus dem Trieb⸗ 
leben wiederum zu ſich ewig erwachende Vernunft iſt der ewige und 
unfterblihe Menich in ihr, der in ihr erfcheinende Punkt der Freiheit, 
an welchem allein biefe ewige Welt zu faflen und aus ihrer urſprüng⸗ 
lichen Bahn zu bewegen war. Denn fo gewiß der Menſch Theil nahen 
an der freien Xhätigfeit, konnte er diefe Thätigkeit auch gegen fi 
ſelbſt und bie Gefege der ewigen Natur, ober gegen den ewigen Willen 
des Schöpfers kehren. Er Tonnte dies, indem er die in ihm zur ewi⸗ 
gen Gelaſſenheit zurüdgelchrten Potenzen eigenmächtig fpannte, und 
Damit eine willfürliche, der ewigen Weltordnung widerſtrebende Stö- 
zung in der dritten Potenz herbeiführte, welche auch auf ihre beiden 
Vorausfekungen nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Geſchah dies, fo 
war der Eirkel der ewigen und unveränderlihen Natur durchbrochen, 
und aus ihren gleichmäßigen Bewegungen in unregelmäßige und wilde 
Bahnen eingelenft, womit fi das Neich der Weltgeſchichte, zuerft 
der aftralen, fodann der geologiichen, zuletzt der menjchheitlichen Ge⸗ 
ſchichte öffnete. 

Gott ſchuf, indem er feine Potenzen ſpannte, welches ex tomnte 
unbeſchadet ſeiner Exiſtenz. Indem der ewige Menſch die Potenzen 
in Spannung ſetzte (ſchaffen wollte, wie Gott urſprünglich geſchaffen 
hatte), vernichtete er fi, weil er hierdurch Die Kräfte der Natur ent 
band, welche nun in wilder Ungebundenheit für fich ſelbſt einen chao⸗ 
tiſchen Umſturz herbeiführten. So entſtand ein einfeitiged und frag- 
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mentarifches Erzeugniß, gleihfam ein Gefchwür innerhalb der Har- 
monie ded ewigen Lebens, ein falfches Leben Des Scheind und der 
Lüge, ein Gewächs der Unruhe und Verderbniß , ein erkranktes Glied 
am Leibe des Ewigen. 

Daher beruhet nun dieſe Erſcheinungswelt darauf, daß wir den 
theocentriſchen Standpunkt der Urwelt verloren haben, und uns in 
dem ſchiefen anthropocentriſchen Standpunkt eines Individuums von 
enger und einſeitiger Anſchauungsſphäre eingeſchloſſen finden. Der 
darin Eingeſchloſſene iſt aber darum noch immer, obgleich verhüllter 
Weiſe, der Menſch der Urwelt, fo wie der Menſch der Urwelt ver: 
hüllter Weiſe das abfolute Sch if. Denn diefe Welten find ald iden- 
tifche in einander, und nur unterfchieden nach der Erfcheinung, nur 
verfchieden für den, der in fie binabfteigt. Sie find in einander 
gleichfam eingefchachtelt, und umgeben das Ich ald eben fo viele mög⸗ 
liche Sphären feiner eigenen Griftenz, in denen es fich befinden kann 
als dafielbe, fo daB die eine in der anderen zugleich mit gefegt tft, 
in denen aber das Ich als Iebendiged und bandelndes nicht zugleich 
fein, fondern nur in die eine aus Der anderen abwärts wie aufwärts 
durch eine Rataftrophe feiner Eriftenz hinein und herausgeboren wer: 
den Tann. In der äußerlichiten dieſer Sphären oder Hüllen findet es 
ſich als egoiftifches Individuum zu allen andern feines gleichen in mehr 
oder weniger feindfeliger Stellung, und folglich mit feiner eigenen Idee 
in Zwiefpalt gefeßt, in der mittleren findet es fich in feine Idee d. h. 
in Die Urwelt zurücgehoben, in der dritten Sphäre ift dad abfolute 
Ich allein geſetzt, und folglich Welt und Trieb gänzlich fuspendirt. 
Der Uebergang aus der einen diefer Sphären in die andere feßt eine 
radifale Weſens⸗Umwandlung voraus. (Es liegt, wie Jakob Böhme 
fagt, eine ganze Geburt Dazwifchen.) 

Man bat daher zwei Schöpfungen zu unterfcheiden, eine ewige 
Schöpfung durch Gott, aus welcher die ewige Welt, und eine zeik- 
liche durch den Menfchen, aus welchem diefe Welt flammt, indem er 
ſich und mit fich feine Welt ald außergöftlich ſetzte. In der erften 
Schöpfung bleibt Gott troß feines Außerfihfommens bei ſich, und 
ift in diefem Beifichbleiben der ewige Menſch. Die zweite Schöpfung 
iſt das Ereigniß, daß der Menſch die ewige Harmonie der Welt flört 
und zerfallen laßt, indem er fich felbft vernichtet und flatt feiner einen 
außergöttlichen Abgrund fegt, in welchem feine entbundenen Potenzen 
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als Weltſeele walten, und in einem abbildlichen Proceß den Proceß 
der ewigen Weltordnung wiederholen bis zur Wiedererſtehung des ir⸗ 
diſchen Menſchen empor, in welchem das Spiel der Freiheit ſich zum 
drittenmale, und zwar diesmal in Geſtalt eines nie dufhörenden mo- 
raliihen Kampfs darftellt. 

Nachdem dies geſchehen, kann nicht weiter in die Ziefe geftiegen 
werden. Der tiefite Boden des Abgrunds, in welchen wir fielen, ift 
nun erreicht, aus welchem ed nur noch nach aufwärts, nicht weiter 
nach abwärts einen Weg giebt. Denn dad Böfe im irdifchen Men- 
fhen vermag den Geift zwar an feinem Emporarbeiten zu hindern, 
niht aber mehr eine neue Schöpfung nach unten zu eröffnen. . Der 
einzig noch möglich bleibende Proceß ift der Weg nach oben. 

Diefer befteht darin, dag die im Menfchengeift bei feiner Ent- 
ftehung fich noch ſpannenden Potenzen fich in gefegmäßiger Folge und 
periodenweife in eine immer größere Harmonie feßen, ein pſychologi⸗ 
[her Verlauf im Menfchengeift, welcher ihm felbft als mythologifcher 
Proceß zur Erfcheinung kommt. Der noch gänzlich unaufgelichtete 
Geiſt findet fi an einen völlig dDumpfen und unaufgefchloffenen Zu. 
Hand hingegeben, in welchem der Schmerz und dad dumpfe Brüten 
waltet, und die holden Sehnfuchtötriebe nach einer beglüdenden Eri- 
ſtenz noch unter der Dede eines freudelofen Seinmüffens, einer harten 
Unfähigkeit zum höheren Genuß feiner felbft ſchmachten. Denn das. 
finftere und ſtlaviſche Seinmüffen ift das überall zuerft im Sein der 
Erfheinung anlangende. Im Nomadenleben des freudelofen Gefchlechts 
herrſcht aftrale Nacht, ein wildes vergebliches Zräiben ohne Frucht und 
del, Ein Tag geht in. fchweifender Dede hin wie der andere, gleich 
dem mechanifchen SKreifen der Geftirne, ohne daß etwas Dauerndes 
wird. Der Kampf ift unfruchtbar, und Ruhe wird nirgends gefun- 
den. Der Blick ift in die Geftirne gerichtet, in die Wüfte des Aethers, 
wo er den großen Weltgeift ald einen fremden ahnend fucht, der ihm 
noch nicht im eigenen Gemüthe aufgegangen ift. 

Da erwachte der Trieb, ein Glück auf Erden zu fuchen, dad Men: 
ſchenleben in den füßen Genuß feiner felbft zu fegen, und im Schooße 
des Friedens Freiftätten des Behagens, Des Glückes und Ruhmes zu 
bereiten. Diefer Trieb, der Dionyfos der Mythologie, war die holde 
Möglichkeit, welche ed Licht werden ließ im Gemüthe, und die Keime 
eines höheren Lebens hervorlodte. Dionyſos ald Lichtgott, Gott der 
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fiegenden Potenz, überwand die Finfterniß und überfpanafe erobernd 
und Raum gebend einem neuen Leben die Abgründe. Er der Gott 
des Genuſſes, der üppig gedeihenden Naturtriebe, brachte Ackerbau, 
Geſetze, Sitten, Ehen, Künſte, Staatengründungen, Eroberungen, 
Ehrenkämpfe, unſterbliche Thaten. Der Dionyſoscultus iſt Polytheis⸗ 
mus. Dionyſos iſt der Oſiris der Aegyptier, der Schiwa der In⸗ 
dier. Bei den Griechen wurde ſein Cult in den Myſterien begangen. 
Die Myſterien enthielten die Philoſaphie der Mythologie. Die höchſte 
Anſicht der Myſterien war, daß Alles Dionyſos ſei. Dionyſos iſt 
die erſte Potenz oder die Potenz der Potenzen, das Seinkönnen, der 
üppige Trieb. Sein Zeichen iſt der Phallus, ſeine Begleitung die 
überirdiſche ewige Welt olympiſcher ſeliger Weſen. Aber in der erſten 
NPotenz ruht zugleich die Möglichkeit zur zweiten und dritten, Dio- 
nyſos ift in ſich ein dreifache, Er iſt nach der einen Seite bin ber 
in die Nacht verfenkte, unterirdifihe Dionyfos, der von Titanen zer- 
tiffene, apxsyovos, ySovuag, Der Sohn des Zeus und der Perfephone, 
nach der anderen Seite hin der. Dionyſos der dritten Potenz, der aus 
feinem Grabe auferfichende, der "Inxyos der Myſterien, welcher ald 
neugeborened Kind an der Bruft der Mutter Demeter dargeſtellt wurde. 
Aber der allgemeine und exoterifehe Dionyfos war der Thebanifche, Der 
Bott der Luft und Feftlichkeit. Die Schaufpiele der Myſterien flellten 
die Zhaten, Leiden und den Tod des Gottes dar. Alſes Schmerz. 
liche hatte der Gott gelitten. Kein Eingeweihter leidet Schmerz, nad 
dem er fo großen Schmerz geſehen. Die griechifche Tragödie ging 
hervor aus den Ehören, welche die Reiden des Dionyſos befangen. 
Ein Chor in der Antigone feiert den Sohn der Semele Jakchos. Der 
unterirdifehe Dianyfos war überwunden. Die Gegenwart gehörte dem 
thebanifchen Dionyfos. Der dritte lag in der Zukunft... Die Meinen 
Myfterien feierten vorzüglich den vergangenen, die großen Myſterien 
aber die Herrlichkeit des zukünftigen. als eines ſich im Tode: und zu- 
fünftigen Xeben offenbarenden. Plutarch ſagt, der Schlaf fa das 
Heine Myfterium des Todes. Die höchften Feierlichfeiten des zufünf: 
tigen waren bloß nädhtliche Begehungen. Herausgetreten aus den 
nächtlichen Entzückungen war dann die Anhänglichfeit an die Götter 
des noch nicht gefunkenen Tages. defto größer. | 
| Das Sinken diefes erſten Zuges der Menfchheit erfolgte Die 
- Potenz mit ihrem vifionären Olymp wid Dem Myſterium Der reinen 
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autonomiſchen Ahätigkeit. Die Heinen Mpfterien wichen vor den gro- 
Beu, der Thebaner vor dem Jakchos ganz zurüd, und letzterer zeigte 
feinen vollendeten Sieg Der Alleinberrfchaft dadurch an, daß er mit 
Umgebung der dionyſiſchen Culturvoͤlker fi die Nacht des Nomaden» 
lebend zur Geburtöflätte nahm, und feine Wiege mitten in den Ab⸗ 
grund feßte, an defien Ueberwindung der Gott des NRaturtriebed zwar 
mit Anſtrengung, aber dennoch vergebens gearbeitet hatte. . Kein Ge 
nuß und Feine Geiftesbildung,  fondern nur allein Die firenge Voll: 
ziehung des Geſetzes der Freiheit jeigte fich florf genug, in den noch 
wnüberwundenen Grundjchneerz der Menſchenſeele Balſam zu gießen. 
Diefed Verhältnig heißt das Chriftentbum. Aus der Finſterniß eines 
aftralen und nomadifchen Jehopahdienſtes tauchten auf Grund einer 
tiefen Sehnfucht nach Gerechtigkeit und Brieden die Hoffnungen auf 
einen endlichen Erlöfer der Menfchheit, aus den Zuftänden der aller 
Eultur vorangegangenen tiefiten Vergangenheit tauchten die Hoffnun⸗ 
gen einer weiteften weltüberwindenden Zukunft, mit Ausſchluß aller 
Mittelglieder. Die Schovahreligion ift älter als der Sterndienft, in 
welchem fihon ein mythologifches Element fich  offenbarender Zriebe 
(Rybele, Attis u. |. w.) fpielt. Jehovah ift der ganz unoffenbare un- 
bekannte Gott, der Gott der wilden Fluthen, des finfteren Dunkels, 
des unnahbaren Feuers. Diefer Eultus empörte fi hartnäckig gegen 
alle mythologiſche Mittelftellungen, gleichſam gegen allen religiöfen 
Dilettantismus. Nur er felbft aus feinem eigenen unbefchwichtigten 
Schmerze hervor konnte das rathjellöfende Endwort fprechen, worin 
er fich felbft vernichtete, indem er den Dionyjos übertraf. 

Das Chriſtenthum kündigte an’, die Einheit mit Gott, welche der 
Menſch im Fall verfcherzt, ihm wieder möglich machen gu wollen. 
Wird ed ihm gelingen, das reine Geſetz der Freiheit im fittlichen, wie 
im politifchen Leben zur allgemeinen Geltung auf Erden zu bringen, 
fo wird fein Verfprechen redlich erfült fein. Das Chriſtenthum ift 
dad Erfcheinen der dritten Potenz oder der Autonomie der Vernunft 
in der Entwidlung der Menfchheit, wie die Entſtehung des Menſchen 
dad Erfcheinen der dritten Potenz im Naturproceh if. Das Ehriften- 
thum ift eine zweite Menfchmerdung, die Entitchung eined anderen 
und neuen Menſchen. Die Menfchwerdung aber if der erſte Abſchluß 
im GErlöfungsakte der Natur, die erfte Herftellung eines Gleichgewichts 
unter den gefpannten Potenzen. So wie die Menfchwerdung den 
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Proceß der DOrganifationen beendigte ald fein höchſtes Produkt, fo Das 
Chriftentyum den Proceß der mythologiſchen Viſion und Efftafe, wel. 
cher in. ihm auf feinen Gipfel flieg, um bier abzubrechen und zu en: 
digen. Die Apoftel wirkten noch gleich den Propheten im mythologi⸗ 
fchen Elemente, welches fih 3. E. in der Apokalypſe ausfpricht, wel- 
ches fi) vom fterbenden Stephbanus an Paulus wie durch Anſteckung 
mittheilte u. f. f. Allmälig trat ein abflraftered Bewußtfein ein, fo- 
wol im Chriftentbum ald Heidenthbum. Die Orakel hörten auf, - die 
Dpfer begeifterten nicht mehr. Die Zeit des Suchend war vorüber, 
der Schatz in Händen, und ed bedurfte nicht mehr der Frampfhaften 
Anftrengung von ehemald, um fich in feinem Befite zu befeftigen. 
Bol. H. E. ©. Paulus, die endlich offenbar gewordene pofitive Philo⸗ 
‚fophie der Offenbarung u. f. w. Darmſtadt, bei Leske, 1843. 


Die Schellingfhe Schule. 


Das Schellingfche Philofophiren glich einem ſteten abenteuernden 
Umberirren, um geleitet vom Compaß der Wiſſenſchaftslehre immer 
neue Länder der MWiffenfchaft der Philofophie zu gewinnen. So wie 
der Dionyfos der Alten gefchildert wird als im trunfenen Siegeötau- 
mel irrend von Land zu Land, um die Keime der Eultur in alle 
Verborgenbeiten und an alle Küften des Erdballd zu tragen, fo war 
Schelling auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Seboch theilte fich Diefe 
vielverfchlungene Thaͤtigkeit in drei hauptfächlihe Epochen ein von 
einer merklich verfchiedenen Tendenz. 

Die erfte war die der Gründung einer Naturphilofophie. Es 
war ein Meg entdeckt, auf weldhem man mit den Maaßſtäben der 
Wiſſenſchaftslehre tiefer ind Objekt einfteigen konnte, als bisher- ge: 
lungen war. Die Methode war ein neues Verfahren an der Hand 
der empirifchen Thatfachen, ein Arbeiten auf empirischem Boden mit 
neuen Maaßſtäben und Werkzeugen. Hier trat demnach das ſyſtema⸗ 
tiſche Verfahren mehr zurüd, und machte einem geiftvollen Anknüpfen 
neuer Verbindungen und einem abentenernden Durchforfehen der Na: 
turwiffenfchaften in allen WVerborgenheiten Pla, um neue und wo 
möglich überrafchende Beziehungen zu entdeden, welche fich manchmal 
gerade an folchen Orten anboten, wo man fie anfangs wol am we: 
nigften erwartet hatte. 
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Auf dieſe erfte Epoche folgte die Conftruftion. des Identitäts- 
foftemd. Der Gedanke der Naturphilofophie wurde in ferner oberften 
Formel mit möglichfter Einfachheit ergriffen und ohne alle eigentliche 
apriorifche Deduktion gemeinfaßlich dargeftelt, worauß ein mehr oder 
weniger orafelhafter Ton des Philofophirend entfprang. Die Haupt 
abficht diefer Darftelungen war ohne Zweifel, dem großen Publikum 
der Gebildeten die Einfahrt in die Grundgedanken der Wiffenfchafts- 
lehre zu erleichtern dadurch, daß ihm die fehmierigeren, aber auch prä⸗ 
eiferen und dem Gegenſtande angemeßneren Deduftionen, wie fie 3. B. 
noch im Syſtem des fransfcendentalen Idealismus (1799) vorkommen, 
gänzlich erlaffen wurden. Natürlich mußte aber die Sache, was fie 
fo von der einen Seite an gemeiner Faflichkeit gewann, von der an- 
deren an Schärfe und Präcifion verlieren, weil nun der fein und ge - 
nau conflruirte Anfchauungsproceh der Wiſſenſchaftslehre in feiner . 
Raumerzeugung und Zeitfegung zu ungenauen und hohlen Begriffe. 
Schablonen, wie Ideal und Neal, Subjektiv und Objektiv, Denken 
und Sein u. dgl. mehr, berabgefeßt und abgeftumpft wurde. 

Die. dritte Epoche war die Begründung einer fpeculativen Theo⸗ 
Iogie vom weltgefchichtlihen Standpunft. Die Natur zeigt fih als 
der Befreiungsproceß einer idealen Thaätigkeit aus den Zefleln ihrer 
Latenz nach drei Stufen. Das Ziel diefer Befreiung ift dad Bewußt⸗ 
fein oder der Menfh. Der Befreiungsproceß fett ſich im Leben der 
Menfchheit fort. Die Natur in ihrer Entwicklung zum Menfchen ift 
der erfte A der Weltgefchichte und ein Vorbild dem zweiten. Die 
Geſchichte des Menfchheitlebens ift eine Menfchwerdung höheren Gra⸗ 
des, eine Wiedergewinnung ded in den Naturabgründen verlorenen 
Paradiefes. Aus dem Zuftande der gefpannten Potenzen, der Sünde 
und Finfterniß, wird gedrungen zum Zuftande der beruhigten Poten- 
zen, des Fichten, aufonomifchen, vernünftigen Thund, woraus das 
wieder zu gewinnende Paradied entipringt ald ein inimer tiefer in die 
abfolute Sphäre Der ihr eigenes Geſetz vollzichenden Vernunft eindrin⸗ 
gendes Dafein. 

Auf eine jede diefer drei verfehiedenen Epochen fallen nun ver- 
ſchiedene Mitarbeiter, welche theild von Schelling angeregt waren, 
theils Auch wieder anregend auf ihn zurüdwirkten, theild Die Anregung 
zu ihrer mitwirkenden Thätigkeit unmittelbar aus der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre fchöpften. Das Iebtere war 3. B. der Fall bei dem um zehn 
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Jahr älteren Franz Baader, dem um fieben Jahr älteren Schleier⸗ 
macher, dem gleichaltigen Wagner, dem um fünf Jahre ‚älteren Hegel 
und anderen. Man kann biefe Männer unmöglich als Schüler Schel- 
lings fchlechtweg bezeichnen. 

Das wahre Verhältnig ift vielmehr dies, daß wir in Schelling 
den Anführer und Befeurer der fiegreichen Bichtifchen Schule in ihrem 
Eroberungdguge über die Felder der empirischen Wiſſenſchaften vor 


- und haben. Das einzige gemeinſchaftliche Kennzeichen - der ganzen 


Schule der Natur» und SIdentitätöphilefophie ift die Anwendbar- 
machung ber abftrakten Principien der Wiſſenſchaftslehre im Gebiet 
der empirifchen und hiſtoriſchen Wiflenfchaften. Hierin flimmten alle 
Identitaͤtslehrer und Raturpbilofopken mit Schelfing überein, wenn 
fie au in der Ausbildung ihrer Lehre manchmal weit von ibm ab- 
wichen, wie denn 3. B. Franz Baader, Eſchenmaier, Wagner, Krauſe 
u. a. mit Schellingen gleich vom Anfang an nur in einem ſortwãh⸗ 
renden wiſſenſchaftlichen Streite gelebt haben. 

Dieſer Wetteifer der auf gemeinſchaftlichem Beden ſtehenden, 
aber nach verſchiedenen Richtungen hinarbeitenden Männer hat beſon⸗ 
ders zur weiten Ausbreitung der Fichtiſchen Grundbegriffe beigetragen. 
Die Grundſpannung, welche ſich in dieſen Strebungen entwickelte, 
war die zwiſchen dem Schellingſchen und Hegelſchen Syſtem, jedoch 
war dieſelbe von anderen mehr untergeordneten Gegenſätzen begleitet, 
welche dur ihre fortwaͤhrenden Spannungen und Reibungen inner⸗ 
halb der Grenzen des Fichtiſchen Gedankenlaufs die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der öffentlichen Meinung allmälig auf die Wiſſenſchaftslehre 
und ihre Wirkungen firirfen. So 3. B. war Schellings Rival in 
Würzburg der Naturphiloſoph Wagner, Hegeld Rival in Berlin der 
fpecufative Theolog Schleiermiacher. Wagner nehm im Weſenflichen 
den Schellingfchen Standpunkt cin, näherte ſich aber der Form nach 
fhon mehr der Hegetſchen troden ſchematiſirenden Methode. Schleier⸗ 
mager fland auf dem Fichtifchen Standpunkt, naherte ſich aber in 
der Form mehr der zerfloflenen und rhetorifchen Darſtellungsart Schel⸗ 
lings. Schleiermacher erſchien gemüthlich, wo Hegel durch Trockenheit 
abſtieß. Wagner erfchien troden und gefehürzt, wo Schelling durch 
Zerfloffenheit abfpannte. Indem bei folchen Gelegenheiten Alles, was 
fih von dem einen Pole entfchieden abgeftoßen fand, in der Regel 
dem anderen ebenſo unbebingt zufiel, bewegte ſich die Wahlanziehung 


Raturphilofophie. 187 


Doch immer .nur innerhalb des durch die Wiſſenſchaftslehre eröffneten 
Gedankenlaufs. Efchenmaier, Baader, Barbdili, Br. Schlegel ragen 
in diefes Treiben als eine ältere Generation hinein; Krauſe, Suabe⸗ 
diſſen, Schubert, Carus u. a. fchließen fih ihm als eine jüngere an. 

Es iſt nöthig, näher auf die verfchiedenen Mitarbeiter der ver- 
ſchiedenen Epochen einzugehen. 


Erſte Epoche. 
Naturphiloſophie. 


Bier find als Mitarbeiter Schellings aufzuführen: Steffens, Ofen, 
Schubert, Windiſchmann, Schelver, Kiefer, Need von Eſenbeck, Zrorier, 
Ennemofer, Buquoi, Naſſe, Barteld, Burdach, Carus, Eſchenmaier, 
Börres, Fr. Schlegel u. a. 

Diefe Gruppe ift fo bunt, daß wir bei ihr die GSchellingfchen 
Grundgedanken häufig ganz aus dem Auge verlieren. Die Specula- 
tion verläuft in das weite Gebiet der zufälligen Einfälle und Hypo⸗ 
thefn an der Hand der Erfahrung. Es ift von feinem fi nad 
Prineipien fortfpinnenden Gedankengange mehr die Rede, fondern das 
Intereffente find mir noch einestheild die Extreme, zwifchen denen fich 
der chaotiſche Strom, anderentheild das Endziel, wohin er fi) bewegt. 
Die Extreme find das Vorwalten des empirifchen und defultorifchen 
Elements von ‘der einen, des fpeculativen und methodifchen von der 
anderen Seite. Oken, Steffens, Kiefer, Ennemofer, Schubert, Buquoi, 
Carus Bilden die empirtiche, Dagegen Schelver, Windiſchmann, Schle 
gel, Goͤrres die fpeculative und methodologiſche Gruppe Die Iebtere 
neigt fich in allmäligen Uebergängen der zweiten und dritten Epoche 
des Schellingichen Wirkens zu. Als Endziel und Refultat der Natur 
philoſophie zeigt fich endlich eine auf der Grundlage der empirifchen‘ 
Gruppe erwachlene Pſychologie nach genetifcher Methode, weiche fich 
das Verdienft erwirbt, einestheils Hand in Hand mit dem von Her 
bart auägegangenen neuen Aufſchwung diefer Wiflenfchaft die hinder⸗ 
liche Zheorie der Vermögen aus dem Wege zu räumen, anderentheild . 
durch eine lebendig. fortgefehte Bekümpfung jeder monadifchen Theorie 
der Seele ſowol gegen Herbart, ald gegen den falfchen Dualismus der 
älteren Empirifer, zu Gunften des Pantheismus Front zu machen. 
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Die Naturphilofophie gewann dadurch ſowol eine weitere Aus- 
breitung, ald auch einen befonderen ihr nicht von Schelling urfprüng- 
lich aufgeprägten Charakter, daB der Mesmerismus ſich mit ihr ver- 
band. Schelver, Kiefer, Wolfart, Ennemofer, Windiſchmann, Efchen- 
maier, Tr. Schlegel, Suftinus Kerner, Schubert, Baader, Görres und 
andere theild praftifche Magnekifeurs, theild Wertheidiger des Mesme⸗ 
rismus und der mit ihm in Verbindung geflandenen Phänomene der 
Gegenwart und der Vorzeit fchloffen ſich alleſammt in ihren Theorien 
der naturphilofophifchen Schule an. Der animalifhe Magnetismus 
wurde von diefen Männern ald die erperimentirende Naturphilofophie 
felbft betrachtet. Man glaubte durch die Mesmerifchen Manipulationen 
die organifirende Urkraft, Die Wurzel des organiftrenden Zrieblebene 
zu erhöhen, und demnach den ſchlechthin univerfalen Lebensnerv in Die 
Hand zu bekommen, von wo aus fomwol organifche ald unorganifche 
Natur ihre Wirfungen zulegt auöfenden. Hierdurch find Naturphilo- 
fophie und Mesmerismus in einen Zufammenhang gerafhen, welcher 
fi) das Ausfehen eines unauflöslichen gegeben hat, obgleich in Wahr- 
beit durchaus Fein zwingender Grund vorhanden ift, wonach beide 
Theile folidarifch für einander haften müßten. Denn wenn gkidh das 
Vorhandenfein einer folchen Centralkraft alles Naturlebens nach den 
Principien der Wiflenfchaftsichre aufs beftinimtefte angenommten wer: 
den muß, fo liegt in Diefer Annahme doch nicht fogleich, daß dieſe 
Gentralkraft müfle durch fo leichte Manipulationen, als die Mesmeri- 
ſchen find, zu allen beliebigen Experimenten gefteigert, ifolirt und offen 
dargeboten werden können. Selbft dann, wenn der Mesmerismus fich. 
ald eitel Täuſchung und Betrug erweifen follte, würde diefed die Lehr: 
ſätze der Naturpbilofophie cbenfo wenig widerlegen, ald die in ihnen 
aufgewachienen Irrungen die a priori feften Lehrſätze der Wiſſenſchafts⸗ 
Ichre zu erfchüttern vermögen. Denn in den unerfchütterlichen Lehr: 
fäßen der Wiffenfchaftslehre liegen ebenfo wenig die falfchen oder leicht⸗ 
finnigen Anwendungen enthalten, welche die Naturphilofophie mitunter 
von ihnen gemacht bat, ald aus den Lehrſätzen der Naturphilofophie 
die leichten Manipulationen Mesmers fließen, die man mit ihr in Ver⸗ 
bindung zu fegen liebte. | 

Die Magnetifeurd haben daher durch den momentanen Glanz, 
den ihre Hülfe der Naturphilofophie verlieh, derfelben doch einen höchft 
zmweideufigen Dienft geleifter, und ebenfo fehr zu einem unnatürlid) 
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raſchen Verfall aller naturphiloſophiſchen Ideen in der öffentlichen Mei: 
nung beigetragen, als anfänglich die raſche und weite Verbreitung der: 
jelben vorzüglich mit von ihnen ausging. 


DEen (1779-1851). 


Er ift der eigentliche Empiriker diefer Sphäre, welcher dem bio» 
Ben A priori möglichft wenig, der reinen Empirie möglichft viel zu 
verdanken fuchte. Bei ihm erfcheint Daher der Grundgedanke der Na: 
turphilofophie am wenigften rein, tritt aber dafür mit der größten 
empiriſchen Energie auf. Die apriorifche Thätigkeit tritt zurüd, Die 
Thätigkeit des finnreichen Einfalls, der weitreichenden Hypotheſe, des 
fchlagenden Appergu gewinnt gänzlich die Oberhand. Die Naturpha- 
nomene auf eine zufammenhängendere Weife zu betrachten, in den un- 
organischen Proceflen fehon entweder Trümmer oder vorbereitende Spu- 
ven der organifchen zu entdeden, die Bildungen der Natur ald eine 
zuſammenhängende Reihe verfchieden geartefer Modificationen deffelben 
Srundtypus zu begreifen, überall Zufammenhang, Einheit, Harmonie, 
Beziehung zu entdeden, wo fte bisher dem blöderen Beobachter ent- 
gangen war — dies tft der allgemeine Vorſatz Dfenfcher Naturphilo- 
ſophie. Die Ausführung bleibt dem einzelnen Tal überlaffen. So 
z. B. verdanken wir Ofen die Nachweifung, daß der Thierfchädel aus 
drei modificirten Rüdenwirbeln zufammengefügt ift, daß der thierifche 
Körperbau angefehen werden muß ald der Bau einer koloſſalen Uni- 
verfalzelle, welche ihre Organe zu phyfiologifchen Syitemen ausarbeitet, 
denen Das einfache organifche Zellenfeben ſich dienend unterordnet u. f. f. 
Indem er dad ganze Thierreich ald den auseinandergelegten, in feine 
Glieder zerftüdelten Menſchen, die Außenwelt ald Das erweiterte und 
fortgefeßte Sinnenfyflem der empfindenden Wefen erfannte, wurde diefe 
Betrachtung allmälig zu einem der Statue vollkommenſter Menfchen- 
geftalt auf dem Altare des Naturlebens dargebrachten Verehrungs⸗ 
opfer. 

Das Abfolute ift zu denken als der Indifferenzpunft Des Urgegen- 
faged von Pofition und Negation oder + und —. Diefer Indiffe- 
renzpunkt heißt Null oder Zero. Das Zero, worin nichts geſetzt ift, 
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iſt aber nur das heuriſtiſche Zeichen für diejenige Aktivität, welche ſo⸗ 
wol die Pofition als die Negation ſetzt, und ſobald fie zur Erfchei 
nung kommt, Selbftbewußtfein und Gedanke Heißt. . Das Zero iſt der 
Urakt, ein Akt ohne Subftrat, d. b. ein geiftiger Aft oder Selbfter- 
fcheinungsaft. Selbftbewußtfein tft Perföntichkeit, Gott ift ewige Per- 
fönlichkeit. Das, Univerfum ift Gottes Sprache. Das Wort ift Welt 
geworden. 

Der urfprüngliche zählende Akt heißt die Zeit. Zeit ift Zählen, 
Zählen ift Denken, Denken ift Zeit. Unſer Denken iſt unfere Zeit, 
im Schlaf giebt es Feine Zeit für und. Die Zeit ift die Urpolarität. 
Denn durch Zählen ſetzt der Urakt die Pofitionen, und gebt fie negi⸗ 
rend wieder auf fi zurüd. Im diefer erften Polarität ruht das Ge⸗ 
fe aller Zeugung' oder Caufalität. Das Geſetz der Taufalität ift das 
Dolaritätögefeb, das Gefeh der Zahl, Das GSefchlecht wurzelt in der 
erften Regung der Welt. Aller Bewegung liegt eine polare Span⸗ 
nung zum Grunde, eine rein merhanifche Bewegung giebt es nicht. 
Die Urbewegung ift Denken, der ſich ericheinende Gott. Die Bewe 
gung der endlichen Dinge aus Polarität iſt Leben. Leben iſt Bewe 
gung im Kreife, continuirlidh in fich zurückkehrende Polarität. 

Ein endliches Schhftbewußtfein nennen wir Menſch. Der Menſch 
ift der ganz erfchienene Gott, die ganze Arithmetik, zuſammengeſchoben 
aus ‚allen Zahlen. Wenn Gott nur einzelne Gigenfchaften von ſich 
vorftelt, fo find ed weltliche Dinge, wenn er aber in diefem Gewühle 
von Vorftelungen zu feiner eigenen ganzen Vorſtellung kommt, fo 
entiteht der Menſch. Gott ift frei, weil fein Handeln nicht von einem 
andern beftimmt wird, weil außer ihm fein anderes Handeln iſt. Der 
Menſch als Abbild Gottes ift frei, ald Abbild Der Welt unfrei. 

- Der ponirende Urakt ift Die Zeit, der ponirte der Raum. Raum 
ift ſtehen gebliebene Zeit. Gott ift der Raum felbfl. Indem er ban- 
Dein wollte, wurde er Zeit, indem er aber Zeit war, wurde er Raum. 
Das räumliche Zero ift der Punkt. Er fest ſich nothwendig ind Un- 
endliche, fich ausdehnend nach allen Richtungen in gleichen Entfernun- 
gen. Ein fo audgedehnter Punkt ift die Sphäre. Ye fphäriicher ein 
Ding, defto gottähnlicher. Das Unorganifche ift eig, das Organiſche 
fphärifch. Die Uelinie in diefer Sphäre ift in polarer Aktion, welche 
Spannung heißt. Sie ift centroperipherifcher Gegenfab oder Magne⸗ 
tismus. Ihr centraled Ende iſt — O, ihr peripheifhes = + — 
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Die Grenze der Sphäre iſt Fläche. Die Urfläche iſt Fugelförmig. 
Sie ift Eleftricität, ein bloß peripherifcher Gegenfab ohne Centrum, 
ein ewig Zerrifienes ohne Licht. Am volllommenften ift dasjenige 
Ding, welches die vollfommenfte Peripherie (Haut) hat: Die Fläche 
iſt — 4 —, das Centrum =0, die Kugel — +0 —. Die Urfphäre 
ift rofirend, weil Xeben Die Kreisbewegung als die continnirlich, in fich 
zurückkehrende Polarität in fi) Tchließt. Die Lehre von der Sphäre 
ift Geometrie. Ale geometriſchen Beweife laſſen fich durch die Sphäre 
führen. 

Alles Enbliche ſtrebt nach dem Centrum (dem Zero). Dieſes Be⸗ 
ſtreben iſt die Schwere. Die Schwere iſt in der Sphäre das, was 
der Rückgang der Zahlen in das Zero oder den Urakt. Die Schwere 
ift nicht gleich der Bewegung, fondern gleich der Ruhe. Sie ift die 
Erfheinung der geftörten Zrägheit (inertie) — O. Punkte, welche nach 
den Gentrum fireben, drücken. Drüdende Punkte find Materie. Die 
Linie (der Magnetismus) eriftirt nicht, wenn fie nicht agirt. Die 
Sphäre eriftirt nicht, wenn fie ‚nicht träge (fchwer) iſt. Die Urmaterie 
nennen wir den Aether. Die Welt iſt eine rotirende Aetherkugel, das 
Chaos. Das Chaos ift nur heuriſtiſch. Bon Ewigkeit ber war das 
Chaos eine Vielheit von Aetherkugeln, rotirend um ihre Are, und um 
die univerfale Axe des Aethers. 

Zwiſchen der Centralmaſſe des Aethers (der Sonne) und der Pe⸗ 
ripheriemaſſe (den Planeten) iſt Spannung. Aetherſpannung iſt Licht, 
radiale Aktion, Vorbild des Magnetismus. Ein Lichtſtrahl iſt ein 
Radius in der Kugel, das Licht eine ſpaltende, zerreißende, differen⸗ 
zirende Aktion, die real gewordene Zeit. Das Selbſtbewußtwerden 
Gottes iſt Licht, und die Welterſcheinungen Darſtellungen der Optik, 
als der lebendigen Geometrie. Bewegter Aether ift Wärme, in Ver⸗ 
bindung mit Licht, Feuer. Alles iſt aus Dem Feuer entſtanden, er⸗ 
ſtarretes Feuer. Gott in ſich ſeiend iſt Schwere, handelnd aus ſich 
tretend Licht, in ſich zurückkehrend Wärme oder Feuer. Die Planeten 
ſind uranfänglich concentriſche Hohlkugeln, in deren Mitte die Sonne 
ſich bildet. Dieſe gerinnen zuſammen in Aequatorialringe um das 
Centrum. Der Bahnring contrahirt ſich zu einer Kugel, welche fort⸗ 
rotirt, wie ſie als Hohlkugel gethan bat. Zuerſt war Die Planeten⸗ 
maſſe gaſig, die der Erde bis über Mondesweite ausgedehnt. Der 
Mond entſtand aus einer dem’ Saturnusringe ähnlichen Formation. 
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Die Sonne fteht nicht in der abfoluten Mitte des Sonnenfyflems, 
wegen ded Gegenfabes mit den Pläneten, die ebenfalld Centrum! wer- 
den wollen. Hätte die Sonne weniger Maffe, fo würden alle Plane- 
ten näher ftehen, hätte fie mehr, fo würde fie alle ferner treiben, wie 
die Gleftricität die Hollunderkügelchen auseinanderfreibt. Der Um: 
lauf der Paneten um die Sonne ift ein polared Anziehen und Ab- 
floßen vermöge des Lichts. Der Planet wird abgeftoßen in der Son- 
nennähe, wenn er pofitio (folar) geworden ifl, er wird angezogen in 
‚der Sonnenferne, wenn er negativ geworden ift. Er entladet feinen 
Pol in der Sonnennähe, er Lädt ſich in der Sonnenferne, und fo 
fhwingt er bin und ber, wie der Hammer im. eleftrifchen Glockenſpiel, 
mit der äußerſten Keichtigkeit der Selbftbewegung, nicht durch einen 
Anſtoß. Die Kometen find zeitliche Gerinnungen des Aethers durch 
das Licht, alfo die fortgefeßte urfprüngliche Schöpfung, Daher ur: 
fprünglich in der Geftalt des Bahnringd. Der zerriffene Bahnring 
ift der Schweif. Um den Kern herum concentrirt nämlich das Licht 
den Aether, fo wie der Kern fortrüdt. Es wird immer neuer Aether 
leuchtend, während Der zuvor ald Schweif leuchtende wieder finfter 
wird. Der Schweif ift Licht, ein optifches Spectrum, der Kern ifl 
die den Aether auf eine Zeit lang entzundende Lampe. Die Komefen 
find daher Meteore. Wie fie entftehen, fo entftehen die Feuerkugeln. 

Die dichtefte Materie ift die ſchwerſte. Der Schwerſtoff ift der 
Kohlenftoff. Der Lichtftoff ift der thätigſte, die Veränderungen aller 
anderen Stoffe beftimmende, nämlich der Sauerfloff. Der Warme 
entfpricht der Maflerftoff als der dünnſte, beweglichfte und leichtefte. 
Im Koblenftoff ift die Grundlage der Metalle zu fuchen. Dem Waf- 
ferftoff verwandt, wie das Feuer der Wärme, ift der Stidfloff. Ein 
Stoff ift nur ein Drittelmefen, ein Bruch, die wahren Weſen der 
Natur find die Elemente. Sie find totale Darftellungen des Aethers, 
primäre Ganzheiten, zerlegbar in die Stoffe ald in Halbheiten oder 
Brüche. - 

Es gibt vier Elemente, nämlich ein Element der Schwere, des 
Lichtes, der Wärme und des Feuerd. Die Elemente der Wärme und 
des Feuers entfprechen- der Peripherie der Kugel oder der. Luft. Des 
Efement der Schwere und des Kohlenfloffs, das Ird, bildet den cen- 
tralen Kern. In der Mitte zwilchen beiden Polen, dem Lichte pa- 
rallel, fteht das Waſſer ald Ausfüllung. Die Luft ald das Differen: 
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teſte iſt am leichteſten zerlegbar. Der feurige Aether iſt in ewiger Zer⸗ 
legung begriffen und verhaͤlt ſich zum Irdelement wie Zeit zu Raum, 
wie Arithmetik zu Geometrie. Die geometriſchen Figuren des Erdigen 
heißen Kryſtalle. Das Waſſer als der aus ſich herausgetretene Punkt 
iſt ſhhäriſch in ſeinen größten, wie kleinſten Theilen, die Erde aber iſt 
überall nichts als Punkt. Die Luft iſt die ewige Flucht der kleinſten 
Theile. In der Erde iſt das Einzelne für ſich, im Waſſer iſt es nur 
durch das Ganze, in der Luft iſt nur das Ganze ohne individualiſirte 
Theile. Die Thätigkeit des Aethers iſt Verbrennung oder Feuer. 
Dieſe geſchieht durch Sauerſtoff als das leibliche Licht. Es iſt der 
Geiſt des Lichts, alles in Sauerſtoff zu verwandeln. Der Lichtkörper 
im Weltraum iſt die Sonne. Sie leuchtet, weil ſie Waſſer, und als 
ſolches in ewiger Bewegung iſt. Die Sonne iſt ein wahres Gallert⸗ 
thier, ein durch die ganze Maſſe zitternder Körper, und darum phos⸗ 
phoreſcirend. Das Waſſer bildet die Mitte zwiſchen den Gegenſätzen. 
Im Waſſer ſöhnen ſich die beiden feindlichen Principien aus. Waſſer 
begleitet jeden Verbrennungsproceß. Das Ende der elektriſchen Luft⸗ 
ſpannung iſt Regen. 

Die Verbindungen der Elemente unter einander geſchehen alle auf 
Grund des Irdelements. Sie zerfallen in binäre, ternäre und qua⸗ 
ternäare Verbindungen. Die binaren Verbindungen find ruhende Kör- 
per, welche heile des Planeter bilden und Mineralien oder Irden 
genannt werden. Sie find Srdmineralien oder Erden, Waflerminerar 
lien oder Salze, LZuftmineralien oder Brenze (Inflammabilien), und 
Beuermineralien oder Erze. Die Erde ift ein wafler«, luft⸗ und feuer 
befländiger Körper. Das Erz ift ein wafler- und Iuftbeftändiger Kör⸗ 
per. Das Brenz ift ein bloß waflerbefländiger Körper. Das Salz 
it ein bloß Iuftbefländiger Körper. Die ternären Verbindungen, in 
denen fi) die Erde mit MWafler und Luft mifcht ohne Feuer, find in» 
nerlich bewegte Körper, in denen fich fchon ein ganzes P anetenleben 
im befondern Individuum darftelt, und heißen Pflanzen. Die qua⸗ 
ternären Verbindungen aus Erde mit Wafler, Luft und Zeuer find 
nicht nur bewegte, fondern auch um fich felbft rofirende, vom Plane 
ten Ioßgeriffene Körper, Darftellungen des ganzen Univerfums, Thiere. 

Das thierifche Leben ift das Xeben der Elemente in ihrer höch- 
ſten Potenz. Sie treten nämlich bier in ihrem Verhalten zur Altivi⸗ 
tät des urfprünglichen Zero oder des Selbſtbewußtſeins ald Sinne auf. 

Sortlage, PHilofophie. 13 
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Der über den ganzen Körper verbreitete Sinn iſt der Hautſinn oder 
Taſtſinn. Die Haut als Gefühlsorgan iſt das peripheriſche Hirn, das 
Hirn die centrale Haut. Alle Nervenempfindung iſt Aktion vom Hirn 
aus gegen die Peripherie gehend, wobei das Hirn nicht empfängt, 
fondern ausftrömt, verliert. Denken ift Werlieren, Hungern. Das 
Nichts (der Mangel) ift der Geift im Hirne. So wie nun die Sinn- 
organe nur ein verlängertes Hirn find, fo Laflen fi die Weltorgane 
oder Elemente als eine Fortſetzung der Sinnorgane in die Außenwelt 
anfehen. Wie die Sinne fich ſelbſt im. Hirn erfcheinen, fo erfcheint 
die Welt fich felhft in den Sinnen. Das Thierreich ift das Weltge⸗ 
hirn, das Pflanzenreich ift hirnloſes Sinnorgan (bloßes Hautgebilde). 
Die Sinnorgane ftehen mit ihren entfprechenden Weltorganen, wie. das 
Hirn mit der Haut, im Gonfenfus. Das Sinnorgan ift das organi- 
firte Sinnobjekt, das Sinnobjekt der Keim zu einem Sinnorgan. 

Der Zaftfinn (Cohäfionsfinn, Widerftandsfinn) ift die in das 
Thier fortgewachfene Qualität des Irdelements, Sinn der Haut, 
welche fih zum Nagel, Zahn, Knochen verdichtet. Mit der Cohäſion 
ift Form gegeben. Die Hand enthält in der Beweglichkeit ihrer Fin⸗ 
ger die Allheit der Formen, um dad Sinnorgan feinem Objekte gleich 
geftalten zu können. Aus der Hand geht alle Formung in die Natur 
über, alle Naturformen bemühen ſich, Hand zu werden. Der Zaftfinn 
ale Formenfinn ift weientlih Bewegungsfinn. Denn die Form ift 
eine nur durch Bewegung mögliche Sehung im Raume Da dab 
Verhältniß des Geformten zur Univerfalmafle die Schwere heißt, fo 
gehört auch der Schwerefinn hieher, welcher fi zu feiner Ausübung 
eben fo, wie der Bewegungsfinn, der Muskeln bedient. Der Formen- 
finn ift ein Vorbild des Auges, der Bewegungsfinn ein Vorbild des 
Dhrs. In der Infeltenmetanorphofe fleigert fich ber Hauffinn der 
Raupe zum Lichtſinn des Schmetterlinge. 

Das Schmeden ift die Steigerung ded Chemismus und der Ver 
dauung zum Sinn. Die chemifche Imbifferenz ift das Waſſer. Die 
MWaffermineralien (Salze, mit der Differenz von Säure und Kali) 
find die Grundobjekte des Schmedfinnd. Vom Steinſalz durch Meer- 
waffer. zum Speichel der Schleimhäute und der Zunge zieht füch die 
Kette eines einzigen Naturproceffes. Die erflen Regungen des Thier⸗ 
lebend find fihleimige Verdauungsapparate und Schmeckorgane in Wür- 
mern, Schneden u. 1. f. 
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Die Rafe ift ein Hinaufgefliegenes Athmungsfuften, Organ der 
Luft und Elektricität. Die Nafe ift ein vollendeter Thorar. Ihre 
Grundobjekte find die Luftmineralien (Brenze). Alles Reiben erzeugt 
Geruch, weil ed Elektricität erzeugt, und im berührenden Dunft ift 
es der eleftrifihe Proceß, welcher gerochen wird. 

Hand, Zunge und Nafe, oder Erde, Waſſer und Luft, ober 
Haut, Darmkanal und Kieme find die Selbfterfcheinungen des abfo- 
Iuten Lebens im engen Kreife ded Zellurifchen. Aber über dieſen hin⸗ 
aus gibt ed noch ein planetarifches und Fosmifches Leben, welches ale 
Klang und Licht zur Erfcheinung kommt. 

Licht und Klang verhalten fih wie Sonne und Planet, wie 
Centrum und Peripherie, wie Raum und Zeit, wie Form und Be: 
wegung, wie großes und PFleined Gehirn. Der Schall iR ein inneres 
Erzittern, welches als Klangfigur empfunden wird, das Licht aber ift 
die allgemeine urfprängliche Spannung des Aethers, welche in ihren 
Wirkungen ald Wärme an der Haut gefühlt wird. Im Lichte berührt 
das univerfale Selbftbewußtfein das Menſchenbewußtſein, während Die 
Welt zuvor ſich nur theitweife erfhien. Das Auge iſt das Centrum 
des Sinnenfuftems oder der Haut, deren Peripherie einen Wieder⸗ 
ſchein feined Lichtes ald Wärme empfängt. So wie der Lichtfinn ber 
oberfte Sinn ift, ſo der Wärmefinn Der unterfle, mit welchem alles 
Leben beginnt als thermifches Bläschen (Infusorium), welches in der 
Luft zur Pflanze, im Waſſer zum Thiere wird. 

Lehrbuch der Nratuphitofophie Drei Theile. Jena 1809— 11. Dritte 

Auflage. Zürich 18 

Abriß des Syſtems * Biologie. Gotting. 1805. 

Pythagoräiſche Fragmente. Jena 1808. 

Zeitſchrift Iſis ſeit 1816. 

Lehrbuch der Naturgeſchichte, 1813. | 
In einer verwandten Sphäre mit Dfen bewegen fi: 

Buquoi: Skizzen zu einem Gefegbuch der Natur. Leipzig 1817. 
Ideelle Verherrlichung des empirifch erfaßten Naturlebens. Zwei Bände. 
Leipzig 1822. Theorie der Nationalmirchfchaft. 

Trorler: Weber das Leben und fein Problem. Götting. 1807. Ele 
mente der Biofophie. Leipz. 1808. Blicke in das Wefen des Men- 
hen. Aarau 4812. Philofoph. Nechtslehre der Natur und bed Ge- 
feged u. f. m. Zürich 1820. Naturlehre des menfchlichen Erfennens 
oder Metaphyſik. Aarau 1828. Vorleſ. über Philofophie, 4835. + 
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Kieſer: Syſtem des Tellurismus oder thieriſchen Magnetismus. Zwei 
Bände. Leipzig 1822. Grundzüge zur Anatomie der Pflanzen. Jena 
1815. Syſtem der Medicin. Zwei Bände. Halle 18174 19. Archiv 
für den thier. Magnetismus. 

Need von Eſenbeck: Naturphiloſophie, 1844. Vorleſungen zur Ent- 
wicklungsgeſchichte des magnet. Schlafed und Traums. 


Schel ver (1778 - 1832). 


Scheloer iſt der Aprioriker unser den reinen Naturphiloſophen, 
und bildet dadurch zu Oken als dem Empiriker unter ihnen den völli⸗ 
gen Gegenſatz. Schelver ergriff das Taktmaaß alles empiriſchen Le⸗ 
bens in ſeinen nothwendigen Phaſen des Entſtehens und Vergehens 
in einem nicht ſowol verallgemeinerten, als gänzlich a priori re 
conftruirten Schema von fieben Stufen, einer Art von Pythago- 
räiſcher Tetraktys. Diefelbe ift fo voriginel, daß. fie aus Feinem 
früheren apriorifchen Syflem, fondern aus der Natur feldft abgelefen 
erfcheint, ähnlich wie die Dfenfchen Schemata, aber mit dem Unter⸗ 
fchiede, daß diefer Verſuch bis zu einem Specimen aus der reinen 
Logik hinauf fublimiet wurde. 

Schelver ift zugleich einer der eifrigften Magnetifeurs feiner Zeit 
geweien. Er ſetzte die Theorie ded Magnetismus in eine enge Ber- 
bindung mit den Grundideen der Wiffenfchaftslehre, aus denen er mit 
Umgehung Schellingfcher Ideen zu ſchöpfen liebte. Magnetismus ift 
ihm der in die Erfcheinung tretende abfolute Idealismus, das geſtei⸗ 
gerte Erfcheinen der allgemeinen ſich ſelbſt feßenden Thätigfeit in der 
Weile ded Organifationstriebes, als eines erhellten, von Bewußtfein 
Durchleuchteten Inſtinkts. Wo dieſes Erfcheinen der organifirenden 
Thätigkeit Durch Die magnetiſche Manipulation fich fleigert, da wird, 
foweit diefe Atmofphäre oder diefer magifche Kreis fich erſtreckt, die 
unorganifche Thätigkeit der Kraft der organifirenden unbedingt unter: 
worfen. 

Das Leben geht ind Produkt ald in feinen Ausgang. In dieſem 
Ausgang erflirbt es, vollendet fich, findet feine Grenze und kommt 
infofern außer dem Leben zu flehen. Ein ſolches erftorbenes Leben 
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heißt Leib oder Leichnam. Aus dieſer Lebensgrenze ſtammt alles Feſte, 
Unabänderliche. Die unabänderlichen Grenzen der Leiber, das Ge⸗ 
meſſene der Formen, die feſte Richtung der Bewegungen, die Thei⸗ 
lung und Zuſammenſetzung find Ausdrücke der Haltung, der Beſchloſ⸗ 
jenheit und des Todes. Das Todtenreich ift die Begrenzung des Le⸗ 
bens, die Geſtalt des Leibes, und fteht alfo mitten im Xeben felbft 
als des Lebens fefte Ordnung und Haltung. - 

Diefem Princip der Starrheit fteht entgegen ein Princip der Ent⸗ 
willung und des Fluſſes. Was aber noch ganz unbefchloffen und 
ohne Grenze ift, das ift auch noch nicht lebend, fondern fteht erft 
vor dem Xeben oder im Eingange des Lebens. Es ift zu denken als 
dad ganz Unbeflimmte, Geſetzloſe, raftlofe Thätigkeit und endlofes 
Weſen. Das Leben hat von diefer Thätigkeit, welche in ihm die Zeit- 
entwicklung gebiert, empfangen, ohne fie jedoch felbft zu fein. Sie ift 
vielmehr die Kraft der Auflöfung und Vernichtung des fichtbaren Da- 
find. Aus dem feften, gefellig gefchloffenen Bau der Erde quillt 
wild und roh die junge Kraft. In der zügellofen Verwirrung Tiegt 
dad freie ungebundene Leben der frifchen Jugend. Allem muß fie 
entgegentreiben, Alles verkehren und umwerfen. Die feifche Kraft 
der Pflanze treibt den rohen Saft ind Wachsthum, die alten Bild» 
niffe feindlich abſtoßend, frifche Keime ausgießend, das Maaß immer 
verrüdend. Im Thierreiche wird die Seele immer wilder, zügellofer. 
Uebermüthig jede Freiheit fuchend, eilt fie zum Menfchen hinauf, dem 
furchtbarften Ungeheuer, welches zum Chaos felbft die Schlüflel ge 
finden. 

So zwifchen feinen zwei Grenzen als zwifchen zwei Toden bin 
und ber getrieben, fteht das Leben in fortwährender Verwandlung, 
ſchwebend zwifchen Ruhe und Thätigfeit, Begrenzung und Freiheit, 
Ewigkeit und.Zeit. Das Sterben des einen ift das Auferftehen des 
andern, Iſt die Kraft erftorben und die Ruhe berrfchend, fo fordert 
diefe wieder die erftorbenen Kräfte entgegen, durch welche fie felbft 
getödtet wird. So fleigt aus dem Tode des einen das Leben im an« 
dern hinauf, .und aus dem Leben ded einen der Tod im andern. Das 
Leben ift eine ftete Neigung, ſich zu erhalten, zu haben, was ed nicht 
bat, um immer gleich zu haben. Iſt es in den Grenzen, fo fordert 
es Freiheit Dagegen. Iſt es frei, fo fardert es Grenzen. Dieſes Ver- 
hältnig der Selbſterhaltung des Lebens in feiner Verwandlung heißt 
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die Seele. Die Seele ift dad Maaß und der Wechfel zwifchen Ruhe 
und Thätigkeit, Schlaf und Wahn. Wenn fie einfchläft, zieht fie 
die freien Kräfte in das Reich der ewigen Bande hinab. Wenn fie 
erwacht, fchießt ihre Thätigkeit auf in dem nun unfichtbar geworde⸗ 
nen Zauberfreife der Nacht. Diefe fich immer erzeugende Verwand⸗ 
Iung, welche jedes durchs andere hält, ift Die göttliche Gerechtigkeit, 
die gleichfchwebende Abwägung zwifrhen Begrenzung und Freiheit oder 
Materie und Kraft. 

- Sobald aber dad Leben aus diefer gleichmäßigen Schwebe in die 
Ungleichheit von Geſetz und Zreiheit übergeht, bald im einen, bafd im 
andern ruhend, tritt es in die Bewegung. Erft bei dieſer Stö- 
rung des Bleichgewichts von der Mitte oder von der Seele aus fa- 
gen wir, daß Das Leben erfcheine oder fich äußere. Die Freiheit wird 
fo lange eingeengt, bis fie des Geſetzes Thätigkeit ſelbſt wird, und 
ber Ruheſtand muß fo lange wieder fterben, bis er felbft zur begren- 
senden Macht wird. Die fo entitandene Mitte ift nicht mehr eine 
bioße Schwebe, fondern befommt auch die Herrfchaft über die Gegen⸗ 
fäge, indem Die gebundene That und die thätig gewordene Begren- 
zung ganz zu eins geworden find. Die Schwebe befommt Macht, 
fi) felbft ins Schwanken zu bringen, ſich entweder für ein Ueberge⸗ 
wicht des Leibes oder für ein Uebergewicht der Kraft zu enticheiden, 
und fo durch Unmäßigkeit und Ginfeitigkeit fih in die Gefahr des 
Verweſens und der Entfeelung zu treiben. Der Gegenſatz, welchen 
das Leben Hierdurch fett, ift dad Geſchlecht. Verſenkt es fich in die 
Leiblichkeit und in die Ruhe des Empfangens, fo heißt ed weibliche 
Weſen. Reißt es fich für fich felbft los, mit widerftrebenden Zrieben 
gegen dad Gegebene, fo heißt es männliched Weſen. 

Das Leben bat den Grund, woraus ed bewegt werde, in fich 
felbft, und da fein Bewegen eim einfeltiged Erfcheinen zur Helge bat, 
fo geht feine Mitte, von wo aus es erfcheint, über die Erfcheinung 
ded einzelnen Weſens hinaus. Das Leben erzeugt fortwährend den 
Grund, aus welchem «8 erfcheine, und faßt fein Ziel immer wieber 
aus frifhem Grunde. Indem es alfo über den Tod das Leben er: 
rungen batte, geht es in den Tod feiner felbft, um aus feiner eigenen 
Unendlichkeit in die freie Bewegung aus fich felbft geben zu können. 
Die vielarfigen Leiber der Erde, in deren jedem die allgemeine Gleich⸗ 
gültigkeit entfchieden ift, find nur Erfcheinungen und Bildniſſe, einft 
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gefhehene Bewegungen im Chaos der Erde, Erft dann ſagen wir, 
dad Leben der Erde habe fie erzeugt, wenn wir fehen, Daß fie feloft 
immer wieder gleichgültig gegen ihr Werk, es auch zerflüre und aufs 
neue erfiehen lafle, um ihres Erfcheinens Herrin zu fein. Die Eigen- 
fhaft Gottes, welche alles aus feinem Weſen Gewordene wieder zu- 
rüdwirft ind Werden, und felbft der Wechfel des Entſtehens und 
Vergebene ift, heißt die Kiebe, der aus dem Vergehenden immer wie- 
derfehrende, immer werdende Gott. Die Liebe befteht darin, daB Das 
Einige das Umeinige auffucht, fich feiner freuend und es aufnehmen. 
Die Liebe fcheuet und fürchtet den Zod nicht, ſondern regt fich dur 
ihn, und flirbt immer wieder, um immer wieder auferſtehend das 
Sterbliche unfterblich zu machen. In der Liebe gehen die entzweiten 
* Gefchlechter in Ein Weſen. Die Zwei find in Einem, und das Eine 
ft in Zweien. Diefes Eine ift der Grund neuer Weſen. Im Leben 
ift er immer, aber aus ihm bervorfcheinen kann er nur, wenn die 
Selbſtentzweiung des Lebens fich einige. Jedes Gefchlecht zieht in der 
Liebe in gleichen Maaße fein Gegentheil an ſich, wie es feinen eige- 
nen Theil bingiebt. Die Liebe erwedt den Zodten, welchen jedes 
Gefchlecht bei fich führte, und beide werden nun Die Zeugen des bie- 
ber in ihnen verborgenen Weſens. Jemehr daher das Xeben die Ei- 
genheit von fich flößt, das Gemeinweſen zu zeugen, um fo, mehr wird 
es aufgenommen in die göttliche Xiebe, umd wird ed Zeuge des un⸗ 
wandelbaren Weſens. 

Indem die Gefchlechter einander aus der Liebe gleichſam den 
Rüden wenden, wird ihre Vermiſchung aufgelöfet, und das darin 
gewordene Centrum fällt hervor ald Gefchöpf. Sterbliches und Un⸗ 
fterbliches, welche in der Liebe von einander durchdrungen waren, 
werden aus einander gejchieden. Jedes Schaffen geichieht in dieler 
iebendigen Abtretung, Sheilung, in Diefem Schnitte, dieſem Schmerze 
der flerbenden Luft. Die Liebe war die Selbfibelebung aus dem ein⸗ 
ſeitigen Triebe ins Doppelwefen (ind Verweilen des Triebes). Die 
Schöpfung der neuen Creatur ift der Selbfitod des Doppelweſens. 
Nur was fich ſelbſt tödten kann, kann ſich herporbringen aus der ei⸗ 
genen Vernichtung. Sp muß das Leben auch in ethiſcher Hinficht 
aus dem Grunde ded Allgemeinen oder ber Menjchenlicbe ſich immer 
wieder in die Befonderkeit der einzelnen Bebürfniffe der nächſten Ge⸗ 
genwart einengen und zurüdziehen, wenn es irgend etwas Dauerndes 
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chaffen will. Das Ideal erzeugt erſt dann ſeine Frucht, wenn es eine 
treue Arbeit in unverwandter Kraft und Schranke wird, wenn die 
Liebe und Luſt zum Werke in Anſtrengung und Fleiß übergeht. Denn 
alles Schaffen iſt eine Zurückziehung des Lebens aus ſeinem Grunde 
in ſeine Gegenwart. 

Die Einheit des Weſens, welche nach der Zeugung als das Cen⸗ 
trum zwiſchen den beiden nunmehr wieder Entzweiten zurückblieb, 
nimmt ſelbſt die Entzweiung auf, indem ſie ſich zu einem der beiden 
Geſchlechter entſcheidet. Die Geſchlechter umkreiſen das in die Welt 
geborene Centrum als das ihrige, und dieſes ſteht in ihren Kreiſen 
als in dem ſeinen. Dieſe Dreiheit heißt nun Vater, Mutter, Kind. 
Die Eltern machen das Kind zu ihrem Geſchöpfe, und dieſes macht 
ſie zu ſeinen Schöpfern, vereint ſie als ihr mittleres Weſen, worin ſie 
ihre Liebe anſchauen. Sie arbeiten um und für das Kind als für ſich 
ſelbſt, ihre Selbſtvernichtung für eine andere Seele wird ein neues 
Leben für ſie, die Auferſtehung aus dem Grabe ihrer Liebe. Dies iſt 
die ſiebente Form des Lebens, worin es ſich erfüllt, und Gebärung 
oder Natur genannt wird. Inſofern die Natur der vollendete Proceß, 
das vollendete Gefchehen iſt, heißt fie Geſchichte. Die Idee treibt ins 
Handeln, aber das Handeln treibt erft in die Idee hinein und balt 
fie feft, vertieft fie So reifen fie in einander, fi) immer inniger 
umarmend, erfüllend, ergänzend. Wer Alles will, bringt nichts zum 
Beſtande; wer zur Zeit nur Eines will, kommt allmälig zu Allem. 
Iſt das Ideal von Theil zu Theile fort in die Theilung gegangen, 
fo ziehen fi ch die Theile durch eben das, welches fie alle enthalten, 
wieder zum Ganzen. 

Das Einleben in den fieben Lebensformen, in welchem jede Form 
zugleich Mittel und Zweck iſt, heißt Organismus. Die drei erſten 
Formen des Lebens, der Leib, die Entwicklung und die Erhaltung, 
bilden mit ihren Organen den erſten Theil im Organismus, als die 
aufs Daſein gerichtete Sorge, die organiſche Ernährung, die Indivi⸗ 
dualität. In der vierten und fünften Form, dem Geſchlecht und der 
Liebe, gibt das Individuum fein Fürſichſein auf im Vermehrungs⸗ 
und Luſttriebe. In den legten Formen, den Formen der Fortpflan⸗ 
zung verbindet fich beides, das Yürfichfein und das Yüreinanderfein, 
mit einander. Stehen nun alle Lebensformen im Dienfte der erſten 
Sorm ald der äußeren Grenze, fo entfteht ein verfleinerndes Leben, 





Schelver. 201 


Erdorganismus. Stehen fie im Dienfte der Entwicklung, -fo ift das 
Leben auf Formation gerichtet, Pflanzenorganismus. Stehen fie im 
Dienfte der Erhaltung, fo unterwerfen ſich alle Lebensformen der 
Seele, Thierorganismus. Im Leben der Gattung ftellt fih das voll- 
kommne Gefchlecht dar im Menichenorganismus, während die Liebe 
ald der Grund des Lebens über dad Einzeldafein in einen himmliſchen 
Organismus weifet, in welchem fich das entzweite Leben ausgleicht. 
Die Durchdringung von Individualität und Gattung aber bildet den 
Organismus des Verſtandes und der Vernunft oder das geiflige Leben. 

Und fo ift denn gewiß, daß Alles, was iſt, in der innerften, 
feinften Berührung mit einander if. Ein Geift, Eine Seele, Ein 
Sein, in welchem Feine Zrennung ift. Ein Gliederbau, Ein LKeben, 
welches nur das Einzige, welches ift, if. Im diefem großen Ganzen 
ift unmöglich ein Eleinfter Punkt gedenkbar, welcher in feinem Innern 
unempfindlich, Falt und gleichgültig wäre. Das alled wirkt in ftum- 
mer Liebe und Freude zufammen, und ift einander vorherbeftimmt, 
und ift eine einzige lebende Harmonie, welche in allen den Weifen des 
Lebens ift. In dieſer Ruhe ſchwebt Alles bis in jedes Kleinſte fo ſtill 
und flumm zufammen. Darin ergiebt ſich jedes dem Ganzen, und . 
wirft jedes im Ganzen. Und da ift im Großen eine einzige Bewe 
gung, umd Doch befteht fie aus Dir zahllofen Bleinften Akten. An 
diefen innerften Körper des Werdens und Schaffens, welcher wie ein 
Körper ift und doch nicht ift, müßteft Du gehen, und fihauen wie 
der Geiſt in feinen eigenen Gefeßen und Sägen einzig bervorfchauen- 
der ſich (wie es dir erfcheint, feine Endlichkeit) in ſich felbft feßt. Da 
würdeft du dann vernehmen, wie fie gleichfam aneinander halten, wie 
fh Ihre Wahrheiten auseinander hervor und zurüd bewegen, zufam- 
men fi) bewegen, auseinander fondern. Der ift der erſte eigentliche 
Körper und unzerflörbare Leib, der Geift in feinen ewigen Sägen, in 
feinem unabänderlichen Syſteme, in Cohärenz, Starrheit, Kraft und 
That. Meine Wahrheit, daß 1 nichts anders als 1 ift, und daß O 
nichts anders als O ift, und fo mein Wiffen jedes deflen, was ich 
weiß, ift unverfilgbarer, unverleßbarer, unveränderlicher, ald Stein 
und Eifen. (Syſtem der allgemeinen Therapie im Grundfabe der 
magnetifchen Heilkunſt. ©. 124 ff.) 

Bon den fieben Formen des Lebens. "Frankfurt. 1817. 
Ueber das Geheimniß ded Lebens. 1814, 
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Philoſophie der Medicin. Frankfurt 1809. 
Syftem der allgem. Therapie im Grundfage der magnetiſchen Heilkunſt. 
Frankfurt 1831. 


In einer der Schelverſchen verwandten Denkweiſe bewegen ſich: 

Windiſchmann (1775 — 1839): Ideen zur Phyſik, 1805. Ueber die 
Selbfivernichtung der Zeit, 1807. Philoſophiſche Gefpräche, 1808. 
Verſuch über den Bang der Bildung in der heilenden Kunft. Frant- 
furt 1809. Die Philofophie im Fortgange der Weltgefchichte. Vier 
Bände. 1827 — 34. 

Görres (1776 — 1848): Eppofition ber Phyſiologie, beſonders der 
Organologie. Koblenz 1805. Aphorismen über "die Kunſt, 1804. 
Glaube und Wiffen, 1806. Mythengefchichte der Afiatifchen Welt. 
Zwei Theile. Gefhichte der Myſtik. Zwei Theile. 

Frieder. Schlegel (1772 — 1829): Philoſ. des Lebens, in 15 Vor— 
lefungen. 1828. Philoſ. dee Gefchichte, in 18 Borlef. 2 Bande. 
Wien 1829. Philoſ. Vorlefungen, insbefond. über Philofophie der 
Sprade, 1850. Philoſ. Vorlefungen aus den Jahren 1804 —6, 
herausg. von Windifehmann, 1856. . 

Malfatti von Monteregis: Studien über Anarchie und Hierardie 

‚ des Wiffend. Leipzig 1845. 

H. Werner: Die Symbolik der Sprache, mit befond. Berückſichtigung 
des Somnambulismus. Stuttgart 1841. 


Steffens (1773 — 1845) und Schubert (geb. 1780). 


Wenn Dfen und Schelver in dem Grade Dad empirifche und das 
fpeculative Ertrem in der Naturphilofophie bilden, daß in jenem bie 
Sorichung füch ind induftive Verfahren der Naturmwiflenfchaften ver: 
liert, in Diefem auf den abflraften Standpunkt des Fichtianismus zu: 
rüd ſteigt, fo treten Steffens und Schubert dergeftalt in die Mitte, 
daß in ihnen der produktive Hauch des religiöfen Enthuftasmus, wel 
cher in der Naturphiloſophie fchlummerte, am ſtärkſten zu Zage kommt. 
Sie bilden daher zugleich den Uebergang von den reinen Naturphilo⸗ 
ſophen zu den fpeculativen Theologen (wie Baader und Schleiermacher), 
und ergreifen dabei mit Vorliebe das ihnen auf dieſem Uebergange 
begegnende Thema der Pſychologie. 


Steffens. | 208 


Steffend weicht in den SPrincipien feiner Naturpbilofophie, ähn⸗ 
lich wie Dfen, bedeutend von Schelling ab, indem er das Licht für 
dad Princip der Zeit, der Bewegung und der Duplicität, die Schwere 
aber für das Princip des Raums, der Ruhe und der Identität nimmt. 
Das Licht ift ihm das formende Princip, durch welches das Befon- 
dere (die Form) im Allgemeinen (in der Schwere ald der Identität 
des Weſens) gefebt wird. Durch die Schwere wird das Einzelne auf- 
genommen in Die Ruhe ded Seins im Raume, durch dad Licht aber 
in Die Bewegung des Werdens in der Zeit. Die Pole des lirmagne- 
ten verförpern fich in den chemifchen Stoffen, der Nordpol im Kob- 
lenſtoff, der Südpol im Stickſtoff. Diefe find die lebten Principien, 
zwiſchen Denen Sauerftoff und Waflerftoff nur Uebergangsglieder bil- 
den. Alle Richt: Metalle laſſen fih auf zwei mineralifche Reihen zu- 
rückführen, welche in die organifchen Reihen des Pflanzen: und Thier⸗ 
lebend ausmünden. Die eine ift die kalkichte Reihe, welche den Stick⸗ 
fioff, Die andere die Fieslichte Reihe, welche den Koblenftoff als herr⸗ 
ſchendes Agens enthält. Die Fallichten Refiduen des Thierreichs in 
ben Berfleinerungen und die Eohlichten des Pflanzenreichs in den Stein- 
tohlenlagern, die fortwährende Kalkproduktion der flidoffhaltigen Or⸗ 
ganismen (Thiere) in den Schalen und Knochen und die Produktion 
der Kigfelerde in den Pflanzen, deren Grundſtoff der Kohlenſtoff ift, 
find Die Andeutungen Davon, daß in jenen beiden mineraliichen Rei⸗ 
ben die Tendenzen zum Thier⸗ und Pflanzenreich rege find. 

Die Natur fucht durch den Organifationsproceß die indivibuellfte 
Bildung. Diefe iſt Die Perfönlichkeit oder der Menfch als das vollen- 
dete pſychiſche Weſen. Seele heißt fo viel als Perfönlichkeit oder In⸗ 
dividualität. Gott ift die unendliche Perfönlichkeit. Eine Pflanze ift 
noch Fein Individuum, vielmehr eine ganze Yamilie von Individuen, 
welche aus einander hervor und in einander hinein wachfen, deren kei⸗ 
ned Daher zu einer- Eriftenz für fich felbft gelangt, obgleich die harte 
Schale des Unorganifchen, wo nur allgemeines Geſetz und. noch fein 
fh befondernder Zrieb herrfcht, bereits durchbrochen ifl. Das Pflan- . 
zenreich ſtellt die Welt der berrfchenden Reproduktionskraft in der 
Natur dar. Mit dem Sinfen diefer Kraft im Thierreich tritt Die 
Irritabilität als eine höhere Stufe dieſes Proceffed auf. In den un: 
terfien Thierklaſſen (Korallen, Polypen) machen noch mehrere Thiere 
gleichſam ein gemeinfchaftliches Thier aus, und auch die Gattungen 
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verlaufen fich hier am meiften ineinander. Es folgt die Iſolirung des 
Flüffigen vom Zeften, indem ein Snochengerüft entſteht. In den In— 
fetten tritt die Deutliche Artitulation aller Theile hinzu. Hierauf tritt 
das Knochengerüfte nach innen. Das blinde Inſtinktleben (die herr- 
chende Irritabilität) wird in das Innere des phyſiologiſchen Proceſſes 
zurüdgebannt, und mit der Herrfchaft der Senfibilität tritt-ein wacher 
Zuftend ein, in welchem die Anlage zur Vernunft enthalten if. 
Schlaf trennt fih in den Wirbelthieren fcharf vom Wachen ab. Zu- 
legt vollendet ſich das irritable Syſtem in den Vögeln, das fenfible 
in den Säugethieren. Die Vögel find Bruft » oder Refpirationsthiere, 
die Säugethiere find Kopf: oder Sinnthiere. Das ganze Xeben der 
Inſekten ift faft nur Metamorphofe (ähnlich wie bei den Pflanzen, 
nur artikulirter). Bei den Amphibien und Fifchen wird die Meta- 
morphofe nach. der Kindheit zurüdgedrängt. Bei den Vögeln tritt fie 
aus der Kindheit ind Ei, und bei den Säugethieren aus diefem in 
den Mutterleib zurüd. Der Wurm febt eine Kallmafle ab, die er 
mit fich fchleppt. Das Infekt artikulirt fein Refiduum zum hörnernen 
Panzer. Die Wirbelthiere drangen es ald Knochenſyſtem nach innen, 
während fie nach eine äußere Hautbededung beibehalten. Der Menſch 
bat das vollkommenſte Knochengebäude, aber zur Bedeckung nur feine 
hülfloſe Nacktheit. Der Menich bat die ganze Welt gegen ſich, aber 
er trägt dafür eine ganze Welt in. fih. Alles in ihm ift zurüdge 
drangt. Es iſt die centripefale Tendenz der ganzen Natur, die fich in 
ihm offenbaren will. Er ift an fich felbft gewielen, und wer für ſich 

ſteht, und am fefteften fteht, ift bie individuellfte. Bildung, der wahr- 
baftefte Menſch. 

Beiträge zur inneren Naturgefchiche der Erde. Freiberg 1801. 

Grundzüge der philof. Naturwiffenfchaft. Berlin 1806. 

Carricaturen des Heiligften. Zwei Bände. Leipzig 1819 — 21. 

Anthropologie. Zwei Theile. Breslau 1822. 

Chriſtliche Religionsphilofophie. Breslau 1859. 


— 


Schubert bildet zu Steffens weniger einen Gegenſatz, als eine 
Ergänzung. Auch ſein Blick ruhet vorzugsweiſe auf dem Seelenleben 
der Schöpfung in ſeinen ſtufenförmigen Entwicklungsphaſen, deſſen 
Organe und Glieder er ſchon in der unorganiſchen Natur vorgebildet, 
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defien Mittelpunkt er aber in der Pflanzenblüte in die Erfcheinung 
treten fieht. Aus dem innerften Mark der Iebenden Pflanze entfaltet 
fih der Mittelpunkt der Blüte, in welchem fich, zur Zeit der Zeu⸗ 
gung, ein Leben von fhierartiger Natur, mit feinem eigenthümlichen 
Begehren und feinen bewegenden Kräften regt. Der Moment diefes 
Lebens ift ein ſchnell worübereilender, fterblicher; weil ſich das innere 
Bewegen noch nicht wiederholt mit jenem oberen Element zu über: 
Heiden vermag, in welchem und durch welches allein es fich beftändig 
wieder erneuern und fo fortlebend erhalten kann, mit dem Element 
des Odems und der Atmofphäre. Am hier und am Menichen ift 
dad, was Die Pflanze nur auf einem vorübereilenden Moment in ih- 
vem Innern empfangen, zu einem bleibenden Leibe geworden, welcher 
ch in feinene Xeben und Bewegen dadurch erhält, daß er ſich ohne 
Aufhören mit dem Lebenselement der Luft vereint und überkleidet. 
Dad Element der Luft aber ift felbft nur ein flellvertretendes Abbild 
der Urfeele des Weltalls auf einer niederen Stufe. Was die belebende 
Luft zum Leibe des Menfchen, Das ift jene Urſeele (der Geift) zur 
Seele des Menfchen, welche in ihr athmet, wie der Leib in der Luft. 

Diele Urfeele des Weltalls, aus welcher die menfchliche lebt und 
ſich nährt, iſt aber auch ebenfo fehr im ganzen übrigen Reiche der 
Natur thätig, und zwar in Geflalt einer "überall organifirend und 
entwidelnd wirkenden Liebeöfraft, oder eines allergänzenden Comple⸗ 
ments, welches überall, wo ein Mangel, eine Lüde oder ein Begeh⸗ 
ven in die Erfcheinung tritt, fogleich binzutritt,. ſich aber eben da- 
durch gemäß der Wefenftufe, auf welcher diefer Proceß vor fich geht, 
in mannichfaltige flellvertretende Formen Eleidet, wie Die der magneti⸗ 
ſchen Attraktionskraft, dee chemifchen Verwandtichaft, des geſchlecht⸗ 
fihen Snftinfts u. ſ. f. Ein mächtiger Drang, gleich jenem des Bräu- 
figamd zur Braut, zieht überall die XLebensfülle zum Mangel, die 
Hülfe zur Roth, und eine Durch die ganze Natur gehende, heilende, 
die Mangelhaftigkeit des Einzelnen ergänzende Kraft eifert mit dem 
mächtigften Eifer grade um die Erhaltung ded Verlaffenften, mühet 
fh am beißeften um die Pflege des Gebrechlichften und Elendeften. 
In diefer ewigen Weltordnung oder eipapp.dvn (nach Heraklit) wirkt 
ohne Aufhören ein herabwärts von der pberen Einheit zu dem Ein« 
zelnen und Gefrennten gebender Zug (ald Erfüllung oder Eomplement), 
und ein anderer Zug, welcher von dem Einzelnen aufwärts geht zur 
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Einheit (ald Sehnſucht). Diefer wechfelfeitige, firb begegnende Drang 
ift der Lebensodem, welcher der Seele das Entſtehen und Beftchen 
‚ihrer Wirkſamkeit an der Sichtbarkeit gab und erhält. Das Erbar- 
men, welches den Lebensmangel ausfüht, ift ohne Anfang und Ende; 
der Mangel aber hat einen Anfang genommen, und die Sorge ift von 
geftern ber. Wie über dem Leibe die Seele fteht, fo fteht über der 
einzelnen Menfchenfeele eine Liebe vor dem Anfang der Creaturen. 
Diefe Liebe ift von Ewigkeit, dad Rufen dee Menfchenferle zu ihr Hat 
einen Anfang genommen. Wie der Lufthauch da iſt vor der Zunge, 
die ihn einathmet, fo war ein erbarmendes Auge Gottes, che das Ich 
da war, welches nach jenem Auge fragte. Religion ift Daher ein un- 
mittelbarftes Band, das den Menfchen mit Gott vereint, wie Das 
Band eined natürlichen Bedürfnifies das Kind mit ber Mutter. 

Die Ernährumgdmittel der Seele find die Gefühle Ein einziger 
Augenbli voll Iebendiger Gefühle, und die matte, zum Wirken un- 
fähige Sede empfängt neue Kraft und neuen Muth; die ftrauchelnden 
Zritte werden fefter, die inneren Augen wieder wader zum Schen. 
Es find. immer die Spuren eined dem cigenen nahe verwandten Le⸗ 
bensprincipd, welchem der Hunger nachgeht; das Ernahrungsgefchäft 
gleicht dem Pfropfen eines felbftthätig belebten Reisleins auf einen 
andern vom verwandten Lebensſaft Durchdrungenen Stamm. So find 
auch die Gefühle ein Gebilde, weiches durch die felbftthätige Kraft der 
Seele gefchaffen wird aus jenem allergänzenden pfüchifchen Element. 
Die Geele empfängt die nährenden Elemente ihred Weſens zuerft und 
zunächft durch die äußern Sinne des Leibe. Die Begierde ded Men- 
fhen, immer etwas Neued zu fehen und zu empfinden, ift ein Ver 
langen der Seele nach Nahrung, worin fie immer mehr und immer 
Ziefered in ſich einfaugt aus jener inneren Welt von Formen und 
Bewegungen, Tönen und Farben, welche der Welt der Sichtbarkeit 
an Mannichfaltigkeit und Reichthum gleichkommt, indem fie die Urs 
bilder enthält, welche den in der Sinnenwelt angefchauten Abbildern 
zu Grunde liegen. Es iſt diefelbe Schöpferkraft, welche in ihren ei⸗ 
genen Kreife die inneren Bilder und Vorftellungen der Seele erzeugt, 
und welche die fichtbaren Gebilde der äußeren Sinnenwelt hervorge⸗ 
rufen bat. Dieſe Ideenwelt oder Welt der Einbildungskraft verhält 
ſich gegen bie finnlichen Eindrüde als, ergänzendes, Lücken und Män⸗ 
gel ausfüllendes Complement, indem fie das Bild des begehrten Ge 
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genſtandes dorthin zaubert, wo die Sinnenwelt den Mangel zeigt, 
und hierdurch das Thier auf die Spur leitet, nach Mitteln feiner Gr- 
füllung zu fuchen. So wohnt denn auch in dieſer helfenden und ret-- 
tenden Weife im Geifte des Menfchen die Schöpferfraft, durch welche 
die ganze Sichtbarkeit mit allen ihren mannichfachen Wefen gefchaf- 
fen iſt. 

Drei Grundrichtungen der inneren Thaͤtigkeit find es, wodurch 
fih die Seele in der Xeiblichkeit Fund macht, die Kraft des Bildens 
und Geflaltend, ‚die des Empfindens und die des Bewegend. Die 
leiblich geſtaltende Kraft erhöhet ſich almälig zur ſelbſtſchaffenden Ein- 
bildungskraft, das thieriſche Empfinden zum geiſtigen Erkennen, das 
Bewegen zum freien Willen. In der geſtaltenden Kraft abſorbirt ſich 
das höhere Complement ganz in der Begrenzung bed Einzeldaſeins. 
In der Empfindung ſtrebt das Einzelleben ins allgemeine pſychiſche 
Element zurüdzufließen, fein pſychiſches Einzeldafein ald einen homo» 
genen Theil mit dem Ganzen zu vermifchen. In der Bewegung und 
im Willen tritt eine Wechſelwirkung des Empfindend und Geſtaltens, 
des ſich Deffnens und Abſchließens ein. Was die Seele in Beziehung 
auf den Urgeift ſelbſt verrichtet, daſſelbe verrichtet die telluriſche 
Natur in Beziehung auf das flellvertretende Abbild des Urgeiſtes 
in der niederen Sphäre, den Sauerſtoff. Die Wirkfamkeit in 
der Region der unorganifchen Stoffe ift, das Sauerſtoffgas an⸗ 
zuziehen; bei der Pflanze, ed auszufondern und abzuftoßen; beim 
Thiere, ed mit dem eigenthümlichen leiblichen Stoffe zu überkleiden. 
Bei den Metallen ift es der erfte Schritt zu einer weiteren, höheren 
und chemifchen Wechſelwirkung mit den anderen Stoffen, daß fie ihre 
anziehende Kraft gegen dad Oxygen äußern. Die Pflanze hingegen 
nimmt Koblenfäure und Waſſer zu ihrer Nahrung auf. Hiervon blei⸗ 
ben das Waſſerſtoffgas und Die Kohle in der Vermifchung der Ieib- 
lichen Elemente zurüd, das Sauerſtoffgas aber wird ausgeftoßen. _ 
Dazu bedarf die Pflanze der Beihülfe des Lichts. Bei dem hier 
nimmt der verbauende Darmkanal und felbft die äußere Oberfläche das 
Waſſer und den Koblenftoff, zugleich aber auch den Stickſtoff auf. 
Die beim Ausathmen und Ausdünften hinweggehauchte Luft ift ein 
Sauerftoffgas, welchen das thierifche Xeben feine eigene Natur ange 
sogen, welches es fi) verähnlicht hat. Gegen dad Sauerftoffgas, das 
die metallifche Baſis des nachmaligen Gefteines bei ihrem erflen und 
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einzigen Athmen in fich aufgenommen, Hat jener obere Drean Feine 
anziehbende Gewalt mehr. Darum erfcheinen die Gebilde diefed Rei- 
ches unbeſeelt. Dagegen erwacht mit dem Entftehen des organifchen 
Lebens die Anziehung des oberen Meeres der Kräfte gegen die Prin- 
eipien des befonderen Lebens, und mit diefer Anziehung zugleich der 
beftändige Kreislauf. Das Oxygen wird durch die Einwirkung. des 
Lichtes beftandig aus der PMlanze entbunden und in die Atmofphäre 
zurüdgeführt, von wo ed dann, in anderer Form, wieder in bie 
Pflanze eindringt. Das Lebensprincip, das den organifchen Xeib Der 
Pflanze und des Thieres bildet, wird von einem höheren allmwaltenden 
Mittelpunft ebenfo ohne Aufhören angezogen, ald Das fchwere Geſtein 
vom Mittelpunkt der Erde. Dieſes Angezogenwerden von den Ele: 
menten einer oberen, unfichtbaren Welt und die Vereinigung mit ih- 
nen iſt ed, welche dem organischen Leben die Kraft gibt, nicht bloß 
das Oxygen, fondern den ganzen, eben gebildeten Leib befländig aus- 
zufcheiden (abzufloßen) und immer wieder zu erneuen. SIened Höhere 
ift für die Pflanze bloß ein Aeußeres, Oberes, welches unabhängig 
und ohne fich mit ihm zu vermifchen, auf das Xebensprincip einwirft. 
Es ift im Thiere zu etwas Inwohnendem geworden, welches fich als 
Nerv und Gehirn mit dem gröber körperlichen Element überkleidet 
und fo dem Leibe Empfindung und Bewegung gibt. Der fefte, ſchwere 
Körper ift defto unbeweglicher und unregbarer gegen den oberen Le⸗ 
benseinfluß, je färfer ihn Schwere und Cohärenz an fein planetari- 
ſches Gentrum feſſeln; das lebendige Weſen ift defto beweglicher und 
freier waltend uber die niedere Körperwelt, je Fräftiger ed von feinem 
oberen Centrum gezogen wird. 

Der leibliche Stoff wird erft in feinem Sterben, in feiner Wie⸗ 
derauflöfung, für die empfindende und bewegende Kraft der Seele zu: 
gänglich. Es ift überall ein Tod und eine Auflöfung der nieberen 
Erfcheinungsform, woraus die höhere hervorbricht. Ein unwiderfteh: 
licher Zug, mächtig wie jener der Schwere, fenfet die Kräfte eines 
oberen Seind zu dem Tode eines niederen herab. Wenn der Leib 
ftirbt, wird unfere Seele auf viel freiere höhere Weiſe in jenen obe- 
ren Lebenskreis verfeßt werden, welcher der unendliche Grund ift, den 
alles Leben inmitten des Endlichen fucht und erfehnt, wie ed der Mit- 
- telpunft der Erde ift, welchen der fallende Körper fucht und erſtrebt. 
Der Stein fucht die Erde, von welcher er genommen, deren Theil er 
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ift; das Leben, das im hier Icht, fucht den Duell des Lebens, aus 
welchem ed gekommen, deſſen Ausflug es iſt. Denn es iſt ein Funke 
jenes erfennenden Geifles, jemer orbnenden Weisheit, Durch welche Die 
Welt .gefchaffen worden, derfelben Einbildungs » und Schöpferkraft, 
weiche im Frühling das ˖ Erdreich mit den mannichfachen Blüten be 
Hedet und Wald und Flur mit lebendigem Gewimmel erfüllt. 


Die Geſchichte der Seele. Zwei Theile. Stuttgart u. Tübingen 1850. 
Bierte Auflage. 1850. ' 

Die Urmelt und die Firfterne. Dresden 1822. 

Anfihten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft. Dresden 1808. 
Dritte Auflage. 1827. 

Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens. Drei Theile, Leipzig 
1806 — 20. 

Die Symbolif des Traums. Bamberg 1814. Zweite Auflage. 1821. 

Altes und Neues aus dem Gebiet der inneren Seelentunde. Leipzig 1816. 


In einem verwandten Ideenfreife, wie Schubert und Steffens, 
bewegen fi: 

Efhenmaier 17701839): Sahe aus ber Natuimetaphuftt, 1797. 
Die Philof. in ihrem Ueberg. zur Nicht-Philofophie, 1805. Gefpräce 
über das Heilige, 1805. inleit. in Natur und Gefchichte, 1806. 
Yſychologie, 1817. Normalrecht, 1820. Religionsphilofophie, 1818 
bis 1824. Grundeiß der Naturphilofophie. Tubingen 1352, 

Ennemofer: Ueber die Wechſelwirkung des Leibes und ber Geele. 
Bonn 4825. Der Geift des Menfchen in der Natur, .oder ‚die Pſy⸗ 
hologie in Uebereinſtimmung mit der Naturkunde. Stuttgart 1849. 
Der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion. 

Bartels: Euchariſton. Weber das Verhältniß der göttlichen Welt 
zur auferweltlichen Gottheit. Syſtem. Entwurf einer allgemeinen 
Biologie. Frankfurt 1808. Phyſiologie der menſchl. Lebensthätigkeit. 
greiberg 1809. 

3. Richers: Natur und Geiſt. Die Grundprincipe der Materie, 
Magnetismus, Galvanismus und Elektricität. Leipzig 1850. 

„Keiper und Klüg: Natur, Menſch, Bernunft in ihrem Weſen und 
Zuſammenhange dargeſtellt. Berlin 1828. 


Bortlage, Philoſophie. 14 
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C. © Carus (geb. 1789). 


In Carus nähert fich Die genetifche- Piychologie dem Hegelſchen 
Standpunft. Die Sede ift Idee, an fich unerfcheinend und erft an 
der Materie oder Dem Aether als ihrem Andersſein Erfcheinung und 
Mirklichkeit gewinnend. Dies. ift ein ſtarker Gegenſatz gegen Schu: 
bert, bei welchem die Urſeele gleich dem ewigen euer des Heraklit in 
raſtloſer Selbfterfcheinung brennt, und vom Aether der Geftirne fo 
wenig irgend etwas zu empfangen bat, daß der Aether füch zum Ur⸗ 
proceß nur ald Raub, Ruß oder Erfudat verhält. 

Carus fieht den Proceß der Idee oder des Gattungsweſens im 
Verhältniß der lebendigen Zellenbläschen unter einander realifirt. In 
der endlofen Wiederholung "der einfachen Urzelle in Millionen eigen: 
lebendigen Monaden oder Zellen, welche den Stoff ded Organismus 
bilden, ftellt fih die endlofe Wiederholung des einfachen Gattungs- 
begriff in feinen Individuen dar, deren jedes zugleich das Ganze (der 
Begriff) felbft iſt. Diefe Elementartheile ded Lebenden Organismus 
ſtehen urfprünglich in vollkommener Gleichheit, und bilden fo im Ent- 
ftehen und fich wieder Auflöfen den Urftoff aller organifchen Bildun- 
gen ald ein durchaus bewegte Meer des fleten Vergehens und Wer⸗ 
dens, aus welchem fich alle Vielgeftaltung und Gliederung hervorent- 
widdt. Die Form diefer Bläschen ift die vollkommenſte, die fphariiche 
Sie wird im Zufammenwachfen zu reidheren Gebilden ſehr modificirt, 
verharrt aber an zwei Orten unverändert, einerſeits in Geſtalt der 
runden Blutkörperchen, fo wie der Zellen der Epithelien, und anderer 
ſeits in Nerven und Hirn. Im Nerven verharrt das Elementare alö 
Höchfted, als Urgebilde, um einer Polarifation durch die Idee ſtets 
fähig zu bleiben, während es fi) durch Muskeln, Sinnorgane, Hauf- 
und Knochengebilde mit der Außenwelt vermittelt, fich gegen fie eben 
fowol ſchützt und tfolirt, als fi) mit ihre in Verbindung ſetzt. Das 
fegtere gefchieht durch Syfteme der Stoffaufnahme, Stoffausfonderung 
und Stoffverarbeifung. Nur das Nervenſyſtem iſt iſolirte Elementar- 
funktion, und darum von rein feelifcher Natur. Aber auch die fämmt: 
lichen übrigen Syſteme Haben ein befonderes, obgleich unbewußtes 
Seelenleben, indem fie percipiren und auf percipirte Reize reagiren. 
Auch können fie mittelft des bewußten Lebens im Nervenfuftem ſpäter⸗ 
bin weriigftend zum Theil mit zum Bewußtfein gebracht werden. Das 
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Leben der Nebenſyſteme reflectirt ſich aufs Nerven: oder Grundſyſtem 
in Geſtalt von Gefühlen. Die Fülle eines kräftigen Blutlebens em⸗ 
pfindet ſich im conſenſuellen Nerven als Muth und Lebensfreude, das 
geſunkene Blutleben und die damit verbundene ſchlaffe Textur der 
Herzfibern als Niedergeſchlagenheit, Furcht und Keinmuth. Und das 
letztere ruft auch umgekehrt wieder Das erſtere hervor. Won den Er: 
fühlungen (bewußtloſen Perceptionen) des aufgeregten Leberſyſtems 
geht eine bittere Stimmung, von denen des Geſchlechtsſyſtems Wol⸗ 
luſt, des Athmungsſyſtems Thatkraft und freudige Beweglichkeit aus, 
wie bei Vögeln und Inſekten. In allen dieſen Fällen iſt das Nerven⸗ 
ſyſtem nicht Die Urfache, fondern nur der Aufnehmer (Recipient) der 
bewußtiofen Gefühle aus den nicht-neruöfen Syſtemen. Denn Er: 
fühlung kommt jedem organifchen Gebilde, auch der Pflanze zu. Die 
Nebenſyſteme empfangen aber nicht nur Erfühlungen von Seiten ber 
Außenwelt, ſondern auch von Seiten des Grundſyſtems. Beim Ge 
fühl der Zrauer 3. B., welches durch Vorſtellungen von od und - 
Trennung erwacht, wird die Blutmetamorphofe in dem gallebereiten- 
den Organe umgeftimmt und die Thränendrüfen zu Abſonderungen 
angeregt. Die peripheriihen Syſteme erfühlen die Perceptionen ber 
centralen. Dagegen kann das Grundfuftem ohne Mitwirkung eines 
Nebenſyſtems Feine Sinnesvorftelungen erzeugen, außer der des blo- 
ben Schmerzed. Beim Geſchmack percipirt der Neem die veränderte 
Lebens ſtimmung im Epithelium der Zunge, beim Geficht biefelbe in 
der Netzhaut u. ſ. w. 

Die Gattung des Thiers führt ein ähnliches Xeben in der Ent 
ſtehung, Wortbildung, Zerflörung und Wiederbildung der Individuen, 
wie das Individuum In der Entſtehung, Fortbildung, Zerflörung und 
Wiederbildung der Urzellen. Erſt der ganze Inbegriff aller der Millio⸗ 
nen Monaden, welche ſchwinden und entftehen, ftelt dad Individuum 
dar. So der Inbegriff der ſchwindenden und entflehenden Individuen 
die Gattung. Bei der Vervielfältigung der Individuen erleidet bie 
Idee feine Theilung, ebenfo wenig ald die Idee eines Dreiecks ſich 
dadurch theilt, daß eine Menge befonderer Dreiecke wirffich werben. 
In den niedrigſten Organismen befteht zwiſchen Individuum und Ur- 
jelle nur ein geringer Unterfihied. Durch Abtrennen oder Ablöfen ei⸗ 
niger Urzellen entfteht ein neued Individuum. Infuforien vernichren 
fih fo in wenigen Stunden millionenfach. Höher fleigt die Idee der 
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Battung, wenn nicht mehr aus Einem Individuum, ſondern durch Das 
Zufammenwirken von zweien das neue entfleht, indem eine Urzelle Des 
einen (ein Eifeim) zum befonderen Ausdruck der Idee der Gattung 
überhaupt wird. Während in jenem Kalle die Idee des Individuums 
es ift, welche immer nur im Elententartheilen ſich feßt, die nur ein- 
fach abgetrennt zu werden brauchen, ift ed in dieſem Zalle vielmehr 
die Idee der Gattung, dargeſtellt in- einer Doppelheit von Individuen, 
welche immer nur in Individuen fich febt, die aus dem vorübergehen- 
Den Gefchlechtsleben fich abtrennen. Se höher die Drganifationen fich 
entwideln, defto artitulirter werden die Gegenfäße unter den Spfte- 
men der Elementartheile.. Se ftärfer Das bewußte Leben des Geiftes 
ſich entwidelt, defto entfchtedener bilden fich Die Unterfchiede zwiſchen 
den Individuen aus, entfchiebener im männlichen, ald im weiblichen 
Geſchlecht, entichiedener im gereiften Alter, ald in der Kindheit, ent: 
ſchiedener in den Tagvölkern (Europäern), als in den ˖ Nachtvölkern 
(Negern). In den niederen Thieren erlifcht mit der Mannichfaltigkeit 
unter den Individuen aud der Gefchlechtögegenfag. Alle Seelen ei: 
ner höheren Ordnung haben Daher auch einen größeren Kreid mög: 
licher Ablenktungen und Schwankungen. 

Der Schlüffel zur Erkenntnis vom Weien des bewußten Seelen⸗ 
lebens liegt in der Region des Unbewußten. Das Leben der Seele iſt 
vergleichbar einem unabläffig fortkreiſenden Strome, welcher nur an 
einer einzigen Heinen Stelle vom Sonnenlicht ded Bewußtſeins er- 
leuchtet iſt. Das unbewußte Seelenleben ift die Baſis des bewußten. 
Der größte Theil der Gedanken unferes Bewußtfeind gebt immer wie- 
der im Unbewußtfein unter, und kann nur zeitweife und einzeln wie. 
der ind Bewußtfein treten. Auch geben dem bewußten Zuftande Des 
Lebens zwei unbewußte voran, der Eizuftand und Der embryonifche. 
Man fucht Daher vergeblih nah einer feſten Scheidewand zwi- 
ſchen Seele und Lebenskraft. Beides ift eind und daſſelbe, nämlich 
die ſich aus dem Unbewußten zum Bewußtfein entfaltende Idee. Da: 
bei greift dad unbewußte Leben überall ins bewußte über und umge 
kehrt. Das Athmen vollzieht fi ſowol willkürlich, als unwillkürlich. 
Bei Einübung von Kunſtfertigkeiten und Erlernung des Gehens brin⸗ 
gen wir Bewegungen, welche zuerſt mit Willkür und Bewußtſein voll⸗ 
zogen werden, allmälig in Die Region des Unbewußten hinab, oder 
ſubſtituiren wir allmälig an Die Stelle bewußter Thatigkeiten die ent⸗ 
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fprechenden unbewußten. Es gibt ferner angeborene befondere Rich⸗ 
tungen der bewußten Seele, welche aus dem Unbewußten bervortreten, 
eigenthümliche Züge des Seelenlebens, die ſich von Eltern auf Kinder 
fortpflanzen, Neigungen, Kunfltanlagen, welche ziemlich fpät hervor: 
treten, obgleich allein in den erflen VBildungsperioden des Eies ber- 
‚gleihen Webertragungen möglih waren. Es müflen alfo Dispofitio- 
nen zu beflimmten Yeußerungen des bewußten Princips fi) innerhalb 
der unbewußten Sphäre und von dDerfelben aus übertragen laſſen. 
Erinnerung und Vorausſicht, welche man gewöhnlich nur dem bewuß- 
ten Xeben zuertheilt, finden fich ebenfalls und zum Theil in weit er- 
höhetem Maaße in der Sphäre des Unbewußten, indem 3. B. Die 
erſten Theilungen des Pflanzenkeims auf die Art und Stellung der 
fpäteren Blätter, die Blätter auf die Art und Stellung der Blumen» 
frone deuten, und dabei Dad Samenkorn der Pflanze fo gut im Ge 
dächtniß bleibt, daß fie es in der Frucht reprobuciren kann. Ebenfo 
ſehr erinnert fich in der Reproduction der Organismus des verlorenen 
Gliedes; Das taufend Jahre Lang eingetrodnete Samenkorn der Zuftände, 
aus denen ed ſein Dafein hat; das Ei des Organismus, dem ed an⸗ 
gehörte; das Kind der Eltern in der Aehnlichkeit feiner Züge. Und auf 

der anderen Seite deutet Die Ausbildung der Lungen im Embryo, die 
ſtarkere Ergießung der die Eier der Nachtſchmetterlinge deckenden Abfon- 
derungen vor firengerem Winter, die Bildung der Flugwerkzeuge der 
Pflanzenſamen u. dgl. ebenfo fehr auf eine der unbewußten Sphäre 
gene Vorausficht des Zufünftigen, welche Dad, was in der bewußten 
Sphäre ähnliches vorkommt, in mancher Hinſicht noch Abertrifft. Auch 
infofern wird das bewußte Leben der Seele vom unbewußten Leben der⸗ 
ſelben weit übertroffen, als im letzteren Fein Augenblick Stillſtand, Feine 
Unterbrechung, fondern unausgefehte Thätigkeit erfcheint, Dagegen Das 
Bewußtfein des Schlafs als einer yeriodifhen Rückkehr ind Unbe⸗ 
wußte bebürftig iſt. Im ganzen Bereich des unbewußten Seelen» 
lebens eriftirt der Begriff der Ermüdung nit. Die Ströme Der 
Flüffigkeiten ziehen rafllos in uns fort, unausgeſetzt ſchlägt der Puls 
des Herzens, athmen die Zungen, fondern die Drüfen ab. Auch weiß 
das Unbewußte als ſolches nichts von Krankheit. Je weiter nach un⸗ 
ten man im organifchen Leben fleigt, deſto weniger fommt Krankheit 
vor. Pflanzen Eennen weder Fieber, noch Entzündungen. Krankheit 
fegt eine gewiffe Freiheit voraus, den urfpränglichen Lebensgang zu 
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verlaffen, welche erft mit dem Bewußtfein eintritt. Das unbewußte 
Pſychiſche in und leidet zwar am meiften durch Die Krankheit, aber 
eben dadurch, daß ed fie in fortwährenden Heilungsproceſſen negirt, 
weiche um fo beftimmter hervortreten, ie mehr das Bewußtſein zu: 
rückgedrängt ift, in Schlaf oder Ohnmacht. Was fürs moralifche 
Keben das Gewiflen, das ift für das Krankheitsleben Die. unbemußte 
Seele als Naturheilkraft. | 
Das Herwortreten ded Bewußtſeins beruhet darauf, daß zwiſchen 
dem Aufnehmen der Einwirfung und dem Hervortreten der Gegen 
wirkung im Organismus ein Mittleres, die Idee des Individuums 
unmittelbar repräafenfirended, theild Einwirkung aufnehmendes, theild 
Gegenwirkung beftimmendes, fi offenbart. Die erſte Bedingung 
bierfür tft jened Elementargebtide (dad Nerveniyftem), welches fi 
von der Idee des Ganzen aus fortwährend imprefftenabel oder pole: 
riſirbar zeigt. Die zweite Bedingung ift Dad Einwirken der Außen: 
weit durch die Sinnorgane; die drifte die Erinnerung, worin ſich die 
empfangenen Eindrüde aufbewahren; die vierte eine große und reihe 
Mannichfaltigkeit von bereit® gefammelten Vorftelungen: Immer aber 
iſt es nur die Idee felbft, deren urfprünglich rein unbewußtes Walten 
auch die Form des Bewußtſeins beherrſcht. Mit dem Bewußtſein 
tritt Die Möglichkeit eines Erlernens ein. Alles, was mit Nothwen- 
Digfeit auftritt, was gleich gekonnt ift ohne erlernt zu werben, und 
was immer im Weſentlichen auf eine und diefelbe Meife fich wieder: 
holt, trägt eben Dadurch das Zeichen des unbewußten Seelenlebens. 
In demfelden Verhältniß daher, ald das Bewußtſein auftritt, treten 
die Erfejeinungen eines mit tiefer Weisheit und Kunſt fich offenbaren 
den unbewußten Seelenlebens in den Kunfttrieben, vorausfichtigen In: 
flinften, Wanderungstrieben u. f. w. zurück. Das Reich des Unbe 
wußten vermindert fi von Stufe zu Stufe im Menfchen, und dab 
Vebrigbleibende erfährt immer mehr den Einfluß des Bewußtſeins. 
En ungewöhnlich hohes Bewußtfein, worin Dad ganze Innere wie 
eine fonnebefchienene Gegend ausgebreitet liegt (bei Opinmeflern u. f. f.), 
ift Das Gegentheil vom allgemeinen Starrframpf. Denn dort fleigern 
die fenfibeln Nerven ihre Wirkung aufs äußerfte, bier Die motorifchen. 
Die einzelnen Vorftellungen und Gefühle als centrale Modificafionen 
der Innervationsfpannung im Gehirn find übrigens an die Organiſa⸗ 
tion des letzteren geknüpft, und können diefelbe nicht überdauern, haben 
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daher als ſolche nicht an der ewigen Weſenheit der Seele Theil Wie 
fih im ewigen Sein der Idee Leben zum Sterben verhält, fo im Zeit- 
lieben Wachen zum Schlaf. Im Leben erwacht die Idee, im Tode finft 
fie zurüd in das unbewußte Univerfalleben. Der Organidmus, befan- 
gen immerfort größtentheild im unbewußten Dafein, muß gleichjam 
einen befonderen Aufſchwung nehmen, eine befondere Kraft anwenden, 
um zum Wachfein zu gelangen. Diefer Anfpannung ift er deshalb 
auch nur in einer gewiſſen Zeit fähig, die and Erfcheinen und Ent- 
Ihwinden des Lichts gebunden if. Die Ermüdung wird dadurch er- 
regt, daß das Strömen der Innervation ſich allmälig erfchöpft, und 
ſo da8 Unbewußte wieder das Bewußtſein in ſich aufnimmt und ver- 
ſenkt. Diefes Erſchöpfen gefchieht durch flarfe und lange Reaction, 
namentlich Mustelbewegung, und anbaltendes Überhäufendes Aufnch- 
men von Sinnesvorftellungen. Die Richtung der Idee gegen Das 
höchſte Myſterium ift Gottinnigkeit, das ſich Abwenden Gottloſigkeit. 
Ihr Erhöhetſein zur freien Selbſtbeſtimmung iſt Selbſtinnigkeit. Dieſe 
höchſten Beſtimmungen find Gefühlsbeſtimmungen. Das Gefühl iſt 
es allein, in weichem der Zuſtand der Idee, und darin die Ider ſelbſt 
innigft und unmittelbar erfaßt wird, während das Denken nichts wei- 
ter ald eine flete Ausgleihung, ein ſtetes wechielfeitiges Meſſen der 
Idee an der Erfcheinung' umd diefer an jener ifl. Dad Ewige aber, 
wenn ed Die Form eines zeitlichen Lebens wieder abgeflreift hat, iſt 
nicht als ein Bewußtes, fondern nur als ein Unbewußtes zu Denken. 
Diefed Urfprüngliche, Unbewußte ift das reine Anfichjein der, Idee oder 
dad Göttliche. 
Pſyche. Zur Entwillungsgefchichte der Seele. Pforzheim 1846. Zweite 
Auflage. 1851. 
Phyſis. Zur Gefchichte des Teiblichen Lebens. Stuttgart 1851. 
Borlefungen über Pſychologie. Leipzig 1831. 
Spftem ber Phyſiologie. Drei Theile. Dresden u. Leipzig 1858 — 40. 
Grundzüge einer wiffenfchaftlich begründeten Kranioftopie. 1841. Atlas 
der Kranioſtopie. Erſtes Heft. 1843. 
In einem verwandten Ideenkreiſe, wie Carus, bewegen ſich: 
Burdach: Blicke ins Keben. Drei Theile. Leipzig 1842. Anthropologie 
für das gebifdete Yublitum. Stuttgart 1837. Phyſiologie ald Erfah. 
tungswiffenfchaft. Gechs Bände. Keipzig 182640. Weber bie Auf- 
gabe der Morphologie, 1817. Die Phyſiologie. Leipzig-1810. 
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Klende: Syſtem ber organifchen Pfychologie. Entwurf einer wilfen- 
ſchaftl. Symbolit der Organe. Leipzig 1842. 

Jeſſen: Beiträge. zus Kenntniß des pfochifchen Lebens. 1831 ff. 

Snell: Philoſ. Betrachtungen der Natur. Dresden 1839. 


Zweite Epode. 
Identitaͤtsſyſtem. 


Hier begegnen wir als Mitarbeitern Schellings den Namen He 
gel, Wagner, Kraufe, Bardili, Berger, Suabedifien, Aſt, Nirner, 
Klein, Schad, Weber, Thanner u. a. 

Das Hegelſche Syſtem iſt unter dieſen allen dad originellſte und 
von Schelling am weiteften in der Methode ſich entfernende Denn 
die Methode des Hegelichen Syſtems ift aus der Fichtifhen Sitten- 
lehre hervorgegangen, wie die des Schellingfchen aus der Willenichafts- 
lehre. Daber bildet das Hegelſche Syſtem zum Schellingfchen .eine 
wefentliche Ergänzung innerhalb des Kreifes der fpeculativen Grund: 
ideen, während die übrigen bier genannten ſich zu ihm mit wenigen 
Ausnahmen nur ald bloße Abzweigungen oder wetteifernde Beftrebun- 
gen verhalten. Die Darftelung des Hegelfchen Syſtems bieibt Daher 
einem fpäteren Abfchnitte aufbehalten. 

Was die übrigen Syſteme dieſer Art betrifft, fo ift Folgendes im 
Allgemeinen von ihnen zu fagen: 

Da es nicht das Syſtem des transſcendentalen Idealismus, fon- 
bern das der Identitätslehre war, an welches dieſe Philoſophieen fi) 
anfchloffen, fo überfam ihnen von jenem aus, freilich auch.wieder nach 
verfchiedenen Graden, jene Verflachung, welche den Sategorieen der 
Identitätslcehre eigen ift, wenn fie nicht im Sinne ihres Urſprungs, 
fondern im bloßen Sinne ihres. unmittelbaren Wortverftandes aufge: 


faßt werden. Sie befteht darin, dag nach dieſer Art des Verſtände 


niſſes den fämmtlichen Potenzen bed Univerfalmagneten eine gleich 
große Realität zugefchrieben wird, daß der werdende Trieb dem ge- 
wordenen Zriebe, Das Zriebleben dem Leben der Autonomie, der Kör- 
per dem Geiſt als gleich real und gleich enge mit dem Abfoluten ver 
bunden und. verwandt zur Seite tritt. Dies ift eine Art der Natur: 
ordnung, wie wenn ich 3. B. einen Zaufchhandel zwifchen Gold und 
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Silber nicht nach dem inneren Werthe der Metalle, ſondern nach der 
Größe feiner Stücke eröffnen wollte, wobei der Doppel⸗Louisd'or das 
Aequivalent des Drittelthalers würde. Auf eine ähnliche Art fteht es 
mit der gegenfeitigen Werthichägung der Faktoren in vielen Diefer 
Syfteme, wo in gänzlich oberflächlicher, ia geiftlofer Aequivalenz das 
Objektive dem Subjektiven, das Phyſiſche dem Ethiſchen als eben⸗ 
bürtig gegenübertritt. 

In der Wirklichkeit haben die Potenzen, welche ſich als Polari⸗ 
täten gegen einander in der Erſcheinung ſpannen, an innerem Gehalt 
oft eine überaus verſchiedene Realität. Die Daſeinsſtufe von Licht, 
Schwere, Elektricitaͤt iſt nichts als Erſcheinung am werdenden Triebe, 
während die Stufe des Anſchauens und Denkens die Erſcheinung am 
gewordenen und vollendeten Triebe im Lichte des Bewußtſeins als der 
höchſten Realität ſelbſt iſt. Wie wenig von dieſem complicirten Ver⸗ 
haͤltniß faßt man nun auf, wenn man das Anſchauen und Denken 
nur den poſitiven, Licht und Schwere den negativen Pol des großen 
Magneten nennt! Der Trieb iſt die Vernunft, wie ſie nicht an ſich 
ſelbſt iſt, ſondern wie ſie ſich in die Sphäre der Erſcheinung herab⸗ 
ſenkt. Welch ein ſchiefes Weltbild gibt nun eine Philoſophie, welche 
die Herabſenkung der Vernunft ins bloß erſcheinende Daſein mit der 
Vernunft an ſich oder der bei ſich bleibenden Vernunft auf eine Linie 
ſtelltt Andere haben Licht und Schwere einerſeits, fo wie die innere 
Geiſtigkeit Des Ich andererfeitd in ein bloßes Spiel aprivrifcher An» 
ſchauungen und Kategorieen aufzulöfen getrachtet, dabei von der einen 
Seite das Element ded alldurchdringenden Zrieblebene‘, von der an- 
deren das Der ethiſchen Autonomie ald der befreieten Zriebthäfigkeit 
zu fehr überfehen, und dadurch Alles in Vorftelungen ohne Vorſtel⸗ 
Iungstriebe, Bilder ohne Wirklichkeit aufgelöfet.. Der wahre -Thatbe- 
Rand ift diefer, daß die bloße Erfcheinung oder Vorftellung gegen den 
Trieb, ſowol gegen den werdenden, als gegen den gewordenen, Feine 
Wahrheit hat, daß aber dann Die Wahrheit des Zriebed wiederum 
gegen die Autonomie. ald den befreieten Trieb zur Erfcheinung herab» 
finft. Aber diefer Zhatbeftand, wie er auf dem Standpunkte des 
transſtendentalen Idealismus erblidt wird, verflacht fi im Bilde der 
Welt als eined großen Magneten fogleich, ſobald nicht jener Stand- 
punkt zur Erläuterung dieſes Bildes mit zu Hülfe genommen wird. 
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Wagner und Kraufe. 


Wagner und Kraufe find beide auf ähnliche Weiſe Vermittler 
zwifchen der Schellingfchen Speculation und dem Standpunkte des 
gemeinen Menfchenverftandes geweſen, wie Iacobi den Vermittler 
zwifchen ihm und dem Kantiſchen Standpunkte machte. Beide haben 
die Ipentitatsphilofophie auf eine möglichft populäre Weife vorgetra⸗ 
gen; Wagner mit mehr dialektiſcher Gewandtheit und größerem Ideen- 
reichthum, Krauſe mit mehr Rüdfiht auf das praftifche Leben umd 
Bedürfniß eines jeden Menfchen gegenwärtiger Zeit, in den höchſten 
Angelegenheiten der Religion, der Politif und der Verſtandes⸗ wie 
der Herzendbildung mit eigenen Augen zu feben und auf eigenen 
Füßen zu ftehen. Beide hatten eine Vorliebe für ſocialiſtiſche Ideen 
und Pläne zur Verbeflerung des Looſes der Menfchheit mit einander 
gemein, flimmten auch Darin mit einander, Daß fie dieſe Zwede nicht 
durch Gewalt, fondern Durch Verbreitung einer höheren philofophifchen 
Menſchheitbildung auf Erden erfirebten, wober aber Wagner an Die 
beſtehenden Univerfitäten und Akademien anfnüpfte mit einem Rück⸗ 
bi auf das urältefte Prieftertbum, welches wir in Indien und Ye 
gupten ähnlich als Hüter der Eulturfchäge erbliden, wie fi) gegen- 
wärtig unfere wiflenfchaftlichen Anftalten diefe Aufgabe ftelen, wäh. 
rend hingegen Kraufe anfangs mit mehr Zuverfiht an den Freimau⸗ 
rerbund anzuknüpfen fuchte, hernach aber, nachdem er von feinem 
Glauben an die weitere Entwidlungsfähigkeit diefes Inftituts zurück⸗ 
gefommen war, ed bei allgemeinen Borfchlägen zur Bildung eines 
philoſophiſchen Menfchheitbundes zur Verbreitung einer höheren Bil⸗ 
dung und Sitte bewenden ließ. Kraufe's Geiſt ſtrebte in die Zukunft, 
er fühlte ſich als Borherverfündiger neuer religidfer und fittlicher Zu- 
ſtände, ahnlich wie St. Simon, und ftarb auch gleich Diefem, ohne 
den Beifall feiner Zeitgenofien geerndtet zu haben, in Armuth und 
Dürftigfeit, geliebt, geehrt und angehört nur von wenigen gefreuen 
Schülern. Wagner war mehr der gelichkofete Sohn feiner Zeit, ein 
Mann, deflen fprudelnder Geift überall, wo er auflrat, einen Bei- 
fallsſturm erregte und in den Kreifen feiner perfünlichen Berührung 
Scheling’d Namen aufwog, wo nicht verdunkelte, hernach aber frog 
feiner Fülle von Lehrvorträgen und Schriften verſchwand und verhallte, 
ähnlich dem Gewitterfchauer, welches über die Saat geht und Feine 
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andere Spur läßt, ald die Knospen der Halme, welche von ihm er- 
feifcht und ermuntert feimen, ohne ihm nachzuahmen oder ſich in feine 
Beife zu fügen. 


Kraufe (1781— 1832). 


Das Kraufiiche Syſtem ift eine populäre Ausführung des Schel: 
lingſchen Grundfages, daß ſowol die Ratur im Ganzen, ald auch je- 
des Individuum im Ginzelnen oder in feiner Selbſtheit das Abſolute 
ift, daß aber Die Form der abfoluten Identität die Vernunft oder das 
Bewußtfein if. Durch Hervorhebung der Univerfalität im Charakter 
des Abfoluten hatte ſich Schelling an Spinoza, durch Hervorhebung 
der Identität oder des Bernunftcharakterd Im Abfoluten an Leibnitz 
angeichloffen. Denn Spinoza faßte das Abfolute nur im Charakter 
der Subſtanz oder der Ganzheit, Xeibnis Hingegen nur im Charakter 
des Subjeftd oder ded urfprünglichen Selbft auf. Krauſe machte die 
Sanzheit und Selbheit zu Grundkategorieen eines leichtfaßlichen Sy⸗ 
ſtems. Er nannte das Abfolute, aufgefaßt von Seiten feiner Ganz- 
heit, die Natur, aufgefaßt von Seiten feiner Selbbeit, die Vernunft, 
im Allgemeinen Weſen, und zwar in feiner Zranöfcendenz, infofern 
ed über allen Gegenfägen iſt, Urweſen, in feiner Immanenz, infofern 
es alle Gegenſätze burchdringt, Orweſen. 

Alles Endliche iſt in feiner eigenthämlichen Beflimmtheit nad 
allen Kafegorieen mit Weſen weſenheitgleich. Alles ift daher gottähn- 
ih. Denn alles Wehen hat eine Seite der Ausbreitung oder Ganz: 
heit, nach welcher es feine Gegenfüße oder Polaritäten in fi fpannt 
und ausdehnt, und eine Seite der Zurückziehung auf fi oder der 
Selbheit, nach weicher die Gegenfähe fi) um ihre urfprängliche Iden⸗ 
tität als um ihren Mittelpunkt fammeln. Die Form der Ganzheit, 
ald der Ausdehnung der Identität in ihre Polaritäten, ift der Umfang 
(Umfangbeit, Faßheit), die Form der Selbheit, ald des Ziele der 
Ganzheit, ift die Richtung (Michtheit). Ganzheit und Selbheit bilden 
zufammen die Wefeneinheit, Umfang und ‚Richtung zufammen Die 
Sormeinheit, beide Einheiten zufammen Dad Dafein oder die Eriftenz. 
Ferner ift die Kom entweder bejahet oder verneint. Das Verhältniß 
von Bejahung und Verneinung ded Umfangs heißt die Grenze. Der 
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begrenzte Umfang an der Ganzheit heißt die Größe, der unbegrenzte 
Umfang an derfelben Die Unendlichkeit. In einer Combination diefer 
Kategorieen und ihrer weiteren Gliederungen beftehen alle Dinge, fie 
befteben folglich alle aus Weſen, durch Weſen und in Welen. Die 
Form ihres Anderöwerdend ift die Zeit, Die zeitliche Geftaltung der 
Ideen das Keben. Infofern ift Weſen Urleben. Gelingen diefer Ge⸗ 
ftaftung, deren Grund Vermögen, Thätigkeit, Kraft und Zrieb ges 
nannt wird, ift Luft, Mißlingen derfelben Schmerz. Wefen tft nicht 
in der Zeit, fondern die Zeit ift in Weſen. Weſen ift in fich Leben, 
Vermögen, Thätigkeit, Urtrieb, Wille, Empfinden, Schnuen und 
Wiſſen, dazu Liebe oder Weieninnigfeit, welche darin befteht, daß 
Weſen den Verein aller Welen innerhalb der Welt will, und demge⸗ 
mäß jedes Weſen ein Bereinleben mit Weſen und mit allen Weſen in 
Weſen erftrebt. Die endlichen Wefſen genießen einer endlichen und 
befchräntten Freiheit durch Wefenheitgleichheit mit Wefen, welches nad) 
unbedingter Freiheit den Begriff des abfoluten Endzwecks oder des 
Guten vollzieht. 

Weſen fteht als Iebendes, erfennendes, empfindendes und wollen- 
des Urprincip fowol über als in Bernunftweien, Naturwefen und der 
Menichheit ald dem Vereine beider. Denn Weſen iſt ſelbſt in ſich 
eineötheild Vernunftweſen ald dad Eine unendliche Ganze ſelbſtbewuß⸗ 
ter Eriftenz, welches aus unendlich vielen Geiſtern beftebt, anderen: 
theils aber auch ebenfo fehr Naturweſen ald das Eine unendliche Ganze 
anfchaulicher Eriftenz, weiches vermöge einer Anwendung der Kate: 
gorieen in ihrer Differenzirung und Auswickelung (in Debuction, In- 
tuition und Gonftruction) aus der Einheit Wefend mit Nothwendig- 
keit fließt. Weſen ift gemeinfame Wurzel von Natur und Vernunft, 
welche beide Wefeniphären den Einen Inhalt nach verfchiedener Rich: 
tung entwideln. Denn die Natur bildet unter der Grundform der 
Nothwendigkeit, die Vernunft unter der Grundform der Freiheit, jene 
unter der Eigenbeflimmung der Ganzheit, dieſe unter der der Selbheit. 
Das Vereinweien der Vernunft und Natur in Weſen ift Menfchheit. 
Das Leben Weſens ift in fich auch das Leben der verfchiedenen Menſch⸗ 
beiten auf den verfchiedenen Wohnorten im Univerfum. Aber Wefen 
geht nicht auf in dieſen Menfchheiten, fondern behauptet feine Selbft- 
ſtändigkeit, fo wie feinen intellectuellen Charakter vor ihnen und über 
ihnen. Denn indem Wefen an fich feine Weſenheiten ift, ift es wefen- 
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innig, d. 5. es ift alles Selbwefenliche in fich, oder es erkennt alle. 
Denn das Erkennen ift eine Vereinigung des felbftftändigen Erkann⸗ 
ten mit dem felbftfländigen Erfennenden im letzteren beim vollen Be 
fteben beider. Dos Weieninnefein nach der Selbheit iſt Schauen, 
dad Wefeninnefein nach der Ganzheit ift Fühlen. Weſen ift fich inne 
auf ungegenheitliche und urwelenliche Weiſe im Schauer ſowol als 
im Empfmmden. 

Um das Verhaltnis aufzufaflen, in welchem Weſen zu den unter 
geordneten Dafeinsiphären fteht, welche es felbft in fich ift, dient das 
Selbftbemußtfein unſeres Ih zum Vorbild. . Denn dad Verhältniß 
unfered® Ich zu allem dem, was in uns vorkommt, ift ein einzelner 
aus dem großen Weltzufammenbange herausgerifiener Fall jenes Grund⸗ 
verhaͤltniſſes aller Dinge Das Wort Ich bezeichnet unfer ganzes We- - 
fen vor und über aller Theilung und Gliederung, wie es im Selbft- 
bewußtfein ergriffen wird, worin Vorgeftelltes und Vorſtellendes eins 
und daflelbe- find. Die Grundfhaunig Ich ift ungegenbeitliche Selb: 
fhauung, Erkenntniß eines einmal vorhandenen felbftftändigen Weſens 
ald eines felben und ganzen. Diefed eine, untheilbare, idemtifche, 
ganze Ich iſt aber zugleich auch fein inneres Mannichfaltiges in fich 
jelbft, während es Doch auch „zugleich eben ſowol ein über- denfelben 
beſtehendes Dafein bat. Obgleich wir und als abfolute Identität wiſ⸗ 
fen, wiflen wir und doch auch zugleich als innere Gegenfäge, nämlich 
‚ad den Grundgegenfab von Leib und Geift mit ihren verfchiedenen 
Sunktionen, im Leibe Verdauen, Athmen u. f. f., im Geifte. Erkennen, 
Fühlen, Wollen u. ſ. f. Als zeitlichen Grund unferer inneren Aende⸗ 
tungen fchreiben wir und eine Thätigfeit zu, Deren Formen der Raum, 
die Zeit und die Bewegung find. Diefe Formen find’ nicht Formen 
unfere® Ich, fondern nur der Beziehung defielben .auf innere Gegen- 
beiten oder Theileigenſchaften, über denen das Ich als felbes, ganzes 
beſteht. Aber auch die wehentlichen Grundbeziehungen des Ich zu ſei⸗ 
nen inneren Gegenbeiten, wie Raum und Zeit, find überfinnliche und 
ewige Formen vermöge ihrer Verwandtfihaft mit den überfinnlichen 
und ewig weientlichen Kategorieen ober Ideen. Iene ewigen Formen 
oder apriorifchen Anfchauungen verknüpfen das Zeitliche mit dem Ewi⸗ 
gen, das Sinnliche mit dem Nichtfinnlichen zur Selbganzweſenſchauung 
Weſens, welches fein eigenes reines Selbſtbewußtſein mit feinen inne⸗ 
ren Gegenheiten durch dieſe ewigen Formen zu einer lebendigen in fich 
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gegliederten Einheit ‚verknüpft. Bon biefer univerfellen Selbganzweſen⸗ 
fhauung haben wir im Sakhemupetin unſeres Ich einen einzel» 
nen Ball. 

Die Vereinweſenlehre vollendet den Gliedbau der Weſenſchauung 

im Vereinleben Weſens mit ſich und allen endlichen Weſen in ſich. 
Sie enthält daher theils die Geſchichtswiſſenſchaft als Geſchichte des 
Einen Lebens (Lebenlehre), theils die praktiſchen Wiſſenſchaften. Das 
Lebweſenliche iſt das Gute, das Wollen deſſelben der gute Wille. Die 
Aufgabe des Sittengeſetzes ergeht nicht nur ans Individuum, ſondern 
auch an die Geſellſchaft als Geſammtheit. Es ſoll ein Sittlichkeits⸗ 
verein oder Tugendbund zu dieſem Zwecke gegründet werden. Durch 
die Tugend wird der Menſch wefenähnlich und dadurch näher mit 
Weſen verbunden oder goftinnig. Das Gute muß um fein felbft 
willen gethban werden, weil es das Weſenhafte, Der Ausdruck des Le- 
bensgefeßes ift. Die Richtung der Thaͤtigkeit zur Bildung des Weſen⸗ 
lichen nach eigener Selbſtkraft ift Freiheit. Das organifhe Ganze 
aller von der Freiheit abhängigen Bedingungen zur Erftrebung des 
Ziels einer Darlebung der Eigenweſenheit ift dad Recht. Es if theils 
befahend als Forderung wechfelfeitiger Leitungen, theild verneinend 
oder beſchränkend durch Entfernung bindernder Bedingungen. Es ift 
der Gliedbau der Bedingnifle des Vereinlebens aller Weſen in Weſen, 
und fomit des inneren Selbſtlebens Wefens in fi. Weſen lebt in 
fih das Recht, ift ſelbſt daß Rechtöleben oder die Gerechtigkeit. Zur 
Verwirklichung des Rechts dient der Rechtsbund oder Staat. Seine 
Aufgabe ift, allen Theilen der menſchlichen Beftimmung ihre Rechte 
zu fihern, und dazu auch wieder Die Mitwirkung aller anderen Theile 
für feinen Zwed in Anſpruch zu nehmen, demnach mit den Vereinen 
für Zugend, Religion, Wiſſenſchaft und Kunft, als den Grunbgefell- 
fhaften, fo wie auch mit den einzelnen Werkgeſellſchaften in ihnen in 
Verbindung zu treten. Der Verein der Menfchen für Wefeninnigkeit 
iſt der Religionsbund oder die Kirche. Im ihr vereint Urweſen dad 
Leben der Menfchheit individuell mit feinem Leben. Wiſſenſchaft und 
Kunft hingegen find die inneren Grundwerte der Menfchheit, jene das 
Werk ihres Schauend und Erkennens;, dieſe das Berk ihres Bildens 
und. Schaffens. Die Kunft iſt die werkthätige Lebenskraft Weſens, 
durch welche Weſen Urfache ift von allem Individuellen innerhalb fei- 
nes Lebens. In der Kunft Weſens iſt alle endliche Kunſt mitgedacht. 
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Das Kunſtwerk ift entweder ein felbwelenliches, freies, ein Werk der 
ſchönen Kunft, welches unmittelbar feinen eigenen Urbegriff darftellt, 
oder ed iſt ein Dienendes, ein- Merk der nützlichen Kunfl. Das ganze 
Leben iſt wefentlich Kunſtwerk, und die höchſte Kunft die Lebenskunft, 
das Eigenleben gut und fchön zu führen, und ed durch Erziehung 
und Bildung zur Weſenähnlichkeit zu fleigern. 

Sp ftelt Kraufe den Staat und alles geſellige Leben auf die 
breite Baſis der fih von unten berauf bildenden Vereine, Volks⸗ 
vereine, Samilienvereine, Wiſſenſchaftbündniſſe u. f. f. Hier ift das. 
ägentliche Bild breitefter demokratifcher Grundlage entworfen. Die 
Solge iſt eimestheild ein großartiger KRosmopolitismus, welcher. aber 
das nationale Element Feineöweges ausichließt oder vernichtet, indem 
hier das menfchheitliche Ganze immer nur als ein aus ſelbſtwachſen⸗ 
den Organen zufammenmachfendes gebacht wird. Anderentheild ent: 
fpringt hieraus die Forderung, daß jede Sphäre menfchlicher Bildung 
und Thätigkeit fich felbft vegiere, und von Feiner anderen Sphäre 
Einflüffe empfange, ohne in diefelbe auch wieder Einfluß zu üben. 
Drittens wird diefe Anficht infofern ſocialiſtiſch, ald fie in der organi» 
Ihen Vereinbildung oder dem Affociationsprincip das allmächtige Mit- 
tel erblickt, wodurd der Staat ald Organismus Des Rechtslehens 
jedem Individuum die Mittel an die Hand gibt, fich eine felbftftändige, 
fittlihe Sphäre zu gründen und darin feine Arbeitöfraft zu verwer⸗ 
ben. Das Recht auf Arbeit- wird anerfannt, und die freie Aflocia- 
tion mit Wernichtung aller willkürlichen Hemmniffe derfelben als das 
Mittel feiner Vollziehung angegeben. Man gründe Gewerkvereine, 
aber nicht privilegirte Zünfte, fondern Arbeitercompagnien, welche nicht 
abhängen von einem allmächtigen Arbeitgeber, fondern von fich feldft. 
Man gründe Kamilienbündniffe und Vereine der Haushaltungen, wo⸗ 
rin man im Wechfelverhältniß feine Bedürfniſſe austaufche, Leiſtungen 
und Gegenleiſtungen unmittelbar auswechfele, Gewinne und Verluſte 
ausgleiche u. dgl, wozu man weder Phalanſteres zu bauen, noch Gü⸗ 
ter» und Weibergemeinichaft einzuführen braucht. Der Kraufifche So⸗ 
tialismus ift gerade darum fo praftifch und zündend, weil er fich in 
lauter ganz allgemeinen Kategorien bewegt. Man halt manchmal ge: 
dankenlos das Abſtrakte für das Unpraktiſche, die concrete Vorſtellung 
für das Praktiſche. Dies verhält fi) in der Regel gerade umgefehrt. 
Denn alle richtige Anwendung von Principien will erſt der Erfahrung 
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abgelernt, will von der Erfahrung ſelbſt diktirt und geregelt ſein. 
Sind alſo die Principien vorweg ſchon zu ſpeciell beſchraͤnkt und ver⸗ 
ſinnlicht, ſo findet ihre Anwendung auf einen beſtimmten Fall immer 
größeren Anſtoß, als wenn die Ausführung der Beſonderheit des ein- 
zelnen Falls ganz und gar überlaffen bleibt. Gerade der abftrafte 
Gedanke, und er ganz allein wirkt fo heilfam befruchtend und fcharf 
anregend, inden er zu jenem geräufchlofen, unhinderbaren, freien und 
tugendhaften Socialismus ermuntert, welcher das Sahrhundert einer 
befleren Zukunft entgegen weifet. Eine Anzahl afademifcher Freunde, 
durch gleiche politiſche Anfichten und treue Brübderfchaft verbunden, 
wanderten 1840 gemeinfeam nach Wisconfin aus. Einige von ihnen 
waren reich, andere arm. Sie warfen ihr Vermögen in eine gemein» 
Ichaftliche Kaffe zufammen, woraus fie Ländereien und die Werkzeuge, 
Diefelben zu bearbeiten, kauften. So brachten fie ihr Land binnen 
zehn Iahren in einen blühenden Zuſtand, um ed Dann nach ihrer An- 
zahl in völlig gleiche Theile zu theilen, worauf Dann ein jeder auf 
feinem zugefallenen Stück fich feine eigene Familie gründete. Dies ift 
eine unter den unberechenbar mannichfaltigen Weifen, wie fi dem 
Ader des Lebens die abftraften Grundfäge einſäen laſſen, welche 
Kraufe in feinem Mrbilde der Menfchheit 1812 verkündigt hat. 

Krauſe's Theorie des Staats halt die Mitte zwifchen dem ein- 
fachen Republikanismus Kant's, wonach die Menfchen ald reine Egoi⸗ 
. fen aufgefaßt werden, und dem idealen Socialismus Fichte's, welcher 
in eine Zukunft weifet, in welcher flatt der Furcht vor der Strafe 
die bloße Meberzeugung und Einficht die Menfchen zu regieren im 
Stande fein wird. Kraufe ift ebenfalls ein Anhänger diefer Fichti⸗ 
fchen Idee einer von der Weisheit auszuübenden Herrfchaft auf Erden. 
Aber es ift ihm zu wenig, diefelbe nur als. einen zukünftigen Zuftand 
zu erhoffen, während die Menfchbeit dabei ihre alten Bahnen läuft. 
Er fucht daher das organifirende Thun Der aus Leberzeugung ban- 
deinden Liebe auf allen möglichen Punkten der Menfchheit, alſo in 
allen Individuen anzuregen und zu entzünden, Damit fie alle ſelbſt zu 
Staatöbildnern oder Bündniffe bildenden Organifaforen werden, wo: 
durch ſich dann die wirklichen Zuſtände von ſelbſt jenem Ideale immer 
mehr annabern müſſen. 

„Me Menschen find als Menfchen nach allen ihren Weſenheiten, 
Vermögen, Trieben, Thätigkeiten und Kräften ewig betrachtet, völlig 








So f u 
gleichwefenlich,, völlig gleich, alle in ihrer Urt un wi 9, Alle 
und Jede find fich ſelbſt ein unbedingter Selbſtzweck, Keiner ein blo- 
Bes Mittel, Keiner eine bloße Sache. Alle Menfchen mithin find 
gleichwürdige freie, ewige, in der unendlichen Zeit beftehende, unfterb- 
liche Perfonen in Gott; ihre Verfchiebenheit ift bloß: zeitlich, bloß an 
ihrem Eigenleben enthalten, an ihrer zeitlichen Individualität, indem 
ein jeder Menſch als folcher in feiner Eigenleblichkeit oder Individua⸗ 
lität bloß einmal und einfig iſt, und indem alle Menſchen im Weltall, 
zu jedem beftimmten Zeitmomente, Jeder auf einer ganz beftimmten 
Stufe der Lebenentwidlung fteht, Jeder in einem beftimmten Xeben- 
alter, Seder auch innerhalb der Weltbefchränfung, Jeder auch im Ge⸗ 
biete des Uebels und des Unglücks. Daher befteht und gilt die ganz 
allgemeine ewige Wahrheit, daB alle Menſchen ald ganze Menfchen 
in der Einen unendlichen Zeit ald der Einen unendlichen Gegenwart 
von gleicher Weſenheit und Würde find, in Gott, in Vernunft, in 
Natur und in der ganzen Menfchheit.” (Lebenlehre ©. 163.) 

Borlefungen über das Syſtem ber Philofophie. Göttingen 1828. 

Vorlefungen über die Grundwahrheiten der Wiffenfchaft. Göttingen 1829. 

Das Urbild der Menfchheit. Dresden 1812. 

Die drei älteften Kunfturkunden der Freimaurerbrüberfchaft, mitgetbeilt, 
bearbeitet u. in einem Lehrfragmente urvergeifligt. Dresden 1819 —21. 

Abriß des Syſtems der Rechtsphiloſophie oder des Naturrechts. Göt⸗ 
tingen 1828. 

Die reine d. i. allgemeine Lebenlehre und Philoſophie der Geſchiht. 
Goͤttingen 1843. 

Die abſolute Religionsphiloſophie im Verhältniß zum gefühlglaubigen 
Theismus. 1834. 


Schüler Krauſe's: 
Lindemann: Die Lehre vom Menſchen. Zwei Theile. Zürich 1844. Die 
Dentkkunde oder Logik. Solothurn 1846. Darſtillung des Lebens und 
o der Wiſſenſchaftslehre Krauſe's, 1859. 
Röder: Naturrecht, 1844. 
Ahrens: Cours de Psychologie. Zwei Bände. Parist 856—58. Cours 
de droit naturel, deutfh von Wiek, 1846. 
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Suabebiffen (+-4835): Weber die Innere Wahrnehmung, 4808. Die 

Betrachtung bed Menſchen. Drei Theile. Kaſſel 1815 — 18. Vom Begriff 
Gortlage, Philoſophie. 15° 
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der Pſychologie. Marburg 1829. Grundzüge der Lehre vom. Menſchen. 
Marburg 1848. Philofophie u. Geſchichte. Leipzig 1821." Grund⸗ 

zuge ber philoſ. Religionslehre, 1854. 

Blaſche (1776— 1833): Das Bäſe im Einklange mit der Waltord⸗ 
nung, 1827. Philoſophie der Offenbarung. Gotha 1829. Philoſ. 

Unſterblichkeitslehre, 18314. Die göttlichen Eigenſchaften in ihrer Ein- 
beit und als Principien der Weltregierung dargeſtellt, 1851. 

3 E. von Berger; Philoſ. Darftellung des Weltalle. Altona 1808. 
Algen. Grundzüge zur MWiffenfchaft der Natur und des Menfchen. 
Zwei Bände. Altona 1817—21.. Grundzüge der Anthropologie und 
Pſychologie, 1824. “ 
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J. J. Wagner (1775- 184). 


Der in der Anlage der Naturphiloſophie ſchlummernde Formalis⸗ 
mus der Conſtruktion fand in Wagner's Spyſtem feine am weiteſten 
getriebeng Ausbildung. Da die Welt eine Differenzirung der abfolu: 
ten Identität ift, fo müffen ſich Die Spuren dieſes Urgegenſatzes in 
allen Dingen wiedererkennen laſſen. Thun wir dies, fo begreifen wir 
dad Univerfum als das Differenzirte Abfſolute felbft, fo dab das un- 
erſcheinende oder indifferente Abſolute zum erfcheinenden oder differen⸗ 
zirten wie Weſen zu Form zu ftehen kommt. Die Wiflenfchaft be: 
Tchäftigt fih mit Dem Hervorgeben der Form aus dem Wefen oder 
der Gottheit. Das Abfolute felbft als Urquell alles Sein und Er- 
kennens wird vorausgefeßt, nicht in Die Conſtruktion bineingezogen. 
Alles Erkennen berubet daher auf einer Vorausſetzung des fich geftal- 
tenden, aber an ſich und vor feiner Geftaltung unerkennbaren Wefens, 
alſo auf Religion. Die Gottheit geſtaltet fi estenfiv: als Natur, in- 
tenfio als Geiſt und weitgefchichtliche Entwicklung deſſelben zur” leben⸗ 
digen Form des Univerſums nach dem Weltgeſetze des Hervorgehei® 
der Urgegenfäge aus dem Abfoluten, ihrer Entgegenfegung gegen ein- 
ander und ihrer Vermittlung unter einander. Aber dieſes Orundver- 
hältniß oder Weltgefeb wurde von Wagner nicht, wie es von Sraufe 
geſchah, im lebendiger Anſchauung beftändig feſt gehalten, fonbern zum 
Behuf einer bequemeren und gewaudferen Anwendung im Detail aller 
möglichen Erfahrungswiſſenfchaften in ein rein formelles Schema, gleich⸗ 
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fam in eine leicht handzuhabende Wünſchelruthe verwandelt. Der An- 
fang des Schemas ift dad Weſen ald die abfolute Innerlichkeit, die 
Wurzel, Die Möglichkeit, das an fich unerfannbare Subjekt = 1, das 
Ende des Schemas ift dad ausgeborene Produkt ald letztes Reſiduum 
des Proceſſes, die Auslöfhung des Weſens zu bloßer Form, des Sub: 
iettö zu bloßer Erfcheinung — 0. Zwiſchen inne ſteht der Proteß, 
welcher ſich ſpaltet in die Momente eines Heraudtretens der beiben 
Faktoren oder der Zweiheit aus der Einheit — 2, umd eines Zufam- 
mengehnd der Faktoren im Leben des Proceſſes — 3. So 3.2. ſteht 
die Spannung von Ich und Nicht-Ich in der Erpanfion oder Raums: 
erzeugung in der Zahl 2 oder im Gegenſatz, dagegen der Proceß des 
Jduſammengehens dieſer Spannung in der Contraktion oder Zeiterzeu⸗ 
‚ gung in der Zahl 3 oder in der Vermittlung, wobei dann die fo er 
zeugte Anfchauung indie O eined durch Einbildungskraft erzeugten 
Reſiduums der Erfcheinungsohiekte ausläuft, während fie von der 
Monas des abfoluten Ich ihren Ausgang nahm. In ber Welt der 
Naturprodukte fällt die Zweizahl des Gegenſatzes auf die Pflanze, 
weiche in räumlicher Ausbreitung die Fülle der organifchen Gegenfätze 
in einem wuchernden Reichtum entwidelt, dagegen bie Dreizahl der 
Vermittlung auf das Thier, welches im zeitlichen Rhythmus feiner 
Rervenprocefje jene Fülle der Ausbreitung des Lebens in eine Verin- 
nerlihung deſſelben zurüdbeugt bis zur Erreichung der vollendeten 
Naturform im Menſchenleben der Weltgefchichte, worin dieſelbe ſich 
zu flarren Exinnerungsbildern verhärtet, und dadurch beftändig aus 
der Fülle des Lebens oder der Monad ind Zero der entleerten Korm 
übergeht. Und wenn in der menfchlichen Perfon unter ber Monas 
das abſolut innerliche Subjekt oder Ich verflanden wird, während die 
Zero oder Die im Proceß erflarrte Form der Leib iſt, fo fällt in dem 
zwiſchenliegenden Proceß die Zweizahl ald das Gegenhbertretn ber 
objektiven Welt gegen das Subjekt auf Die Seite des Sinns ober der 
Elenntniß, dagegen die Dreizahl als die Vermittlung oder Darftel- 
lung des Subjekts im Objekt auf die Seite des Triebes oder bei 
Willens. Die abftrakte Methode, nad. welcher auf diefe Weife jeber 
mögliche gegebene Stoff fidh leicht behandeln und in eine überſichtliche 
Form Kringen läßt, wird dad Weltgefeb genannt, und als Grund» 
typus aller Iogifchen und mathenratifchen Conftruftionen, als Grund» 
ſchlüſſel einer in’ die Natur allen Dinge mit Leichtigfeit eindringenden 
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neuen Hieroginphenfchrift oder Signatura rerum gepriefen, welcher in 
der Weife der Zahl, der Figur, des Begriffe, der Buchftabenlaute, 
der Zonintervalle, der Karben u. f. f. darſtellbar ift, wodurdh alle 
Dinge mit allen vergleichbar, alle an allen meßbar werden. Denn 
jeder Vorgang in der Welt hat feine Wurzel oder Monas, feine Fak—⸗ 
toren, die ald Dyas in Spannung flehen, feinen Proceß, welcher ale 
Trias diefelben ineinander einführt, und fein. Produkt oder Reſiduum 
als Zero, und fo vollzieht fich alles Erfcheinende nach den Kategorien 
des Grundes, des Urfprungs, der Urfache und der Wirkung. Iſt 
3. B. der Grund der menfchlichen Individuen die Gattung (Monas), 
fo ift die Spaltung der Gefchlechter der Urfprung (Dyas), und die 
Begattung die Urfache (Zrias) von dem Dafein der Individuen, wel: 
ches ald Wirkung (Zero) jener Urfache und jenes Urfprungs erfcheint. 
Die Triad der Vermittlung, in welcher fich die Gegenfäße zu einem 
Dritten neutralifiren, ift qualitatived oder chemifches Verhältniß, Die 
Dyas des reinen Gegenſatzes ift quantitatived oder mathematifches 
Verhältnig u. ſ. f. DaB ein folder Formalismus, wenn ihm aud 
höchſt reale und durchdachte Verhältniffe zum Grunde liegen, bei fei- 
ner Anwendung auf alles mögliche Detail in Sprahe und Mathe: 
matik, in Mythologie und Geſchichte, in Phyſik und Phyſiologie, in 
Politik und Landwirthfchaft zulebt zu reiner Willkür und glänzender 
Spielerei ausfchlagen muß, verfteht ſich von ſelbſt. Aber ed war eine 
belle und große Anfchauung aus Der Wiflenfchaftslehre, die Anfchauung 
von der Ausfpannung oder Differenzirung ded Ich in feiner Erpanfion, 
und von dem Zufammenfinten oder der Neufralifirung beffelben in fei- 
ner Contraktion, welche auf diefen Abweg leitete. 

So wie das Weltgefeh das Naturleben in feinem Innern bewegt, 
fo auch das Leben „der Weltgefchichtee Die Bildung ded Menfchen- 
geichlechtd beginnt mit einer Herrſchaft des Weltgefeges im Pantheis- 
mus der älteften Priefterfaften, worin die Gottheit ald Weltſeele des 
Weltkörpers verehrt wurde. Die Priefler ordneten das Leben der Men⸗ 
fhen dem Weltgefeße gemäß, welches von dem Volle als Offenbarung 
verehrt wurde. Gegen die innere Durch Ehrfurcht wirkende Macht der 
Theokratie fland die äußere Macht des Adeld oder Kriegerſtandes auf, 
und bildete, indem fie die Handhabung des Geſetzes an fich riß, den 
abjoluten Gegenfag gegen die Herrfchaft des Weltgefebes, in der Herr- 
fchaft der Willkür und des Schwerte, in der Despotie. Won hier 
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ſinkt die Menſchheit noch tiefer, zuerft zum bloßen Familiengeſetze 
im Nomadenleben, zuleßt zum bloßen egoiftifchen Geſetze des Einzel 
nen im wilden Zuftende herab. Cine Grundlage zu neuer Empor⸗ 
bildung des Barbaren aus der Zhierheit zur Menfchheit. gibt die Un- 
terjohung gebildeter Stämme durch. die Barbaren, weil bier durch 
dad geiſtige Uebergewicht der Unterjochten fich zuerft der Begriff eines 
Volks bildet, welches Das Streben zeigt, von innen heraus fich fein 
agened Dafein zu geftalten. Dies ift der Begriff des Culturſtaats. 
Sein Streben, die Angelegenheiten des Lebens nicht nach aufgedrun- 
genem Geſetze durch Gewalt, fondern durch das in den Dingen. und 
im Geifte liegende Geſetz felbft zu ordnen, kann zulebt den Staat nur 
zu feinem Anfange zurüdführen, in welchem göttliched und. menfdy- 
liches Geſetz eins war. Der Unterfchied der letzten Theokratie von der 
erften wird Daher nur der fein, daß diefelbe nicht mehr, wie die erfte, 
aus Erinnerung und Prieſterthum, fondern aus vollendetem Bewußt⸗ 
fein und allgemein verbreiteter Cultur flattfinden, und daher von ih- 
rem Gegenfage, der Despotie, nicht ferner etwas zu beforgen haben 
wird. An die Stelle der Hierarchie tritt nun die Wiſſenſchaft als 
Akademie. Diefe Vollendung des Staatölebend muß fo gedacht wer- 
den, daB das herrſchende Princip oder die Majeflät zur unmittelbaren 
Einheit des Privatlehens wird, wo fie aber nicht mehr ein. Menfch, 
fondern eine Idee ift, und zwar die höchfte, Gott ſelbſt. Dann wird 
das Volk ein Volk Gottes, und. die legislative Gewalt wird darge 
Relt durch einige vom Volke Auserwählte, welche mit der Idee ber 
Gottheit vertraut ihr Gefeb für den Staat ausfprechen, das dann an⸗ 
dere von diefen Erwählte in Ausführung bringen, und fo die erecu- 
five Gewalt bilden. Jene aber, welche als Iegislative Gewalt das 
Geſetz Gottes ausfprechen, dürfen nicht Priefter fein, welche die Kennt: 
niß deſſelben ald Erbgut in ihrer Kaſte bewahren, fondern die Rein- 
fen und Weiſeſten unter den Bürgern, und das Gefeh, welches diefe 
ind Detail des Lebens herabzubilden haben, Darf Bein verborgenes fein, 
\ondern das Weltgeſetz felber, welches religiös verehrt und wiſſenſchaft⸗ 
lich erkannt alle Dingg geftaltet und allen Menfchen bekannt ift: Diefe 
Deöpotie, welche mit Necht Theofratie genannt werden mag, fallt in 
Eins zufammen mit der wahren Demokratie ald der Gleichheit der 
höchſten Bildung in Allen, verbunden mit einer Einfachheit der poli- 
tiſchen Angelegenheiten, welche nicht aus innerer Armuth des Lebens, 
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fondern aus der vollendeten Durcharbeitung der politifhen Dinge 
fommt, und wobei das politifche Leben wieder mit dem Privatleben 
zufammenfällt. 

Das Geſetz, welches bier regierte, würde Die Beſchränktheit 
menſchlichen Geſetzes abwerfend ausſprechen: 1) Die Vertheilung des 
Eigenthums darf nicht, wie fie jetzt vorgefunden wird, als gültig an⸗ 
erkannt und für das Künftige bloß den civilrechtlichen Erwerbsformen 
überlaffen, fondern muß ganz von neuem vorgenommen und von Zeit 
zu Zeit fo corrigiet werden, dag durchaus Fein Armer im Volke ge- 
funden werde. 2) Die Verhältniffe der Einzelnen, der Familien, der 
Stande und der Wohnfige brauchen nicht als Geſetz niedergefchrieben 
zu werden, denn fie find bloß Natur, anerfannt von dem Geifte. 
3) Der Geift wohnt nicht in einer Priefterkafte oder in einem Gelehr⸗ 
tenftande, und die Wiſſenſchaft kann durch alle Bürger gepflegt wer⸗ 
den, die Bein anderer Beruf abhalt. A) Staatöform ift, was alle 
Bürger zu Einem Volke verbindet: Ein Gott, Eine Sprache, Ein 
Stamm, Ein Land. 

Gegenwärtig hingegen (1815) ſteht die Menſchheit noch auf dem 
Zuſtande des bloßen Culturſtaats herrſchender Dynaſtien. Dieſe ent⸗ 
wickeln in ihrer Politik eine Kunſt, welche äußerlich dem Eivilrecht 
die Vertragsform abborgt, während fie innerlich noch die Anfichten 
des Civilrechts Des Einzelnen, welches des Staats niederfte Stufe ift, 
zu Grunde legt: 1) Perfon, frei, Herr ift, wem ed gelingt, SElaven 
zu machen; 2) Beſitz ift, wad man zu nehmen und zu behaupten ver- 
mag; 3) Erwerben beißt durch Gewalt oder Liſt zum Beſitz gelangen; 
4) Sache ift, was der Gewalt oder Lift nicht zu widerflehen vermag. 
So find die Staatenverhältniffe zu einer Sache der Kabinette und 
Höfe geworden, und diefe betrieben fie mit allen Mitteln und auf 
allen Wegen, wie man Familien⸗Coterien behandelt, und freundvetter- 
che Gutmüthigkeit auf der einen, fowie Kammerzofen- und Bedien- 
ten: Schlandeit von der andern Seite haben die europätichen Staats: 
händel zu einem Intriguenflüde gemacht, dem nur ein Moliere fehlt, 
um ed aufs Theater zu bringen. Daß dabei bie, beſchränkte Familien⸗ 
anfiht von dem Schickſal der Reiche, weiches die Kabinette nicht 
ahndeten, oft elubirt wurde, und daß die Kabinetsklatſcherei im Kam⸗ 
pfe mit dem allgewaltigen Bange der Dinge darum oft in Verzweif: 
lung kommen mußte, ift natürlich, und daraus erflärt fich die mora⸗ 
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liſche Schlechtigkeit dieſer Politikr, indem individuelle Abſichten und 
Anſichten, die den Kampf mit der Weltordnung nicht aufgeben, noth⸗ 
wendig am Ende ſchlecht werden müſſen, wenn man auch nicht in 
Betracht zieht, daß bei Familien⸗Cotterien von ſelbſt ſchon die klein⸗ 
lichften LXeidenfchaften fi) regen. Daß aber diefe Politik gegen die 
Veltordnung ankämpfte, kommt daher, weil den Dynaſtien der Staat 
über dem regierenden Haufe verfehwunden, und von den Völkern fo 
wenig mehr eine Rede war, daß es fogar in der Sprache hieß: die 
Krone Frankreich, Das Haus Oeſtreich, ſtatt franzöfiiches Reich oder 
öftreichifcher Staat. Wo nun Feine Völker mehr waren, wie hätte 
mam da an Völkergeſchick denken follen? 

Drganon der menſchlichen Erkenntniß. Erlangen 1830. 

Mathematifche Philofophie. Erlangen 1811. 

Syſtem der Idealphilophie. Leipzig 1804. 

Der Staat. Würzburg 1815. Neue Ausgabe. 1848. 

Religion, Wiffenfchaft, Kunft und Staat in ihren gegenfeitigen Ver: 

bältniffen. Erlangen 1819. 
Ideen zu einer allgemeinen Mythologie der alten Welt. Frankfurt 1808. 
Joh. Jak. Wagner, Lebensnachrichten und Briefe, von Ph. Adam und 
A. Kölle. Um 1849. 


In einer ähnlichen Sphäre, wie Wagner, bewegen ſich: 

Schad (1758— 1834): Gemeinfaßliche Darſtellung des Fichtiſchen 
Syſtems. Drei Bände. 1799 — 1802. Grundriß der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre, 1800. Spftem der Natur » und Transſcendentalphiloſophie, 
Zwei Theile. Landshut 1805 — 4. Institutiones philos. universae. 
Charkow 1812. Instit. juris natur. Charkow 1814. 

Aſt: Grundlinien der Philof. Landshut 1807. Grundriß der Philologie, 
1808. Syſtem der Kunſtlehre. Leipzig 1805. Zeitſchrift für Wiffen: 
haft und Kunft, 1805 — 8. 

Rirner: Aphorismen der geſammten Philoſophie. Drei Bände. Sulz 
bach 1818 ff. 

Creuzer: Symbolik und Mythologie der alten Völker. Drei Theile, 
Dritte Yusgabe, Leipzig und Darmfladt 18357 — 43. 

Stuhr: Allgem. Geſchichte der Religionsformen ber heibnifchen Völker. 
Zwei Theile. Berlin 4856-38. Die Naturflaaten, 1812. Die 
chineſ. Neichsreligion und die Syſteme ber indiſchen Philoſophie, 1855. 

Kapp: Eneyklopaͤdie der Philoſophie. Berlin 1825. Ueber den Urſprung 
bee Menſchen u. Völker nach der Moſaiſchen Geneſis. Nürnberg 1829. 
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(Molitor): Miloſ. der Geſchichte oder über die Tradition. Drei Theile. 
Srankfurt und Münfter 1827 — 39. 

Daumer: Urgefhichte des Menfchengeiftes, 1827. Andeutungen eines 
Syſtems der fpeculativen Philoſophie, 1851. Philofophie, Religion 
‚und Alterthum, 1835. Züge zu einer neuen Philofophie der Neligion 

und Religionsgeſchichte, 1835. 


Von der Romantik. 


Adam Muͤller, v. Haller, Stahl. 


Die Staatstheorieen von Krauſe und Wagner zeigen die Rid: 
tung an, wohin eine direkte Ausbildung der Kichtifchen Ideen immer 
führen wird, und auch außer ihnen Männer, wie Den, Buquol, 
Need von Efenbe u. f. f. immer geführt hat, nämlich ſolche Min 
ner, welche als aufrichtige Sünger der Wiffenfchaft ſich won nichts 
leiten ließen, al8 von der ‚ehrlichen Confequenz ihrer Standpunkte. 
Der Geiſt der Wiffenfchaftsiehre ift als folcher ein entfchieden dem 
kratiſcher Geiſt. Wo entgegengefegte Erfcheinungen zum Vorſchein 
kamen, find fie immer nur ein Zeichen davon geweſen, daß es den 
Ausbildnnern eines ſolchen naturphilofophifchen Servilismus, welchen 
man gegenwärtig mit dem Ausdrud der Romantif zu bezeichnen liebt, 
durchaus nicht in erfler Linie um die naturpbilofophifche Theorie, um 
den Doctrinarismus ded reinen und abftraffen Gedankens (wie be 
Kraufe und Wagner), fondern im Gegentheil nur darum zu thun 
war, durch naturphilofophifche Ideen ganz andere concrete Realitäten, 
3. B. Die wirklich beftehende Kirche, entweder die proteftantifche oder 
katholiſche, die mittelalterliche Tradition eines chriftlichen Staats, das 
Inftitut des Geburtsadeld,. das |. g. hiſtoriſche Recht der Monardie 
u. dgl. zu ftügen und zu vertheidigen. Die Waffen zu einer folchen 
Verteidigung der beterogenften Zwecke (wie Chriftus, Monarchie, Adel), 
welche nur Das mit einander gemein hatten, daß fie unlauter waren, 
d. b. daß fie nicht auf aprivrifchen Ideen, fondern auf einem blinden 
Reſpekt vor hiſtoriſchen Perfonen und Thatſachen beruheten, Fonnten 
darum fo füglich aus der Rüſtkammer der Naturpbilofophie genommen 
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werden, weil bier alle wiflenfchafttichen Bemühungen der Zelt in ein 
großes Ideenchaos zufammenfloffen, aus welchem fich jeder nach Be⸗ 
fieben das. feinen Zwecken Taugliche fifchen konnte mit Webergehung 
ded Entgegengeſetzten. Es gehörte mit zu den Kummerwegen, welche 
eine neue Wiflenfchaft, die die Saaten eines zukünftigen höheren Men- 
fhendafeind im Bufen trug, um der Erlaubniß ihrer nadten Eriftenz 
willen wandeln mußte, daß Heuchler und Gewalttkätige mit ihr ſchnöde 
Buhlerei treiben und fie zur Befchönigung ihrer Frevel ald Magd 
mißbrauchen durften. Denn das Herumbetteln an den Thüren wollte 
ihr das Dafein nicht immer hinreichend friften. 

Bei Adam Müller wird der Frevel des Bündniffes zwifchen 
Philofophie und Gewalt aufgewögen durch die Heiterfeit, womit daf- 
jelbe gefchloffen wird. Der Staat wird conftruirt nach dem Schema 
der Familie, aber er ift nicht allein Die Familie der lebenden Geſchlech⸗ 
ter, fondern auch der geftorbenen und derer, welche noch nicht geboren 
ſind. Diefe werden mit wahrhaft indifcher Phantafie dermaßen in die 
Gegenwart hineingezogen, daß jeder Theil feineg Repräfentanten be 
fommt. Die Geſchlechter, welche nicht mehr da find, werden reprä- 
jentirt durch den Geburtsadel, diejenigen, welche noch nicht da find, 
durch Die auf Die Zukunft und den Umſturz gerichtete arbeitende Klaſſe 
(Künftlerfchaft, Induſtrie). Die Weiblichkeit ift das Princip der Sta- 
bilität und des Chriftenthums, die Männlichkeit das des Umflurzes 
und des Heidentbumd. Darum muß das Stabilitätsprinedip feinen 
Repräfentanten haben in der Ariftofratie des Fatholifchen Elerus, wie 
das Princip des Umſturzes ihn bat in der Kaufmannſchaft. Durch 
diefe Anfchauung verwandelt man die „todten Begriffe” der Politik 
in „lebendige Ideen”. Denn die Kantifche T. g. Idee der Perfönlich- 
feit, wonach Fichte und feine Schule den Staat erbauen, ift ein ſtar⸗ 
ver Begriff, aber das Gefchlechtäverhältniß von männlichem und weib⸗ 
lihem Naturell eine lebendige Idee. Das Lafter des mißhandelten 
Begriffs ift.bei Adam Müller in. der That zur Grazie geworden, ähn⸗ 
lich wie in Fr. Schlegel’8 berühmter Lucinde liederlichen Andenfens. 

Die Elemente der Staatskunſt. Vorleſungen zu Dresden gehalten, von 
. Adam Müller. Drei Theile. Berlin 1809. 

Der wahre Romantifer hingegen ift Karl Ludwig von Haller, 

ein Mann, ſchätzbar und fogar ehrwürdig dadurch, daß er die Kühn: 
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beit gehabt bat, die wirfliche Theorie des rüdichreitenden Syſtems in 
der Politit mit empirifcher Gründfichleit zu geben, und Dadurch Die 
beiden fampfenden Zeinde, die empirifche Gewalt und den apriorifchen 
Rechts begriff, Stirn an Stirn zu rüden. Nach diefer gründlichen Haller: 
fchen Auffafiung des alten Syſtems, wonach ed ein Syſtem der Ge 
walt der erften Befigergreifer über die zu fpat gefommenen Generatio: 
nen ift, welches man ebrlichermweife wol adoptiren und auf Zod und 
Leben vertheidigen, aber nicht mit dem Doctrinartsmus philofophifcher 
Begriffe verfeßen und befudeln darf, klärt fi das Verhältniß Des 
Kampfes auf bis zur furchtbaren Helle eined Kampfes der menfchlichen 
(empirifchen) Gewalt gegen das göttliche (apriorifche) Geſetz. Haller 
bat das Werdienft, für alle Zeiten bewiefen zu haben, daß zwifchen 
dem Syſtem der Reaktion und allem philoſophiſchen Doctrinarismus 
eine unüberfteigliche Kluft befeftigt flieht, daß jenes Syſtem mit die: 
fem niemald einen ehrlichen Zrieden fchließen Tann, und Daß Dafjelbe, 
wenn ed die Philofophie mit allen ihren Folgen nicht gründlich aus⸗ 
zurotten befttebt iſt, damit nur zeigt, daß es fgine eigene Sicher: 
beit und die Erfordernifle feines eigenen Dafeins nicht verſteht. Haller 
zeigt fi) von feinem Standpunkte aus durchaus mit Recht erbittert 
über Die bereits tief in die Staatöpraris eingedrungene Pbilofophie, 
vermöge deren jeßt überall vom Zwede ded Staats, Pflichten des Ober- 
haupts, Staatövermögen, Staatödienern, Pflichten gegen den Staat 
die Rede ift, wo von bloßen Pflichten. gegen den Fürſten, Fürſten⸗ 
dienern, fürftlichen Domänen u. f. f. die Rede fein follte. Hierbei tritt 
eine offene Feindſchaft gegen alle öffentliche Gefegbücher auf. Die bür- 
gerlichen Geſetze werden eineötheild als unnöthig, anderentheild als gar 
nicht für die Privatperfonen gegeben betrachtet, vielmehr nur ald Im 
ſtruktionen für die Unterrichter, um ihnen den Willen des Gerichts⸗ 
berren befannt zu machen. Die Gerichtöbarkeit iſt nicht eine Pflicht 
des Staats, fondern nur eine Privatwohlthat ald Hülfeleiſtung des 
Mächtigeren gegen den Schwächeren, bloß zur Ergänzung, indem fie 
unter den Mitteln zur Sicherung des Rechts nicht das volllonmenfte, 
vielmehr unficher und ungewiß iſt. ALS fchnellered und fichreres Mit: 
tel wird die Selbfthülfe gepriefen, wo diefe nicht hinreicht, Die Flucht. 
K. 8%. von Haller, Reftauration der Staatswiffenfchaft oder Theorie des 
natürlich » gefelligen Zuftandes, der Ehimäre des Fünftlich- bürgerlichen 
entgegengefegt. Sechs Bände. Winterthur 1816 ff. 
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Nach einer folchen zu Gunſten der wirklichen Romantik des Mit—⸗ 
telalterd gefchehenen confequenten That müflen nun alle auch noch fo 
geiftreichen Verſuche, die Reaktion vom philofophifchen Standpunkte 
aus zu begreifen und zu verfheidigen, als halb und ſchwach, als ein 
überflüffiged und nichts bedeutendes Thum erfcheinen. Was foll ed, 
wenn Stahl und ald die Grundlage des Privafrechtd die Ebenbildlich- 
keit mit Gott, als Grundlage des Öffentlichen Rechts aber die Herr: 
ſchaft Gottes auf Erden angibt? Wir treiben und damit nur in 
Zweideutigfeiten herum. Allerdings ift die ethifche Autonomie unfere 
Ebenbildlichkeit mit Gott, und der Privatbeſitz nur die nothwendige 
Sphäre derfelben. Wllerdingd wird die Gründung ded Vernunftreiche 
die unmittelbare Herrichaft Gottes auf Erden fein. Dies find alfo 
Dhrafen, Die man gebrauchen fann, wozu man will, und Die die Wif 
ſenſchaft nicht abklären, fondern verwirren. Aehnlich ift ed mit dem 
Eigenthum ald Symbol der Macht Gottes über den Stoff, angeſchaut 
im Ebenbilde, oder mit der Ehe ald Symbol der Erzeugung des Soh⸗ 
ned and dem Vater. Man fünnte bier jedenfalld noch richtiger fagen, 
die Erzeugung des ewigen Sohnes aus dem Vater fei die Uebertra- 
gung eines menfchlichen Eheverhältniffes auf Die Gottheit. Uber wenn 
ſolche Symbolifirungen auch an fich ſelbſt auf dem wirklichen und rich 
figen Verhältnifle beruhen, daß die Autonomie der immanenten Sphäre 
von der abfoluten Qualität des trandfeendenten Ich oder der Gottheit 
jelber ift, fo Laßt fich doch jedenfalls in einem politifchen Syfteme der 
Standpunkt des trandfcendenten Pantheismus auf eine dem Gedanken 
angemeiinere Weife marfiren, ald durch folche Gteichniffe, welche eben . 
fowol auf die richtige Stellung der Begriffe im demokratiſchen Ver⸗ 
hältniß paſſen, als fie Durch eine leiſe Umdeutung auch wieder‘ fogleich 
auf Zuftände anwendbar werben, weldhe fi mit der reinen Norm 
der Ausonomie des fein felbft gewiſſen Menſchengeiſtes ſchlechterdings 
nicht vereinigen laflen. Alle mehr oder weniger unreinen Verfuche die- 
fer Art verblaffen und Franken dahin, feit der gewaltige Berner das 
Zauberwort ausgefprochen hat, um Dad es ſich einzig und allein fort- 
an noch ‚handelt. 


Stahl, die Philofophie des Nechts nach gefchichtlicher Anfiht. Zwei 
Bände. Heidelberg 1850 — 33. 
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Hier find ald Mitarbeiter Schelling’s zu merfen: Franz Baader, 
Schleiermacher, Daub, Solger, Gioberti, Sengler u. a. 

Hier ift es befonderd, wo Schelling in eben fo hohem Grade 
und vielleicht noch mehr durch: Mitarbeiter, wie Baader, Schleier: 
macher u. a. angeregt wurde, ald jene durch ihn. Belonderd war «8 
der tieffinnige Pantheismus Jakob Böhme's, deflen Verſtändniß Baa⸗ 
der am früheften feinem Zeitalter wieder eröffnete und defien Einflüffe 
auf das fpatere Schellingfche Syſtem unverkennbar find. 

Mas, daher diefed Thema betrifft, fo muß daffelbe viel allgemei- 
ner gefaßt werden, als ein bloßed Kapitel aus der neuen Philofopbie 
zu fein. Es handelt ſich vielmehr bier um die Wiedererneuerung des 
urälteften religiöfen Syſtems pantheiftifcher Anfchauung, wie.wir daf- 
felbe in Indien bei den Brahmanen, fodann bei Plotin, bei den Kab- 
baliften, wiederum endlich bei Zauler, Jakob Böhme und Sweden⸗ 
borg ald wefentlich dafielbe in der Weltgeſchichte auftauchen fehen. 
Dies ift ein Syſtem, welches mit dem Pantheismus der Immanenz, 
wie er fich befonderd in der Hegelſchen Schule ausgebildet bat, den 
allerſtärkſten Contraſt bildet, welchen: es füglich unter dem Zitel eines 
Dantheismus der Zransfcendenz gegenübergeftellt wird. Diefer trans⸗ 
feendente Pantheismud bat vor dem immanenten fowol das höhere 
Alterthum, ald auch die weit entfchiebnere idealiftifche Richtung voraus. 
Er ift der einzig abfolufe oder radifale Idealismus, welcher mit allen 
Phantomen einer realiftifchen Naturanſchauung vollftändig bricht, wäh⸗ 
rend der immanente der mit dem Naturalismus coqueftivende und ihm 
dadurch ſchon halbweges das Feld raumende Idealismus ift. 

Indem Schelling diefen uralten Pantheismus der Menfchheit ges 
gen den Theismus Jacobi’ vertheidigte in dem Denkmal der Schrift 
von den ‚göttlichen Dingen (1812), befand er ſich Jacobi gegenüber 
in einer Superiorität‘, welche nicht fo groß geweſen fein würde, hätte 
er bloß den Pantheismud der Immanenz gegen jenen zu verfheidigen 
gehabt. Aber diefed ältefte Befisthum der Menfchheit war durch die 
Vorftelungen eines bloß bildfich und Eindifch redenden Theismus der 
Bildungsfphäre jener Zeit fo entfremdet worden, daß fich feitden als 
der einzige Weg, auf welchem dem Menfchengeifte dieſes alte Heilig- 
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thum wieder angenähert werden fann, der immanente Pantheismus 
durch Hegel eröffnet bat. Denn diefer ift wegen feined Anflugs von 
Realismus dem theiftifchen Standpunfte begreiflicher, als der trans⸗ 
feendente Pantheismus, und bildet daher billigerweile im Bewußtfein 
der Maſſen den Lebergang zu dieſem. Defto höher ift daher aber das 
Verdienft derjenigen zu preifen, denen es gelang, fich nach Ausrot⸗ 
tung der theiftifchen Vorurtheile fogleich auf den Standpunft des trans⸗ 
kendenten Pantheismus zu verfegen, welcher der urfprüngliche und 
natürliche ift. 

Man muß fi nicht dadurch irre machen laſſen, daß Schelling in 
jener Schrift gegen Iacobi für fein eigened Syſtem den Namen ded 
Theismus in Anſpruch nahm. Das. Decarum der damaligen Zeitftim- 
mung erforderte dies fo. Pantheismus galt damals noch für einen 
bloßen Schimpfnamen, dem man mit ziemlicher Willkür allerlei erdich- 
tetes Uebles unterlegen durfte. Einen folchen von fi abzulehnen 
durfte man Niemandem verargen. Anders ſtehen die Sachen jet, wo 
fih die Unterſchiede abgeklärt haben, Die Tendenzen der verfchiedenen 
Syfteme Har und rein zu Zage getreten find. Jetzt fleigt es bis zum 
Verrath an der guten Sache, wenn der Philofopb feinen Pantheis⸗ 
mus verleugnet. Denn nur durch eine gänzliche Ausrottung der thei⸗ 
ſtiſchen Denkart, weiche in ihrem innerften Grunde · realiſtiſch iſt, ge⸗ 
langt man zur Einſicht in den radikalen Idealismus. 

Welch ein Neſt von Widerſprüchen aber der Begriff des traditio⸗ 
nellen Theismus, je nachdem man ihn wendet, in ſich birgt und ent⸗ 
wickelt, und wie ſehr es an der Zeit iſt, dieſen ſpeculativen Nonſens 
durch die reine und urklare, dazu viel ältere Idee des ächten Pantheis⸗ 
mus aus Wiſſenſchaft, Theologie und Chriſtenthum zu verbannen, ſieht 
man recht deutlich an den ſeltſamen Gegenſätzen, zufolge deren ſowol 
Schelling als Jacobi jeder für ſich ſelbſt und jeder ganz allein im Be⸗ 
ſitze des wahren, orthodoxen und traditionellen Theismus zu ſein be⸗ 
hauptete. 

Schelling behauptete, Theismus ſei der Glaube, daß Gott dieſe 
gegenwärtige Welt freiwillig erſchaffen habe, DaB fie alſo nicht von 
Ewigkeit bee exiftire, fondern ihrer Natur nad) anfänglich und endlich, 
fomit überhaupt die Zeit .diefer Welt eine beflimmte Zeit fei. Jacobi 
behauptete, Theismus fei der Glaube, daß Gott nothwendig, von 
Ewigkeit her, erfchaffen habe. 
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Scheling behauptete, Theismus fei der Glaube, dag wir, ver 
möge unſeres freien Willens, auch in einem freien und unmittelbaren 
Bezug zu Gott ftehen, daß diefer Wille eine von jenem perfünlichen 
Weſen als folchem unabhängige Wurzel habe, kraft deren er zu beidem 
fähig fei, fich in Liebe. ihm zu» oder in Verſchloſſenheit von ihm ab- 
zumenden. Jacobi behauptete, Theismus fei der Glaube, daß die 
Freiheit des menſchlichen Willens bloß in einer unbegreiflichen Kraft 
zum Guten beſtehe, nimmermehr aber in der unfeligen Fähigkeit, dad 
Böſe wie dad Gute zu wollen, daß der Menſch vielmehr bloß, inwie⸗ 
fern diefe unfelige Zäbigfeit ihm beimohne, unfrei fe. 

Schelling behauptete, Theismus fei der Glaube, Daß eine fünf: 
tige nähere Vereinigung möglich fei mit dem Gott, den wir hier nicht 
fehen, dem perfönlichen, und ebenfo eine weitere Entfernung von ihm, 
und daß eine Scheidung der Guten und Böfen erfolgen werde, wel: 
ched ohne eine eigentliche Geifterwelt. fchlechterdings undenkbar fe. 
Jacobi behauptefe, Theismus fei der Glaube, daß die Natur der In 
begriff alles Endlichen fei, und daß Alles, was iſt, außer Gott, der 
Notur angehöre und nur im Zufammenhang mit ihr befteben könnt. 
Schelling's Denkmal der Schrift von den göttl. Dingen. ©. 131--34,) 

Und fo glich diefer feltfame und in der Gefchichte der Wiſſenſchaft 
immer merhvürdig bleibende Streit der Tollkühnheit zweier philoſo⸗ 
pbifchen Athleten, welche wetten, wer von ihnen das ftärkfte und 
mördertfchefle Gift aus der Apotheke der Dogmatik zu fich zu nehmen 
fähig fei, ohne auf der Stelle zu erliegen. Der unausbleibliche Ruin 
beider war Die. Kolge. 

Hätte Schelling feinem Zeitalter gegenüber den Freimuth und die 
Dffenheit gehabt, fich geradezu für einen Pantheiften zu erklären, fe 
hätte er fi) Diefe giftigen theologifhen Händel um einen mpthologt 
fehen Begriff, weiche weder ihm noch feinem Gegner große Ehre ge 
bracht haben, erſparen können. Jedoch bat dieſer Streit beſonders 
das Gute gehabt, auf den Unterſchied des modernen oder Jacobiſchen 
Theismus vom fcholaftifchen oder mittelalterlichen aufmerkfan zu me 
chen, indem der trandfcenbente Pantheismus Scheling’s ſich in fat 
allen Stüden der ſcholaſtiſchen Orthodoxie des Mittelalter& verwandter 
zeigte, als der Theismus Jacobi's. Die Gemüther jener Zeit waren 
in Maſſe für den transfcendenten Pantheismus ohne Hülle und Schleier 
noch nicht vorbereitet. Einzelne frühere Ausnahmen, wie Leffing, Her 
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ber, Göthe, Schiller, bilden eben nur Ausnahmen. Aber ſobald den 
menfchlichen Geiſte auch in Maſſe zu einem höheren Ziele zu kommen 
gefebt iſt, weiß er fich inftinftartig die richtigen Mittel zu erfpü- 
ren. So auch hier auf dem kürzeſten und ſicherſten Wege. Er über: 
febte fich flinf den fihwierigen transfcendenten Pantheismus in den 
leichter zu fallenden immanenten, und überwand jo das zähe alte Gift 
(den Theismus) durch ein heftigereö neues Gift (den Atheismus), ba- 
mit der gefunden Speife (dem Pantheismus) endlich ihr Raum berei⸗ 
tet würde. Schwer und gemwaltfam, aber ſicher find die Wege des 
organifivenben Geiftes. 

Mas aber den Gegenfab des transfeendentn Pantheismus vom 
immanenten betrifft, fo wird dieſer von Willm fehr gut in folgenden 
Worten gezeichnet (Hist. de la philos. Allem. depuis Kant Tom 1. 
pag. 377): 

„Sans doute, il y a yne grande difference entre le systeme, 
qui identifie tout avec Dieu et qui divinise la matiere, et un sy- 
steme, qui soutient Pimmanence de Dieu en toutes choses, qui 
montre partout la presence de Dieu. Le premier fait Dieu de tout, 
materialige et rebaisse Dieu: c’est le pantbeisme materiel. Le se- 
cond ne veut voir en tout, que Dieu, idäalise la matiere, et glorifie 
Dieu aux. depens de la realit6, qui vient de Dieu: o’est le pan- 
theisme de Sehbelling.“ 

Untex den eigentlichen Naturphiloſophen find es Eſchenwmaier, 
Steffens und ‚Schubert, welche den Standpunkt des transſcendenten 
Pantheismus auf die gefliſſentlichſte und nachdrücklichſte Weiſe immer 
vertreten haben, während ſich kei Oken, Carus u. a. die Naturphilo⸗ 
jophie mehr zum Standpunkte ber Immanenz geneigt bat. Gegen 
die leßteren, fo wie gegen Die immanente Fraktion der Hegelfchen 
Schule, möge bier Beiſpiels halber Efchenmaiers das Wort. vergönnt 
fein (Grundriß der Naturpbitofepbie, 1852. S. 269-—301.): | 

„Nehmen wir die Zhatfachen der Schöpfung, wie fie und vor 
Kiegen, fo finden. wir in der phyſiſchen Dednung ein Syſtem der Nothr 
wenbigfeit, und in der moraliſchen ein Syſtem der Freibeit. Beide 
aber würden fich nie zufamsmen finden, wäre eime organifche Ordnung 
wicht, weiche fie vermittelte. Letztere ift Das Syſtem des. Lebens.“ 

„Rie kang aber din Gefetz ober eine Idee zu oberft ſtehen, weil 
wir zu jedem Geſetz und zu jeder Idee einen freien Geift nöthig ha⸗ 
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ben, der fie gibt. Der Menfch nur, als erfchaffenes Weſen, findet 
Geſetz und Ider in feiner Einrichtung vorräthig, um danach zu han⸗ 
deln. Im Unerfchaffenen ift es gerade umgekehrt, da geht die unbe 
dingte Wahl und Machtvolllommenheit allen Geſetzen und Ideen 
vorher.” 

„Iſt denn der Schöpfer, der Alles erfchuf, felbft in den Cirkel 
der erichaffenen Werke verflochten? Wer bat denn das Gefeb der 
Evolution gegeben, oder gibt ed ein Geſetz an fish ohne den freien 
Willen eines Geſetzgebers? Kann in einem Allbewußtfein noch eine 
Evolution gedacht werden? Sind das Befondere und Einzelne nicht 
vielmehr Beſchränkungen und Zrübungen des Allbewußtſeins? Kann 
die Idee fich Elarer werden, wenn fie in Neflere zerfällt? Kann die 
Einheit etwas gewinnen, wenn fie in Brüche zerfplittert wird? Muß 
Gott von der Pig auf dienen, um Meifter zu werden?” 


— — — — 


Schleiermacher (1768— 1834). 


Schleiermacher hat dad Verdienft, die Fichtifche Anſchauungsweiſe 
in's tieffte Herz der evangelifchen Theologie Hineingepflanzt zu haben. 
Weil alle Theologie weientlich die Iebensinnige Gefühlsauffaſſung der 
höchſten Wahrheiten in fi fchließt, fo war hierdurch bei Schleier 
macher eine zwiefache Behandlung des Themas vom höchften Gut be 
dingt, eine philofophifche von Seiten der reinen Speculafion und eine 
Dogmatifche von der Gefühlsfeite. So fehen wir Schleiermacher den 
Fichtiſchen Standpunkt des reiten Gedankens mit dem Iacobifchen des 
Gefühl und der Ahnung in religiöfen Dingen auf höchft geiſtvolle 
Weife vereinigen, obne daß einer unter dem andern Abbruch zu lei- 
den hätte. Sie können ſich bei Schleiermachher nämlich darum nicht 
verwirren, weil fie einander in der Beweisführung gar nicht berühren, 
fondern nur dadurch, daB fie in den Refultaten völlig flimmen, ein⸗ 
ander gegenfeitig beglaubigen. Auch Schleiermacher nannte ſich noch 
gli Scheling einen Theiften, ohne daß von einem eigentlichen Theis⸗ 
mus im mythologiſchen Sinne der .alten Dogmatik bei ihm im minde⸗ 
fen mehr die Nede if. Kommt diefer Ausdruck bier noch vor, fo 
bedeutet er durchaus nicht mehr eine Accommodation an das alte my⸗ 
thologiſche Wefen, welches in den unendlichen Räumen des Nicht-Ich 
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(ded Himmeld) feinen Thron fol aufgefhlagen haben, fondern wird 
nur noch gefchont ald ein bloßer Eupbemismus, um den Zufammen: 
hang mit früheren dogmatifchen Syſtemen nicht cher gewaltfam zu 
zerfihneiden, als äußerlihe Rüdfichten folchen offenen Bruch wün« 
ſchenswerth ericheinen laſſen. 

Schleiermacher's Weltanſchauung iſt eine Tochter der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre. Alles Sein iſt ihm ein Ausfluß des Wiſſens als der ſetzenden 
Thaätigkeit. Das Wiſſen ſcheidet ſich in eine wiſſende und eine ge⸗ 
wußte Sphäre. Das Ineinander aller Gegenfäge, aufgefaßt als ein 
gewußtes, heißt Natur. Dad Ineinander aller Gegenfäbe, aufgefaßt 
als ein wifiendes, heißt Vernunft. Das abfolute Weſen in allen Din- 
gen ift Denfendes Sein und feiendes Denken, aber es differenzirt fidh 
nach der Seite ded Seins zu einem Sein*des Denkenden und des 
Richt: Denktenden, nach der Seite ded Denkens zu einem Denken des 
Seienden und des Nicht-Seienden. Aus dem Verhältniß des Denken⸗ 
den zum Nicht: Denkenden im Sein entipringt der organifirende Na⸗ 
furproceh. Aus dem Verhältniß des Seienden zum Nicht Seienden 
im Denken entfpringt der conftruirende Denkproceß. Die Identität 
des Realen und Idealen wird bei allem Willen: vorausgefeht. Denn 
dad Ideale ift die Gefammtheit des auf das Sein beziehbaren Den- 
tens, das Reale aber ift die Gefammtheit Des auf Das Denken bezieh- 
baren Seins. . 

Die abfolute Einheit des Seins und Denkens ift vorftellbar ale 
abſolutes Subjekt oder abſolute Innerlichkeit, aus welcher noch Feine 
Prädikate, Beine Mannichfaltigkeit des Erfcheinend, Feine Gegenſätze 
fih gefondert Haben. Im diefer Einheit kommt der Gegenfag von Be- 
griff und Gegenſtand noch nicht vor. Je mehr aber das Sein in die 
Erfcheinung tritt, deſto mehr veräußert oder vernichtigt es ſich zur 
Mannichfaltigkeit des Scheinend, und deſto mehr Pradifate treten an 
ihm hervor. Es wird zum bunten Chaos der Materie. Diefe Aeußer⸗ 
lichfeit in ihrem Ertrem gedacht ift das Zufällige, im Gegenfag zu 
dem Nothwendigen als der beharrlichen Abfpiegelung der weienhaften 
Gegenfäge in einander, und’ zu dem Freien als der in ſi ch ſelbſt be⸗ 
gründeten Einheit. 

Die Totalität des als Vielheit geſetzten Seins in feiner Zufällig⸗ 
feit heißt die Welt, dagegen die Einheit des alle Gegenſätze in ſich 
aufhebenden abfoluten Subjekts die Gottheit. Die Welt ift Vielheit 
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ohne Einheit, die Gottheit Einheit ohne Vielheit, Die Welt ift raum: 
erfüllend und zeiterfüllend, das abfolute Subjekt raumlos und zeit 
(08, die Melt ift die erfcheinende und nichtige Zotalität der Gegen: 
füge, die Gottheit Die reale und alles Sein in fich befaflende Negation 
derfelben. 

Dbgleich wir von Gott einen beuflichen Begriff haben, fo laßt 
fi doch die Anihauung Gottes nie wirklich vollziehen, fondern fein 
Begriff. bleibt immer nur ein indirefter Schematismus, welcher, um le: 
bendig und anfchaulich zu werden, einer Ergänzung durch das Gefühl 
bedarf. Denn dad religiöfe Gefühl enthält eine Anfchauung des Gött⸗ 
fihen, aber nicht auf reine, fondern auf vermifchte Art, indem das 
Bewußtfein Gottes ſich darin nicht an fich felbft, fondern an einem 
anderen Gegenftand, nämlich an den Zuftänden unferer individuellen 
Derfönlichkeit ausſpricht. Wir wiflen im religiöfen Gefühl nur von 
dem ‚Sein Gottes in und und in den. Dingen, aber nicht von ihm an 
fih. oder in feinem Selbftfein. Sowol dad Sein der Ideen in und 
als Ausflüffe des abfoluten Denkens, als das Sein des Gewiſſens in 
uns ald Ausflug des abfoluten Wollens, ift ein eingeborened Sein 
Gottes in und zu. nennen, und wir empfinden daher die Gottheit im 
religiöfen Gefühl dann, wenn wir und in Diefem unferem innerften 
Weſen von der Duelle alles Seins, mit welcher unfer eigenes Sein 
in feinem Grunde identifch ift, abhängig fühlen. Diejes Abhängig: 
feitögefühl wird dadurch gereinigt und ifolirt von fremdartigem Bei- 
ſatz, daß es auf die abſtrakten Denkformeln des abfoluten Subjekts 
bezogen wird. Denn dieſe find zwar gänzlich unanfchaulich, aber auch 
gänzlich rein und unvermifcht. Dasjenige Element des Gefühle, wel⸗ 
ches zugleich jenen reinen Formeln entipricht, ift die lebendige Reprä⸗ 
fentation des trandfcendenten Grundes in unferm Selbfthewufßtfein. 
Dahingegen kann Gottes Sein an fich Fein Gegenſtand unferes wirt: 
lichen Erkennens fein. Wir haben nur infofern einen Begriff von 
Sott, ald wir Gott in und haben, als wir felbft Gott find. Die 
reinen Kategorien, wie Abfolutes, höchſte Einheit, Identität des 
Idealen und Realen u. |. f., find nur Schemata ohne Anfchaufichkeit 
und Realität. Der nur erft ſchematiſch conflruirte Begriff der Gott- 
heit Tann in Feiner anderen Weiſe real und anfchaulich werden, als 
indem gr einfeitig und relativ wird im. religiöfen Gefühle unferer Ab⸗ 
bängigfeit von einem Höheren. 
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Daher heißt fich feiner felbft in Beziehung auf Gott bewußt 
fein, fo viel als fich ſchlechthin abhängig fühlen. Im Leben iſt das 
Gefühl hier das erfte, welchem die Vorftellung Gottes erft als Re 
flerion bintennach folgt, und dieſem lebendigen Entwicklungsgange hat 
auch die theologifch-dogmatifche Wiffenfchaft zu folgen, im Gegenſatz 
zur rein=fpeculativen oder bialektifchen Wiffenfchaft, weiche ſogleich mit 
der abftraften Zerlegung des abfoluten Seins in feine Verzmeigungen 
beginnt, demnach ebenfalld mit dem höchften Weſen anfängt und en⸗ 
digt, ohne fich jedoch mit Dem Gange der theologiſch⸗dogmatiſchen 
Betrachtungsweiſe zu vermifchen, welche jeden ihrer Säte als ſchlecht⸗ 
bin unabhängig von jedem analogen Sage des dialektiſchen Syſtems 
confiruirt. Denn das theologifch-bogmatifche Denken geht nicht von 
abftrakten Begriffen aus, fondern ift eine in Begriffen erfolgende zer 
legende Betrachtung der urfprünglichen frommen Gemüthszuſtände im 
Sinne ded Monotheismus, d. h. im Sinne einer gefühlten unbeding⸗ 
tm Abhängigkeit alles Endlichen von einem einzigen Höchſten und 
Unenblichen. 

Wenngleich anzuerkennen ift, Daß in den bier angeführten Sägen 
aus der Dialektik Schleiermacher's das Princip dee Wiſſenſchaftslehre 
in großer Reinheit und Klarheit aufgefaßt Dafteht, fo laßt ſich doch 
nicht leugnen, daß das dogmatifche Princip eines abfoluten Abhängig: 
feitögefühls die Reinheit dieſer Auffafiung wieder trübt Durch einen 
Anflug von Naturalismus. Denn wenn auch einerfeits das Gefühl 
der abfoluten Abhängigkeit das Grundgefühl ift, welches dem. im bie. 
Erſcheinung verſenkten Ich gegen das abfolute Ich zukommt, fo ift body 
dabei nicht zu vergeflen, daß Diefes Gefühl nur die eine Seite des 
Verhältniffes, nämlich bie durch Die Sünde eingetretene Kluft bezeich- 
net, mit deren Vergrößerung baher dieſes Gefühl nothwendig wächſt. 
Wäre das Abhängigfeitsgefühl die einzige religidfe Wurzel in der Em⸗ 
pfindung, fo müßte mit der etbifchen Erhebung des Individuums baf- 
felbe zunehmen, mit dem ethiſchen Fall abnehmen, welches wider Die 
Erfahrung iſt. Vielmehr bricht, je höher das Individuum an ethifcher 
Vollendung fleigt, deſto mehr die Energie des abfoluten Ich in ihm 
falbft hervor, und es fühlt fi in dem Maaße unabhängiger, unge 
bundener und centraler, als ed durch Selbftüberwindung und Selbſt⸗ 
aufopferung Die Gottheit in fich felbft bervorgefehrt und folglich nicht 
mehr bloß Hinter ſich oder über ſich befitzt. Es tönt in diefer Er⸗ 
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böhung des Abhängigkeitsgefühls über das ebenſo ſtark berechtigte Be⸗ 
freiungdgefühl noch immer etwas nad) von der naturaliftifhen Dar: 
ftellungsmanier aus den berühmten Reden über die Religion, wonach 
die Religion ald eine Offenbarung Des. Xebend des Univerfums, ale 
ein Handeln ded Ganzen aufs Einzelne und in Einzelnen beftimmt 
wurde. Im Begriff bed Ganzen oder des Univerſums tritt nämlich 
das Abfolute, obgleich Damit das reine Subjekt gemeint fein mag, doch 
immer in Geftalt eined Colleftivums vor die Einbildungsfraft, und 
dieſelbe befommt Feinen Anftoß, der fie über das Verhältniß des In: 
einander als eines Aufgenommenfeind des Einzelnen in Ganzen und 
einer Abhängigkeit vom Ganzen hinaustriebe. Das beiweitem wichti⸗ 
gere, weil den eigentlichen Zhatbefland einzig und allein erfchöpfende 
Verhältniß des Statteinander ald einer Enthüllung ded Princips 
vom abfoluten Ich in einer ethifchen Selbftvernichtung des erfcheinen- 
den Ich tritt in den Hintergrund. 

Auch die Ethik Schleiermacher’3 ringt zwar zur Fichtiſchen Höhe 
empor, ſteht aber nicht völlig auf ihr. Denn die Selbſtbefreiung des 
Ich und die unhedingte Herabſetzung der Natur unter die Vernunft, 
welche bei Fichte das ethifche Princip bildet, wird durch Schleiermacher 
zu der milderen Anforderung eines Naturwerdens der Vernunft, eines 
Hineinlebend der Vernunft ald des Allgemeinen und Unendlichen in 
die Natur ald dad Befondere und Endliche herabgeſtimmt. Jedes 
Ginsfein beflimmter Seiten der Vernunft und Natur beißt ein Gut. 
- Die verfehiedenen Arten, wie die Vernunft der Natur ald Kraft ein- 
wohnt, beißen Zugenden. Das Allgemeine, welches durch die beſon⸗ 
dere Thätigkeit verwirklicht wird, ift Das ethifche Geſetz oder Die Pflicht. 
So ift die Ethik theild Güterlehre, theils Tugendlehre, theils Pflich- 
tenlehre. Ehe die Vernunft in der Natur ald Tugend in der Born 
der Perfönlichkeit oder des befreiten Willens wirkt, wirft fie Darin 
fhon als Naturkraft, organifirende Thätigkeit. Auch die fittliche Thä⸗ 
figkeit laßt fich theils als eine organifirende oder fchaffende und bil- 
Dende, theils als eine bloß fymbolifirende oder darſtellende faflen. 
Jedes Individuum ſoll daher zugleih Organ und Symbol der Ver⸗ 
nunft fein. Die Verbindung von Vernunft und Trieb ift Wille 
Indem die Vernunft in den organifchen Proceß eingeht, organifi- 
rend wirkt, ift fie Seele. Das Seelewerdenwollen der Vernunft ift 
die Liebe, ald die tugendhafte Sefinnung, welche fich im darſtellenden 
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Handeln zu erkennen gibt. Die organifirende Thätigkeit oder das 
Bilden individueller Gemeinfchaften ift Daher Kiebespflicht, ſowie das 
Bilden univerſeller Gemeinfchaften den Namen der Hechtöpflicht ver- 
dient. Die individuellfte Gemeinfchaft ift die mit der Unauflöslichfeit 
gefeßte Einheit der Gefchlechtögemeinfchaft, die Ehe. Die Maſſe der 
Familien in ihrer Verbindung unter fich ift Das Volk, zu einer Na- 
tureinheit verbunden Die Horde. Der Staat verhält fich zur Horde 
wie Bewußtes zu Unbewußtem. Das fittliche Zufammenfein der Ein- 
zelnen im Verkehr und Erwerb ift Das Net. Das fittliche Verhält⸗ 
niß der Einzelnen unter einander in der Gemeinfchaft des ausgeſpro⸗ 
henen Denkens iſt die gegenfeitige Abhängigkeit bed Lehrens und Ler⸗ 
nens in den Schulen. Die fittliche Gemeinfchaft der Gelehrten ift Die 
Aademie. Das fittlihe Verhältniß der Einzelnen in der Gefchieden- 
heit ihres religiöſen Gefühls, oder das gegenfeitige Bedingtfein der 
Unübertragbarkeit und der Zufammengehörigkeit dieſes Gefühls ift das 
der Offenbarung : oder der Kirche. Die religiöfe Gemeinfchaft ober 
Kirche ftrebt ebenfo, wie die völlig freie Gefelligkeit im Umgange, 
über alle Schranken einer Nationaleinheit hinaus. Die Kirche hat zu» 
gleich die Aufgabe, Hüterin der höchſten Kunſtſchätze zu fein, an des 
nen ſich das Gefühl eines jeden reinige und bilde. 
Dialektik, herausgeg. von Jonas, im zweiten Bande ded Nachlaffee. 
Berlin 1839. 
Entwurf eines Syſtems der Sittenlchre, herausgeg. von Schweizer, im 
dritten Bande des Nachlaffes. 
Grundriß der philof. Ethik, herausgeg. von Tweſten. Berlin 1841. 
Grundlinien einer Kritit der bisherigen Sittenlehre. Berlin 1805. 
Neue Auflage. 1854. 
Der hriftliche Glaube, nach den Grundfägen der evang. Kirche. Zwei 
Bände. Berlin 18241 — 23. 
Ueber die Religion, Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. 
Berlin 1799. Fünfte Auflage. 1843. 
Monologen. Berlin 1800. Vierte Auflage. 1829. 


In verwandten Ideenkreiſen mit Schleiermacher verkehren‘: 


Solger (1780—1819): Erwin, vier Gefpräche über das Schöne und 
die Kunft. Berlin 1815. Philoſ. Gefpräche. Berlin 1817. Vorleſ. 
über Aeſthetik, herausgeg. von Heyſe. Leipzig 1829. Nachgelaffene 
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Schriften und Briefwechſel. herausgeg. von Zied und Raumer. Zwei 
Bände. Leipzig 1826. 

Daub (+ 1837): Theologumena, 1806. Judas Iſcharioth, oder über 
das Böſe im Verhälniß zum Guten, 1816 ff. Die dogmatifche Phi- 
loſophie jegiger Zeit, 1835. Vorleſ. über die philof. Anthropologie, 
1838. Darfiellung und Beurteilung der Hypothefen in Betreff der 
Willensfreiheit. Altona 1834. - 

Iweften: Die Logik, insbefondere die Analytik. Schleewig 18253. 

Ullmann: Das Wefen des Chriſtenthums. Dritte Aufl. Hamburg 1849. 

Rich. Rothe: Theologiſche Ethik. Drei Bände. 1848. 


Franz v. Baader (1765 — 1841). 


Franz v. Baader gehört zu den bedeutenden Geiftern, bei denen 
ein etwas Tängered Verweilen wol am Drte if. Er war kein füfte 
matiſcher Philoſoph, fondern ein noch mehr aus Durft nach wahrem 
Stauden, ald nad klarem Wiffen an die Philofophie berangetriebener 
Neligidfer. Er glich in dieſem Punkte Jacobi'n, den er aber an fpe 
culativer Entfchloffenheit und Auffaflungsgabe für den Idealismus der 
Wiſſenſchaftslehre einerfeits, andererfeits an Kühnheit der religiöfen 
Conception übertraf. In letzterer Beziehung ähnelte er mehr dem 
ahnungsvollen, muftifchen und baroden Hamann, bei welchem man 
jedoch Baader’s philofophifche Tiefe vermißt. Baader ftand ebenfo 
feft auf dem Glaubensſtandpunkte der katholifchen Kirche, als es ihm 
mit einem Eindringen in die Tiefen der Wiſſenſchaftslehre völliger 
Ernft war. Uebrigens war Baader nicht ftrenger Papift, fondern 
wollte eine Neugeftaltung der chriftlichen Kirche nach dem Princip der 
MWeltcorporation und Communalverfaflung ohne Autofrafie irgend ei- 
ned Kirchenvorfteheramts, und mit Verwerfung fowol des papiftifchen 
ald des proteftantifchen Standpunfts. Dagegen wurde von ihm an 
der Ariftofratie eined über Die ganze Melt verbreiteten und die Natio: 
nen unfer einander verbindenden Prieſterthums im ftreng Fatholifchen 
Sinne fortwährend feftgehalten Gaaders kleine Schriften, von Hoff 
mann. 1847. ©. 3038 —6.). 

Die Baaderfchen Schriften machen einen ſche gemiſchten Eindruck. 
Einestheils iſt in ihnen die Tiefe der Fichtiſchen Speculation als vor⸗ 


Baader. | 247 


handen anzuerkennen, anderentheils ift dDiefer Iautere Born durch ein 
Vermifchen feiner Waſſer mit dem Erdpech eined mittelalterlichen Theis⸗ 
mus, wodurch er ber Eatholifchen Hierarchie mundgerecht werden follte, 
fo gefrübt, Daß Die jiungfräuliche (Fichtiſche) und die monftrofifche 
(fcholaftifche) Geburt ded Gedankens bier beftandig im unentfchiedenen 
Ringen mit einander fliehen. Die Wiflenichaftsichre hat den Beweis 
geführt, daß die Gottheit das abfolute Sch felbft ift, welches daher 
dem relativen und endlichen Ich niemals als ein Du, fondern immer 
nur als eine Erweiterung und Befreiung feiner felbit (3. B. als ein 
Ih = Du in der Liebe u. f. f.) erfiheinen kann. Dem Theismus der 
alten Dogmatik ift Hingegen die Gottheit ein Ich für fih, gegenüber 
unferem Ich, eine zweite Perfon, die wir mit Du anreden und. in 
den Ort des Nichte Ich oder peripherifchen Unendlichen (in den Him— 
mel) verfeßen. Diefe beiden entgegengefebten Vorftellungsweifen ver- 
tragen fich nicht mit einander, und wer ed, wie Baader, unternimmt, 
fie mit einander in Einklang zu fegen, der wird zwar den Heiland 
als die erlöfende und befreiende Macht des abfoluten Ich im eigenen 
Inneren ergreifen, aber ihn auch bier wieder zu einer zweiten Perfon 
oder einem Du umdichten, welches erſt als Mittler zwifchen dem ab- 
joluten Ich im Himmel und dem verendlichten Ich auf Erden in die 
Mitte treten müſſe, damit der als unterbrochen fingirte Zufammen- 
bang zwifchen dem abfoluten und relativen Ich wieder hergeftellt werde. 
Hierdurch entſteht einestheils dies helldunkle und geheimnißreiche We⸗ 
in, welches zwar wol Strahlen und Blige, aber nicht das file Licht 
der reinen Idee fcheinen läffet, anderentheild aber auch ein eigenthünt- 
liches unruhiges Ringen der Gedanken, welches von den gefühlten 
Widerfprüchen hinweg nad) höherer Erleuchtung trachtet, und uns, 
indem es vorübergehend und bligartig den höchſten Inhalt enthüllt, 
zu einer eigenthümlichen Hochachtung gegen einen ſolchen mit Gott 
Ringenden zwingt, welche das direkte Gegentheil von derjenigen 
Empfindung ift, welche des prahferifche Theismus Jacobi's in und 
erweckt. Denn Jacobi beftand nur allein darum auf einem nadh- 
drücklichen Du im Verhältniß der Creatur zum Schöpfer, weil er den 
Grundgedanken der Wiffenfchaftsichre, von welchem Baader fih in 
hohem Grade erfüllt zeigt, gar nicht gefaßt hatte. 

Baader ringe nur darum mit der Wahrheit, weil er fich Yon den 
deſſeln des römischen Kirchenglaubens nicht zu befreien weiß. Aber 
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hoͤhung des Abhängigkeitsgefühls über das ebenſo ſtark berechtigte Be: 
freiungsgefühl noch immer etwas nad) von der naturaliſtiſchen Dar: 
ftellungsmanier aus den berühmten Reden über die Religion, wonach 
Die Religion als eine Offenbarung des Lebend des Univerſums, als 
ein Handeln des Ganzen aufs Einzelne und in Einzelnen beftimmt 
wurde. Im Begriff des Ganzen oder bed Univerfumd tritt namlid 
das Abfolute, obgleich Damit das reine Subjekt gemeint fein mag, doch 
immer in Geftalt eined Colleftivumd vor die, Einbildungsfraft, und 
dieſelbe befommt keinen Anftoß, der fie über dad Verhältniß des In: 
einander als eines Aufgenommenfeind ded Einzelnen in Ganzen und 
einer Abhängigkeit vom Ganzen hinaustriebe. Das beiweitem wicht 
gere, weil den eigentlichen Thatbefland einzig und allein erfchöpfende 
Verhältniß des Statteinander ald einer Enthüllung des Princips 
vom .abfoluten Ich in einer ethifchen Setbftvernichfung des erfcheinen- 
den Ich tritt in den Hintergrund. 

Auch die Ethik Schleiermacher’d ringt zwar zur Fichtiſchen Höhe 
empor, ſteht aber nicht völlig auf ihr. Denn die Selbſtbefreiung des 
Ich und die unhedingte Herabſetzung der Natur unter die Vernunft, 
welche bei Fichte das ethifche Princip bildet, wird Durch Schleiermader 
zu.der milderen Anforderung eines Naturwerdend der Vernunft, eine 
Hineinlebend der Vernunft ald des Allgemeinen und Unendlichen in 
die Natur ald dad Bejondere und Endliche herabgeftimmt. Jedes 
Ginsfein beftimmter Seiten der Vernunft und Natur beißt ein But. 
Die verfchiedenen Arten, wie Die Vernunft der Natur als Kraft ein 
wohnt, heißen Tugenden. Das Allgemeine, welches durch die beſon⸗ 
dere Thätigkeit verwirklicht wird, ift das ethifche Gefeb oder Die Pflicht. 
So ift die Ethik theild Güterlehre, theild Tugendlehre, theils Pflich⸗ 
tenlehre. Ehe die Vernunft in der Natur als Tugend in der Form 
der Perfünlichkeit oder des befreiten Willens wirkt, wirft fie darin 
ſchon als Naturkraft, organifirende Thätigkeit. Auch die fittliche Th“ 
figkeit läßt ſich theils als eine organifirende oder fchaffende und bil 
bende, theils als eine bloß fumbolifirende oder darftellende fallen. 
Jedes Individuum fol daher zugleich Organ und Symbol der Ye: 
nunft fein. Die Verbindung von Vernunft und Trieb ift Wilke 
Inden die Vernunft in den organifchen Proceß eingeht, organift: 
rend wirkt, ift fie Seele. Das Seelewerdenwollen der Vernunft ifl 
die Liebe, ald Die tugendhafte Gefinnung, welche fich im bdarftellenden 
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Handeln zu erkennen gibt. Die organifirende Thätigkeit oder das 
Bilden individueller Gemeinfchaften ift daher Liebespflicht, ſowie das 
Bilden univerfeller Gemeinfchaften den Namen der Rechtspflicht ver- 
dient. Die individuellfte Gemeinfchaft ift die mit der Unauflöslichkeit 
gefegte Einheit der Gefchlechtögemeinfchaft, die Ehe. Die Maffe der 
Familien in ihrer Verbindung unter fich ift das Volk, zu einer Na⸗ 
tureinheit verbunden die Horde. Der Staat verhält ſich zur Horde 
wie Bewußtes zu Unbewußtem. Das fittliche Zufammenfein der Ein- 
zelnen im Verkehr und Erwerb ift das Recht. Das fittlihe Verhält⸗ 
niß der Einzelnen unter einander in der Gemeinfchaft des ausgeſpro⸗ 
chenen Denkens ift Die gegenfeitige Abhängigkeit des Lehrens und Ler⸗ 
nend in den Schulen. Die fittlihe Gemeinſchaft der Gelehrten ift die 
Aademie. Das fittliche Verhältniß der Einzelnen in der Geſchieden⸗ 
heit ihres religiöfen Gefühls, oder das gegenfeitige Bedingtfein der 
Unübertragbarkeit und der Zufammengehörigkeit dieſes Gefühls iſt das 
der Offenbarung . oder der Kirche. Die religiöfe Gemeinfchaft oder 
Kirche ftrebt ebenfo, wie die völlig freie Geſelligkeit im Umgange, 
über alle Schranken einer Rationaleinheit Hinaus. Die Kirche hat zur 
gleich Die Aufgabe, Hüterin der höchſten Kunftichäge zu fein, an de 
nen ſich das Gefühl eines jeden reinige und bilde. 


Dialektik, herandgeg. von Jonas, im zweiten Bande des Nachlaffes. 
Berlin 1839. 

Entwurf eines Syſtems der Sittenlchre, herausgeg. von Schweizer, im 
dritten Bande des Nachlaffes. 

Grundriß der phifof. Ethik, herausgeg. von Tweſten. Berlin 1841. 

Grundlinien einer Kritit der bisherigen Sittenlehre. Berlin 1803. 
Neue Auflage. 1854. 

Der hriftliche Glaube, nach den Grundfägen der evang. Kirche. Zwei 
Bände. Berlin 18241 — 23. 

Ueber die Religion, Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. 
Berlin 1799. Zünfte Auflage. 1843. 

Monologen. Berlin 1800. Vierte Auflage. 1829. 


In verwandten Ideenkreiſen mit Schleiermacher‘ verkehren‘: 


Solger (1780—1819): Erwin, vier Gefpräche über das Schöne und 
die Kunft. Berlin 1815. Philoſ. Gefpräche. Berlin 1817. Vorleſ. 
über Aeſthetik, herausgeg. von Heyſe. Leipzig 1829. Nachgelaffene 
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Schriften und Briefwechfel. herausgeg. von Zied und Raumer. Zwei 
Bände. Leipzig 1826. 

Daub (+ 1837): Theologumena, 1806.. Judas Iſcharioth, oder über 
das Böſe im Verhälniß zum Guten, 1816 ff. Die dogmatifche Phi- 
loſophie jegiger Zeit, 18355. Vorleſ. über die philof. Anthropologie, 
1838. Darftellung und Beurtheilung der Hypotheſen in Betreff der 
Willensfreiheit. Altona 1854. - 

Imweften: Die Logik, insbeſondere die Analytik. Schleswig 1825. 

Ullmann: Das Weſen des Chriſtenthums. Dritte Aufl. Hamburg 1849. 

Rich. Rothe: Theologiſche Ethik. Drei Bände. 1848. 


Franz dv. Baader (1765 — 1841). 


Franz v. Baader gehört zu den bedeutenden Geiftern, bei denen 
ein etwas Tängered Verweilen wol am Orte if. Er war ken ſyſte⸗ 
matiſcher Philoſoph, fondern ein noch mehr aus Durft nach wahrem 
Stauden, ald nach klarem Wiffen an die Philofophie herangetriebener 
Neligiöfer. Er glich in dieſem Punkte Sacobi’n, den er aber an fpe 
culativer Entichloffenheit und Auffeflungsgabe für den Idealismus der 
Wiſſenſchaftslehre einerfeitd, andererfeitd an Kühnheit der religiöfen 
Conception übertraf. In letzterer Beziehung ähnelte er mehr dem 
ahnungsvollen, myſtiſchen und baroden Hamann, bei welchem man 
jedoch Baader's philofophifche Ziefe vermißt. Baader ftand ebenfo 
feft auf dem Glaubensſtandpunkte der Fatholifchen Kirche, als ed ihm 
mit einem Eindringen in die Ziefen der Wiſſenſchaftslehre völliger 
- Ernft war. Uebrigens war Baader nicht ftrenger Papift, fondern 

wollte eine Neugeftaltung der chriftlichen Kirche nach dem Princip der 
Weltcorporation und Communalverfaffung ohne Autokratie irgend ei⸗ 
ned Kirchenvorfteheramts, und mit Verwerfung fowol des papiftifchen 
ald des proteftantifchen Standpunfts. Dagegen wurde von ihm an 
der Ariftofratie eines über die ganze Welt verbreiteten und die Natio- 
nen unfer einander verbindenden Prieſterthums im ftreng Fatholifchen 
Sinne fortwährend feftgehalten (Baader's eine Schriften, von Hoff 
mann. 1847. ©. 303-—6.). 

Die Baaderfchen Schriften machen einen fer gemifchten Eindrud. 
Einestheils iſt in ihnen Die Ziefe der Zichtifchen Speeulation als vor- 
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handen anzuerkennen, anderentheils ift diefer Iautere Born durch ein 
Vermifchen feiner Waſſer mit dem Erbpech eined mittelalterlichen Theis⸗ 
mus, wodurch er der Fatholifchen Hierarchie mundgerecht werden follte, 
ſo gefrübt, daß die jungfrauliche (Fichtiſche) und die monftrofifche 
(ſcholaſtiſche) Geburt des Gedankens bier beftäandig im unentfchiedenen 
Ringen mit einander ſtehen. Die Wiflenfchaftslchre hat den Beweis 
geführt, daß die Gottheit das abfolute Sch ſelbſt ift, welches daher 
dem relativen und endlichen Ich niemals als ein Du, fondern immer 
nur ald eine Erweiterung und Befreiung feiner felbft (3. B. als ein 
Ich = Du in der Liebe u. ſ. f.) erfcheinen kann. Dem Zheismus ber 
alten Dogmatik ift hingegen Die Gottheit ein Ich für fich, gegenüber 
unferem Ich, eine zweite Perfon, die wir mit Du anreden und in 
den Ort ded Nichte Ich oder peripherifchen Unendlichen (in den Him- 
mel) verfeßen. Diefe beiden entgegengefeßten Vorftellungsweifen ver- 
tragen fich nicht mit einander, und wer ed, wie Baader, unternimmt, 
fie mit einander in Einflang zu fegen, der wird zwar den Heiland 
ald die erlöfende und befreiende Macht des abjoluten Ih im eigenen 
Inneren ergreifen, aber ihn auch bier wieder zu einer zweiten Perfon 
oder einem Du umdichten, welches erft als Mittler zwifchen dem ab- 
joluten Ich im Himmel und dem verendlichten Ich auf Erden in Die 
Mitte treten müfle, damit der als unterbrochen fingirte Zufammen- 
bang zwifchen dem abfoluten und relativen Sch wieder hergeftellt werde. 
Hierdurch entftcht eineötheils dies helldunkle und geheimnißreiche We- 
ſen, welches zwar wol Strahlen und Blige, aber nicht das ftille Licht 
der reinen Idee fcheinen läſſet, anderentheild aber auch ein eigenthüm- 
liches unruhiges Ringen der Gedanken, welches von den gefühlten 
Widerſprüchen hinweg nach höherer Erleuchtung trachtet, und uns, 
indem es vorübergehend und bligartig den höchſten Inhalt enthüllt, 
zu einer eigenfhümlichen Hochachtung gegen einen folchen mit Gott 
Ringenden zwingt, welche Das direkte Gegentheil von derjenigen 
Empfindung ift, welche des prabferifche Theismus Jacobi's in uns 
erweckt. Denn Jacobi befland nur allein darum auf einem nad) 
drücklichen Du im Verhältniß der Greatur zum Schöpfer, weil er den 
Grundgedanken der Wiffenfchaftsiehre, von welchem Baader fih in 
hohem Grade erfüllt zeigt, gar nicht gefaßt hatte. 

Baader ringe nur darum mit der Wahrheit, weil er ſich von den 
deſſeln des römischen Kirchenglaubens nicht zu befreien weiß. Aber 
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fein Philoſophiren bekommt dadurch große Aehnlichkeit mit früheren 
ringenden Geiftern, wie Bruno und Jakob Böhme, bei denen das 
Ringen den entgegengefeßten Grund hatte, indem biefelben ſich wol 
bereit genug zur vollen Oppoſition gegen den kirchlichen Theismus 
ihrer Zeit zeigten (Bruno gegen den Eatholiichen, wie Jakob Böhme 
gegen den proteftantifchen), aber die Wiſſenſchaftslehre, welche bereite 
in ihnen gohr, aus ſich zu produciren noch Feine Kraft batten. 
Baader felbft hat diefe feine große Verwandtichaft mit Jakob Böhme 
lebhaft gefühlt, und eine nicht geringe Arbeit auf die Erläuterung der 
dunkeln Schriften dieſes erleuchteten Verkündigers der Morgenröthe 
des andrechenden Zaged der Wiflenfchaftslchre (der über Berg und 
Thal blühenden Xilie oder Jungfrau der MWeisheit) verwandt. 

Eine noch größere Bedeutung, ald durch fich felbft, bat die 
Baaderſche Philofophie in ihrer Stellung nah außen befommten. 
Durch fie find die Ideen der Wiffenfchaftslehre, und zwar nicht erfl 
im Durchgang durch Schellingfche oder: Hegelfche Anwendung, fon- 
bern frifch von der Duelle gefchöpft, aber accommodirt an die ſanctio⸗ 
nirten Dogmen der römifchen Hierarchie, in den Bereich der katholi⸗ 
ſchen Kirche übergetreten, wo fie in dieſer Geſtalt bereits ein viel 
ſchärferes Ferment bilden, ald vermöge der Verwendung Kantifcher 
Philofophie in den Nuten des Katholicismus durch Hermes-hineinge 
fragen werben Tonnte. 

Der Unterfihied des Baaderfchen Syſtems von der Wiffenfchafts- 
lehre befteht hHauptjächlich darin, daß Fichte vom theocentrifchen Stand- 
punkte aus ald dem Standpunkte des abfoluten Ih, Baader vom 
anfhropocentrifchen Standpunkte aus ald dem Standpunkte des ge 
funtenen Menfchen conftruirt. Wenngleich beide Conſtruktionsweiſen 
im Wefentlichen ihres Inhalts mit einander übereinfommen, fo gibt 
Doch Die letztere weit eher der irrthümlichen Vorftelungsweife Raum, 
fih das Eindringen der erlöfenden Potenz im Menfchen nicht als eine 
Befreiung und Auflichtung feines eigenen- Ich, fondern als eine Sub- 
ordination und Hingabe des Ich an eine über dem Ich ſtehende und 
am Orte des Nicht: Ich (im Himmel) befindliche Hierarchie zu denken, 
ähnlich der Hingabe der fuscipirten Speife an ben efjenden Organis- 
mus, oder der Aufopferung bed befchränkten Unterthanenverſtandes 
unter die von Gottes Gnaden aus Dem Nicht» Ich (dem Himmel) ver- 
fichene tiefere Weisheit eined unnahbaren Monarchen: 








Baader. 249 


Die Wiffenfchaftsiehre gibt einen unmittelbaren Einblick in das 
Weſen Gottes ald des abfoluten Ich, die Baaderfche Theologie er: 
laubt nur einen mittelbaren, durch Analogie und Uebertragung. Die 
Wiſſenſchaftslehre wird ald ein immanentes Eigenthun der Vernunft, 
ald apriorifche Selbſterkenntniß im Ich, d. b. in Gott felbft aufge: 
wien und ergriffen, als die Selbſterkenntniß des inwendigen Men- 
ſchen nach feiner apriorifchen oder ewigen Natur. -. Nach Baader wird, 
was der Menfch nach der Theorie der Wiſſenſchaftslehre in feinem 
Selbſtbewußtſein findet und entdeckt, erft noch auf die Gottheit als 
ein jenfeitiged Ich übertragen, als ob der Menfch nicht dieſes abfolute 
Ich implicite felbft wäre. So wird aus dem Statteinander der Welt⸗ 
ordnungen bei Fichte hier ein monftrofifches Uebereinander. Denn bei 
Fichte ift Das geſunkene Ich dem abfoluten Ich fubflituirt, bei Baader 
hingegen fubordinirt. Zwar beſteht der auffleigende Weltproceß bei 
Baader darin, daß das Individuum fich felbft (das gefuntene Ich) 
durch eine Zurücgeburt in die Urwelt zu fich felbft (dem abfoluten 
sh) umwandle, aber diefe Umwandlung oder Wiedergeburt, welche im 
Sinne des Fichtiſchen Gedankenganges nichtd weiter ald eine Enthül⸗ 
hung fein kann, ift bei Baader eine Subordination und Unterwerfung. 

Zur Verdeutlichung des Geſagten folge hier eine Reihe von Sägen 
aus der Baaderfchen ſpeculativen Dogmatik. 

Der Menſch ift Bild oder Reprafentant Gottes in der Welt, 
feine urfprüngliche Beftimmung, die Welt und Gott zu vermitteln. 
Gott nahm am fiebenten Zage, nach der Schöpfung des Menfchen, 
finen Sig (feine Rube) in feinen Werfen. Um Gott in feiner Zota- 
lität zu faſſen, war das weite Univerfum zu eng, und hierzu nur der 
Menſch fähig. Wenn nun der Menſch Bild Gottes ift, fo wird er 
legteren in feinen intellectuellen Hervorbringungen nachbilden. 

Das Selbſtbewußtſein des Geiftes ift deffen Sein felber (ipsissima 
res) und nicht etwa ein modus oder Eigenfchaft eined anderen oder 
eines Dinged an fih. Das reale Sein des Geiftes ift Wiffen. Diefe 
Erfenntnig zur völligen Klarheit gebracht zu haben, ift Fichte's Ver- 
dienſt. Der Geburt des Selbſtbewußtſeins liegen drei Momente ober 
Akte zum Grunde. Indem ich nämlich 1) mich ſelbſt fafle, entſteht 
mir 2) Ein gefaßtes, in welchem ich 3) ausgehend mich auffchließe und 
in eine 4) zweite Faſſung oder Begriff einführe. Dieſes Selbſtbewußt⸗ 
kin oder Kreifen des Geiftes ift Feine fucceffive Geburt, fondern mit 
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einem Schlage zugleich fertig. Das vierte Moment als der Gedanke 
verhält fich zu den ihn ausführenden aktiven Momenten -ald ihr Reci- 
piend, weshalb überall in der Natur der Duaternar fich in einen afti- 
ven Zernar und ein Recipiens fcheidet. 

Dad Sein in der Zeit ift für die nicht für die Zeit entflandene 
Greatur der umvollendete, ihrem Begriffe nicht entfprechende Zuftand. 
Die endliche Creatur, indem fie zeitfrei oder vollendet wird, wird zwar 
nicht zum unendlichen Gott felber, wol aber göttlich, d. b. an feiner 
—— suo modo theilhaft. Was in ſich vollendet iſt (sibi sufh- 
ciens), ſucht nichts weiter, als nur in und für ſich zu bleiben, und 
eine folche Creatur bleibt in .und für fih, indem fie fih mittheilt und 
in der Freude und Seligkeit ihrer Vollendung frei ausbreitet, was fie 
in der Unvollendung nicht konnte. Eine foldye Ereatur tritt hiermit 
in die Gegenwart (das Ift oder Sein), und Bewegung und Ruhe 
treten in ihr aus ihrer Abftraktheit in die Confretheit.. Motus extra 
locum turbidus, intra locum (natalem) placidus. Das Streben nad) 
Genuß ift das Streben nad diefer Ergänzung oder Vollendung des 
Seins oder nach der Befreiung von der Unruhe der Unvollendetheit 
deſſelben. Es fallen darum die Begriffe von Vollendetheit, Gegen: 
wart, Ewigkeit, Zeitfreiheit und Seligkeit zufammen. - Sein Wahr: 
nehmen der Zeit beweifet dem Menfchen, daß er in ihr nicht in feiner 
beimatlichen Region, fondern in der Fremde (im Elende) fich befindet. 

Sp wie der vom Menfchen ausgegangene, dem Werk eingebildete 
‚“ Gedanke (Idea) den Bezug, in welchem das Werk des Menfchen mit 
ihm fteht, vermittelt, To ift es die ungefchaffene, der Creatur einge: 
fprochene und ihr inwohnende Idea, welche jene mit Gott im effeci- 
ven Rapport erhält, fowie fie felbft die Mitte (dad Centrum) in der 
intelligenten Creatur ift, und ihre nichtintelligente Natur mit ihr ver-- 
mittelt. Das die Seele und den Leib vermittelnde und ihre Zwietracht 
aufhebende Princip im Menfchen ift die Idea oder der Lichtgeiſt. Die. 
fer als das die Creatur mit dem Schöpfer Vermittelnde in ihm fteht 
als ſolches über den zu Vermittelnden, aber ald Organ, Minifter oder 
Gehülfe Gottes (Chohmah im Buch der Weisheit) unter Gott. Diele 
Superiorität und Unvermifchbarkeit der Idea mit der Greatur haben 
die Myſtiker als Iungfräulichkeit‘ bezeichnet. 

Das Zugleichfein des Vielſeins oder Unterfchiedenfeind der Perſo⸗ 
nen und ihres Eindfeind in Gott ift nur dadurch möglih, daß Diefe 
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Doppelheit in. zwei Regionen oder Sphären vertheilt und gefchieben 
fich befindet, und zwar fo, daß die Region, in welcher fie eins find, 
über jener ſteht, in welcher fie viele und geſchieden find, letztere Ne: 
gion in fich befaflend und durchdringend. Jede Union als barmoni- 
Ihe und freie Eoordinafion iſt in einer gemeinfchaftlichen Subordina- 
tion gegründet, monarchifch oder hierarchiſch. Die Glieder oder Eigen: 
Ihaften find nach oben oder innen fubficirt und hierdurch Eines, ge⸗ 
ben aber nach unten oder außen in eine gemeinfchaftliche Stätte (Her 
gion) ihres Wirkens, in Einen Leib zufammen. Das gemeinfchaftliche 
Subjicirtſein dieſes Leibes iſt die Bedingniß der freien Coordination 
der Glieder und Eigenſchaften des Lebens, welche nur dienend zu 
herrſchen, nur herrſchend zu dienen vermögen. Indem dieſe Eigen: 
Ihaften im Rormalzuftande des Lebens in ihrer Eoordination unun⸗ 
terbrochen in Eintracht und Liebe virtuell in einander ein- und über: 
gehen, und jebe alle übrigen affirmirt und fo von allen anderen affir- 
miet wird, d. h. indem fie von der höheren Einheit: ald uniens un⸗ 
unterbrochen ſich in einander einführen und aufheben laſſen, erneuert 
fih diefe Einheit virtuell ebenfo beftändig in ihnen, als fie ſich be 
Händig in ihrer Gefonbertheit erneuern, in und aus ihrem gemein- 
Ihaftlihen Leibe, in welchen fie wirkend ausgeben. Dies laßt fich 
auf die Individuen Einer Communion oder Eined Reiches (Region) 
anwenden, deren freie Gemeinfchaft oder Coordination nur durch jene 
doppelte Subfeltion (Ein Beift und Ein Keib) befteht. Filius in matre 
est, si pater in filio. Non est filius in matre, si pater non in filio. 
D. h. der Sohn beherrfcht die Mutter (den Leib) nur, infofern cr 
ſich vom Water beherrfchen läßt. 

Nur was durch Theilhaftwerden der Monas in dich Eind und 
jelbft ganz geworden iſt, vermag fich frei zu erpandiren und auszu⸗ 
Iprechen, wogegen jedes in ſich Entzweite verſtummt und der Refiftenz 
der nichtfprechenden Aktion anheimfällt. ine ſolche Greatur hört da» 
rum nicht auf lebendig zu fein, aber diefed Xeben laͤßt ſich nur ale. 
ein krankes und widernatürliches anfehauen, nicht als eine ruhige, ers 
fülende Bewegung, fondern als eine unruhige, verzehrende. Motus 
extra locum turbidus. Des eigentlichen Kebendelements und Aliments 
ms Gott entbehrend und dieſes feinem eigenen Naturgrund entziehend,- 
geht in Diefem die undefrledigbare Sehnſucht nach Erfüllung auf, und 
de Vertroknung dieſes Raturgrundes bringt ihn zur Entzündung, als. 
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das Feuer, Dad nie erlifcht, der Wurm, der nie flirbt, das Geburts: 
rad, das nicht mehr zum Stillſtand gebracht (nicht mehr in der Tiefe 
und in der Verborgenheit ald Dienend gehalten) werden Tann. 

Die Reftauration des dem Verderbniß heimgefallenen. Organs ift 
nur Durch eine Emanation ded Centrumsd oder Princips möglich, wel- 
ches fich hiermit frei zum Organ herabſetzt, ohne daß es aufhört Prin- 
cip zu fein. Wogegen das Streben des Organs, fich ald Princip zu 
fegen und zu felbem zu erheben, nothwendig eine Depreffion dieſes 
Drgand unter feine Stelle veranlagt. Auf die eine wie auf Die an- 
dere Weiſe hat die Creatur ihren Charakter im ferneren Lebenslauf 
unwiederbringlich beftimmt; es geht Feine andere Wahl von außen 
über. fie, al& ihre eigene innere, und nach dem genitus, den der geni- 
tor in fich feßte, wird Diefer gefchieden und gerichtet, d. h. er wird 
in jene Region gefeßt, aus welcher er feinen genitus fchöpfte; die 
Greatur, ihren Charakter enticheidend, „entfcheidet fich auch. ihres Le⸗ 
bens Region felber. Indem aber das .creafürliche Ich feinen eigenen 
Willen zum abfoluten zu erheben ftrebt, verleugnet ed zugleich fein 
Princip als ſolches und lügt fich ſelbſt als Princip an, und fo wie 
wir das feiner göttlichen Idee entiprechende Ich als ewiges und un- 
vergängliches erkannten, ald in ſich wollendetes, befriedigtes und feli- 
ges, weil zu feiner wahrhaften Selbftheit gelangtes, fo muß das au⸗ 
Ber der Einheit mit Gott fih zu halten frebende, dem Bunde gött- 
lichen Lebens fich verfchließende Ich den Charakter abfoluter Xeerheit 
und aktuofer Nichtigkeit in fich tragen, weil dem unwahren Sein und 
Wiſſen ein deftruftives Thun entjpricht, und die reale Sndividualität 
vermag bier nicht zur Wirklichkeit zu fommen, fo wenig ald ihr Ge⸗ 
gentheil, die fehlechte Subjektivität, ihr tantalifches Streben an jener 
Statt zu verwirklichen und fich realen Inhalt zu geben vermag. 

Durch und aus dem Willen ift diefe Welt gemacht, und alles 
bat feine Fortpflanzung im Willen. Die fchaffende und bildende Macht 
ist nur im Willen, im Verlangen und in der Begierde. Die pofifive 
Begierde fucht fih dem Begehrten zu fubjiciren, Die negative ftrebt 
dieſes fich zu fubiiciren, fo daß ih, ein andere A pofitio begehrend, 
mich ihm dienend zu feinem Manifeflationsorgan und Werkzeug (Leib) 
laſſe, felbes aber negativ begehrend mir zu meiner Manifeflation zu 
ſubjiciren ftrebe, feine felbfteigene Manifeftation aufbebend und es ent- 
leibend. Im Hunger nach dent irdifchen Princip babe ich mich felber 
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irdiſch (monfteofifch) gemacht, und nur im Hunger nah dem Himm⸗ 
lichen werde ich wieder himmliſch geboren, denn nur Die Liebe hat in 
ihrer Wurzel die Macht, fich dem Geliebten gleich zu formen. 

Sollte die Himmliſchwerdbarkeit in Menſchen a potentia ad actum 
gebracht und firirt werben, jo mußte feine Irdiſchwerdbarkeit ſowol, 
als feine Höllifchwerbbarfeit radikal in ihm getilgt werden, und wie 
die centrifugale Tendenz (die fpiritualiftifche Hoffahrt) als überwun⸗ 
den und verwandelt das eine Element der himmlifchen Liebe, nämlich 
die Erhabenheit, geben ſollte, jo follte Die Dem Centrum entfinfende 
Tendenz (die materialiftifche Niederträchtigkeit) in ihrer Verwandlung 
der Liebe zweites Element, die Demuth, geben, und beide in Diefer 
Union die göttliche Androgyne manifeftiren. 

Der formale Wille, in die Verfuchung eingeführt, gibt fich einen 
Inhalt, beftimmt und entfcheidet feinen Charakter oder feine Natur 
durch dieſe Selbfterfülung. Dieſe ift eine wahre Eingeburt (genesis), 
und wir unterfeheiden jenen formalen Willen ald genitor von Diefem 
ihm einerzeugten als genitus. Der in einen nichtguten Grund .fich 
eingeführt habende Wille hat fich hiermit eine Macht, eine treibende 
Wurzel einerzeugt, und er vermag nun ald ein böfe feiender Baum 
feine andere als böfe Früchte zu bringen. Die göttliche Idea ift für 
ihn unempfindlich, ftumm, wirkungslos, nicht mehr ald Luſt ihn at- 
trahirend geworden. Wie ſich das Lebendige durch Thun und Wir 
fen aus feinem gefaßten Lebensgrunde in Diefem confirmirt (la force se 
nourrit par l’action), fo entwird es diefem feinem Grunde (oder Region) 
oder flirbt ihm ab durch Einhalten jenes Wirkens, in welchem Sinn 
man die Lehre der Religion vom Zödten des alten Adams zu deuten 
bat. Der Menſch, indem er feinem gefaßten nicht guten Grund ent- 
finkt, findet in feinem hiermit in das erſte formale Moment zurüd: - 
gegangenen Willen den in ihm verborgenen guten Grund nicht ver 
blichen, fondern faßlih, indem ihm ein demfelben entfprechendes und 
fine Conjunktion mit ihm durch den Menfchen fuchendes Agens von 
außen hülfreich entgegenitritt, eine Conjunktion eines inneren Lichts 
und einer äußeren'Sonne, welche alled Wachsthum bedingt, und ohne 
deren Verſtändniß man weder das Geheimniß des. zeitlichen, noch je⸗ 
nes des ewigen Lebens verſteht. Durch diefe feine Befreiung vermag 
der Menſch fich frei feinem das Gute (den Sohn) ewig in fich zeugen- 
den Urwillen (dem Vater) wieder einzugeben, und diefen ewigen theos 


250 Baader. 


einem Schlage zugleich fertig. Das vierte Moment ald der Gedanke 
verhält fich zu den ihn ausführenden aitiven Momenten-ald ihr Reci- 
piens, weöhalb überall in der Natur der Duaternar fich in einen afti- 
ven Ternar und ein Mecipiend feheidet. 

Das Sein In der Zeit ift für die nicht für Die Zeit entflandene 
Greatur der unvollendete, ihrem Begriffe nicht entfprechende Zuftand. 
Die endliche Creatur, indem fie zeitfrei oder vollendet wird, wird zwar 
nicht zum unendlichen Gott felber, wol aber göftlich, d. h. an feiner 
—— suo modo theilhaft. Was in ſich vollendet iſt (sibi suſſi- 
ciens), ſucht nichts weiter, ale nur in und für fih zu bleiben, und 
eine folche Creatur bleibt in .und für fih, indem fie ſich mittheilt und 
in der Freude und Seligkeit ihrer Vollendung frei ausbreitet, was fie 
in der Unvollendung nicht konnte. Eine folche Ereatur tritt hiermit 
in die Gegenwart (das Iſt oder Sein), und Bewegung und Ruhe 
treten in ihr aus ihrer Abftraftheit in die Confretheit. Motus extra 
locum turbidus, intra locum (natalem) placidus. Das Streben nad 
Genuß ift das Streben nad diefer Erganzung oder Vollendung des 
Seins oder nach der Befreiung von der Unruhe der Unvollendetheit 
deſſelben. Es fallen darum die Begriffe von Vollendefheit, Gegen: 
wart, Ewigkeit, Zeitfreiheit und Seligkeit zufammen. - Sein Wahr: 
nehmen der Zeit beweifet dem Menfchen, daß er in ihr nicht in feiner 
beimatlichen Region, fondern in der Fremde (im Elende) fich befindet. 

So wie der vom Menfchen ausgegangene, dem Werk eingebildete 
Gedanke (Idea) den Bezug, in welchem dad Werk des Menfchen mit 
ibm ftcht, vermittelt, fo ift es die ungefchaffene, der Creatur einge: 
fprochene und ihr inwohnende Idea, welche jene mit Gott im effecti- 
ven Rapport erhält, ſowie fie felbft die Mitte (dad Centrum) in der 
intelligenten Greatur ift, und ihre nichtintelligente Natur mit ihr ver-- 
mittel. Das die Seele und den Leib verntittelnde und ihre Zwietradht 
aufhebende Princip im Menfchen tft die Idea oder der Lichtgeift. Die. 
fer als das die Ereatur mit dem Schöpfer Vermittelnde in ihm fteht 
als folches über den zu Vermittelnden, aber ald Organ, Minifter oder 
Gehülfe Gottes (Chochmah im Buch der Weisheit) unter Gott. Diele 
Superiorität und Unvermifchbarkeit der Idea mit der Ereatur haben 
die Myſtiker als Jungfräulichkeit bezeichnet. 

Das Zugleichſein des Vielſeins oder Unterſchiedenſeins der Perſo⸗ 
nen und ihres Einsſeins in Gott iſt nur dadurch möglich, daB dieſe 
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Doppelheit in. zwei Regionen oder Sphären vertbeilt und gefrhieben 
fich befindet, und zwar fo, daß die Region, in welcher fie eins find, 
über jener fleht, im welcher fie viele und gefchieden find, letztere Ne: 
gion in ſich befaflend und durchdringend. Jede Union ald barmoni- 
Ihe und freie Coordination ift in einer gemeinfchaftlihen Subordina- 
tion gegründet, monarchifeh ober hierarchifch. Die Glieder oder Eigen- _ 
Ihaften find.nach oben oder innen fubjicirt und. hierdurch Eines, [ge- 
ben aber nach unten oder außen in eine gemeinfchaftliche Stätte (Re 
gion) ihres Wirkens, in Einen Leib zufammen. Das gemeinfchaftliche 
Subjicirtfein dieſes Leibes Ift die Bedingniß der freien Coordination 
der Glieder und Eigenfchaften des Lebens, welche nur Dienend. zu 
berefchen, nur berrfchend zu dienen vermögen. Indem dieſe Eigen: 
Ihaften im Rormalzuftande des Lebens in ihrer Eoordination unun« 
terbrochen in Eintracht und LXiebe virtuell in einander ein- und über: 
gehen, und jede alle Übrigen affirmirt und jo von allen anderen affir- 
mirt wird, d. b. indem fie von der höheren Einheit: ald uniens un⸗ 
unterbrochen fich in einander einführen und aufheben laffen, erneuert 
fih diefe Einheit virtuell ebenfo beftändig in ihnen, als fie ſich be- 
Handig in ihrer Gefondertheit erneuern, in und aus ihrem gemein- 
Ihaftlihen Xeibe, in welchen fie wirfend ausgehen. Dies läßt fich 
auf die Individuen Einer Communton oder Cined Reiches (Region) 
anwenden, deren freie Gemeinfchaft oder Koordination nur durch jene 
doppelte Subjeltion (Ein Geift und Ein Xeib) befteht. Filius in matre 
est, si pater in filio. Non est filius in matre, si pater non ih filio. 
D. b. der Sohn beherrfcht die Mutter (den Leib) nur, infofern cr 
fh vom Water beherrfchen läßt. 

Nur was durch Theilhaftwerden der Monas in fi & Eind und 
ſabſt ganz geworden iſt, vermag ſich frei zu expandiren und auszu⸗ 
ſprechen, wogegen jedes in ſich Entzweite verſtummt und der Reſiſtenz 
der nichtſprechenden Aktion anheimfällt. Eine ſolche Creatur hört da⸗ 
rum nicht auf lebendig zu ſein, aber dieſes Leben laͤßt ſich nur als 
ein krankes und widernatürliches anſchauen, nicht als eine ruhige, er⸗ 
füllende Bewegung, ſondern als eine unruhige, verzehrende. Motus 
extra locum turbidus. Des eigentlichen Lebenselements und Aliments 
aus Bott entbehrend und dieſes feinem eigenen Naturgrund entziehend, 
geht in dieſem die unbefriedigbare Sehnſucht nach Erfüllung auf, und 
die Vertrocknung dieſes Naturgrundes bringt ihn zur Entzündung, als. 
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Das Feuer, das nie erlifeht, der Wurm, ber nie flirbt, das Geburts: 
rad, das nicht mehr zum Stillftand gebracht (nicht mehr in der Ziefe 
und in der Verborgenbeit ald Dienend gehalten) werden Tann. 

Die Reftauration des dem Verderbniß heimgefallenen. Organs ift 
nur durch eine Emanation des Centrumd oder Principd möglich, wel⸗ 
ches ſich hiermit frei zum Organ berabfegt, ohne daB es aufhört Prin- 
cip zu fein. Wogegen dad Streben ded Organs, ſich ald Princip zu 
feßen und zu ſelbem zu erheben, notbwendig eine Depreifion dieſes 
Organs unter feine Stelle veranlaßt. Auf die eine wie auf Die an- 
dere Weiſe hat die Creatur ihren Charakter im ferneren Lebenslauf 
unmiederbringlich beſtimmt; ed geht Feine andere Wahl von außen 
über. fie, ald ihre eigene innere, und nach dem genitus, den der geni- 
tor in fich feßte, wird dieſer gefchteden und gerichtet, d. h. er wird 
in jene Region gelebt, aus welcher er feinen genitus ſchöpfte; Die 
Greafur, ihren Charakter enticheidend, „enticheidet ſich auch ihres Le⸗ 
bend Region felber. Indem aber das.creafürliche Ich feinen eigenen 
Willen! zum abfoluten zu erheben ftrebt, verleugnet ed zugleich fein 
Princip als ſolches und lügt fich ſelbſt als Princip an, und fo wie 
wir das feiner göttlichen Idee entiprechende Ich als ewiges und un- 
vergangliches erkannten, als in fich vollendetes, befriedigted und feli- 
ges, weil zu feiner währhaften Selbftheit gelangtes, fo muß das au⸗ 
Ber der Einheit mit Gott ſich zu halten ftrebende, dem Bunde göft- 
lichen Lebens fich verfchließende Ich den Charakter abfoluter Xeerheit 
und aftuofer Nichtigkeit in fich fragen, weil dem unwahren Sein umd 
Wiſſen ein deftruftives Thun entipricht, und die reale Individualität 
vermag bier nicht zur Wirklichkeit zu Eommen, fo wenig als ihr Ge 
gentheil, die fchlechte Subjektivität, ihr tantalifches Streben an jener 
Statt zu verwirklichen und fich realen Inhalt zu geben vermag. 

Durch und aus dem Willen ift diefe Welt gemacht, und alles 
hat feine Fortpflanzung im Willen. Die fohaffende und bildende Macht 
iſt nur im Willen, im Verlangen und in der Begierde. Die poſitive 
Begierde fucht fich dem Begehrten zu fubjiciren, die negative ftrebt 
diefes fich zu fubjiciren, fo daß ich, ein anderes A pofitio begehrend, 
mich ihm dienend zu feinem Manifeftationsorgan und Werkzeug (Leib) 
laſſe, felbes aber negativ begehrend mir zu meiner Manifeflation zu 
ſubjiciren frebe, feine felbfteigene Manifeftation aufhebend und ed ent- 
leibend. Im Hunger nach dent irdifchen Princip habe ich mich felber 
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irdifch (monftrofifch) gemacht, und nur im Hunger nach dem Himm⸗ 
lifchen werde ich wieder himmliſch geboren, denn nur die Liebe hat in 
ihrer Wurzel die Macht, ſich dem Geliebten gleich zu formen. 

Sollte die Himmtlifchwerdbarfeit in Menſchen a potentia ad actum 
gebracht und firirt werden, fo mußte feine Irdifchwerdbarkeit ſowol, 
ald feine Hölifchwerbbarfeit radikal in ihm getilgt werden, und wie 
die cenfrifugale Tendenz (die fpiritualiftifche Hoffahrt) als überwun- 
den und verwandelt das eine Element der himmlifchen Liebe, nämlich 
die Erhabenheit, geben follte, jo follte die dem Centrum entfinfende 
Tendenz (die materialiftifche Niederträchtigkeit) in ihrer Verwandlung 
der Liebe zweites Element, die Demuth, geben, und beide in diefer 
Union die göttliche Androgyne manifefliren. 

Der formale Wille, in die Verfuhung eingeführt, gibt ſich einen 
Inhalt, beftimmt und entfcheidet feinen Charakter oder feine Ratur 
durch dieſe Selbfterfülung. Dieſe ift eine wahre Eingeburt (genesis), 
und wir unterfcheiden jenen formalen Willen ald genitor von dieſem 
ihm einerzeugten ald genitus. Der in einen nichtguten Grund .fich 
eingeführt habende Wille bat fi) hiermit eine Macht, eine treibende 
Wurzel einerzeugt, und er vermag nun ald ein böfe feiender Baum 
feine andere als böfe Zrüchte zu bringen. Die göttliche Idea ift für 
ihn unempfindlich, ftumm, wirkungslos, nicht mehr ald Luſt ihn at- 
trahirend geworden. Wie ſich das Lebendige durch Thun und Wir- 
fen aus feinem gefaßten Lebensgrunde in Diefem confirmirt (la force se 
nourrit par l’action), fo entwird es diefem feinem Grunde (oder Region) 
oder flirbt ihm ab durch Einhalten jened Wirkens, in welchem Sinn 
man die Lehre der Religion vom Zödten des alten Adams zu deuten 
bat. Der Menfch, indem er feinem gefaßten nicht guten Grund ent- 
finft, findet in feinem hiermit in das erfte formale Moment zurüd: - 
gegangenen Willen den in ihm verborgenen guten Grund nicht ver- 
blichen, fondern faßfich, indem ihm ein demfelben entfprechendes und 
fine Conjunftion mit ihm durch den Menfchen fuchendes Agens von 
außen hülfreich entgegentritt, eine Conjunktion eined inneren Lichts 
und einer äußeren’ Sonne, welche alles Wachsthum bedingt, und ohne 
deren Verſtändniß man weder das Geheimniß des zeitlichen, noch je⸗ 
nes des ewigen Lebens verfleht. Durch Diele feine Befreiung vermag 
der Menfch fich frei feinem das Gute (den Sohn) ewig in ſich zeugen» 
den Urwillen (dem Vater) wieder einzugeben, und diefen ewigen theos 
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gonifchen Proceß in fih zu wieberholen. Der alterzeugte Grund (der 
alte Adam) Tann nur in demſelben Verhältniſſe getilgt werden, in 
welchen der neue einerzeugt wird, und hiermit gefchieht der göttlichen 
Gerechtigkeit (Nemeſis) Benüge, indem die Creatur ald Water (der 
formale Wille der Creatur) es tft, Durch welchen der Sohn (im 
Sinne ded ihm eingezeugten nichtguten Grunde) getödtet und ge: 
opfert wird. 

Wenn die geichaffene Intelligenz durch ihre Vollendung die nicht 
intelligente Natur suo modo ihrer Elevation und Union theilhaft macht 
oder Diefelbe verflärt, fo wird Diefelbe Durch ihre Abkehrung von der 
abfoluten Monas oder dur ihre Entzweiung mit lebterer, an ihrer 
Depreffion und Desunion die ihr zugewiefene nichtintelligente Natur 
theilhaft machen, und der Verklärung, dem Licht⸗ und Leichtwerden 
Diefer Natur im erften Falle wird bier im Gegentheil das Finfter- und 
Schwerwerden derfelben entfprechen. Sollten wir nun in diefer dem 
Menfhen urfprünglich als Erbe zugewiefenen Natur ein Berderbniß 
und. eine Reaktion gewahren, welche ihm (dem Menfchen) nicht Schub 
gegeben werden Fönnten, indem er felbe in diefer bereitd vorfand, fo 
könnte ein ſolches Verderbniß gleichfalls nur intelligenten Wefen zuge: 
fchrieben werden, welche vor dem :Menfchen im Beſitz Diefer Natur 
waren. Der Menſch betrat gleichfam le lendemain d’une bataille diefe 
Melt, und zwar mit dem Beruf ber Neftaurafion und Ausgleichung 
dieſes zerrütteten, in fich zufammengeflürzten und durch die Scho- 
pfungsanftalt, mit welcher Moſes beginnt, nur erft außerlich (gleich 
fan polizeilich) wieder zu Beſtande gebrachten intelligenten und nicht⸗ 
intelligenten Univerſums. 

Es gibt drei Weltepochen als drei Stufen der creatürlichen Ma⸗ 
nifeſtation Gottes, bei deren jeder Gott ſich tiefer in ſich zu einer 


neuen Emanation faßt, — tiefer zur Emanation des Menſchen, als 


zur Schaffung des erſten intelligenten und nichtintelligenten Univer⸗ 
ſums, am tiefſten bei der dritten Emanation ſeiner Liebe (Jeſus) 
auf Veranlaſſung bes Abfalls des Menſchen, von welchem man folg⸗ 
lich ſagen kann, daß er Gott zu Herzen gegangen iſt. Wie das Reich 
des Menſchen nur auf den Trümmern eines vor ihm beſtandenen Rei⸗ 
ches ſich erhob, ſo mußte Gottes Reich auf den Trümmern des Reichs 
des Menſchen ſich erheben. 

Vorleſungen über ſpeculative Dogmatik. Stuttgart u. Tübingen 1828. 
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Ueber die. Thunlichleit und Nichtthunlichkeit einer Emancipation des 
Katholicismus von der römifchen Diktatur. Nürnberg 1839. 

Kleine Schriften, herausgeg. von Hoffmann. Würzburg 1847. 

Bierzig Säge aus einer religiofen Erotik. München 1831. 

Bom Segen und Fluche der Ereaturen. 1826. 

- Permenta cognitionis. Berlin 1822 — 23. 

Die Vierzahl des Lebens. Berlin 1819. 

Der Blig als Water des Lichts. 1815. 

Ueber Sinn und Zwed der Verkörperung. 1809. 

Ueber das pythagoräiſche Quadrat. Tübingen 1799, 

Sämmtlihe Werke. Elfter Band. Herausgeg. von v. Schaben. Leipzig 
4850. Tagebücher von 1786 — 1793. 


In einem ähnlichen Sdeengange, wie Baader, bewegen fidh: 


W. 9. Günther: PVorfchule zur fpeculat. Theol. Wien 1829. Der 
legte Symboliter. Wien 18354. Janusköpfe für Philof. und Theo- 
logie, 1854. Thomas a Scrupulis, zur Transfiguration des Per 
fOnlichkeits - Pantheism neuefter Zeit. Wien 18355. Euriſtheus und 
Herakles, metalogifche Krititen und Meditat. Wien 1843. 


Fr. Hoffmann: Vorhalle zur fpeculat. Lehre Franz Baaders. Afchaf- 
fenburg 1836. Speculat. Entwidlung der ewigen Selbfterzeugung 
Gottes, 1835. Zur Fathol. Theologie und Philofophie, 1837. 


€. v. Schaden: Syſtem der pofitiven Logik. Erlangen 1841. Ueber 
den Begriff der Kirche, 1841. Vorleſ. über akadem. Keben und Stu- 
dium. Marburg 1845. Theodicee, 1842. Ueber den Gegenfag des 

theiſtiſchen und pantheift. Standpunkte, Erlangen 1848. Weber die 
Hauptfrage der Piychologie, 1850. | 

Leop. Schmid: Der Geift des Katholicism, oder Grundlegung der 
chriſtl. Srenik in vier Büchern. Gießen 1848 — 50. 

Vinzenz Gioberti: Grundzüge eined Syſtems der Ethik. Aus dem 
Stal, von K. Subhoff. Mainz 1844. 

Sengler: Die Ibee Gottes. Zwei Bände, Heidelberg 1845 ff. Ueber das 
Weſen und die Bebeut. der fpeculat. Philof. und Theol. Mainz 1854. 
Sperielle Einleit. in die Philof. u. Theol. Heidelberg 1837. 
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Hegel. ’ 


Georg Wilh. Friedr. Hegel ward geboren am 27. Aug. 1770 zu 
Stuttgart, wo fein Water Serretär bei der berzogl. Kammer war. 
Mit 18 Jahren ward er Zögling des Tübinger Stifts,. wo” er fünf 
Fahre lang mit der Theologie dad Studium der Mathematik, Phyſik, 
der Naturwiffenfchaften und der Kantifchen Philofophie verband, in- 
dem er Schelling’d Mitfchüler war. Nachdem er einige Sabre ald Er- 
zieher in der Schweiz und Frankfurt a. M. zugebracht hatte, febte 
ihn nach feines Vaters Tod einiges Vermögen in den Stand, nad 
Jena zu gehen, um an den Erfolgen feines Studiengenofien Schel- 
fing’8 fich zu betheiligen. Er ſchrieb bier die Abhandlung über die 
Differenz der Fichtifchen und Schellingichen Philofophie (1801), gab 
mit Scelling das kritiſche Sournal der Philofophie heraus, hielt 
als Docent Vorlefungen und wurde 1806 außerordentlicher Profeflor. 
In diefem Jahre vollendete er unmittelbar vor der großen Senaifchen 
Katafteophe feine Phanomenologie des Geiftes, welche im folgenden 
Sahre in Bamberg, wo er ald Zeitungsredafteur eine Zuflucht ger 
funden hatte, erfehien. Im Herbft 1808 zum Rektor des Gymna- 
ſiums in Nürnberg und Profeffor der philofophifchen Vorbereitungs⸗ 
wifienfchaften von der bairifchen Regierung ernannt, begab er fich an 
die Ausarbeitung ded großen Grundwerfes der Logik in drei Theilen, 
welche 1812 — 16 erfchienen. Im. Herbft 1816 ging er als Profeflor 
nach Heidelberg an die Stelle ded nach Iena zurüdgerufenen Fries. 
Hier erfchien 1817 feine Encyklopädie der philof. Wiffenfchaften im 
Grundriß (2. Ausg. 1827. 3. Ausg. 1830). Im Herbft 1818 beftieg 
er den Fichtifchen Lehrftuhl in Berlin. Hier fchrieb er die Grund- 
linien des Rechts, oder Naturrecht und Staatswiflenfchaft im Grund- 
riß (1821) und bildete fein Syftem in mündlichen Vorträgen nad 
allen Seiten aus. Er flarb im November 1831 an der Cholera. 
Seine VBorlefungen wurden nach feinem Zode von feinen Schü 
fern beraudgegeben, nämlich die Vorleſ. über Religionsphilofophie 
von Marheineke (2 Bde. 1832. 2. Ausg. 1840), Gefchichte der 
Philoſophie von Michelet (3 Bde. 1833 — 36. 2. Ausg. 1840 — 44), 
Aefthetit von Hotho (3 Bde. 1835 — 38. 2. Ausg. 1842), -Philofo- 
pbie der Gefchichte von Gans (1837. 2. Ausg. von C. Hegel 1840), 
philofophifche Propädeutik von Roſenkranz (1840). Hegel's Vortrag 
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war ſchmucklos und wortkarg, er glich einem lautwerdenden Contem⸗ 
pliren und erfeßte das durch Originalitäb, manchmal naiven Humor 
der Wendungen, was ihm an binreißendem Nebefluß, biefer vorzüg- 
lichen Eigenschaft Fichte's, abging. Hegel Titt vielmehr gleich Kant 
an einer ſchwer zu befiegenden Unbehülflichfeit des Ausdrucks. Defto 
mehr glänzten dieſe Vorträge durch die Sofidität eines reichhaltigen 
Wiſſens, gewürzt mit intereffanten und unverhofften Notizen einer in 
den unbefannteften Gegenden ded Orients, felten bereifter Länder wi. f. 
umbergewanberten Beleſenheit. 


G. W. F Hegels Werke. Vollſtändige Ausgabe durch einen Verein 
von Freunden bed Verewigten, in 18 Bäaͤnden. Berlin, bei Dunder 
und Humblot. 1832 ff. 

GB. F. Hegel's Leben beſchrichen durch Karl Roſenkranz. Supple⸗ 
ment zu Hegel's Werken. Mit Hegel's Bildniß. Berlin 1844. 


Die Phänomenologie. 


Das Hegelfche Syſtem trat dem Schellingfchen als ein nothwen⸗ 
diged Ergänzungsglied zur Seite. Denn es. Inüpfte von Anfang mit 
Vorliebe an den Theil des Fichtifchen Gedankenganged an, welchem 
Schelling weniger Aufmerkſamkeit zuzuwenden liebte, während es in 
den von Schelling befonders cultivirten Theilen ed vorzog, Das von 
Schelling bereits Erarbeitete nur mit in den eigenen Nugen zw ver- 
wenden. Schelling wandte die Wiffenfchaftslehre auf die Welt der 
Erfahrung an, und fo entſtand ihm eine phyfiologiiche Potenzenlehte, 
aus deren Umkreiſe er niemals weder in feiner Naturphilofophie, noch 
in feiner Gefchichtsanfchauung gewichen ift. Die Methode der Zichti- 
den Sittenlehre hat er niemals angewandt, und fo kommt in feiner 
Bearbeitung des Erfahrungsfeldes immer nur die eine Hälfte des 
Fichtiſchen Grundgedankens, nämlich der Gedanke der Wiſſenſchafts⸗ 
Ichre, zur Tebendigen Anfchauung und Beflätigung. Hegel griff hier 
ergänzend ein. ‚Seine Phänomenologie des Geiftes ift eine Anwen- 
dung der Fichtiſchen Sittenlehre auf den weltgefchichtlichen Proceß. 

Die Fichtiſche Sittenlehre conftruirt eine Gemeine freier Geifter, 
deren Lebensgeſetz dad Geſetz der reinen Autonomie iſt. Die aufono- 
miſche Vernunft ift fich ſelbſt Zweck und zugleich ſelbſt die dieſen Zweck 

Fortlage, Philoſophie. 17 
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vollziehende Thaͤtigkeit. Das Leben der Naturtriebe wirb hierbei durch» 
aus als bloßes Mittel verbraucht. Zeigt fich das Mittel zum Zwecke 
tauglich, fo hat ed. die Beftimmung, in feinen Nuten verwandt, vo. 
nicht, verfügt und aufgeopfert zu werden. Die Autonomie bat den 
Werth und die Beflimmung, Alles in Allem zu fein. Der Trieb ift 
nichts weiter, als die Worausfegung und das Mittel ihres Dafeins, 
die Materie ift nichts weiter, als die Projektion ihrer Phantofie am 
flrebenden Zriebe, Die Welt mit Allem, was darin erfcheint, nichts 
weiter als ein dem fämmtlichen autonomifchen Ich gemeinfchaftliches 
Erfenntnigphänomen Eine Gemeine freier Ich, deren jeded die auto— 
nomifche Vernunft felbft ift, deren jedes der Trieb felbft ift, den es 
vorausfegt zu feinem Dafein, deren jedes die Erſcheinungsobjekte ſelbſt 
iſt, die es durch Phantaſie und Empfindung hervorbringt, dies iſt die 
Wahrheit deſſen, was exiſtirt. Die Welt iſt das Phänomen und alſo 
die Wiſſenſchaft die Phaͤnomenlehre (Phänomenologie) des ſich ſelbſt 
als eine Gemeine freier Ich erſcheinenden Ich. 

Wer dieſes erkennt, dem ſinkt der Gegenſtand der Erſcheinung zu 
einem bloßen Wiſſen von ihm herab. Sein Inhalt iſt nur für das 
Bewußtſein, und was wir daran begreifen, iſt immer unſer eigenes 
Erkennen. In der ſinnlichen Gewißheit des Itzt (der Gegenwart) 
und des Dieſes (dieſes Dinges hier) iſt nur ſcheinbar ein mir fremder 
Stoff, in Wahrheit vielmehr das in allen wandelbaren Empfindungen 
unveränderlich ſtill ſtehende Itzt und Dieſes, nämlich Ich der Erken⸗ 
nende geſetzt. Mein Erkennen aber iſt mein Vorſtellen, ſofern es mit 
dem Vorſtellen aller Ich oder der Vernunft überhaupt ſtimmt. Denn 
die Vernunft iſt die Thätigkeit des Allgemeinen, die Anſchauung die 
des Beſonderen, die egoiſtiſche Thaͤtigkeit. Die Thaͤtigkeit des Allge⸗ 
meinen iſt Wahrheit, die Thätigkeit des Beſonderen Erſcheinung. Das 
unbedingt Allgemeine iſt der einzig wahre Gegenſtand des Bewußt⸗ 
ſeins. Das Allgeineine in den Erſcheinungen heißt ihr Geſetz oder 
ihr Begriff, und als verurſachender Trieb aufgefaßt, ihre hervorbrin⸗ 
gende Kraft. 

Kraft, Trieb und Leben ſind die erſte Erſcheinung des Allgemei⸗ 
nen im Beſonderen. Der Gegenſtand oder das Beſondere wird vom 
Allgemeinen als von der Begierde des Triebes überwunden, verzehrt, 
als negativ geſetzt. Das ſich in dieſer Bewegung des Verzehrens und 
Auflöſens entwickelnde und erhaltende Allgemeine des Triebes heißt 
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dad Leben. Es ift ein ruhiges Auseinanderlegen des allmäligen Wer 
dend und Geftaltend in dem flüffigen Medium eines fleten Negirens 
von Befonderheiten, es ift weſentlich Proceß. Das höchſte Produkt 
dieſes Proceſſes ift Die Gattung, gegen welche der einzelne Trieb (In⸗ 
dividuum) mit feinen Affimilationdproceffen wiederum nur zu einer 
Belonderheit, einem Mittel, herabfintt. Die höchfte Stufe des Natur: 
triebes ift Daher der Begattungstrieb. 

So ſteht der Menſch ald Triebweſen der böchften Potenz und 
der „weitgreifendften Anfprüde, ein Zrieb von folcher Höhe, Daß 
er ſich ſelbſt als das allein Pofitive, alles übrige Dagegen ald negativ 
ſetzt. Was fich feinen Anſprüchen widerfeßt, wird angefeindet, wor⸗ 
aus fi ein Krieg Aller gegen Alle als der notbwendige erſte Zuſtand 
des Menfchengefchlechts ergibt, indem die Triebe und Gelüſte der ver⸗ 
fhiedenen Ich nicht von ſelbſt mit einander im Einklang ftchen. Die 
Frucht dieſes Zuftandes ift Sklaverei, indem der Ueberwundene vom 
Sieger fortan als bloßes Mittel zu deſſen Zwecken verwandt wird. 
Sflaverei und Herrſchſucht tft das erfte überthierifche Phänomen, das 
erſte Symptom, woran Menfchheit erkannt wird. Denn im Triebe 
der Herrfchfucht offenbart fi) zum erftenmale der Anſpruch des Ich 
auf Beherrfchung der ganzen Natur, obwol in wilder und unbefugter 
Weile. Es iſt hier das in rohefter Anlage, was Fichte dad Genie 
zue Tugend nannte. Das Ich fett fi) ald abfolute Mahrheit mit 
Verachtung (Negation) aller anderen. | 

Die Weiterentwidlung iſt im Sklaven. Durch die Frage des 
Schmerzes: warum bin ich unfrei und nicht ſo viel als der Herr? 
entſteht die Ironie über fein Geſchick und der Skepticismus des Nach⸗ 
denkens über ſeine Lage. Sobald keine Macht vorhanden iſt, dieſelbe 
zu ändern, zieht ſich der Trieb auf ſich ſelbſt zurück, entweder als ein 
unglückliches Bewußtfein mit fentimentaler unfräftiger Klage, ober als 
Stoicismus, ald das Bewußtfein, daß der Wille durch Feine äußere 
Gewalt in fi) gebogen und gebrochen werben Tann, wenn er nicht 
ſelbſt fich freiwillig ‚beugt. Durch den Stoicismus wird der Sklav 
dem Herrn zuerft ebenbürtig, gewinnt ein inneres. Rechtöbewußtfein 
gegen ihn. Die Entdedung, daß der Wille nicht gebogen werden 
kann als nur durch fich felbft, ift der Tod der Despotie und ber An- 
fang der Menſchenwürde. In der Ausbildung diefer Sinnegart war 
der antife Stoicismus befonders ftark, fi am innern Bewußtfein fei- 
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ner Freiheit durch Feine auch noch fo widerfprechende Lage irre machen 
zu laffen, ſich von feinen Grundfäßen, Rechtsanſprüchen durch Feine 
Gewalt ber Umftände abtreiben zu laſſen, nicht immer nur nach dem 
Möglichen - zu fragen, fondern auch an dem momentan Unmöglichen 
im Widerfpruch mit der Gegenwart: fefthalten zu können. "Hierin war 
das antike Bewußtfein der in der modernen Zeit vorherrſchenden, ſich 
in alle unvermeidlichen Zuſtände ſchickenden ironiſchen Sentimentalität 
weit überlegen. 

Sobald das, was bisher bloßer Gedanke war, anhebt, in. die 
That überzugehen (ſobald der Sklave die Kette bricht), entſteht die 
erſte Verwirklichung des vernünftigen Selbſtbewußtſeins durch ſich ſelbſt. 
Durch den Vertrag als eine Anerkennung zweiſeitiger Berechtigung be⸗ 
kommt der Geiſt ſeine Einheit mit ſich in der Verdopplung ſeines 
Selbſtbewußtſeins und in der Seibſtſtaͤndigkeit beider Perſonen in ge: 
genſeitiger Achtung. Das Reich der Sittlichkeit ſchließt ſich auf. Dieſe 
iſt in der ſelbſtſtändigen Wirklichkeit der Ich die geiſtige Einheit ihres 
Weſens. In der geſelligen Wechſelwirkung erhöhen ſich die geiſtigen 
Thãtigkeiten, indem neue Bedürfniſſe, verfeinerte Genüffe geſchaffen 
werden. Der Geiſt bildet ſich theoretiſch durch Beobachtung der Natur 
und des Selbſtbewußtſeins, praktiſch Durch Geſetzgebung dder gegen⸗ 
ſeitige Abgrenzung der Rechte und Verträge. Ein Volk entſteht. Im 
Volke iſt die Vernunft verwirklicht als gegenwärtiger lebendiger Geiſt, 
worin das Individuum feine Beſtimmung nicht nur ausgeſprochen fin- 
det, fondern felbft dies Wefen iſt. Hier ift Durchdringung des All⸗ 
gemeinen und Individuellen. - Der Menſch freut fich gemeinfchaftlicher 
Werke. Es ift die Stufe in der Weltgefchichte, welche Schelling das _ 
Dionyfifche Bewußtſein nannte, als eine Befreiung der in Sklaverei 

und Schmerz gelegenen Glückſeligkeitstriebe. 

Der fo entflandene Staat ift Nothſtaat, nicht aus Vernunft, fon- 
dern aus Bedürfnig erwachfen. Der in der Vielheit des fo daſeien⸗ 
den Bewußtſeins realiſirte Geift heißt Wolf, ald einzelnes Bewußt⸗ 
fein Binger des Volks, ald Begriff das Geſetz, ald Individualität 
die Regierung. Sein Geſetz ift das menschliche Gefeg, enthaltend bie 
durch den Drang der Umflände gebotenen Verträge. Ihm tritt Das 
göttliche Gefeb gegenüber ald der in den drei Verhältniffen von Mann 
und Weib, Eltern und Kinder, Brüder und Schweftern enthaltene 
Zufanımenhang des höchften und edelſten Naturtriebes, ald Die fittliche 
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Einheit der natürlichen Yamilienbande, welche auf dieſer Stufe Die 
Geftalt eines ungefchriebenen oder göttlichen Geſetzes annimmt. 

Es entfteht ein Conflift zwifchen göttlichem und menſchlichem 
Geſetz, zwifchen dem Recht der Familie und des Staats (wenn 5. B. 
der Proletarier für feine Kinder dad Brot zu fehlen in die Verſuchung 
fommt). Das Ich in der Wahl zwifchen widerftreitenden Gefegen 
und. Rüdfichten wird zum Charafter. Das Recht des Bewußtſeins 
(menfchliches, hiſtoriſches Recht) kommt mit dem Rechte des Weſens 
(göttlichen Hecht, Recht der Natur) in Streit. Durch Zuwendung 
zum.einen Geſetz wird das entgegengeſetzte verlegt, Daher in ſolchem 
Ball eine jede That Schuld iſt, und nur die Wahl zwifchen verichie- 
denen Arten der Verfchuldung übrig bleibt. Welchen Geſetz ſoll nun 
die Vernunft folgen, wenn fie Feinem folgen darf ohne in Verichul- 
dung zu gerathben? Zwar haben ‚andere Völker andere Geſetze, was 
bei dem. einen- für Recht gilt, gilt beim andern für Unrecht, und auch 
auf die fittliche Bande der Familie erſtreckt fich diefe Verſchiedenheit. 
Sie dient aber nur dazu, das Individuum in feinen Zweifeln noch 
mehr zu beftärken, in feiner Tpröden Unentfchiebenheit gegen alles. tra- 
ditionelle und Naturgefeb völlig. in fich felbft zu iſoliren. Die unmit⸗ 
telbaren Bande der Menſchheit brechen in den Geiflern entzwei,. Die 
Allgemeinheit zerfpringt in die Punkte der einzelnen Iudiviburn. ., 

Das Allgemeine, in Die Atome der Individuen zerfplittert, dieſer 
geitorbene Geiſt ift Gleichheit der Perfonen. Die abftrafte Perfönlich- 
keit, das Sch, das Anfich des Stoicismus, iſt nun wirkliche Welt. 
Der Stoicismus geht. in Skepticismus über. Das Recht verliert Die 
natürliche Bedeutung feines Urfprungd, geht in. abftraften Formalis- 
mus auf, indem ein gewiffer Befig empirifch vorgefunden und ihm 
mit dem Namen des Eigenthums die Kormel der abftraften Allgemein: 
beit aufgedrüdt wird. Der. Befiß erfcheint nicht mehr ald der Perfon 
nafürlicherweife augehörend, fondern ald etwas rein zufälliges, wie im 
römifchen Rechtsbewußtſein. Das theoretifche Bewußtſein dieſer Stufe 
if die fogenannte Bildung, als der fi, wtfremdete und aus den all- 
gemeinen fittlichen Zufommenbängen auf fein einfames Individuum 
zurüdgeworfene Geift. Die Welt der Bildung ift die ſteptiſche In⸗ 
dividualität, Die nach. der Einficht eigener Weberzeugung ringe. Sie 
taufeht für den verlorenen Glauben das Denken und die Forſchung, 
für die verlorene Luft am Gegenwärtigen die Arbeit auf eine beflere 
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Zukunft, für den Genuß an realifieten Lebenszwecken das Streben für 
den noch nicht realifirtten Zweck Der aus Dem reinen Begriff fließenden 
Veberzeugumg. Die reine Einficht acht Darauf, alle dem Selbſtbewußt⸗ 
fein fremde Selbſtſtändigkeit als. ein ftörendes aufzuheben, damit das 
Selbſtbewußtſein, das reine Denken, zur alleinigen Herrichaft gelange. 
Die reine Einfiht iſt der Gelft, welcher allem Bewußtſein zuruft: 
Seid für euch ſelbſt, was ihr alle an euch felbft feid, vernünftig. 

Wird nun praftifcher Ernft gemacht mit dem Standpunfte ber 
Aufklärung und Bildung, fo gebt aus dem ins Leben gefekten Be: 
wußtfein von der Zufälligdeit der perfünlichen Rechte und des perfün- 
lichen Befiged ald Uebergang eine momentane ‚Verwirrung und Auf: 
IMung aller bisher feſt geweſenen Verhältniſſe und Bande hervor, 
abfolute Gleichheit, abfolnte Freiheit, abfoluter Schreden; als Ziel 
Hingegen Die überzeugungsgetreue Moralität als das Einfleigen des 
Geiſtes in die Tiefen des eigenen Selbſtbewußtſeins, der feiner ſelbſt 
gewiſſe Geift, welcher den Inhalt feines eigenen Selbſtbewußtſeins als 
einer Gemeine freier Individuen zum allgemeinen, innerlichen wie 
- Außerlichen, Gefeh erhebt. Dadurch, daß die fubfkantielle Wahrheit 
in den allgemeinen Willen erhoben wird, wird dem Selbſt der allge- 
meine Wille zur Subſtanz. Der Unterfchieb zwiſchen menfchlichen 
und goͤttlichem Nechte hebt fi im Begriff der allgemein geltenden 
Vernunft, welche nicht nur der alleinherrfchende Wille Aller ift, fon- 
dern auch jedes einzelne Bewußtſein mit dem Inhalt des ganzen 
Selbſtbewußtſeins erfüllt. Denn nur unter diefer Bedingung Tann 
der Wille Aller zur Herrſchaft gelangen. Die Pflicht ift nun das 
Wen. Das moralifche Bewußtſein if fich felbft Das Abfolute, es 
ift ihm Pflicht nur das, was es ſelbſt ald Pflicht weiß. Es iſt zu- 
nächft veined Gewiſſen als unnüttelbaues Wiſſen feiner Pflicht, mora⸗ 
liſche Genialität, Die innere Stimme als göttliche Schöpferfraft, Got⸗ 
tesdienft im fich ſelbſt. Hieraus hervor entwidelt fi) die Mare Ein- 
ſicht der Vernunft in ihr eigenes Geſetz, das Ich, welchen fein Willen 
zugleich das Sein if, die abfolute Wiſſenſchaft. Ä 

Das reine Vernunftgefeb in allfeifiger Anerfennung und Geltung 
gedacht iſt die Religion. Sie ift die fittlihe Bethaͤtigung diefes Ge⸗ 
feges auf Grund des Bewußtfeind, weiches die Gemeine der freien 
Beifter vom Wefen ihrer ſelbſt als der abfoluten Wahrheit gewinnt. 
Sie durchgeht, weil Died nur allmälig und langfam geſchehen kann, 
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eine Stufenfolge von Entwidiungen. Buerft erkennt fih das abſolutr 
Selbſtbewußtſein oder die daſeiende Yeiftige Wirklichfeit im finnlichen 
Bilde als Urſache aller Dinge, als fchöpferifches Lichtweſen des Auf- 
gangs, rein und heil, Alles enthaltend und erfüllend, fich in formlofer 
Subſtantialitaͤt gleich bleibend. Sein Andersfein ift Finfterniß. Die 
Bewegungen feiner Entäußerung, feine Schöpfungen find Lichtgüſſe, 
oder auch Geſtaltung verzehrender Feuerſtröme. Im Dionyfiichen Lichte 
und Sonnendienſte der alten Melt ergriff das Ich zuerft fein eigenes 
Weſen ald eine alldurchdringende und beglüdende Macht. 

Diefe allgemeine Subſtanz zerfällt in eine zahllofe Wielheit ſchwä⸗ 
cherer und Eräftigerer, reicherer und ärmerer Geifter, wird zur feind- 
feligen Bewegung in- fih. "Die Unſchuld der Blumenreligion (Lotos⸗ 
verehrung), welche nur ſelbſtloſe Vorftellung des Selbſt als Trieb ift, 
geht in die Schuld der Thierreligion (Ibis, Katze, Krokodill) über. 
Das Selbſtbewußtſein folcher zerſtreuten Culte iſt die Menge der ver⸗ 
einzelten ungeſelligen Volkergeiſter, die ſich auf dei Tod bekämpfen, 
und beſtimmter Thiergeflalten als ihres einfeitigen und verflodten We⸗ 
ſens fih bewußt: werden. lieber folcher Zerfplitterung des entarteten 
Grundgedantens fteht dann die Ahnung eines unbekannten Demiurgen 
als Werkmeiſters der Shöpfung, worin Die Frage nach einer mög- 
lichen Wicherhesftellung der verlorenen Einheit liegt. 

Durch Pflanze und hier hebt fih der Geiſt in bie menſchlich 
geformte Bildſäule als Künſtler. Er erkennt ſich als ſittlicher Geiſt 
im unmittelbaren Gefühl nach dem Geſetz ber Schönheit und bed Kin⸗ 
Hange. Die alten Götter, Licht, Finſterniß, Himmel, Erde werden 
durch „are ſittliche Geifter der felbfibewußten Völker erſetzt. Das ler 
bendige Kunſtwerk find die Myfterien des Bacchus und ber. Ceres 
mit ihrem thentralifchen Pomp (mas Schelling ald den höchiten 
Dionyſos bezeichnet)... Das geiflige Kunſtwerk find die Götter 
Griechenlands, wie bei Homer, als freie Mächte überfehwebend Die 
begriffiofe Leere der Nothwenbigkeit. Die höhere Sprache hierfür iſt 
die Tragödie. Die griehifchen Götter find mit Der Form der Indi⸗ 
vidualität ausgeflattet, die ihnen aber nur eingebildet if. Denn es 
nrd in ihnen ‚Die Idee des Schönen und Guten als has göttliche 
Velen, aber in zufälliger Geftalt angeſchaut, 

‚In der offenbaren Religion (dem Chriftenthum) erfsheint dies, 
daß der abſolute Geiſt ſich Die Geſtalt des Selbſtbewußtſeins gibt, fo 
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daß ed der Glaube dev Welt ift, daß der. Geiſt ald Selbftbewußtfein, 
wirklicher Menſch da ift, daß dieſe Göttlichkeit gefehen, gefühlt, gehört 
wird. Diefe Menfchwerdung tft der Inhalt der abfoluten Religion. 
Die göttliche Natur ift daſſelbe, was die menfchliche ift, dieſe Ein- 
heit wird angeſchaut. Gott ift offenbar, wie er an ſich iſt, als Geiſt. 
Dies ſpeculative Willen ift das der offenbaren Religion. Aber- die 
Geſtalt hat noch nicht die Form des Begriffs, und bringt ſtatt ihrer 
die natürlichen Verhältniffe von Water ımd Sohn in das Reich des 
reinen Bewußtfeind, indem es die Momente der Bewegung deffelben 
für ifolirte Subjefte nimmt. 

Was in der Religion in Form des Vorſtellens eines anderen ift, 
das ift im abfoluten Wiffen als eigenes "Thun des Selbſt, als Feſt⸗ 
halten ded Begriffs in Form des Begriffe. Der fich in Geiſtesgeſtalt 
wiſſende Geiſt ift die Wiffenfchaft. Als der Geift, der weiß, was er 
iſt, exiſtirt er-früher nicht und fonft nirgends, als nad Vollendung 
der Arbeit, feine unvollkommene Geftaltung zu bezwingen, fein Selbſt—⸗ 
bewußtfein (dad allgemeine) mit feinem Bewußtfein (dem befonderen) 
auszugleichen. Das Dafein und die Bewegung in biefem Aether fei- 
ned Lebens entfaltend iſt er Wiffenfchaft. 

Ed wird von Nuten fein, fich die verfchiedenen Standpunkte die⸗ 
. fer geiftigen Phänomenlehre Überfichtlich zu recapituliren. Das Ziel if 
die fich erfennende und vollziehende Vernunft in Geftalt abfoluter Re: 
ligion und abfoluten Staatslebens. Damit died Ziel erreicht werden 
tönne, muß ihm ein erhöhetes Bewußtſein in einzelnen Geiffern, welrhe 
von der Gegenwart abgeftoßen nach dem Ziele fuchen, vorangehen, 
während Nothflanten und inftinktartige Religionen proviforifch fich 
bilden. Vor der Bildung des Nothſtaats und des Nothcultus gebt 
aber vorher die Sehnfucht nach folchen im Gemüthe des unter Der 
Laft des Tyrannen feufzenden Sklaven. Der Vernunftflaat ift im 
Nothſtaat und der Nothſtaat im Tyrannen oder Ueberwinder inſtinkt⸗ 
artig vorgebildet. Die niedere Stufe ſchreitet zur höheren über durch 
Reflexion, indem vermittelſt eines durch die niedere Stufe auf einzelne 
Individuen ausgeübten unerträglichen Drucks ſich in dieſen und von 
diefen aus durch eine nofhgedrungene Vertiefung ihres Bewußtſeins 
in- fich felbft Die höhere Stufe vorbereitet. So wie. das Bewußtfein 
der höheren Stufe aufgeht, erfeheint die niedere Stufe ald eine zu 
Überwindende, durch deren Werzehrung und Aneignung Die höhere 
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Stufe felbft in’d Leben tritt. So erfcheint der Tyrann dem ſtoiſchen 
Bewußtfein fo Tange als feindliche Objekt, bis er mit zur Bildung 
des Nothſtaats verbraucht. wird. So ericheint der Nothſtaat dem ge 
bildeten .Bewußtfein fo lange ald feinbliches Objekt, bis er zur Bil⸗ 
dung des Wernunftflants ald Material mit ‚verbraucht wird. So er- 
Icheint Die. Speife dem Triebe fo lange als Objekt, bis. er fie Durch 
Aſſimilation in fich felbft verwandelt. So erfcheint das Angefchaute 
fo lange. al8 ein Fremdes, bid es durch die Erkenntniß in Wahrheit, 
d.h. in Ich umgeſchmolzen wird. Das Ich der niederen Potenz wird 
gegen das: Ich der höheren Potenz, fobald das letztere durch eine 
Selbſtvertiefung erfcheint, zum affimilirbaren Objekt herabgeſetzt. So 
fange aber Die höhere Potenz noch nicht zum- Ausbruch Tommt, er- 
Iheinen . ihre" Vorbereifungen in den einzelnen bebrängten Individuen 
auf der niederen Stufe ald Anomalien, ald Werftöße gegen den gelten. 
den Zufland, als Verſchuldung, Ueberhebung und Entfittlichung. 

Die Phaänomenologie realifirt die Idee einer Selbfterziehung des 
Menihengefchlechts. Der‘ Hebel dieſer Selbfterziehung ift, daß das 
sh am Ich feine Schranke erfährt, woburd es gradweife auf fich 
ſelbſt und feine Innerlichkeit, dad Denken (die Reflerion) fo ‚lange 
immer aufs neue zurückgeworfen wird, bis ed als tiefften Inhalt fel- 
ned Weſens den Begriff der abfoluten Gerechtigkeit findet, welchem 
ed durch den. Lebensmechanismus fo lange wider Willen zugetrieben 
wird, bis ed ihn freiwillig und gern. ergreift. Subald ed ihn aber 
ergreift, wirft er auch wieder flählend und ermuthigend zurück, dem 
äußeren Anftoß. der Gewalt 'nur fo viel Spielraum und Geltung zu 
vergönnen, als er am reinen ‚Begriff der Gerechtigkeit gemeſſen in 
Anfpruch nehmen. darf. So fehen wir im Proceß des Menfchenlebens 
die Feder eines: ich immer erneuernden Drucks von. außen mit der 
Feder eines fich immer mehr vertiefenden Gedankens von innen fo zu- 
ſammenwirken, daß nichts anderes. entſpringen Tann, ald nad) Außen 
eine. immer größere Audgleichung ber Anſprüche der Individuen an 
einander, ein Reich der Gerechtigkeit, nad) Innen ein immer größeres 
Zurückdrängen ‘des. Geiftes in den Reichtum feiner inneren: Welt, ein 
Denten,:dem alle Dinge klar find, und das alle Dinge in fein Eigen- 
thum verwandelt. j 

Die Phänomenologie ift der. erſte Entwurf einer. wirklich. in das 
moraliſche Getriebe der-Societät. mit. Klarheit und. Deutlichkeit eindrin- 
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genden Philoſophie der Geſchichte. Sie rechnet befländig mit zwei 
Grundfaftoren, einem objektiven Zuftande der Geſellſchaft, welcher zu 
einem Zeitpunfte ald allgemeines Geſetz der Sitte und des Lebens gilt, 
und .einem fubjektiven Zuftande des Gedankens in den einzelnen Gei- 
ftern, welcher jenem immer wenigftens bie auf einen hoben Grad ent- 
fpriht. Denn gemäß den Graben der objektiven Zuftände der Geſell⸗ 
ſchaft findet fich das Ich in die innere Welt feines Gedankens zurüd- 
gedrängt, indem ihm, um feinen Plab zu behaupten, ein immer 
größered Zurüdgehen in feine eigene Gedankenwelt, in feine eigene 
Scabftftändigkeit und Autonomie nothwendig wird. Es gilt Daher als 
Regel, daB der Zuftand des Gedankens an Reife dem Zuſtande der 
Societät gemaß if, oder daß jeder Menfch -durdfchnittlich genommen 
fein eigenes Zeitalter in feinen Gedanken abfpiegelt. Steigt nun aber 
der Gedanke oder Die Innenwelt der Mehrheit der Individuen an Ent- 
wicklung über die forialen Zuftande, in denen fie keben müflen, bin- 
aus, fo bezeichnet ſich dies weltgefchichtlich ald eine Uebergangsperiode 
zum Befleren, das dann mit der Nothwendigkeit eined Naturgeſetzes 
fi) vollziehen muß, ohne daß Menfchen Macht, dagegen hätten. Bleibt 
umgekehrt der Bedanfe oder die Innenwelt der Mehrheit dee Indipi⸗ 
duen an Ausbildung hinter den. ererbten Inſtitutionen zuräd, fo wird 
Verfall die Folge fein, indem die moraliſche Kraft nit hinreisht, den 
Zuftand auf feiner Höhe zu erhalten, welcher nun in Diefenigen For⸗ 
men zurüdfchlagen wird, welche der Bildung des Bewußtſeins gemäß 
find. Darum iſt eb ein Irrthum, einen höchſten forinien Zuftaud 
audfinnen zu wollen, welcher überhaupt für Die Menfchen der beſte ſei. 
Denn ber befte Zufland für die Menfchheit ift immer Der, welcher der 
Höhe ihrer vorhandenen Gedanfen- und Charakterentwidlung entipricht. 
Was diefer in ſich Ichließt und mit fi bringt, ift für den Augenblick 
der wahre hiſtoriſche Rechtsboden, zum Iinterichied von dem Recht des 
Standpunkt der abjoluten Vernunft, defien Ausführung eine geiflige 
Durchbildung aller Individuen vorausfekt, und alſo auf eine Gegen⸗ 
wart, worin diefe noch ihre Schranken bat, keine Anwendung leidet. 
Das wirklich objektive eder bifkorifch gegebene Mecht iſt daher nicht zu 
verwerhfeln mit dem Inhalt Jahrhunderte alten Herkommens, welches 
zu einem den innern Zuftänden der Gegenwart widerſprechenden Zerr- 
bilde kann geworden fein, ſondern es ift der Der Bildungoͤſtufe der 
Begenwart entiprechende, nicht über Diefelbe hinausfliegende, aber auch 
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nicht hinter ihre gurüdbleibende Rechtszuſtand, es ift mit einem Worte 
dad Recht, das beſtehen Tann, das die Garantie feines Beſtehens in 
ſich ſelbſt trägt. Denn nur der Zuſtand, welcher der Höhe der Gei⸗ 
ſtesentwicklung nicht Einzeine, fondern dee Mehrzahl entipricht, Tann 
beſtehen. 


Die Methode der abſoluten Idee. 


Schelling nannte dad Verhältniß der in einem Dinge verbunde⸗ 
nen. Faktoren die Potenz ober die ewige Idee ded Dinge. Sämmt⸗ 
lihen Potenzen liegt die Srundthätigkeit des abſoluten Ich ald auto⸗ 
nomiſche Denkthätigbeit zum Grunde, welche in ihnen allen nur ver- 
ſchiedene Stellungen zum Nicht -Ich eingeht, und infofern bie abfolute 
Idee oder abfolute Potenz genannt zu werben verdient. Ein Syſtem, 
welches ſich Die Aufgabe ſetzt, die Ideen ‚fammtlicher Dinge auf die 
Ur⸗Idee zurückzuführen, verdient den Namen eines Syſtems Der abfo- 
Intn Idee. So das Hegelfche. 

Schelling fand in der Raturphilofophie dad Geſetz, daß über der 
in Licht und Schwere fich fund gebenden niedrigſten Raturpotenz ein 
Acht der zweiten Potenz im Triebe erſcheine, gegen welches die Pro⸗ 
dufte der früheren Stufe als affimilirbare Objekte zu bloßen Mitteln 
herabſinken, während das animalifche Zriebleben wiederum als affimi- 
lichares Objekt oder Mittel fih dem Bewußtſein ald einem Lichte der 
dritten Potenz .unterwirft. Se höher die Potenz fleigt, deſto mehr 
wird das Ich in fich ſelbſt und feine reine Thätigkeit zurückgetrieben, 
je tiefer die Potenz finkt, defto mehr wird Die Thätigkeit des Ich ins 
Nicht⸗Ich oder AUndersfein entlaffen. Das Nicht-Ich eder abfolute 
Andersfein der Idee bedeutet an fich felbft gar nichts, ſondern der 
ihm zulommende Inhalt ift das werdende Ich eder die Idee in ihrer 
Entlaſſung aus ſich ſelbſt, aus weicher fie fih durch Die Stufenfolge 
der Potenzen gefeumäßig in fich ſelbſt, in die Autonomie ihres Selbſt⸗ 
bewußtſeins zurüdnimmt. &o auch bei Hegel. 

Das Ich findet auf jeder Stufe, wo ed auftritt, ſchon eine ver⸗ 
gangene Stufe wor, über welche es übergreift und welche ihm ber 
aregende Anſtoß zu einer ftärkeren Wertiefung wird. Gebt man aber 
auf die vorgefundene Stufe einer bereits prodncirten Vergangenheit 
näher ein, ſo findet man fie immer aus zwei antagoniſtiſchen Faktoren 
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Heftehend, einem dem Ich angebörigen (3. B. Kicht) und einem dem 
Nicht-Ich angehürigen (z. B. Schwere), welche Dann beide gegen Die 
höhere. Potenz (3. B. den irritablen Trieb) zum Objekt oder Richt⸗Ich 
herabſinken. Daher ift nun der. Ich-Zaktor der niederen und vergan- 
genen Stufe niemald reines Ich, fondern immer ein zum Nicht⸗Ich 
degradirted oder erpandirted Ich, und der dem Nicht-Ich angehörige 
Faktor ebenfo wenig reines Nicht-Ich oder Nichte, fondern immer 
fchon ein zum Ich emporgehobenes, oder ein zum Objekt concentrirtes, 
contrabirted Nicht-Ich, d. h. eine ebenfalls aus dem Ich flammende 
Gegenkraft, welche feiner gänzlichen Auflöfung und Erpanfion im 
Andersfein entgegenarbeitet. Je tiefer die Degradation ift, defto mehr 
erfcheint das Weſen oder Ich in .den bloßen Anreger oder das Nicht: 
Sch verfenkt, deſto größer ift aber auch der Drud, welchen es durch 
feine eigene Gegenkraft von außen ber erleidet. Je höher die Be 
freiung fteigt, deſto mehr. erfcheint das Weſen gereinigt, deſto mehr 
wird Dad Ich Durch ſich felbft erregbar, deſto mehr nimmt es feinen 
Anreger oder Gegentrieb (fein Nicht- Ich, ſein Andersſein) wieder in 
ſich zurück. 

Der Druck des Gegentriebes iſt ed, welcher das Ich auf die 
höhere Potenz treibt, wo ed durch erhoͤhete Selbſtvertiefung ſich gegen 
jenen Drud gefichert fühlt. Diefer Uebergang von einer. niederen 
Stellung auf eine höhere durch einen gefühlten Drud oder Wider: 
flreit. heißt die Zurückbeugung .oder Neflerion des Ich in fich ſelbſt. 
Je höher, deſto zurüdgebogener oder .veflektirter, je ‚niedriger, deſto 
entläffener oder unmittelbarer ift das. Bewußtfein. Der zum Ueber 
gang drangende Zwang dauert fo lange, ald der Uebergang noch nicht 
völlig vollendet ifl. Sobald die Zurüdbeugung oder Vertiefung fi 
vollendet hat, fühlt fich das Ich der Region, in welcher. jener Zwang 
drüdte, Damit aber auch zugleich feiner eigenen Vergangenheit entrüdt, 
welche jetzt zwar fortdauerf, aber nur auf bedingte und modificirte 
Weile, nämlich ald bloßes Mittel, bloße Unterlage für die Zwecke der 
jebt zur Herrſchaft gefangenden höheren Potenz. Aber auch dieſe 
höhere Potenz erzeugt ‚wieder ihren eigenthümlichen Gegentrieb mit 
einer gewiflen Rüdfiht auf Die vorhergegangene Stufe So z. B. 
erzeugt die Phantafie ald Gegentrieb den Gedanken auf Anreiz der 
Senfation, der irritable Zrieb erzeugt. als Gegentrieb die Sinnempfin⸗ 
Bung auf Anreiz der unorganifchen Proceſſe, das Licht erzeugt als 
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Gegentrieb die Schwere auf den Anreiz des Richt · Ich als abſoluten 
Gegenſatzes u. ſ. f. 

Auf der Stufe der Reflexion (womit immer der Uebergang aus 
der niederen Potenz in die höhere bezeichnet wird) tritt das Bewußt⸗ 
fein der höheren Potenz in die niedere ein’ als ein Sollen, ein für die 
Gegenwart noch nicht vorhandener, aber für die Zukunft geforderter 
Zuftand. Jede Stufe des Geiftes führt daher zu ihrem relativen - 
Sollen als zu einer eigenthümlichen Reflerionsflufe in Beziehung auf 
die zu erreichende höhere Potenz. Aber das abfolute Soll ift die 
Mliht ald Forderung der Selbſtvollziehung des abſoluten Vernunft: 
geſetzes. In Geftalt der Pflicht erfcheint die abfolute Vernunft Daher 
fetbft erft auf ihrer Reflexionsſtufe. Sie ſelbſt ift nicht Pflicht, fon- 
dern abfolute Idee, d. h. das Geſetz der Pflicht gedacht in feiner 
vollendeten Erfüllung. -Diefer Gedanke kann entweder überhaupt nur 
eine beſchränkte Anwendung auf den irdiichen Zuſtand leiden, oder 
wenn er eine vollendete Anwendung darauf zulaͤßt, nicht auf die jegt 
feiende Gegenwart, fondern nur auf eine vollendete Zukunft gehen. 
Das erfte ift die Anficht der älteren, das letztere die der jüngeren 
Hegelfchen Schule. Hegel felbft läßt dieſe Frage offen, wozu der 
Gedantengang des Syſtems die vollfommene Erlaubniß gibt. Wer 
fh aber zu einer Enticheidung gedrängt fühlt, bat nur die. Wahl 
zwifchen zwei Möglichkeiten, entweder einem trandfeendenten Himmiel⸗ 
reich oder einem zufünftigen Himmelreih auf Erden. Wer einen drit- 
ten Sal feßt (3. B. Materialismus u. dgl.), bat den Vegriff der ab⸗ 
ſoluten Idee nicht gefaßt. 

Ueberall, wo noch irgend ein bloßes Soll, ein Trieb und eine 
Sehnſucht nach noch nicht vorhandener Wahtheit iſt, iſt noch bloße 
Stufe der Reflexion. In jedem Fall bat dad Soll und die Aflicht 
fh in die reine vollziehende Thätigkeit Der höheren Stufe. zu verwan- 
dein, von der dad Sol und dad bloße Verlangen Tchon bereits die 
Anticipation auf der vorangehenden Stufe if. So lange aber Diefes 
Sol ſich noch nicht ing Iſt, diefe Pflicht noch nicht in die ganz un⸗ 
gezwungene Thätigkeit ihrer ausnahmlofen Vollziehung als Naturgeſetz 
verwandeln kann, fo lange fteht die Welt auf der Reflerionsftufe. und 
noch nicht auf der Stufe der abfoluten Idee. 

Fichte hatte bereitd das abfolute Ich oder die reine Vernunft 
hätigkeit fowol an den Anfang, ald an das Ende feines Syſtems 
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geftellt. An den Anfang als bie reine Thätigfeit, welche dadurch, daß 
fie fich ihre abfolute Negation als Richt- Ich gegenüberftellt, aus fich 
den Naturtrieb ald Refultat entwidelt. Hier find Ih und Nicht-Ich 
Die Vorausfegungen, und der Naturtrieb das Produkt. And Ende ald 
Hlichtgejeg oder autonomifche Thätigkeit, welche den Naturtrieb zur 
Vorausſetzung bat, um ihn als bloßes Mittel in ihren Nuten zu ver 
wenden. Hier find der Naturtrieb einerfeits "und das in ihm er- 
wachende Denken andererfeits die Vorausfegungen, aus denen fich 
eine allfeitige autonomifche Raturbeherrfhung in unendlichen Progreß 
als Darftellung des abfoluten Lebende am Triebe ober ald Schema 
Sotted entwidelt. In der Wiſſenſchaftslehre erfheint die abfolute 
Idee am Anfang, in der Sittenlchre am Ende des ganzen Procefles. 
Bei Hegel ericheint fie nicht mehr am Anfang, fondern nur noch am 
Ende. Die Idee ift völlig und rein in das bloße Ziel ded Proceſſes 
‚oder Schema der Gottheit ifolirt worden, und das fowol von der 
Wiffenfchaftsichre, als’ auch von der Naturphilofophie fortwährend 
feftgehaltene abfolute Ich des Anfangs vollftändig befeitig. Man 
darf nicht behaupten, daß Hegel daflelbe geleugnet habe. Denn daf- 
felbe Ieugnen, hieße die Fundamente untergraben, auf denen das He 
gelſche Syſtem ſelbſt einzig und allein beruht, und ohne welche cd 
fih in einen bloßen willfürlichen Einfall verwandeln würde Nicht 
alſo geleugnet, wol aber dem Blide verhüllt wurde daffelbe gleich Der 
Eifenftange und den Barbinenringen zu Häuptn der Sixtiniſchen 
Madonna, welche von dDreiften Künftlern des vorigen Jahrhunderts 
durch einen Umfniff in der Leinwand dem Blicke verborgen. wurden, 
weil der koſtbare Rahmen, welchen man verfertigt hatte, für Das rie 
fige Gemälde unglüctiäherweife einen Zoll zu niedrig gerathen war. 
Um .ohne Gleichniß zu reden: die Disciplin der Wiſſenſchaftslehre 
wurde gänzlich fahren gelaflen, und alles, was zu ihrer Zeit die Na- 
turphilofophie. auf Grund der Wiffenfchaftslcehre für ſich erarbeitet 
hatte, fo weit es ohne Uebelftände gefchehen konnte, mit in den Stand- 
punft des ethifchen Univerfalprocefles hineingearbeitet. 

Demnach befinden wir uns bei Hegel im Anfange des Syſtems 
in der größten Entfernung vom Abfoluten, im Abgrunde ded Richt: 
Ich, in der abfoluten Entfremdung der Idee von fich felbft, in der 
vollfommenen Entlaffung der bewußten Thätigkeit in ihr Andersfein, 
‚wo dad, was in Wahrheit das Unwirkliche ift, den Rang der Wirk: 
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lichkeit ufurpirt, und wo das wahrhaft Wirkliche zur Bedeutung einer 
bloßen Möglichkeit herabfinft, welche die Wirktichkeit, die fie erſt in 
fih gewinnen foll, noch außer ſich bat. Diele Wirklichkeit, welche in 
Wahrheit Das Unwirkliche (dad Nichts) ift, weil ihr noch alle Möge 
lichleit oder aller Begriff mangelt, ift hier der Anfang, und fo be 
ginnt Hegel anftatt mit dem erften, mit dem zweiten Grundſatz der 
Wiſſenſchaftslehre. 

Das autonomiſche Ich hat ſeine Wirklichkeit in ſich ſelbſt, in 
ſeinem eigenen Begriff, ſein Begriff iſt ſelbſt ſeine Wirklichkeit, indem 
er fein eigenes Geſetz ſelbſt als wirklich vollzieht, Aber im Nicht⸗Ich 
oder im Anbersfein der Idee fehen wir die Wirkfichfeit außerhalb, aus. 
dem Sch entlaffen, und damit das Wirkfiche (dad Ich) zur bloßen 
Möglichkeit herabgeſunken, Die erft werden Tann, aber nicht ift, wäh⸗ 
rend das Unwirkliche (die bloße Erfcheinung) den Platz des Wirklichen 
uurpirt halt. Es wird daher nun die Aufgabe der Wiffenfcheft, zu 
zeigen, wie dad außer fich gefommene Ich dadurch, daß es feinen Be- 
griff in Die entfremdete Wirklichkeit gibt, Die entfremdete Wirklichkeit 
wieder in fich zurüdnimmt, indem es das, was ed biöher nur mög- 
liherweife war, nun auch an jener wirklicherweife in fich geftaltet und . 
hervorbringt. Daher läßt fich bei dieſem Proce das Ich oder die 
abfolute Idee auch denken ald eine ewige und unveränderliche Mög- 
lichkeit oder ein Begriff, welcher feine Wirklichkeit aus fich herausſetzt, 
um diefelbe allmälig und Stufe für Stufe aufs nene in ſich hinein⸗ 
zuziehen. Zuerft ift hier das Ich ein unfeiendes Ich, welches fein 
Sein außerhalb bat, eine Natur, und bernach erſt ein feinerfülltes 
Ich, welches das entlaffene Sein in fig zurüdnimmt, ein Geiſt. Als 
Mittelftufe erfcheint ein im entlaffenen Sein ald in feinem anderen 
wirffames, ein außer fich gefommenes Ich, ein Zrieb. Und zulegt 
eriheint ein fi) vom Zriebe befreiendes und den Zrieb beherrſchendes 
sh, ein göttliches Leben. 

Der Begriff oder die Möglichkeit erfcheint am außer fich geſetz⸗ 
ten Wirklichen ald ein Zrieb nach Exiſtenz. Derfelbe gewinnt am 
außer ſich geſetzten Wirklichen feinen Gegenfrieb, melcher ihn in. fich 
ſelbſt zurückdrängt. In diefem Zurüddrängen in fi gewinnt der 
Trieb die Wirklichkeit in fich felbft als ein Fürſichſelbſtſein, anſtatt 
daß er fie in feiner Expanſion oder Entlaffung außerhalb feiner felbft 
oder an ſich ſetzte. So lange die Wirklichkeit außerhalb des Begriffs 
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gefeßt war, war der Begriff eine bloße Möglichkeit oder ein abſtrakter 
Begriff. Wird aber die zuvor außerhalb geſetzte Wirklichkeit jetzt in 
den Begriff felbft ald feine Erfüllung und reale Vollziehung binein- 
getragen, fo wirb der Begriff zum vollzogenen oder conkreten, ver- 
wirklichten Begriff. In der Mitte zwiſchen der abftraften. und con- 
kreten Geftalt liegt die Reflerionsftufe des aus dem abftraften in den 
confreten Zuftand, oder aus dem Anfichfein ind Fürſichſein übergehen: 
den Begriffe. 

Der Entwicklungsproceß ded Begriffs an feiner außer fich gejeb- 
ten Wirklichkeit wird, in feinen allgemeinen Umriffen in der Logik be 
fehrieben, vom außer fich geſetzten Wirklichen oder dem abftraften Sein 
an bis in die fich ſelbſt vollziehende abfolute Idee hinauf. Die Hegel: 
ſche Logik kann nur verflanden werden, bekommt nur überhaupt einen 
Sinn, wenn man fie auf diefe anfchauliche Weile faßt, ihre Begriffe 
nicht ‚für bloße Abſtraktionen oder fogenaunte reine Gedanken, Tondern 
für die anfchaulichen Stufen und Grade der Arbeit des intelligenten 
Dafeinstriebes an der außer fich gefommenen Wirklichkeit anfieht, in 
welche ſich derſelbe als in fein unangemefjenes Element verfeßt findet. 
- Indem das Sch den Blick in Died ihm unangemeflene Element feines 
außer fi) gefommenen oder abftrakten Seins richtet, ficht es daraus 
fowol im Spiegel feined Denkens, als feiner finnlichen Erfahrung Die 
Stellungen des Begriffs emporfleigen, welche diefer Unangemeffenheit 
entiprehen und fih fortwährend an ihren Gegentheilen oder Wider 
‚fprüchen ald an ebenfo vielen Gegentrieben oder Oppoſitionskräften in 
immer erhöbetere Grade .emporfreiben. Denn weder der bloße Be 
griff, dem die Eriftenz mangelt, noch die außer den Begriff entlaffene 
Erifteng, welcher der Begriff und die Haltung fehlt, können auf Wirk- 
lichkeit Anspruch machen, fo daß der Gedanfe, wenn er an dieſem 
Drte der. Unruhe und des geſetzten Widerfpruches beginnt, fich jo: 
fort über den unhaltbaren Anfang hinaus in immer andere Stellun- 
gen getrieben findet, welche nicht eher zur völligen Ruhe und Har- 
monie gelangen können, als dort, wo der gefegte Widerfpruch fich 
völlig -auflöfet, in dem Begriff, welcher fein eigenes und alles Sein 
it und beroorbringt, in der abjoluten Idee. 

An der abfoluten Idee ald dem Ende des Proceſſes Tpringt das 
Sein aud dem Denken ald der abfoluten Zhätigkeit hervor. Denn 
diefe ift. ihr eigenes und alled Sein. Am Anfange des Proceſſes hin⸗ 
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gegen ift das Verhältniß ein umgekehrtes. Die Denkbeftimmungen 
Ipringen aus dem Sein hervor. Der Widerfpruh, das begrifflofe 
Sein zu begreifen, löfet fich dahin auf, daB an diefem Sen der un 
eriftirende Begriff fich nicht allein zu einem eriftirenden erfüllt und 
fättigt, fondern auch zu einem fürfichfeienden und aufonomifchen em- 
porfreibt, welcher feine eigene und Darin zugleih alle Eriftenz ift. 
Das aus dem Begriff bervorfpringende Sein iſt die Autonomie oder 
das fich felbft vollziehende Vernunftgeſetz. Der im Sein fich als noch 
unfelbftfländig hervorentwidelnde Begriff ift der Trieb und das Leben. 
In ihm ift der Begriff noch vom Sein entleert und darum ind An- 
deröfein verfentt, unfelbftftandig, fehnfuchtsvol, im Werden. In der 
Autonomie erfcheint er als feinerfült, darum felbftfländig und über 
das Andersfein erhoben, 


Die Logik. 


Das reine Sein ift das vom Begriff noch gänzlich unerfüllte 
Sein, das, von dem man daher noch nicht fagen darf, daß es iſt, 
weil hierin ſchon ein Begriff gefegt wäre. Es ift infofern das Nichts, 
aber nicht als ein ruhender Begriff, fondern als die Negation alles 
Begreifens, als gejegter Widerſpruch und mißlingende, in ſich ſelbſt 
zerrinnende Setzung. 

Ein Tees abfolutes Zerrinnen oder Mißlingen der nadten Exi⸗ 
ftenz ift 3. B. anſchaubar im Werden ald dem Fluffe der Zeitreihe. 
Hier heißt das Sein die Gegenwart vder Das Itzt, welches, fo wie 
man es ſetzt und ausfpricht, fich auch ſchon ald zu Grunde gegangen 
zeigt, während das, was in diefem Fluſſe beharrt, ſchon nicht dem 
unmittelbaren Sein angehört, fondern eine Denkbeftimmung ift, welche 
mein Verftand dem Fluffe des Werdens unterlegt. Diefe Denkbeſtim⸗ 
mung beißt die Subftanz oder Das Mefen. Das Ich ſchöpft fie von 
innen ber, aus fich ſelbſt, und erfüllt fie mit dem Inhalt des unmittel- 
baren Seins, welches in Beziehung auf diefen Verbrauh im Denken 
die Erfcheinung des Weſens, oder die Eigenfchaft der Subftanz ge⸗ 
nannt wird. 

So ſteht denn hier zweierlei gegen einander, ein außerhalb des 
Begriffs geſetztes, gleichſam ausgerenktes Sein, und ein außerhalb des 
Seins geſetzter, erſt durch das Denken ihm hinzuzuſetzender Subſtanzbegriff. 

Fortlage, Philoſophie. 18 
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Der an der Erſcheinung ſich entwidelnde Begriff heißt Das We⸗ 
fen oder die Subſtanz. Der hierdurch zur Vollendung gefommıene 
Begriff entwidelt in fih die Denk⸗, Urtheild - und Schlußformen der 
ſubjektiven Logik. 

Sein, Weſen und Begriff ſind daher die drei Themata, welche 
im erſten Theil der Logik zur Abhandlung kommen. Dieſer Theil 
heißt darum die ſubjektive Logik, weil er die ſubjektiven Denkbeſtim⸗ 
mungen am außerhalb des Begriffs geſetzten Sein entwidelt. 

Die Lehre vom Sein entwidelt die Kategorien der Qualität, 
der Quantität und des Maaßes ald der Einheit beider. 

Das reine Sein ald der außer fich geſetzte Begriff ift eine Poft- 
tion, welche ihre eigene Negation if. Diefe in ein fteted Werden 
und Zerrinnen fich auflöfende Gegenwart Tiefert flüchtige Erfcheinun- 
gen, Senfationen, Qualitäten, Eigenfchaften. Auf die Beharrungs: 
punkte, welche fih ald Subftanzen aus diefer flrömenden Unruhe der 
- Unmittelbarfeit entwiceln laſſen, wird bierbei noch nicht reflektirt. 
Jede Qualität ift vielmehr nur ein erfcheinendes Dafein, welches an 
der entgegengefehten Qualität feine Negation bat, fo wie ed auch im 
Etrome des Werdens fortwährend fich felbft negirt. 

Das Dafein im Werden ift daher Qualität. Dualität ift die 
Unmittelbarkeit des Dafeind als des mit feiner eigenen Negation be 
bafteten Seind. Sie hält fich nicht, fondern macht unaufhörlich einer 
neuen, entweder von anderer oder von derfelben Art Platz. Indem 
fo dad Daſein zu anderem und anderem wird, entſteht eine Reihe 
zählbarer Sebungen, die Quantität. In ihr ift die einzelne Seßung, 
das Eins, ind Unendliche hin wiederholbar. Im Zählen ſetzt das Eins 
fich fortwährend als feine eigene Negation außer fich neben fih, und fin- 
Det fich ebenfo fortwährend jelbft im anderen wieder, als daſſelbe Eins. 

In der Unrube des Werdens ftehen die Momente der Poſition 
und Negation ftatt einander und drängen fih, indem feines feinen 
Pak findet. Sie kommen zur Ruhe in einer dafeienden Reihe, in 
welcher jeded Moment eine Pofition ift, welche fich in ihrem eigenen 
Anderöfein immerfort felbft wiederfindet. Daher ift die Duantität 
nicht, wie die Qualität, das unmittelbare Sein felbft, fondern viel⸗ 
mehr eine an ihm fetende, obwol aus ihm felbft entwidelbare Beſtim⸗ 
mung. In der Quantität kommt das Sein dem Begriffe gleichfam 
ſchon auf halben Wege entgegen. 
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Die getrennte Auffaffung der Momente der Quantität im ab- 
firaften Denken heißt die discrete Größe, ihre Zufammenfließen in der 
lebendigen Anfchauung des Werdens bie continnirliche. Die discrete 
Größe ift der Anblick der Quantität nach ber Seite des Begriffs, Die 
confinuirliche Größe ift der Anbli der Quantität nach der Seite des 
Seins oder der anfchaulichen Unmittelbarkeit. 

Die Quantität mit einer Beftinimtheit oder Grenze gedacht, if 
das Quantum. Indem daffelbe ald Einheit zur Ausmeffung von Grö⸗ 
Ben gebraucht und alfo als ein beſtimmtes Maaß aus der Unendlich 
feit des Maaßloſen hervorgehoben wird, bildet e& eine qualitative Bes 
flimmung im Felde der Quantität, 3. B. ein Dugend, eine Mandel, 
ein Schod. Es verfehmilst dann aber auch mit den Beſtimmungen 
der unmittelbaren Qualität, 3. B. ald Maaß der Ausdehnung, ber 
Dauer, der Schwere, der Helligkeit u. f. f. Hiermit erſchöpfen fich 
die Seinsbeflimmungen, welche das Denken ald Material zur Bildung 
feiner Subftanzbegriffe vorfindet. 

Indem nun aber in ber firömenden Unruhe dieſer unmittelbarkeit 
das Denken ſich ſeine Subſtanzen als Beharrungspunkte befeſtigt, 
ſinkt gegen dieſelben die Unmittelbarkeit des anſchaulichen Seins zur 
Erſcheinung oder Eigenſchaft herab. Das Produkt des Denkens in 
dieſem Proceſſe heißt in ſeiner Vollendung an ſich ſelbſt der Begriff, 
in ſeiner Entwicklung an der Erſcheinung das Weſen. 

Das Weſen iſt das Conglomerat von Denkbeſtimmungen, wel⸗ 
ches nach der Regel, das Dauernde im Wechſel zu ergreifen, der Er⸗ 
ſcheinung untergelegt wird. Da das Verhältniß ſolcher Weſens⸗ oder 
Subſtanzbegriffe unter einander die Cauſalität heißt, ſo heißt das zur 
Erſcheinung herabgeſetzte Sein nun die Wirkung, welche in den unter⸗ 
gelegten Subſtanzbegriffen als verurſachenden Kräften ihre Begrün⸗ 
dung, d. h. ihren allſeitig ſtimmenden Zuſammenhang nach den Re 
geln des Denkens findet. 

Die in der Erfcheinung nach der Regel der Caufalität Durch das 
Denken ergtiffenen Zuſammenhänge heißen Naturgefege. Weberall, wo 
folche Geſetze erfcheinen, heißt der Inhalt ded unmittelbaren Seins das 
Produkt, der untergelegte Subflanzbegriff aber Die producirende Kraft. 
Die Denkbeſtimmungen find an fih nur mögliche Zufammenhänge, 
erft durch Berührung mit dem zufälligen Erfcheinungsftoff werden fte 
zu zwingenden Geſetzen. Das unmittelbare Sein ift an fi nur Er: 
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ſcheinung, ein Sein, dad noch nicht diefen Namen verdient, flüchtiger 
Zraum. Erft dur Berührung mit der Ordnung erzeugenden Regel 
des Gedankens wird aus den flüffigen Gaukeleien der Sinne eine ſolche 
erfcheinende Wirklichkeit, ald worin wir und lebend erbliden. 

Es tritt uns hier der Unterfchied deflen, was in unfern Erfennt- 
niffen der Anfhauung angehörf, von dem, was aus dem Alte des 
Begreifend vermöge der fonthetifchen Apperception abflammt, Tebhaft 
vord Auge. Die Gegenfäße von Wefen und Erfhheinung, Kraft und 
Wirkung, Innerem und Yeußerem, Ding und Eigenfchaft, Grund und 
Folge, Materie und Form, laufen ſämmtlich, nur mit verfchiedenen 
Modifikationen, darauf hinaus, daß wir den Inhalt der Anfchauun- 
gen von dem Zuhalt der Kategorieen in Gedanken abfrennen, und nun 
über das Verhältniß vefleftiren, welches zwifchen diefen beiden Fakto— 
ren unfered Erkenntnißproceſſes ſtattfindet. Der außere Faktor um- 
fhließt dabei. Die Beſtandtheile fomol der Senfationen ald auch der 
Anfchauungen a priori, während der. innere Faktor die Bewegungen 
umfpannt, welche die fonthetifche Apperception als aktiver Faktor des 
Erkenntnißprocefles in Beziehung auf jenen paffiven Faktor zu. voll 
ziehen fich genöthigt findet. 

Erit wenn beide Faftoren des Proceffes, Der aktive mit dem paſſi⸗ 
ven, das Weſen mit der Erſcheinung, der Subſtanzbegriff mit ſeinen 
Eigenſchaften ſich durchdringen, entſteht als Produkt der vollendete 
Begriff. Man ſieht nun ſogleich, daß dieſes auf zweierlei Weiſe ge— 
ſchehen kann, je nachdem der Proceß vom Denken oder vom Sein 
ausgeht. Geht er von Seiten des Denkens. vor fih, fo wird das 
Erzeugniß ein Denfproduft im Ich fein, gebt er aber von Seiten bes 
Seins vor fib, fo wird das Erzeugnig ein Seinsproduft auf dem 
Felde der Objektivität fein müflen. Jenes heißt der fubjektive, dieſes 
der objektive Begriff. 

Im ſubjektiven Begriff erfüllen wir das Schema der Sub⸗ 
ſtantialität oder des Weſens mit beliebigen Eigenſchaften, und ver: 
fuchen die verfchiedenen Kombinationen und Stellungen, welche unter 
den fo geformten Begriffen möglich find. Die Zeftftellung der Geſetze 
der Begriffzergliederung, fo wie des Urtheilend und Schließens wird 
Daher den Inhalt der Lehre vom fubjektiven Begriff ausmachen. In 
ihm wird auf Ariſtoteliſchen Prämiffen weiter gebaut, und die auf 
dem Zelde der apodiktifchen Zufammenhänge gewonnene Regel mit 
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Borficht und Beſchränkung bis in die Felder der Induktion und Ana: 
logie übergeleitet. 

Wenn man die Urtheild- und Schlußformen mit den Kategorieen 
der Subftanz und Caufalität vergleicht, fo findet man, daß die letzte⸗ 
ren den Inhalt oder das Gerüfte des Begriffe, Die erfteren aber die 
Formen feiner Thätigfeit ausmachen. Iene dienen dem Begriff als 
Unterlage, diefe bilden die Bewegungen feiner Funktion im Elemente 
jener. Die Kategorieen der Subftanz und Caufalität entwideln fich 
nur innerhalb und an der Anſchauung durch fontbetifche Apperception, 
indem fie die Anfänge des fich erſt hervorbildenden Begriffes find. 
Die Urtheild- und Schlußformen als die Zunktionen der fertigen Be⸗ 
griffe in fich felbft umd untereinander bewahren das Element ber 
Anfhauung nur noch in Form von Gedächtnißbildern. In Die 
fer Stellung des fubjeftiven Begriffs beherrfcht daher der ſubjek⸗ 
tive oder aktive Kaktor nicht allein den paffiven Faktor der An« 
fhauungen, fondern hebt ſich auch über diefen hinüber in das reine 
Element feiner eigenen Funktion, während auf der Stufe der Weſens⸗ 
beftimmungen der aftive Faktor nicht allein in den paffiven Faktor 
der Anfchauungen verfenkt, fondern auch noch gänzlich von ihm be 
herrſcht iſt. 

In objektiven Begriff erfüllt ſich die Sphäre des unmittel- 
baren Seins ald des objektiven Erfcheinend aus fich felbft mit einem 
Hinterhalt von Wefensbefimmungen und trägt uns dadurch in den 
Naturprodukten bereitö fertige Begriffe entgegen, welche wir zwar mit 
dem fubjeftiven Werkzeuge der funthetifchen Apperception wie im ums 
gefehrten Spiegelbilde nacheonftruiren, : deren Bildungsproceß auf ih⸗ 
rem eigenen Felde ſich uns aber in Dunkel hüllt. 

Da es indeſſen feſt ſteht, daß die objektiven Begriffe, eben ſowel 
als die ſubjektiven, aus den aprioriſchen Anſchauungen des Raums 
und der Zeit nebſt deren Quantitäts- und Maaßbeſtimmungen ihren 
Urſprung nehmen, und da die objektiven Begriffe als fertige Produkte 
überall aufs geläufigſte in den ſubjektiven Denkproceß eingehen, ſo 
muß auch das Mittelglied des aktiven Faktors, welcher auf dem ſub⸗ 
jeftiven Zelde das Wefen heißt, hier aber die unbekannte Größe: ift, 
ſich auf analoge Weife fubflituiren laſſen. So wie er auf dem fub- 
jeftiven Felde ald das centrale denkende Ich zur Peripherie feiner An- 
fhauungen binzuteitt, fo wird er auch auf dem Felde des Seins als 
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eine relatio ſubjektive Potenz, ein Analogon des Ich in die öden Aus⸗ 
breitungen der Räume und Zeiten eintreten müffen. 

Da wir den objektiven Begriff als einen bereitd ferfigen und 
vollendeten vorfinden, fo Fönnen wie die Stufen des Proceſſes, wel: 
ben er durchzumachen bat, nur an ben Eigenfchaften des fertigen 
Produkts als fortdauernden Wirkungen der in ein concretered Ganze 
aufommengegangenen Grundpotenzen ablefen. Verſuchen wir Dies, fo 
finden wir dad Grundverhältniß der Selnsbeftimmungen in den mecha: 
nifchen, der Wefensbeftimmungen in den chemifchen, und ber Begriffe- 
beftimmungen in den organifchen Procefien der Natur ausgeiprochen. 

Das mehanifche Verhalten der Stoffe gegen einander iſt ein 
Anziehen und Abſtoßen neben einander feiender felbftftändiger Einhei⸗ 
ten vermöge ihrer Schwere und Elaſticität. Das Innerlihe und We 
fenbafte der Stoffe kommt bier noch nicht ind Spiel, fondern nur ihr 
außerliches raumzeitliches Verhalten, d. b. die Bewegungen, die fie 
einonder mittheilen, Werden fie durch die Attraktion der Schwere 
verbunden, fo entſteht nichts weiter ald ein Aggregat oder Haufen, 
eine Anzahl. vieler Ginheiten nah der Kategorie der Duantität. 
Quantität nebft der reinen Aeußerlichkeit abftrafter Raum» und Zeit 
beftimmungen (Bewegungen) find aber Iauter Sategorieen aus der 
Sphäre ded Seins, deren Antheil an der Conſtruktion des objektiven 
Begriffs Demnach hiermit beftimmt if. Wir bezeichnen daher nach 
einem ganz richtigen Takte auch im geifligen Leben alles bloß Außer- 
küche und oberflächlihe Thun, woran das inwendige Leben nicht An- 
theil nimmt, ald ein mechanifches. 

Im hemifchen Verhalten der Stoffe gegen einander wird uns 
fund, daß ihr Inhalt in feinen Grundbeflimmungen in polarifch ent- 
gegengefeßte Faktoren zerfällt, in einen paffiven oder bafifchen und 
einen aktiven oder erregenden Kaktor. Aus ber Mifchung beider Er- 
treme geht dann ein Neutrales ald Produkt hervor, 3.3. aus Waſſer⸗ 
Hoff und Sauerftoff dad Waſſer. Das neutrale Probuft ift in feinen 
pofttiven und negativen Faktor zerlegbar. Die der Vermifchung vor. 
ausgeſetzte Spannung ber Zaktoren ſehen wir in den eleftromagneti- 
ſchen Proceffen als eine ſich fortwährend neu erzeugende und Yebendige 
in flefer Wirkfamkeit. Da nun die chemifchen Procefle den materiellen 
Gehalt des objektiven Begriffs ſelbſt und nicht bloß feine äußerlichen 
Beziehungen betreffen, fo nehmen fie im objektiven Begriff die Stelle 
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ein, welche im fubjeftiven Durch die Weſensbeſtimmungen andgefüllt 
wird, mit denen fie das charakteriftifche Merkmal theilen, überall in 
einen Dualismus von Faktoren zu zerfallen. 

Sm organifchen Proceß kommt der Begriff als folcher zur 
jetbftfländigen Geltung, ald eine fih die Seins: und Weſensbeſtim⸗ 
mungen ald Mittel oder VBorausfegungen unterordnende Macht. Was 
in den Weſens⸗ und Seinsbeftimmungen vereinzelt vorfam, wurde in 
der Bewegung des Urtheilend und Schließens ald Stoff oder Material 
in höhere Zufammenhänge aufgenommen. So find in der Außenwelt 
die chemifchen und mechanifchen Verhältniffe vereinzelt gefeßt, in der 
Iunerlichkeit der organifchen Bewegungen werden fie Mittel und In⸗ 
gredienzen eined fie in fich aufnehmenden höheren Procefid. Wenn 
im Mechanismus nichts ift als die Oberflächlichfeit des aus feinem 
Begriffe gefallenen Seins, und im Chemismus diefer Begriff fih zwar 
anmeldet, aber nur erft ald ein follicitirendes, felbft noch latentes 
Agens, fo tritt dieſes Teßtere mit dem organifchen Procefie wirklich in 
die Natur ein, indem es die verlorene Eriftenz durch eine Affimilation 
des Chemismud und Mechanismus ald des außer ſich gelommenen 
Seins aufs neue an fich zieht. Diefes Verhältniß, daß der Begriff 
fih in einer außerhalb liegenden Eriftenz ald wirkfames und beherr⸗ 
Ichended Agens fichtbar und ſelbſtſtändig ausbreitet, heißt der Zrieb. 

Der Trieb ift der an der Objektivität zu fich felbft gefommene 
Begriff. Er ift wefentlih Zweckproceß, indem er die Dafeinsflufen 
des Mechanismus und Ehemismus fich als die Grundlage feiner eige: 
nen Funktionen, folglich als Urfachen feines eigenen Beſtandes und 
feiner Berförperung berbeizieht und unterorönet. Er feßt das aus die⸗ 
fen ajfimilisten Zheilen entipringende Ganze als fich felbft oder als 
die über den Stoffen waltende formende und bildende Thätigkeit. Das 
Ganze ald eine lebendige Form wachjender und thätiger Gliederung 
geht eben ſowol feinen Stoffen oder Theilen voran, ald auch wieder 
die Eriftenz der Zotalform in ihrer Wirkfamfeit einzig und allein von 
den Theilen oder Stoffen geftübt und getragen wird. Diefer Zrieb 
ift das Keben oder die Seele. Die Seele ift weientlich Proceß, und 
zwar teleologifcher, ſich felbft bewegender Proceh. Das Produkt die 
ſes Proceſſes ift ein Vielfaches von Gliedern oder Drganen, ein orga- 
niſches Ganze aus organifchen Ganzheiten oder ein Naturzwed, in fich 
wieder aus lauter Naturzweden als wechfelwirkenden Theilen beſtehend. 
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Der Zwed bewirkt durch ‚die Herbeiziehung feiner Urfachen als 
Mittel nichts anderes ald nur fich felbft, und ift daher die Urfache, 
welche in ihren Wirkungen nicht übergeht, fondern bei fich bleibt, Die 
bei fich bleibende Mitte der Selbfterhaltung, das Urfprüngliche, das 
am Ende ift, was ed im Anfang war. Fehlen ihm die Mittel zur 
Selbſtvollziehung, fo wird dies ald Bedürfniß, Mangel, Schmerz 
empfunden, nämlich als eine Nichtübereinflimmung des Lebens mit fich 
felbft, indem es zwar als fein eigener Anfang. fich gefegt findet, aber 
nicht fähig iſt, denfelben ald aktive Macht im Gebiete der Stoffe wirf- 
ſam zu erhalten. Alles gefühlte Bedürfniß ift daher ein Zurückweichen 
des Begriffs in den idealen oder in fich felbft zurückgezogenen Zuftand, 
alle Befriedigung des Bedürfnifjes und aller Genuß ein weiteres Hin- 
einrücken des idealen Agens in den Bereich der Stofflichkeit. 

Dadurh, daß das Lebendige Mangel und Sehnſucht empfindet, 
gewinnt es in .fich die Vorausfegung oder Empfindung eines Man 
gelnden, alfo die Empfindung einer ihm gegenüberftchenden Natur 
als einer nothwendigen Ergänzung: feines eigenen Begriffs oder Zrie 
bes, welcher ohne diefe Ergänzung fich aus dem Gebiete der Wirflid 
keit in das der bloßen Möglichkeit zurüdgedrängt fühlt. Die Außen: 
weit wird daher nicht zunachft als ein dem Subjekt oder Triebe Frem⸗ 
des, fondern als ein zu ihm Gehöriges, ihm gleichfam Geraubtes oder 
Entlommened empfunden, welches er wieder zu fih zu nehmen und 
in fich felbft zu verwandeln trachtef. Hierdurch beginnt im Triebe der 
Proceß eined Auffteigend in den reinen ſubjektiven Begriff. Denn fo- 
bald der Zrieb fih empfindet als zurüdgedrangt aus feiner Realität 
in feine bloße Möglichkeit oder Zatenz, fo empfindet er ſich Damit als 
in den fubjeftiven Begriff verwandelt. Denn der Trieb ift eben wei- 
ter nichts, als der fubjeftive Begriff (das Ich), welcher feine Eriftenz 
noch nicht in fich ſelbſt findet, fondern diefelbe von außen ber aus 
dem objektiven Begriffe (Mechanismus, Chemismus) ſchöpft. So em- 
pfindet er nun die aus der Außenwelt affimilirte Nahrung nicht; als 
ein Andereö, fondern als feine eigene Verftärfung, welche alddann den 
Zrieb zu einer noch höher gefteigerten Ausbreitung feiner jelbit im 
Sortpflanzungsproceß veranlaßt, worin er fi) durch Zerkheilung in 
viele Individuen über Die ganze Fläche der Außenwelt ausgießt. Im 
Aſſimilationsproceß geht dem Triebe durch den Hunger eine Er- 
Fenntniß der Außenwelt als feiner Speife auf, im Sortpflan: 
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zungsproceß entſpringt dem Triebe durch die Sehnſucht eine Er- 
fenntniß feiner Gattung oder feines eigenen Begriffs, indem er das 
Bedürfnis fühlt, fein einzelnes Individuum in die Vielfachheit feiner 
Gattung auszubreiten. 

So wird dem Zriebe fein eigenes Xeben Durch den Mangel und 
Schmerz, welchen dafjelbe mit fi führt, zum Erregungsmittel der 
Erfenntniß, oder zum Entwidlungsmittel des fubjeftiven Begriffe. 
Denn das Erkennen iſt die Erzeugung des jubjeftiven Begriffs am 
objektiven. Der objektive Begriff ift der am außerbegrifflichen Sein 
feine Exiſtenz gewinnende, der fubjektive ift der feine Eriftenz in fich 
jelbft habende Begriff.” Im Triebe gewinnt der Begriff dadurch feine 
Eriftenz, Daß er fich über Das außerbegriffliche Sein ald wirkſames 
Agend ausbreitet. So ift er der außer fich gefommene Begriff, wel- 
cher mit diefem Preis feine Eriftenz bezahlt. Der Begriff hingegen, 
welcher ſich über den außer fi) gefommenenen Begriff ald wirffames 
Agens ausbreitet, ift der ſubjektive Begriff oder das Erkennen. Er 
fteht eben fo hoch über dem objektiven Begriff oder dem Zriebe, als 
der Trieb über dem außerhalb des Begriffs gefegten Sein fteht. 

Das erkennende Ich affimilirt fich den objektiven Begriff oder Das 
Zriebleben unter der Geſtalt der Empfindung und Anſchauung. Der 
Umfang der Anfchauungen bezeichnet die Xebendfphäre diefed einzelnen 
Individuums oder Triebweſens, aber die Erkenntniß überfchreitet an 
der Hand der Anfchauungen dieſe enge Sphäre, indem fie fih von 
der Empfindung zur Bildung der objeftiven Subftanzbegriffe und 
von der Erfenntniß des Individuums zur Erkenntniß der Gattung 
erhebt; wobei der Affimilationd » und Propagationstrieb "als die an- 
fänglichen Hebel wirken, deren Hülfe aber fpäter entbehrlich wird. 
Je mehr der Erkenntnißproceß ald der Prodeß der Affimilation des 
objektiven Begriffs in den fubjektiven gelingt, defto höher fleigt die 
Zuverficht der Vernunft auf eine völlige Identität beider oder auf: eine 
völlige Auflösbarkeit des objektiven Begriffs in den fubjeftiven. 

Nachdem das Erkennen an der Hand der Anfchauung nad) ana= 
Intifcher und empirischer Methode zu einem gewiſſen Reichthum von 
Begriffen gelangt ift, lernt es Diefelben nah ſynthetiſcher und 
apriorifcher Methode aus dem eigenen Ich reproduciren. Mit der ab» 
foluten Nothwendigkeit ſolcher Conftruftionen fchließt die fubjektive 
Idee dad Apriori ihrer eigenen inneren Begriffewelt auf, weiche ihr 
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nicht gegeben, fondern ewig immanent iſt. Hiermit finkt ihr Die ganze 


Erfcheinungswelt zu einer bloßen Darftellung der ewigen Anfhauungs- 
und Zriebgefeße herab, welche als die abgeleiteten Geſetze des außer 
ſich gefeßten Begriffs gegen die reinen Gelege des in fich beharrenden 
oder für fich feienden Begriffd eine untergeordnete und tiefer flehende 
Dafeindftufe bilden. Das Reich der aprivrifchen Gonftruftionen zer- 
fallt damit in zwei Xheile, in die apriorifchen Gefeße des Anfchauens 
in Mathematik, Mechanik, Phyfit, Chemie u. f. f. einerfeitd, und in 
die Geſetze des reinen Ich ald des für fich feienden und fich ſelbſt er- 
fafienden Begriffs andererfeitd. Jene find die heteronomifchen, 
diefe hingegen die autonomijchen Gefeße der Vernunft. Die Hete- 
ronomie ift dad Geſetz des außer fich gekommenen, die Autonomie Das 
Geſetz des bei fich feienden Ich. 

So wie der Zrieb fi) das außerbegriffliche Sein ald Mittel fei- 
ner Wirkſamkeit affimilirt, fo affimilirt das bei ſich feiende Ich Das 
Zriebleben der Alftmilation und Fortpflanzung oder ded Erwerbs 
und der Familie ald Mittel feiner Volziehung. Dies Verhältniß 
beißt das Wollen oder die praktifche Vernunftſphaͤre. Im ihr er⸗ 
fcheint das Gefeb der Autonomie ald ein am Zriebleben zu vollziehen- 
des, als das abfolute Soll, der Imperativ der Geiftwelt. In dieſer 
Geſtalt Heißt das höchſte Gefeß der Weltzweck oder das Gute. Die 
Natur hat die Beflimmung, nach dieſer Regel umgewandelt, bearbeitet, 
beberrfcht zu werden, damit das, was an und für fich felbft ale Wahr: 
beit ift, am Zriebleben in die Erfcheinung trete. Died eröffnet die 
weltgejchichtliche Laufbahn eined unendlichen Proceſſes der Vervoll⸗ 
kommnung und des Fortfcehrittd auf dem Wege der Naturbeherrfchung. 
Das Individuum wird durch den Widerfpruch unter den verfchiedenen 
an daffelbe gemachten Anfprüchen immer tiefer in feine innere Welt 
gedrängt, und zu einer immer tieferen Kritif des Beſtehenden genö- 
thigt, welche nicht ohne unaufhörliche Rückwirkung auf dieſes gedacht 
werden kann. Dies ift der Standpunkt unſeres Lebens ald einer in- 
nerhalb der Zotalität der abjoluten Entwidlungsgefege fortrüdenden 
Gegenwart. Da in ihr das Gute ald ein Sol eriftirt, welches zum 
Theil vollzogen wird, zum Theil unvollzogen bleibt, jo Tann die An⸗ 
Ihauung dem Begriffe der abfoluten Idee ald des vollgogenen End: 
zwecks zwar nicht mehr folgen. Diefer Umftand bildet jedoch Fein 
Hinderniß weder für die präcife und regelrechte Bildung des Begriffe 
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der abfolyten Idee überhaupt, noch für die lebendige und anfchauliche 
Beziehung dieſes für fi) Unanfchaulichen auf die Welt der Erſcheinung. 

In der abfoluten Idee tft Died gedacht, daB das Gute an und 
für fich felbft erreicht ift und in vollkommner Wirkfamfeit fteht. Die 
abfolute Idee ift der Begriff, welcher an ſich ſelbſt und für fich feine 
gene Wirklichkeit hat und entfaltel. Daß die Natur einen Zweck⸗ 
proceß beginnt, zuerft im materiellen Gebiete vermöge des Triebes, 
bernach im weltgefchichtlichen Gebiete vermöge der Idee des Guten, 
fann nur als eine Thätigfeit der abjoluten Idee ſelbſt an der außer- 
halb ihres Begriffes gefallenen Eriftenz betrachtet werden. Nicht aber 
als ein der Idee äußerlicher und zufälliger, fondern nur als ein ihr 
innerlicher und immanenter Proceß ift Diefe Thaͤtigkeit zu fallen, weil 
das außer feinem Begriffe, gefebte Sein aus Feiner anderen Urſache, 
ald nur der allgemeinen Quelle alles Seins, nämlich der abfoluten 
See, entipringen kann. Es ift demnach der Proceß der abfoluten 
Sdee diefer, ihre Eriftenz aus ihrem Begriffe fortwährend zu entlafien, 
um diefelbe aus diefer Entlaffung ald dem Andersfein der Idee fort 
während in fich zurüdzunehmen. &o weit hierbei eine wirkliche Rück⸗ 
wandlung erfolgt, jo weit kommt die höchſte Wahrheit am ausgelaſſe⸗ 
nen Sein zur Exiſtenz. So weit aber noch untergeordnete Stufen 
ſtehen bleiben, werden diefe nur geduldet unter der Bedingung, daß 
fe der in die entlaffene Eriftenz eingetretenen höheren Wahrheit als 
Rittel und Eigenthum unterworfen werden. | 

Denn alfo der Begriff das unmittelbare Sein ewig fich felbft 
vorausſetzt, fich darin vor fich felbft hin und dadurch unfer fich felbft 
herabſetzt, ſo ift Dies außer fich gefehte Sein dennoch ſchon immer der 
Begriff an fich felbft, oder der Begriff in feiner Möglichkeit gedacht. 
Der Fortgang ift die Dialektik, dieſe Unmittelbarkeit des Seins ge 
gen den erfcheinenden Begriff zum Moment oder Mittel berabzufegen, 
wodurch der Begriff zu einer Selbfivertiefung gelangt, indem er auf 
hd) ſelbſt reflectirt oder in fich ſelbſt zurücgebogen wird. Das Trieb 
rad diefer Dialektik ift ber MWiderfpruch gegen ſich felbft, melcher in 
der Unruhe des aus dem Begriffe entlaflenen Seins liegt, wonach 
daſſelbe nicht an fih felbft, fondern nur am Begriff feinen Beſtand 
und feine Segbarkeit gewinnt. Sobald das Sein fehbar wird, wird 
6 darin fchon zum Momente am Begriff als feiner Wahrheit herab- 
geſetzt. Sobald daher eine höhere Stufe erfiheint, hat die untergeord: 
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nete gegen diefelbe Feine Wahrheit mehr, fondern fest fih zum bloßen 
erfcheinenden Momente an der Wahrheit der höheren herab. So be: 
fiegt auf der höheren Stufe immer der für fich feiende Begriff den 
Begriff der niederen Stufe, welcher der bloß an fich feiende oder 
in ein äußeres Dafein verjenkte Begriff ift, und den höheren Begriff 
fo lange in der Sphäre des Erfcheinens vertritt, als derfelbe noch 
nicht erfchienen ift. Zwiſchen dieſe niedere bloß ftellvertretende Stufe 
und die höhere, auf welcher die niedere Wahrheit der höheren gänzlich 
unterthan wird, fritt immer eine mittlere Stufe des Kampfs oder der 
Dialektik, worin die höhere Stufe um ihren Durchbruch in die Er- 
fcheinung ringf, während die niedere fich ihr gegenüber noch in ihrem 
alleinigen Rechte behauptet. Nach diefer Methode geht der Proceß 
der abjoluten Idee in allen Gebieten von ‚Statten, fo fehr, daß fie 
felbft der Inhalt und das Leben der abfoluten Idee genannt zu wer⸗ 
den verdient. Sobald diefe Methode in irgend einem ihrer Theile ge: 
fegt ift, liegt in ihr die Gewißheit, daB ihr Proceß unmöglich irgend» 
wo anders endigen und ausmünden kann, ald im ewigen Leben ber 
reinen Idee felbft als des feine eigene Eriftenz aus fich felbft entfal- 
tenden Begriffs, mögen wir auch. nicht im Stande fein, Diefes im Ge- 
danken Far geſteckte Ziel mit der Anſchauung und Phantafte über die 
Gegenwart hinaus auf fichere Art zu verfolgen. 
Die Stellungen des Begriffs find in der Logik völlig erfchöpft 

Für die übrigen Theile des Hegelfchen Syftemes, nämlich die Natur 
philofophte und die Philofophie des Beiftes, bleibt daher nur die Be 
deutung übrig, die weitere Ausführung der in der Logik bereits ſtizzir⸗ 
ten Procefje des objektiven und des abfoluten Begriffs zu fein. Denn 
der objektive Begriff ift die Natur, der abfolute Begriff aber ift der 
Geift. Die Naturphilofophie ift eine fpeciellere Ausführung der Be- 
griffe des Mechanismus, des Chemismus und der Teleologie oder de 
Organismus an den Thatfachen der Erfahrung. Die Philofopbie des 
Geiſtes iſt eine fpeciellere Ausführung der Begriffe des ‚ubiektiven 
Geiſtes in feinen anfhropologifchen und pfychologifchen Anlagen und 
Beftlimmungen, fodann des objektiven Geiftes in Recht und-Moralität, 
Sitte und Staat, endlich des abfoluten Geiftes in Kunft, Religion 
und Philofophie. Es find bier vorzüglich die Begriffe der Natur, 
des Staatd und der weltgefchichtlichen Epochen, auf welche näher ein- 
gegangen zu werden verdient. 
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Die Natur. 


Die Natur ift die anfchauende Idee, oder die Idee in der Be—⸗ 
ſtimmung ihrer Unmittelbarkeit. Denn die Sphäre der Unmittelbar: 
feit ift die Sphäre des Anfchauend. ES ift der ewige Proceß der 
abfoluten Idee in fich felber, daß ſie fich. entjchließt, die unmittelbare 
Zee ald Natur frei aus ſich zu entlaffen. Was fie darin aus fich 
entlaßt, tft nur fie felbft, aber in eine Stellung gebracht, welche nicht 
die Stellung der abjoluten Idee als folcher if. Denn während in 
der leßteren der Begriff der Idee als vollig eriftirend oder feinerfült 
gedacht wird, wird derfelbe im Anfchauungsproceh ald eine vom Sein 
entleerte bloße Möglichkeit dem aus feinem Begriff gefallenen Sein 
gegenübergeftellt. 

Die erfte oder unmittelbare Beflimmung der Natur ift die ab- 
ſtrakte (unterfchiedslofe) Allgemeinheit ihres Außerfichfeind, der Raum. 
Weil fein Punkt in ihm noch vor dem andern hervorgehoben ift, iſt 
er continuirliche Größe. Daß Punkte gefegt werden, und durch fie 
weitere Beftimmungen in Zinien, Zlächen u. |. f., geht über den Be 
griff jener Continuität hinaus, ift als eine in den Raum tretende Be⸗ 
wegung ein Produkt der Zeit. Die Zeit ift das Sein, das, in- 
dem ed ift, nicht ift, und indem es nicht ift, ift, das angefihaute 
Verden, die Negativität und Unrühe in fich felbft, welche fih als 
Punkt (Nicht- Raum) auf den Raum bezieht, und in ihm die Figuren 
ald Produkte aus Raum und Zeit entwidelt. Die objektive Raum- 
fgur ald das Produkt der objektiven Bewegung ift die Materie. 

Die Materie ſetzt im mechanischen Verhalten ihre abftrafte Ver⸗ 
einzelung in der Repulfion, als dem elaftifchen Widerftande der Zlächen. 
Sie fegt aber auch zugleich ihren inneren Zufammenhang in Geftalt 
der allgemeinen Attraktion der Schwere. Durch das innere Band 
der Schwere verfammeln fih die Körper um einen Mittelpunft ale 
eine centrale Einheit, welche im Planetenfyften durch die Sonne dar- 
geftellt wird. Indem die Schwere eine allgemeine‘ Eigenfchaft ift, 
welche fich nicht von chemifchen und phufifalifchen Einflüffen abhängig 
seigt, ift in ihr das Sein der materiellen Körperlichkeit in feiner Al- 
gemeinheit realifitt. 

Das dumpfe Dafein der allgemeinen Körperlichkeit erfchließt ſich 
sur inneren Form der polarifchen Begriffsbeftimmungen, zur qualificirs 





286 Hegel. 


ten Materie. Die erfte qualificirte Materie ift die reine Identität mit 
fi, die abftrafte Manifeftation, das Licht. Es ift das abfoluf Leichte, 
ein unendliches Außerfichfein. Es tritt im polaren Gegenfaß zur 
Schwere auf, wie Inneres zu Aeußerem, oder wie Weſen zu Sein. 
Es ift die Idealität der Natur, welche ald Mittelpunkt oder Sonne 
in das Syſtem der Gravitation eintritt, um die noch ſchlummernden 
Gegenfäge innerliher Stoffwandlungen aufzufchließen. Ihm gegenüber 
bildet die Schwere den Pol der Finfterniß, welcher fih nun der Sonne 
gegenüber in den flarren Körper des Mondes, in den Körper der Auf 
löfung, den Kometen, und in den beide Gegenfäge vermittelnden Pla: . 
neten verfeftigt. 

Die reale noch nicht zur chemifchen Abſtraktion verflüchtigte Ma- 
terie ift das Element. Das Element der unterfchiedslofen Einfachheit 
(gleihfam der materialifirte Raum) ift die Luft, eine negative Age 
meinheit, die alled Individuelle in fich verflüchtigt und als elaftifche 
Flüffigkeit in Alles eindringt. Die elementarifch dDargeftellte Negativi: 
tät oder Unruhe ift das Feuer. euer ift die materialifirte, Zeit, das 
ſchlechthin Unruhige und Verzehrende, ein Verzehren eined Andern, 
das zugleich fich felbit verzehrt und jo in Neutralität übergeht. Die 
Luft ald negative Allgemeinheit oder fich auf fich beziehende Negativi- 
tat ift ſelbſt an fich (der Möglichkeit nach) Feuer, wie ſich durch Com: 
preffion zeigt. Im diefem Proceffe det Negativität kommt das Weſen 
oder allgemeine Selbſt der Materie, das Licht, zum Vorfchein. Dad 
Neutrale, der in fi) zufammengegangene Gegenfaß, ift das Waſſer. 
Es ift ohne die Unruhe des Proceffes, aber auch ohme-alle mechaniſch 
geſetzte Beſtimmtheit, erhält die Begränztheit der Geflalt nur von 
außen, verbunden mit der Fähigkeit, die Form der Luftigfeit und der 
Starrheit anzunehmen. Das Element des entwidelten Unterfchieded 
und der individuellen Beflimmung deffelben ift die Erdigkeit. Die 
Dialektit der Elemente ift das phnfikalifche Leben der Erde, der me 
teorologifche Proceß, welcher durch das Verhältnig der Erde zum Lichte 
(zur Sonne, in Rlimaten, Jahreszeiten u. f. f.) bedingt wird. In ihm 
geht die Erde der Auflöfung zu, einerfeitd zum Kryſtall (einem Monde), 
andererfeitd zu einem MWafferförper (einem Kometen) zu werden. Wäh- 
rend Erdbeben und Vulkane dem Mondproceffe angehören, und die 
Wolfen den Beginn Tometarifcher Körperlichleit bezeichnen, ift das 
Gewitter die volftändige Erfcheinung dieſes Procefles. 
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Das Princip der Geflaltung ift in feiner abftraften Strenge ge: 
nommen der Magnetismus. Der Magnet ftellt auf einfache Weiſe 
die Natur des Begriffs dar. Die Pole find fchlechthin untrennbar. 
Der Indifferenzpunft ift die Einheit, in der fie als Beftimmungen 
des Begriffs find, jo daß fie Sinn und Eriftenz allein in diefer Ein- 
beit haben. Die Thätigkeit ded Begriffs ift, das Identifche different 
zu ſetzen (abzufloßen) und das Differente identifch zu fegen (anzuziehen). 
Die Geftalt ald Produft diefer Thätigfeit ift in der Vollendung Kry⸗ 
Kal, worin verfchiedene magnetifche Achfen in Verhältniß zu einander 
treten. Der Körper iſt ald reiner Kryftall in der volllommenen Ho- 
mogeneität feiner inneren Individualifirung, d. h. durchfichtig oder ein 
Medium für das Licht. 

Die Körper zeigen in phufifalifcher Spannung der Befonderheit 
gegen einander ihre reelle Selbftifchkeit als ihr Licht, aber als ein an 
ihm ſelbſt differentes Licht, im eleftrifhen Verhältnig. Indem die 
ganze Körperlichkeit in ‚die Spannung und in den Proceß deflelben 
eingeht, wird derſelbe Dadurch zum chemifchen Proceffe ald einem Pro- 
ceſſe des Scheidens und Neutralifirend. Hierbei differenziven fich die 
abftraften phufifchen Elemente in die vier noch abftrafteren chemifchen 
Momente, nämlich 1) in die Abftraktion der Indifferenz, den Stid: 
foff, 2) in Den Gegenfaß der für fich feienden Differenz, den Sauer: 
foff ald das Brennende und den Wafferftoff ald das Brennbare, 
d) indie Abftraktion des individuellen Elements, den Kohlenſtoff. 

Den Anfang des chemischen Procefled macht die indifferente Kör⸗ 
perlichkeit Der vworherrfchenden Schwere, die Metallität, im Galva- 
nismus, als dem Uebergang des elektriſchen Procefjes in den chemi- 
ſchen. Aber die chemiſche Thätigkeit für fich als eriftirend gefeht ift 
dad Feuer, wodurd das in noch gleichgültiger abgeflumpfter Differenz 
befindliche zu der chemifchen Entgegenfegung, der Säure und des 
Kaliſchen, begeiftet wird. Das Produkt ift das conerete Neutrale, 
Salz. Die Bildung anderer Neutralitäten durch Trennung vorhan⸗ 
dener iſt die Wahlverwandtſchaft. 

Der chemiſche Proceß iſt ſchon im Allgemeinen das Leben; der 
individuelle Körper wird ebenſo in feiner Unmittelbarkeit aufgeho- 
ben ald hervorgebracht. Aber das fich Scheidende zerfällt in gegen 
finander gleichgültige Produkte, das Feuer und die Begeiſtung er: 
liſht im Neutralen und facht fich nicht in ihm felbft wieder an; 
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der Anfang und das ‚Ende des Proceffes find von einander ver: 
fchieden. | 

Die zur unmittelbaren Eriftenz gefommene Idee ift das Leben, 
der unendliche fich felbft anfachende und erhaltende Naturproceß. Das 
Leben erfcheint zunächſt außer fich gefebt als bloßer Leichnam de 
Proceſſes, Totalität der mechanifchen und phyſikaliſchen Natur im 
Erdförper ald dem allgemeinen Syftem der individuellen Körper, 
deffen Bildungsproceß ein vergangener ifl. Der Proceß dieſes nur 
an fich feienden Organismus vollzieht fich dur den Zufammenhang 
und die Stellung der Erde im Sonnenſyſtem, ihr folarifches, lunari⸗ 
fehes und Fometarifches Leben, die Neigung ihrer Achfe auf die Bahn 
und die magnetifche Achſe. Zu dieſen Achfen und deren Polarifation 
fteht in näherer Beziehung Die Vertheilung ded Meers und bed Lar- 
des, deffen zufammenhängende Ausbreitung im Norden, die Theilung 


und zugefpigte Verengerung der Theile gegen Süden, die weitere Ab— | 
fonderung in eine alte und in eine neue Welt, und die Vertheilung 


in beftimmte durch ihren phyfitalifchen, organifchen und anthropologi— 
ſchen Charafter verfchiedene Welttheile; — die Gebirgszüge u. f. f. 
Die.Drganifirung beginnt "mit dem eine Dreiheit der Begriffe 
momente in fih äußerlich darftellenden Gebirgsfern, den Granit, 
und dem zur Neutralität reducirfen Unterfchied, dem Kalk, worauf 
die Entwidlung fi) in mechanifchen Zagerungen und Auffchwenmun: 


gen verliert. So ift der Erdförper als erfter Kryſtall des Lebens dad | 
unmittelbare Subjeft ded meteorologifchen Proceffed. Land und ine 
befondere das Meer fchlägt unendlich auf jeden Punkte in punktuck 


und vorübergehende LXebendigfeit aus; — Blechten, Infuforien, une: 
meßlihe Mengen phosphorefcirender Xebenspunfte im Meere. Gene- 
ratio aequivoca. | 

In der Pflanze ift der objektive Organismus und die Sub: 
jeftivität defiefben noch unmittelbar identifch, wodurch der Proceß der 
Gliederung und der Selbfterhaltung ein Außerfihlommen und Je 
fallen in mehrere Individuen ift, für welche das Eine ganze Indivi 
duum mehr nur den gemeinfchaftlichen Boden bildet. Der Theil, die 
Knospe, Zweig u. f. f. ift auch die ganze Pflanze. Die Differenz der 
organifchen Theile ift nur eine oberflächliche Metamorphofe, und der 
eine kann leicht in die Funktion des andern übergehen. Auch falt der 
Proceß der Geftaltung und der Reproduktion des einzelnen Individuum 
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noch mit dem Gattungsproceſſe zufammen und iſt ein perennirenbes 
Produciren neuer Individuen. Die Pflanze lebt noch in völliger Ab- 
hängigkeit vom Objekt, hat Feine Bewegung vom Plage, Feine Intus- 
fusception, fondern eine continuirlich ftrömende Ernährung, und ver- 
halt fih nicht zu individualiſirtem Unorganifchen, fondern zu den all 
gemeinen Elemente: Die fubjeftive Vertiefung, welche ald animalifche 
Wärme und Gefühl entfpringt, fehlt gänzlich. Die Geftalt der Pflanze 
bleibt den geometrifchen Formen und Eryftallinifcher Regelmäßigfeit 
nahe, jo wie die Produkte ihres Procefjes den chemifchen. 

Der Geftaltungsproceß beginnt mit der nach Außen gerichte- 
ten Diremtion in Wurzel und Blatt, und der inneren des Zellgewebes 
in die verhärtete Holzfafer einerfeits, und andererfeit8 in die Rinde 
(dad dauernde Blatt) mit den Gefäßen für den Kreislauf ded Lebens⸗ 
foftes. Das Zufammennehmen der Selbfterhaltung im Wachs— 
thum ift nicht ein Zufammenfchließen ded Individuums mit fich felbft, 
ſondern die Produktion eines neuen Pflanzenindividuums, der Knospe. 
Die Diremtion des Geftaltens in Wurzel und Blatt geht in die Rich⸗ 
fung nad) Erde und Waſſer einerſeits, nach) Licht und Luft anderer⸗ 
ſeits. Die Pflanze wird von dem Licht als ihrem eigenen ihr äußer⸗ 
lichen Selbſt (ihrer Speiſe) hinausgeriſſen, rankt demſelben entgegen, 
ſich zur Vielheit von Individuen verzweigend. Aus ihm nimmt ſie 
die ſpecifiſche Befeurung und Bekräftigung, die Gewürzhaftigkeit des 
Geruchs, des Geſchmacks, Glanz und Tiefe der Farbe, Gedrungenheit 
und Kräftigkeit der Geſtalt. Die Pflanze gebiert ihr Licht aus ſich 
als ihr eigened Selbft in der Blüthe, in welcher die neufrale grüne 
darbe zur fpecififchen beftimmt wird. Der Gattungsproceß hemmt 
als Rückkehr in fih das Wahsthum ald das ungemeffene Hinaus- 
fproffen von Knospe zu Knospe. Die Pflanze bringt es. nicht. zum 
Verhältnig der Individuen als folher. Der Keim ift das Individuum, 
welhes auch ohne daß ed zur Reife eines Samens gedeiht, feine Ge- 
Raltung und Affimilation nur in der Produktion neuer Individuen als 
äiner ſteten Reproduktion feiner felbft hat und vollzieht. 

Erft die animaliihe Natur ift wahre Subjektivität, als ein 
in ſich vefleftirted einzelnes Selbft, worin die Aeußerlichkeit der Ge- 
Halt zu Gliedern idealifirt ift, und der Organismus in feinem Pro- 
elle nach Außen die felbftifche Einheit in fich erhält. In der zufälli- 
gen Selbſtbewegung erſcheint die thieriſche Subjektivität als eine 
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freie Zeit, die ſich nach innerem Zufall aus fi ſelbſt zum Orte be 
flimntt. In der Stimme erfiheint diefelde Selbſtbewegung als cn 
freie Erzitteen in ſich ſelbſt. In der animalifhen Wärme erjcheint 
der fortdauernde Auflöfungsproceh der Cohäſion und des felditftändi- 
gen Beſtehens der Theile in der fortdauernden Erhaltung der Geflalt 
In ber unterbrochenen Intusfusception individualiſirt ſich das Ver⸗ 
halten zu einer individuellen organiſchen Natur. Im Gefühl zeigt 
fich die einfach bei ſich bleibende Individualität als exiſtirende Ihre 
ütät des Begriffe: 

Der thierifhe Organismus ift nur, Indem er fich zu dem madıt, 
was er iftz er ift vorausgehender Zweck, der ſelbſt nur das Reſultat 
if. Dies ift die individuelle Idee. Sie bezieht ſich auf ſich ſelbſt in 
der Geftalt, auf die unorganifche Natur in der Aſſimilation, auf 
das enffprechende Indivfduum im Gattungsptöceh. 

Das einfache allgemeine Infichfein in feiner Aeußerlichkeit if 
Senfibilität. Die Befonderheit als Reizbarfeit von Außen und 
Rückwirkung nah Außen ift Srritabilität. Die negative Ruͤckkehr 
zu ſich jelbft aus dem Verhältniffe der Aeußerlichkeit ift bie Repro— 
duftion. Diefe drei Momente des Besriffs Haben ihre Realität in 
drei Syſtemen, dem Nerven⸗, Blut» und Verdauungsſyſtem mit de 
ten Centris in Ropf, Bruſt und Unterleib. Im Geſtaltungsproceh 
macht der Organismus feine eigenen Glieder zu feiner undrganilcen 
Natur oder zu Mitteln, indem er aus ſich ſelbſt zehrt und fich felhft 
produchtt, fo daß jedes Glied wedhferfeitig Fweck und Mittel iſt, am 
den andern und gegen fie ſich erhält, ein Proceß, der das einfache 
unmittelbare Selbſtgefühl zum Nefultate hat. Für die fühlende Seelt 
hat das reale Auseinander der Leiblichkeit Feine Wahrheit, ebenfo we 
nig ald für den Begriff. Die fühlende Seele ift als der exiſtirende 
Begriff, die Eriftenz des Speculativen, in dem Leiblichen als einfaht 
allgegenwärtige Einheit gefegt, worin der Leib mit dem unendlich 
Mannicfaltigen feiner Materiatur und Drganifation zur Einfachheit 
und Idealität eines beſtimmten Begriffes durchgedrungen iſt. 

Das in ſich reflektirte oder ideelle Verhalten des thieriſchen Or⸗ 
ganismus in feiner Beziehung gegen die unorganiſche Natur 
ift Die Sinnempfindang. Der Sinn der mechaniſchen Sphäre, det 


Schwere, der Cohäfion, und ihrer Veränderung, der Wärme, ift dad | 


Gefühl. Die Sinne der befonderten Luftigkeit und der realiſirten 
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Neutralität, des Waflers, und der Gegenfäge der Auflöfung, find 
Geruch und Geſchmack. Die Sinne der Sdealität find 1) die Mani» 
feftation ded Aeußerlichen, des Lichted und feiner näheren Beſtim⸗ 
mung, Der Farbe, 2) die Manifeftation der Innerlichkeit in ihrer 
Aeußerung, ded Zoned. Das praftifche Verhältniß zu der unor- 
ganifhen Natur beginnt mit dem Gefühl de Mangeld und dem 
Zrieb, ihn aufzubeben. Nur ein 2ebendiged fühlt Mangel als ber 
Begriff, der die Einheit feiner felbft und feines beſtimmten Entgegen: 
geſetzten iſt. Mangel ift die Schranke, infofern im Subjekt ebenfo 
dad Darüberhinausfein vorhanden, der Widerſpruch als folcher im: 
manent und in ihm gefeßt if. Ein foldhes, das den. Widerſpruch 
feiner ſelbſt in fich zu haben und zu erfragen fähig ift, ift das Sub: 
jekt; dies macht feine Unendlichkeit aus. Trieb, Inflinkt, Bebürf- 
niß u. f. f. find Negationen, welche ald in der Affirmation des Sub» 
iefts felbft enthalten geſetzt find. Der Trieb ift die Tchätigkeit, den 
Mangel aufzuheben. Indem der Inhalt des Bebürfnilfes urfprüng- 
ich ift, in der Thätigkeit fich erhält und durch fie nur ausgeführt 
wird, iſt der Trieb Inſtinkt als die auf unbewußte Weife wirkende 
Zweckmaͤßigkeit. 

Der Inſtinkt gibt in der formellen Aſſimilation dem vorge⸗ 
fundenen Material nur eine äußere zweckmäßige Form [wie im Bauen 
von Reftern und anderen Lagerflätten), während er im reellen Pro- 
ceß die unorganiſchen Dinge mit Vernichtung ihrer eigenfhümlichen 
Dualitäten affimilirt, und zwar die Luft im Athmen und Hautproceß, 
dad Waſſer im Durft, die individualifirten Gebilde der Erde im Hun- 
ger. Die Affimilation ift eine Infektion oder einfache Verwandlung 
durch Verdauung ald den Proceß des animalifchen Waflers (des Ma⸗ 
gen» und panfreatifchen Saftes, animalifcher Lymphe überhaupt) und 
des animalifchen Feuers (der Galle als dem thätigen Verzehrungeprintip). 

Die Thiergattung befondert ſich in Arten. Die unterfihiede- 
nen Ordnungen der Thiere haben den allgemeinen Typus des Thiers 
sum Grunde liegen, welchen die Natur im verfchiedenen Stufen feiner 
Entwicklung, und unter verfchiedenen Bedingungen der elementarifchen 
Ratur darftellt. Im feindlichen Verhalten andere zur unorganifchen 
Natur herabſetzend, ift der gewaltfame Tod das natürliche Schickſal 
der Individuen. Ein richtiger Inſtinkt ift darum darauf gefallen, die 
Unterſcheidungsbeſtimmungen aus den Zähnen, Klauen und dergleichen, 
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aus den Waffen zu nehmen, denn fie find es, wodurch das Thier 
felbft fich gegen Die anderen als ein Fürſichſeiendes ſetzt und erhält, 
d. i. fich felbft unterfcheidet. Andererfeits ift die Gattung affirmative 
Beziehung der Einzelheit auf fih in ihr, fo daß das Individuum fih 
in das andere continuirt, und fich‘ felbft in dieſem Andern empfinde. 
Die Gattung ift der Zrieb, im Andern feiner Gatfung fein Selbft- 
gefühl zu erlangen, fich durch die Einung mit ihm’ zu integriren. 
Das Produkt ift die negative Identität der differenten -Einzelnheiten, 
ald gewordene Gattung ein geſchlechtsloſes Leben, welches aber die 
Beitimmung bat, ſich zur natürlichen Individualität eines Differenten 
Individuums zu entwideln. Diefer Proceß der Fortpflanzung gebt in 
die fchlechte Unendlichkeit des Progrefies aus. Die fühlende Indivi- 
dualität des Kindes im Mutterleib ift zwar monadifched Individuum, 
welches aber feine felbftifche Individualität noch nicht in fich felbft, 
fondern in der Mutter ald einem von ihm verfchiedenen Subjekt hat, 
von deſſen Selbftifchkeit es durchzittert und auf widerftandlofe Weile 
beftimmt wird. Es find zwei Individuen, und doch in noch unge 
trennter Seeleneinheit; das eine ift noch Fein Selbit, noch nicht un 
durchdringlich, fondern ein widerftandlofes; das andere ift deſſen Sub: 
jeft, das einzelne Selbft beider, die Mutter ift der Genius des Kin- 
ded. Die weiblihe Natur ald Subftanz bricht, wie im Vegatativen 
die Monocotyledonen, in fich entzwei, wodurch das Kind fo Kran 
heitd = ald die weiteren Anlagen der Geftalt, Sinnedart, des Charal- 
ters, Zalentd, der Idioſynkraſieen u. f. f. nicht ſowol mitgetheilt be 
kommt, ald urfprünglich in fich felbft empfängt: Die Individuen er: 
füllen im Procefje der Begattung ihre Beftimmung, ſich der Gattung 
als Mittel unferzuordnen, und geben hiermit in den niederen Thier⸗ 
ordnungen, wo noch Feine andere Beflimmung, als nur biefe unmittel⸗ 
bare hervortritt, ſofort dem Tode zu. 

Der Tod und die ihn vorbereitende Krankheit iſt ein durch A: 
weichung des Individuums vom Gattungsbegriff bewirktes Phänomen. 
Der Organismus befindet fi) im Zuftande der Krankheit, infofern 
eines feiner Syſteme oder Drgane, im Conflift mit der unorganilden 
Potenz erregt, ſich für fich feftfeßt und in feiner befonderen Zhätig- 
keit gegen die Thätigkeit des Ganzen beharrt, deflen Flüffigkeit und 
durch alle Momente hindurch gehender Proceß biemit gehemmt if. 
Die eigenthümliche Erfcheinung der Krankheit ift, dag die Identität 
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des ganzen organifchen Proceſſes fich als fucceffiver Verkauf der Le⸗ 
bensbewegung ‚durch die Momente der Senfibilität, Irritabilität und 
Reproduktion, d. i. ald Zieber darftellt. Werden aber auch die ein- 
zelnen Krankheiten überwunden, fo bleibt Doch immer Die allgemeine 
Krankheit zurück als die Unangemeffenbeit, welche das Individuum 
darin hat, Daß feine Idee die unmittelbare ift, nur an fich der Be: 
griff, aber nicht für fich jelbft ift, fomit innerhalb der Natur fteht. 
Die innere Allgemeinheit bleibt daher gegen die nafürliche Einzelnheit 
des Lebendigen Die negative Macht, von welcher es Gewalt leidet und 
unfergeht, weil fein Dafein ald folches nicht ſelbſt diefe Allgemeinheit _ 
in fih hat, fomit nicht deren entiprechende Realität iſt. Diefe Un- 
angemeflenheit zur Allgemeinheit ift des Organismus urfprüngliche 
Krankheit und angeborener Keim des Todes. Das Aufheben dieſer 
Unangemefjenheit ift felbft das Vollſtrecken dieſes Schickſals. 


Der Staat. 


Die Hegelihe Staatölchre beſchraͤnkt fi) darauf, den gegenwär⸗ 
tigen Staat in feiner relativen Vernünftigfeit aufzuweifen, ohne auf 
irgend eine Art vermöge der gegenwärtigen Idee zukünftigen Entwick⸗ 
lungen der Wirklichkeit vorgreifen zu wollen. Wielmehr verweifet fie 
die Ausmeffung der verfchiedenen Grade und Stufen, welche die Idee 
an der Wirklichkeit durchläuft, aus Der Staatslehre hinaus in Die 
Philoſophie der Gefrhichte der Menſchheit. Hierdurch bekommt das 
philofophifche Hecht die Stellung, zugleich das Hiftorifche zu fein, oder 
ſich zum augenblidlich gültigen Recht zu verhalten wie Inftitutionen 
zu Pandekten, fich Dagegen auch zugleich mit den Zuftänden der Ge 
genwart Stufe für Stufe umzuwandeln. 

Die Subftanz, worauf der Rechtöbegriff ſich gründet, ift der 
Ville Derfelbe enthält dad Element der reinen Unbeftimmtheit oder 
der Reflerion des Sch. in fich, in welcher jeder Inhalt aufgelöfet ift, 
die fchrankenlofe Unendlichkeit der abfoluten Abftraktion, das reine 
Denken feiner ſelbſt. Diefed geht über zum Beſtimmen und Geben 
eines Inhalts ald Bedürfniſſes, Zriebes u. f. f. Dies ift die Selbſt⸗ 
beftimmung des Ich, ſich als Das Negative feiner felbft, nämlich als 
beftimmt, befchränkt zu feßen, und darin doch zugleich in feiner Iden- 
tität mit fih zu bleiben. So weiß dad Ich. feine Beftimmtheiten als 
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ideelle, als bloße Möglichkeiten, durch die es nicht gebunden ift, fon- 
dern in denen ed nur ift, weil es ſich in denfelben ſetzt. Dies ift die 
Freiheit des Willens, welche feine Bubftantialitäat ober Schwere fo 
ausmacht, wie Die Schwere die Subftantialität des Körpers ift. 

Der Wille in feiner Unmittelbarkeit ift Perfünlichkeit, welche ihr 
Dofein an dem Beſitz ald einer unmittelbaren außerlichen Sache hat, 
und infofern in die Sphäre des abftrakten oder formellen Rechts ein- 
tritt. Das Meinige bat hie Bedeutung, daß ich meinen perfönlichen 
Willen in eine Sache bineinlege, worin er für andere Perfonen fein 
beftimmteö erkennbare Dafein hat. Died gefchieht auf unmittelbare 
Weiſe durch Ergreifung, Formirung, Bezeichnung, auf mittelbare Weiſe 
Durch den Vertrag als ein Mebergehen der Sache von einer Perſon 
an Die andere mit beiderfeitigem Willen. Die verfchiedenen Qualitäten 
der befigbaren Gegenflände verändern fi im Begriff des Beſitzes in 
Die quantitative Beſtimmung des Werthes, deren allgemeiner Ausdrud 
das Geld ifl. 

Infofern der befondere Wille fich dem Recht fhatlich entgegen: 
fiellt, begeht er ein Verbrechen. Eine folche Handlung iſt ald Ver⸗ 
letzung des Rechts an und für ſich nichtig. Im ihre flellt der Han- 
deinde ein formelled und nur von ihm allein anerfanntes Geſetz auf, 
dad nun für ihn gilt. Wie er andern gethan, fo bat nun ihm zu 
gefchehen. Die Ausführung dieſes formellen Geſetzes durch einen fub- 
jettiven einzelnen Willen ift Die Rache, durch ein öffentliches interefie 
loſes (unparteiifches) Urtheil die Strafe. Die Strafe wendet fi enf- 
weder an die Perfon oder an dad Eigenthum bed Verbrechers, und 
übt einen Zwang gegen denfelben aus. Seine rechtliche Beſtimmung 
bat diefer Zwang nur darin, daß Durch ihn ein erfter, unmittelbarer 
Zwang negirt wird. 

Aus diefem abftraften Rechtsmechanismus zieht ſich der Wille in 
feine eigene unantaftbare Tiefe zurüd als moralifher Wille, we- 
her fein Geſetz nicht Durch einen ‚äußerlichen Beſitzſtand, fonbern Durch 
die Autonomie feiner felbft empfängt, indem das Subiekt ed für feine 
Pflicht erfennt, die Einfiht in das Gute ald abfoluten Endzweck ber 
Belt zu Haben, daſſelbe ſich zur Abſicht zu machen und durch feine 
Thätigkeit hervorzubeingen. Diefen innerlichen Beſtimmungen bed 
Guten gegenüber macht die äußere Objektivität das andere felbftftän- 
Dige Extrem, eine eigenthümliche Welt für fi) aus. Es ift daher 
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zufällig, ob Das Gute fih in ihr realifirt, und das Böfe, der an 
und für fich nichtige Zweck, in ihr nichtig ift, oh das gute Subjekt 
in ibe glücklich, und Das böfe unglüdlih wird, Der Wille des Gu- 
ten ald Des in feiner reinen Subjektivität Unfagbaren, über welches 
dad Subjekt fih in feiner Einzelnheit entſcheidend weiß, ift das Ge⸗ 
wiffen. Dagegen iſt Das Willen der Einzelnheit als des Entfchei- 
denden, welches gegen Das Bute fih den Inhalt eined fubiektiven 
Intereſſes gibt, das Böſe. 

Die Wahrheit ift, daß das Gute nicht eine bloße. ſubjektive Re⸗ 
gel Des einzelnen Willens bleibe, welche mit Dem allgemeingültigen 
Rechte in einem bloß zufälligen Verhaͤltniſſe ftehe, ſondern daß ſich 
der fubftantielle Inhalt des Guten Dem Bildungszuftende einer gege 
benen Gegenwart gemäß in der Form des Rechts als eine allgemein 
geltende Sitte und Lebensart auspräge, Dies ift die Sittlichkeit als 
der Zuftand, worin Die Zreibeit als Die Subſtanz ebenfo fehr als 
Wirklichkeit und Nothwendigkeit eyiftirt, wie als fubieftiver Wille. 
Diefe frei ſich wiſſende Subſtanz, in welcher dad abſolute Gollen 
ebenfo fehr Sein ift, bat als Geift eines Volkes Wirklichkeit. In 
diefem Zuſammenhange vollbringt die Berfon ohne die wählende Re: 
flerion ihre Pflicht als das Ihrige und als Seiendes, und hat in 
diefer Nothwendigkeit fich felbft und ihre wirkliche Freiheit. Das 
Willen dieſes in der Gegenwart Öffentliche Geltung babenden Guten 
als der Uebereinſtimmung des Interefled einer isder einzelnen’ Perfon 
mit dem Ganzen, verbunden mit der Weberzeugung, daß auch die an- 
dexen Einzelnen gegenfeitig fir nur in dieſer übereinftimmenden Ge- 
meinfamteit willen und darin tbatig find, iſt Das allgemeine Wer: 
trauen old die wahrhafte fittlihe Befinnung. Die Beziehungen des 
Einzelnen in den bierher gehörigen Verhöltniffen der Familie, ber 
bürgerlichen Sefellihaft und des Staats machen feine fittlichen 
Pflichten aus. Die fittlihe Derfönlichkeit ald die von dem fubflan- 
fielen Leben durchdrungene Subjektivität iſt Zugend, Sie ift in Be- 
ziehung auf Die außerliche Unmittelbarkeit eine Anerkennung Des gege- 
benen Seins ald Pofitiven, und dadurch ruhiges Beruhen in ſich ſelbſt; 
in Beziehung auf dad Ganze der fitklichen Wirklichkeit iſt fie Vertrauen, 
verbunden mit abfichtlichem Wirken für Diefelbe, und Fähigkeit, für fie 
fich aufzuopfern; endlich in Beziehung auf Die Zufälligkeit der Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit Andern zuerft Gerechtigkeit und dann wohlwollende Neigung. 
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Sucht man die Stelle auf, welche diefe ſubſtantielle Sittlichkeit 
unter den in der Phänomenologie verzeichneten geiftigen Standpunften 
einnimmt, fo findet man, daß fie Dort nur dann der vollfommene 
politifche Standpunkt ift, wenn der Proceß der Weltgefchichte oder 
der Befreiung des Geiftes als bereits bei feinem Ende angelangt ge 
dacht wird. Unter dieſer Vorausfegung wird allerdings der Stand: 
punkt der moralifchen Reflerion des Einzelnen im Gegenfaße zum all 
gemeinen Leben des Ganzen ald ein überwundenes und nicht weite 
erhebliches Moment erfcheinen, indem das Höchfte, was der Einzelne 
in feiner moralifchen Reflexion erreichen Fann, dann nur noch dieſes 
ift, nicht unter der Höhe des in der Wirklichkeit ſich als höchſtes Gut 


in confinuirlihem Beharren ausnahmlos vollziehenden Sittengeſetzes 


zurüczubleiben Wird dagegen’ dieſe nur im Utopien des vollendeten 
und vollzogenen Guten fich bewahrheitende Stellung der Begriffe auf 
die unvollfommene, das Geſetz des Guten theild vollziehende, theils 
nicht volziehende Gegenwart unferes Lebens übertragen, fo febt fir, 
um nicht in eine augenfcheinliche Unwahrheit umzufchlagen, einen Zu: 
ſtand ald gegeben voraus, in welchem die im Ganzen ald Sitte, 
Herkommen und biftorifches Gefeg fich volziehende Vernunft fo hoch 
über der Bildung des einzelnen Individuums erhaben fleht, daß man 


mit Grund von einem jeden eine vollftändige Erklärung feiner Incom 


petenz jener gegenüber fordern darf. Diefe abfolute Unterwerfung dee 
moralifchen Reflerionsurtheils unter Die geltende Sitte wird, wo fü 
nicht vorübergehend, fondern andauernd flattfindet, zu zwei Lebens⸗ 
formen als möglichen Typen oder Ausprägungen Dderfelben führen. 


Entweder unterwerfen ſich Die fämmtlichen Individuen einer unver 


brüchlihen, von ihren Altvordern flammenden Sitte und Staatsver⸗ 
faflung, welche: fie niemals durch moralifche Neflerion zu ändern wa 
gen (chinefifches Stabilitätsprincip), oder fie geben ihre moraliſche Re 
flerion gegen Diejenigen Perfonen preis, welche als höher Gebilde, 
Gelehrte, Geiſtliche, Adelige, Reiche u. f. f. das Leben der allgemein 
geltenden Sitte ſowol felbft vorzugsweife Darftelen, als auch in fir 
ner Integrität zu bewahren ein befonderes Intereife haben (indiſches 
Kaftenprincip). Das Vorherrſchen ſowol der einen, als der anderm 
Form begründet in der Weltgefchichte den Nothſtaat, welcher fo lange 


das Fundament alles politifchen Lebens bleiben wird, als nicht durch | 


höher fteigende Bildung unter dem Volke -die Reflerion der freie 
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Moralität in jedem einzelnen Individuum ohne Ausnahme erwachen 
kann. Dielen Zuftand des intelleftuellen Hinderniſſes und der mora⸗ 
liſchen Impotenz, worin fein Zeitalter lebte und worüber Die gegen- 
wärtige Zeit bereits hinausgefchritten iſt, fuchte Hegel ald einen rela- 
tig vernünftigen zu begreifen, und infofern gehört feine Staatsphilo⸗ 
fophie einer bereitö vergangenen und überwundenen Epoche an. He 
gel's Staatsphilofophie blidt mit umgedrehetem Antlig in Die Ver: 
gangenheit, während Kant’d Nechtölchre im frifcheften Elemente der 
Gegenwart athmet, und Fichte's Staatslehre mit prophetifchem Blicke 
in eine ferne und große Zukunft des Menfchengefchlechtes ſchaut. Diele 
feltfjame Stellung findet ihre Erklärung nur darin, daß Hegel mit 
willkürlicher Selbftbefchränfung und Fluger Berechnung auf die Un- 
mündigfeit feines Zeitalterd fich überall das Begreifen der zufällig 
vorhandenen Gegenwart zur alleinigen Aufgabe ſetzte. Diefe rück⸗ 
wärts gewandte Stellung Hegel's macht fein Charalteriſtiſches aus im 
Zuſammenhange der Syſteme. 

Die Sittlichkeit als der Geiſt des wirklich vorhandenen Volks 
vollzieht ſich in den drei Sphären der Familie, der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft und des Staats. 

Die Familie iſt die unmittelbare Subſtantialität des Geiſtes. 
Als ſolche hat ſie die ſich empfindende Einheit, die Liebe, zu ihrer 
Beſtimmung, als die Geſinnung, dad Selbſtbewußtſein feiner Indi⸗ 
vidualität nicht abgeſondert für ſich, ſondern nur in dieſer Einheit zu 
haben, um in ihr nicht als eine Perfon für fi, fondern ald Mitglied 
zu fein. In der Familie empfindet fich das Individuum ald Gat- 
tung und infofern ald ein allgemeiner harmonifcher Wille, jedoch auf 
unmittelbare, natürliche Art, in beſchränkter Sphäre, und nad) der 
Meile der bloßen Empfindung. Das fittlihe Moment im Verhältniß 
der Ehe, worin zwei einander ergänzende Perfünlichkeiten ſich zu Einer 
Perſon verbinden, ift die ſubjektive Innigfeit des Verhältniſſes, welche 
ein ungetheiltes Band (Monogamie) ſchlechthin fordert nebft einer 
Gemeinfamkeit der perfünlihen und particularen Intereſſen. Denn die 
Grade der Innigkeit dieſes Verhältniſſes find die einzig möglichen 
Grade feiner Volfommenheit ald einer Empfindungsfahe. Das Ei: 
genthum wird ald gemeinſchaftliches der Familie und ihrer verfchiede- 
nen Mitglieder mit einem erhöheten fittlihen Stempel behaftet, auch 
der Erwerb, die Arbeit, "ald Vorſorge für die Familie, aus der bloßen 
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Sphäre des nadten Egoiſsmus emporgehoben und zum fittlichen Thun 
für ein allgemeinered Leben umgeftaltet. Dieſes fittliche Verhältniß 
"vollendet fih endlich in der Erziehung der Kinder zu felbftfländigen 
Herfonen, wodurd die Ehe über ihr urfprüngliches enges Verhältniß 
in Die weiteren Spbären dee bürgerlichen Geſellſchaft Hinausgreift, für 
welche fie ihre Kinder auferzieht. Nach diefer Entlaffung geratben bie 
Mitglieder der Bamilie in dad Verhältniß non Perfonen gegen einon- 
der, und Damit erſt treten rechtliche Beſtimmungen in das Verhältniß 
der Familie ein. 

Die Familien ſtehen zunächſt gegenſeitig als Perſonen ohne Zu⸗ 
ſammenhang, deren jede auf ihre Selbſterhaltung und ihren Erwerb 
geſtellt iſt. Aber ihre Bedürfniſſe, welche nur durch wechſelſeitige 
Dienſte, Tauſch und Kauf in garantirten Verträgen erfüllbar ſind, 
begründen die bürgerliche Geſellſchaft als ein Syſtem allſeitiger 
Abhängigkeit, worin die Subſiſtenz, das Wohl des Einzelnen und ſein 
rechtliches Daſein in Die Subſiſtenz, das Wohl und Recht Aller ver- 
flocdhten, darauf gegründet und nur in Diefem Zufammenbange wirklich 
und gefichert if. Die Möglichkeit der Befriedigung der Bebürfnifie 
fiegt in dem gefellfchaftlichen Zufammenhange, welcher das allge: 
meine Vermögen ift, aus Dem alle ihre Befriedigung erlangen. 
Der Erwerb von Eigenthum ift Durch die immer ſich erneuernde Her 
vorbringung austaufchbarer Mittel Durch eigene Arbeit bedingt. Diefe 
Vermittlung Der Befriedigung durch die Arbeit Aller mat 
das allgemeine Vermögen aus, 

Um die Ürbeit zu erleichtern und die Produktion zu vermehren, 
tritt eine Theilung der Arbeit ein. Das Individuum beichränft 
ſich auf Eine Geſchicklichkeit, welche auf diefe Weiſe mechanifch wird, 
wodurch auch zum Theil die Mafıhine flatt Des Menfchen eintreten 
kann. Die Gewohnheit in einer folchen eingefchränften Sphäre in 
Genuß, Kenntniß, Willen und Benehmen macht den Bildungszuftand 
Diefer Sphäre and. Go geht dann aus einer concreten Theilung 
des allgemeinen Vermögens gemäß den verfchiedenen Weiſen der 
Arbeit, der Bedürfniffe und der Mittel ihrer Befriedigung, ferner der 
Zwede und Intereflen, fo wie der geifligen Bildung und Gewohnheit 
der Unterfchied der Stände bervor. Die Individuen geben in Dielen 
Unterfchieb ein nach natürlichem Talent, nach Geſchicklichkeit, Willkür 
oder Zufall, und erwerben in folcher beftimmten, fehlen Sphäre ihre 
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wirkliche Exiſtenz, und in derſelben ihre Sittlichkeit ald Rechtſchaffen⸗ 
heit, ihr Anerkanntſein und ihre Ehre. Der ſubſtantielle, natür⸗ 
liche Stand hat an dem fruchtbaren Grund und Boden ein natür⸗ 
liches und feſtes Vermögen, ſeine Thätigkeit erhält Richtung und In⸗ 
halt durch Naturbeſtimmungen, und ſeine Sittlichkeit gründet ſich auf 
Glauben und Vertrauen. Der reflektirte Stand iſt auf das Ver⸗ 
mögen der Geſellſchaft, auf das in Vermittlung, Vorſtellung und in 
ein Zuſammen ber Zufälligkeiten geſtellte Element, und das Indivi⸗ 
duum auf ſeine ſubjektive Geſchicklichkeit, Talent, Verſtand und Fleiß 
angewieſen. Der denkende Stand hat die allgemeinen Intereſſen zu 
ſeinem Geſchäfte. Wie der zweite hat er eine durch die eigene Ge⸗ 
ſchicklichkeit vermittelte, und wie der erſte eine aber durch das Ganze 
der Geſellſchaft geſicherte Subſiſtenz. 

In der bürgerlichen Geſellſchaft iſt die Freiheit als formelles Recht. 
Dieſes als Das Geltende gewußt iſt das Geſetz, welches beſtimmt aus⸗ 
geſprochen und allgemein bekannt ſein muß, deshalb in ſo einfache Form 
als möglich zu faſſen iſt. Denn die Geſetze fo Hoch aufhängen, wie 
Dionyſius der Tyrann that, Daß. fie Fein Bürger lefen Tonnte, oder 
aber fie in den weitläufigen Apparat von gelehrten Büchern, Samm- 
lungen, mit Gegenüberftellung abweichender Urtheile, Meinungen, Ges 
wohnheiten, und noch dazu in einer fremden Sprache vergraben, fo 
daß die Kenntniß des geltenden Rechts nur denen zugänglich ift, die 
fih gelehrt Darauf legen — iſt ein und daſſelbe Unrecht. 

Indem Eigenthum und Perfünlichkeit in der bürgerlichen Geſell⸗ 
haft gefeßliche Anerfennung und Gültigfeit haben, ift dad Ver- 
brechen nicht mehr. nur Werlehung einer einzelnen Perfon, fondern 
ded ganzen Gemeinwefend. Es tritt Damit der Geſichtspunkt Der Ge 
führlichkeit dee Handlung für- die Gefelfchaft ein. Hierdurch wird 
zwar die Größe des Werbrechens verftärkt, aber auch zugleich Die 
äußere Wichtigkeit der Verletzung heruntergefebt, und eine größere 
Milde in. der Ahndung deſſelben von Seiten des Gerichts, ald des 
perfonifirirten: Nechtes, herbeigeführt. Zum Beweife des Tchatbeftan- 
bed ift das eigene Geſtändniß des Verbrechers als die höchſte Spike 
der Vergewifferung unentbehrlich, Daher Die Geſchwornengerichte wegen 
dieſes Mangels zu verwerfen. 

In der bürgerlichen Gefellfchaft it die Befriedigung des Ber 
dürfniffes nebſt ber Sicherung. Diefer Befriedigung der Zweck. Der 
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felbe ift in der Mechanik diefer atomiftifhen Sphäre ‚vielfach durch 
Zufälligkeiten gefährdet, Durch Die Wandelbarkeit der Bedürfniffe, durch 
Lokalitäten, Zufammenhänge eines Volks mit anderen, Durch Irrthü⸗ 
mer und Zäufchungen, durch Die bedingte Fähigkeit des Cinzelnen. 
Die Allgemeinheit des Staats verhält fich hierbei nur negativ, indem 
fie ald Staatspolizei den bier drohenden Unordnungen und Ercef- 
fen vorbeugt. Im Uebrigen bleibt die Bethätigung des Zwecks auf 
das Gefchäft befonderer Zweige und Intereſſen befchränkt, in der Cor: 
poration, in welcher der Bürger ald Privatmann die Sicherung fei- 
. ned Vermögens findet. Eine anderweitige Sorge für das Proletariat 
ift abzulehnen. Denn wird der,reicheren Klaffe eine folche als Direkte 
Laſt aufgelegt, oder find in reichen Hofpitälern, Stiftungen, Klöftern 
und anderem öffentlichen Eigentbum die direkten Mittel vorhanden, 
die der Armuth zugehende Maſſe auf dem Stande ihrer ordentlichen 
Lebensweiſe zu erhalten, fo wird die Subfiftenz der Bedürftigen ge- 
ſichert, ohne durch die Arbeit vermittelt zu fein, was gegen das Prin⸗ 
cip der bürgerlichen Gefelihaft und des Gefühls ihrer Individuen von 
ihrer Selbftftändigfeit und Ehre if. Wird aber die Subfiftenz aller 
Dürftigen durch Arbeit (nämlich durch Gelegenheit dazu) vermittelt, 
fo wird die Menge der Produktionen vermehrt, in deren Weberfluß 
beim Mangel an felbft produftiven Gonfumenten gerade Das Uebel be 
fteht, dad alfo auf dieſe Weife ſich nur vergrößert. 

Ueber der bürgerlichen Gefelfchaft fteht der Staat als die 
Wirklichkeit der fittlihen Idee oder der offenbare, fich felbft 
beuffiche, fubftantiele Wille. Er ift die Vereinigung des Princips 
der Familie und der bürgerlichen Gefelfchaft. Die Einheit, welche in 
der Familie ald Gefühl. der Liebe ift, ift fein Wefen, das aber durch 
das Princip des aus fich thätigen Wollens die Form gewußter Allge: 
meinheit erhält. Diefer allgemeine Wille ift ald Wirklichkeit Ein In⸗ 
Dividuum. Sein Werk ift, das Recht zu verwirklichen, die Familie 
zu ſchützen und die bürgerliche Gefelfchaft zu leiten. Die Gliederung 
der Staatsmacht aber ift die Verfaffung Sie iſt die eriftirende 
Gerechtigkeit ald die MWirklichfeit der Freiheit in der Entwidlung aller 
ihrer vernünftigen Beflimmungen. Eine Verfaffung wird nicht gemadit, 
fondern entwidelt fi aus dem Geifte des Volks und durchläuft mit ihm 
die durch den Begriff nothwendigen Bildungsftufen und Veränderungen. 
Es ift die Gefhichte, von welcher Die Verfaflungen gemacht werden. 
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Die fortdauernde Hervorbringung bed Staats und feiner Ver- 
foffung ift die Regierung. Die Organifation der. Regierung ift ihre 
Unterfcheidung in Gewalten, deren Eigenthümlichkeiten im Subjeft des 
Regenten zur Einheit ſich durchdringen, nämlich die Gewalt, das. All: 
gemeine zu beftimmen und feitzufegen (die gejeßgebende Gewalt), fo- 
dann die Subfumtion der befonderen Sphären und einzelnen Zälle 
unter das Allgemeine (Die Regierungsgewalt), und endlich die Sub- 
jektivität ald die Gewalt der legten Willensenticheidung (die fürftliche 
Gewalt), welche die Spike und der Anfang des Ganzen ift. Diefe 
Subjektivität ift nicht ein aus einer Majorität hervorgehendes Be⸗ 
fchließen (ald worin die Einheit des befchließenden Willens nicht eine 
wirkliche Eriftenz bat), fondern eine wirkliche Individualität — Mon: 
archie. Und zwar bat diefe Subjektivität die Beftimmung der Un- 
mittelbarfeit und damit der Natur an ihr, d. h. die Beſtimmung der 
Individuen für die Würde der fürftlichen Gewalt wird durch „Die 
Erblichkeit feitgeftelt. Das Geſchäft Des Geſetzgebens zur felbft- 
ftändigen Gewalt und zwar zur erften mit der Beflimmung der Theil: 
nahme Aller daran, und die Regierungdgewalt zur Davon abhängigen 
und ausführenden zu machen, ift daher unftatthaft, und die Souve— 
roinetät des Volks ald eines aufonomifchen Ganzen fällt ganz und 
gar zufammen mit dem abfolut entjcheidenden Moment des Ganzen, 
welches nicht die Individualität überhaupt, fondern Ein Individuum, 
der Monarch, ift. 

Der Begriff muß fich bei diefer paradoren Wendung die feltfame 
VBerfrüppelung gefallen laſſen, dag das natürliche Individuum mit ſei⸗ 
ner abftraften Willkür für concreter und fubftantieller gilt, als die fitt- 
liche Subftanz des allgemeinen Selbftbewußtfeind. Um diefe Behaup⸗ 
tung in ihrem wahren Sinne aufzufaflen,. muß man bedenten, daß 
fie nach dem Zufammenhange ded Syftemd nur für die Wirklichkeit, 
d. h. für die Gegenwart, berechnet war. Die entweder noch nicht, 
oder nicht mehr wirklichen Stellungen des politifchen Begriffs gehören 
nicht der Staatslehre, fondern der Weltgefchichte an. 

In der Regierungdgewalt thut fich die Vertheilung des Staats- 
geſchäfts an befondere Behörden hervor. Ihnen gegenüber tritt Die 
ftändifche Behörde ald eine Zheilnahme von Privatperfonen an der 
Sefebgebung, eine Theilnahme, vermöge deren die fubieftive Freiheit 
und deren allgemeine Meinung fich zeigen und die Befriedigung, etwas 
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zu gelten, genießen Tann. Als vermittelndes Organ betrachtet ſtehen 
die Stände zwifchen der Regierung überhaupt einerfeits und dem in 
die befonderen Sphären und Individuen aufgelöfeten Volke anderer- 
feits. Ihre Beftimmung fordert an fie fo fehr den Sinn und die Ge- 
finnung des Staatd und der Regierung, als der Intereffen der befon- 
deren Kreife und der Einzelnen. . Zugleich bat dieſe Stellung die Be 
deutung einer mit der organifirten Megierungsgewalt gemeinfchaftfichen 
Vermittelung, DaB weber die Fürftliche Gewalt ale Extrem iſolirt, und 
Dadurch ald bloße Herrfchergewalt und Willkür ericheine, noch Daß Die 
befonderen Intereflen der Gemeinden, Corporationen und der Individuen 
ſich ifoliren, oder noch mehr, daß die Einzelnen nicht zur Darftellung 
einer Menge und eined Haufend, zu einem unorganifchen Meinen und 
zur bloß mafjenhaften Gewalt gegen den organifchen Staat kommen. 
Die Abordnung, ald von der bürgerlichen Gefellfehaft ausgehend, Hat 
den Sinn, daß die Abgeordneten mit deren fpeciellen Bedürfniffen, 
Hinderniflen, befonderen Intereſſen befannt feien und Ihnen ſelbſt an- 
gehören. Die Wahl geht nach der Natur ber bürgerlichen Gefellfchaft 
vom ihren verfchiedenen Corporatiunen aus, und Wählen ericheint hier⸗ 
bei entweder überhaupt als etwas Heberflüffiges, ober rebucirt fich auf 
ein geringed Spiel der Meinung und der Willkür. Auf dieſe Weiſe 
erhalten die der bürgerlichen Geſellſchaft angehörigen Genoflenichaften, 
Gemeinden und Torporationen nebenbei einen nüßlichen politifchen Zus 
fammenhang. 

Der Staat ift ald einzelnes Sadibibuum ausſchließend gegen an⸗ 
dere eben ſolche Individuen, Ihre Unabhängigkeit von einander macht 
den Streit zwiſchen ihnen zu einem Verhaͤltniſſe der Gewalt oder des 
Krieges, in welthem die befondere Selbftfländigfeit der Einzelnen und 
ber Zuftand ihres Verſenktſeins in das äußerliche Dafein des Befiges 
und in das natürliche Keben ſich als ein Nichtiges fühlt. Der Krieg 
als Der Zuftand, in welchem mit der Eitelfeit der zeitlichen Güter und 
Dinge, die fonft eine erbaulihe Nedensart zu fein pflegt, Ernft ge: 
macht wird, hat die Bedeutung, daß durch ihn bie ſittliche Befund: 
beit der Völker in ihrer Indifferenz gegen das Feſtwerden Der end- 
lichen Beftimmtheiten erhalten wird, wie Die Bewegung ber Winde 
bie See vor der Fäulniß bewahrt, in welche fie eine dauernde Ruhe, 
wie die Völker ein dauernder ober gar ein ewiger Kriede verfehen würde. 
Die Tapferkeit als Geſinnung enthält dabei die Härte ber höchſten 
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Gegenſätze, die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit des Fürſichſeins, deren Eriftenz 
zugleich in dem Merhanifchen einer außeren Orbnung und ded Dien- 
ſtes ift — gaͤnzlichen Gehorfam und Abthun des eigenen Meinens 
und Räfonnirend, und intenfivfte und umfaflende augenblickliche Ge⸗ 
genwart des Geifled und Entſchloſſenheit — das felndfeligfte und dar 
bei perfünlichfte Handelt gegen Individuen, bei vollkommen gleichgüfe 
tiger, ja guter Geſinnung gegen fie ald Individuen. 

Durch den Zufland des Krieges wird die gegenfeitige Anerken⸗ 
nung der freien WVölferindividuen bewirkt in Friedensvergleichen, auf 
denen das Äußere Staatsrecht beruht. Das Völkerrecht tritt mit 
dem allgemeinen Printip des vorausgefeßten Anerfanntfeins der Staa⸗ 
ten jenem ergänzend Hinzu. 

Der beftimmte Volksgeiſt Hat nach der Naturfeite das Montent 
geographiſchet und klimatiſcher Beſtimmtheit; er hat daher eine durch 
fein befonderes Princip beſtimmte Entwicklung feines Bemußtfeins und 
feiner MWirftichkeit zu durchlaufen. Als beſchränkter Geift iſt feine 
Selbftftändigfeit ein Umtergeordneted. Er gebt in Die allgemeine 
Weltgeſchichte über, deren Begebenheiten die Dialektik der befon- 
deren Völkergeiſter, das Weltgericht, darſtellen. 


Die Weltgeſchichte. 


Die Weltgeſchichte iſt der Weg zur Befreiung der geiſtigen Sub⸗ 
ſtanz. Die einzelnen Momente und Stufen dieſer Bewegung find bie 
Völfergeifter. Diefe Befreiung des Geifles, in ber er zu fich ſelbſt 
zu kommen amd feine Wahrheit zu verwirklidden geht, ift Das höchſte 
und abfelute Recht. Das Scöftbewußtiein eines befonderen Vol⸗ 
kes iſt Träger der diesmaligen Entwicklungsſtufe des allgemeinen Geis 
ftes. Gegen diefen Willen ift dann fo Tange, als dies der Fall ift, 
der Wille der anderen befonderen Volksgeiſter rechtlos, und daher Die 
ſes Volk das weltbeherrichende zu nennen. Hernach aber fehreitet ber 
allgemeine Geift über fein jedesmaliges Eigenthum als über eine bes 
fondere Stufe hinaus, und übergibt es Bann feinem Zufall und Gericht. 

Der Volkögeift enthält Natur⸗Nothwendigkeit und ficht im äußer⸗ 
lichen Dafein. Die fittlide Subſtanz iſt eine beichränfte, mit Zufällig 
keit behaftete, bewußtlofe Sitte. Aber es iſt dee in der Sittlichkeit 
denkende Geiſt, welcher die Enblichkeit, die er als Volksgeiſt bat, 
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in fich aufhebt und fich zu einem Wiſſen erhebt, das jedoch ſelbſt die 
Beſchränktheit des Volksgeiſtes an fih bat. Der denkende Geift der 
Weltgeſchichte aber, indem er zugleich jene Beſchraͤnktheiten der befon- 
deren Volfögeifter und feine eigene Weltlichfeit abgeftreift, erfaßt feine 
concrete Allgemeinheit, und erhebt fih zum Willen des abfoluten Gei- 
ſtes ald der ewig wirklichen Wahrheit, in welcher die wiflende Ver: 
nunft frei für fih, und die Nothwendigkfeit, Natur und Gefchichte 
nur feiner Dffenbarung dienend und Gefäße feiner Ehre find. 

Die Entwidlung der fittlichen Subflanz beginnt im Orient. Hier 
findet man die fittlichen Beſtimmungen ald.Gefeße ausgeſprochen, To 
dag der fubjeftive Wille von ihnen ald Außerlicher Macht regiert ift. 
Das Innerlihe, Geſinnung, Gewiflen, formelle Freiheit kommt noch 
nicht zur Entfaltung, die Geſetze beftehen ald Zwangsrecht. Aeußer: 
liches und Innerliches find noch eins, daher auch Religion und Staat. 
Die Verfaflung ift im Ganzen Zheofratie, das Reich Gottes ald welt: 
liches Neich, oder das weltliche Neich als göttlich gedacht. 

In China und der mongolifchen Theokratie von Tibet ſteht die 
Geſchichte auf ihrer erften Stufe. Beide haben das patriarchalifche 
Princip zur Grundlage, in China ald organifirtes Syftem weltlichen 
Staatölebend, in Zibet ald ein religiöfes Reich. In China ift der 
Monardy Patriarch, die Staatsgeſetze theild rechtliche, theild moralifche, 
Das innerliche Geſetz ift ſelbſt als äußerliches Nechtögebot vorhanden. 
Moralifche Geſetze werden wie Staatögelege behandelt, das Rechtliche 
bat den Schein des Moralifchen und das Innerliche kommt nicht zur 
Reife. Alle Subjektivität ift im Staatsrberhaupf zufammengenomnen, 
der für dad Ganze handelt. Alles, was er thut, thut er im Nanıen 
des Himmels, und rechnet ſich das Gedeihen. und die Fruchtbarkeit 
des Landes als Lohn feiner Zugenden, jo wie Peft, Ueberſchwemmung 
und Mißwachs ald Strafe für feine Vergehungen zu. In Tibet iſt 
das theofratifche Verhältniß darin noch ausdrüdlicher vorhanden, daß 
der Herrfcher nicht nur Stellvertreter Gottes, fondern felber Gott in 
eigener Perfon iſt. Hier, wo alles in religiofen Beziehungen aufgeht, 
kommt es zu feinem weltlichen Staatöleben. 

Im indifchen Reiche erfcheinen befondere Mächte als losgebun⸗ 
den gegen einander. Verſchiedene Kaſten als natürliche Unterſchiede 
(der Intelligenz, des Muths u. ſ. f.). find durch die Religion gegen 
einander firirt. Dadurch werden die Individuen noch felbftlofer, weil 
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die Unterſchiede, anftatt von einem. fubftantiellen Subjekt beſtimmt und 
gegliedert zu werden, der Natur anheimfallen. Da die Einheit diefer 
Abtheilungen eine religiöfe ift, fo entſteht theofratifche Ariſtokratie mit 
ihrem Despotismus. Auch in der Religion findet ſich hier das Prin- 
cip, Die Momente der Idee als finnliche Naturmächte zu ifoliren ge- 
gen die Vorſtellung des abftraft Einen. Principd. Der Zufammen- 
bang zwifchen diefer Einfachheit (Brahma) und den finnlichen. Natur- 
mächten ift ein nie beruhigtes Schweifen von einem Ertrem ind an- 
dere, ein verrüdter Taumel. 

Derfien ift die theokratifche Monarchie, als eine Verfaſſung, 
deren beherrſchender Wille nicht als Willkür, ſondern als Geſetzlichkeit 
vorhanden iſt. Dies Geſetz iſt gedacht als Moralgeſetz nach der Idee 
der Reinheit und des Lichts. Es iſt die Forderung, daß der Geiſt 
ſich reinige, ſich lichte, das Volk eine frevelloſe und heilige Gemeine 
ſei. Der moraliſche Gegenſatz gegen das Volk, welches dieſes göttliche 
Gebot vollzieht, wird angeſchaut als die Vielheit feindlicher Völker, 
welche dem göttlichen Gefeß zu unterwerfen find... Diefe perfifhe Ein- 
beit herrſcht über viele .unterfchiedene Völkerſchaften ald eine milde 
Gewalt, welche daneben alle Befonderheit frei herausfchlagen, fich aus⸗ 
breiten und verzweigen läßt. Indem das perfilche Neich die beſonde⸗ 
ren Principien in ſich gewähren laßt, bringt es zuerft die Gegenſätze 
in ſich aus ihrer flarren Ruhe zum lebendigen Kampf und macht da- 
mit den wirklichen Uebergang in Die Weltgefchichte. Perfien bat da⸗ 
ber Entwicklungen und Umwälzungen gehabt, ift nicht flatarifch ges 
wefen, wie Indien und China. Perfien ift die Einheit, die das Be⸗ 
fondere aus fich frei laßt, das Licht, welches die Keime erregt, ihre 
Partifularität geltend zu machen. Rechte und Pflichten find hier nicht 
Kaftenfache, wie in Indien, nicht Familienfache, wie in China, fon- 
dern Sache des Individuums. Daher ift hier nicht Geburt und Vor⸗ 
nehmbeit (wie in Indien), nicht Alter und Vaͤterlichkeit (wie in China) 
das abfolut Ehrwürdige, fondern das Gute ald die Reinigkeit des In- 
dividuums, feine Thätigkeit für das Geſetz und Erhebung über die 
bloße Naturbeflimmung. 

So wie Perfien dur die Staaten SKleinafiend äußerlich den 
Uebergang ins griechifche Leben macht, fo ift der innere Webergang 
des Drients in den Decident durch Aegypten vermittelt, wo ſich die 
abftrakten Gegenſätze des Drientd zu durdidringen und zu vermitteln 
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fuchen. Aber diefe Einigung, da fie ans Mangel des höheren Prin- 
cips nicht gelingt, kommt ſich ſelbſt nur zur Anfchauung als reine Auf- 
gabe oder -ungelöfetes Raäthfel, deſſen Löfung die griechiſche Welt ift. 

In Judäa gefchieht der Bruch zwifchen dem Dften und Welten. 
Der Geift erfaßt das abflrafte Grundprincip des Geiftigen als ein 
ſolches, welches nicht für den Sinn fei (wie Licht u. dgl.), fondern 
nur für den reinen Gedanken, und alle Vermiſchung mit einer an- 
ſchaulichen Vielheit ausfchließe. Gegen Jehovah find alle andere Goͤt⸗ 
ter falſche. Das Geiſtige ſagt ſich vom Sinnlichen unmittelbar los, 
die Natur wird zu einem Heußerlichen und Ungöttlihen herabgefebt. 
Nur das Eine, der Geift, das Nichtfinnliche ift die Wahrheit, der 
Gedanke in feinem reinen Fürfichfein. Moralitat und Rechtlichkeit tres 
ten auf, eine gefchichtliche Anficht ericheint, welche die Gegenflände in 
ihrer Aeußerlichkeit ald Objekte des Gedankens, nicht mehr der bloßen 
Anfchauung und Phantafte ergreift. Die Poeſie macht in dieſem Punfte 
der Profa Pat. Die Stimmung der Auffaflung des Weberfinnlichen 
ift Erhabenheit. Die Erhebung über das Sinnliche vollzieht fich als 
reined Herz, als Büßung, ald Andacht und ald ein Dienft des Rechte 
und der Gerechtigkeit, deren Grund die reine Freiheit als abftrafte ift. 
Gleichwol ift dieſer Dienft noch Eeremoniendienft, wobei dad Subjelt 
als Einzelnes nicht zum Bewußtſein feiner Selbftftändigkeit gelangt. 
Vielmehr gilt hier noch Die Familie (der Stamm) ald das Subſtan⸗ 
tiele. Der Staat ift das dem Princip Unangemeffene, der Geſetzge⸗ 
bung Mofid Fremde. 

Die griehifche Welt iſt das Sünglingdalter der Geſchichte. 
Achill, der poetifche FJüngling, hat Das griechifche Leben aufgeichloffen, 
Alerander, der wirkliche Jüngling, daflelbe zu Ende geführt. Beide 
erfcheinen im Kampf gegen Alten, Achill im erften Gefammtunterneh- 
men Griechenlands gegen Troja, Alerander ald Vollſtrecker der Rache, 
welche Aſien zugefchworen war. In Griechenland lebt der jugendliche 
Geiſt, welcher nur fo weit frei iſt, als er fich durch eigene Genialität 
frei zu machen weiß. Aften ift diefem Geifte das Vorgefundene, dem 
er fi) enfringt, in Beziehung auf Staat, Familie, Necht und Reli- 
gion. Alles wird zum genialen Produkt ausgezeichneter Individuen 
umgeformt. Nachdem diefer jugendliche Individualidmus geworden, 
zeigt er fich ſelbſtſtändig und glücklich im Siege nach außen in ber 
Berührung mit dem früheren weltgefchichtlichen Wolfe (Perfien). 
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Darauf folgt Sinfen und Verfall im Zufammentreffen mit dem fpa- 
teren Organ der Weltgefchichte, den. Römern, zu Deren Lebensprincip 
das griechiſche die Hinleitung iſt. 

Die Freiheit des Geiſtes iſt in Griechenland nur er in Bezie- 
bung auf ein Naturprincip, nicht Durch fich felbft ſondern durch An- 
dered erregt, und nur Dadurch frei, daB fie die Anregung aus fih - 
verändert und reprobucirt. Died ift der Uebergang- aus der afiatifchen 
Schftlofigkeit, wo das Göttliche mit Sinnlichkeit und Natur behaftet 
ift, zur unendlichen Subjeftivität, welche nur allein im Gedanken den 
Boden für alles Geltende bat. Der Grieche verkehrt die Natur zum 
Geſetztſein feiner aus fih. Er beſitzt Daher das Beiftige und Sittliche 
in der finnlichen Form der Schönheit als anfchauliches Subjekt, durch 
ſchöne Phantafie. Die Einheit als Subjekt, den Einen Geift zu willen, 
war ihnen unbekannt. Diefe Einheit blieb überfchwebend als abftraf- 
tes Fatum, geiftlofe Nothwendigkeit über dem Olymp ſchöner Formen, 
in denen fich ihnen die fittlichen Mächte verfinnlichten. Der griechi- 
ſche Geiſt ift der plaftifche Künftler, welcher das Natürliche zum Aus- 
drud des Geiftes umkehrt, dem Steine den Geiſt einhaucht. Diejer 
Geiſt ift heiter, weil er das Bewußtſein feines eigenen Freiheit am 
gegebenen Inhalt gewinnt. Alle Produktionen des griechifchen Geiftes 
bilden Kunftwerke, zuerft das ſubjektive Kunſtwerk als die Bildung 
des Menfchen felbft, dann das objektive Kunftwerk ald die Geftaltung 
ihrer Götterwelt, endlich das politifche Kunſtwerk, die Weile der Ver: 
faflung und der Individuen in ihr. 

Für diefen nach Selbftbefreiung ſtrebenden Schöpfungstrieb war 
die demokratiſche Verfaſſung ald eine folche, in welcher der fubjektive 
Wille in feiner ganzen finnlichen Lebendigkeit fich bewegt. Ein Haupt⸗ 
moment diefer Demokratie war die Forderung, daß das öffentliche Recht, 
die Staatsangelegenheit, das allgemeine Intereffe jedem Individuum 
das fchlechthin Wefentliche fei, biergegen jede fonftige fubiektive Ein- 
fiht und Meinung, jedes fonftige Belieben des Individuums fehlecht: 
Bin zurücktrete. Der griechifche Staat war Fein patriarchalifcher Zu- 
fand eines ungebilbeten Vertrauens, fondern etwas durchweg Gefeh- 
liches. Des Zwei war nicht die Abftraktion des Staats überhaupt, 
fondern die Aufopferung des Einzelnen für dad Iebendige Vaterland, 
diefe Tempel, dieſen Freundeskreis, diefe Sitten. Die Xehre der mo- 
ralifchen Reflexion, daß jeder nach feiner Meberzeugung handeln müffe, 
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und alfo hierin ein vom großen Ganzen gefonderted Dafein habe, kam 
erft fpater auf, und zwar als ein Princip dee Verderbens für den 
griechiſchen Standpunkt. 

Rom verſammelte alle Götter und antike Völkergeiſter in dem 
Pantheon der Weltherrſchaft, um daraus ein abſtrakt Allgemeines zu 
machen. Während das perſiſche Princip alle Lebendigkeit in vollem 
Maaße beſtehen ließ, erſtickte fie Das römische. . Indem die Individua⸗ 
lität dem abſtrakten Zweck des Staatd unterliegt, iſt es aus mit ber 
Natürlichkeit des Geiftes, und es fritt ein abftrafter Freiheitsbegriff 
hervor, worin die concrefe Individualität eben fowol verfehwindet, 
als die ſchlechthin abftrakte und einfache Perfünlichkeit ald Freiheit dee 
Ich in fi) geboren wird. Diefe politifche Allgemeinheit und abftrafte 
Freiheit ift Grundbeflimmung des römifchen Rechts, welche im ftren- 
gen Begriff des Eigenthums ins Dafein tritt. Wie in Griechenland 
die Demokratie, fo ift bier eine flarre dem Volk entgegenftehende Ari- 
ftofratie die Grundform. Dabei ift das Ganze durch Prineipien ge 
theilt, in Griechenland nur durch Faktionen. Der principielle Dua- 
lismus von Ariftofratie und Demokratie ift Noms innerftes Werfen. 

Die Lofalität von Italien ift keine Einheit der Natur, wie das 
Nilthal; die Einheit war eine folche, wie .Macedonien Griechenland 
durch feine Herrfchaft gab, doch mit dem Unterfchiede, daB Italien der 
griechifchen Gleichheit der Bildung ermangelte. Der römiſche Staat 
beruhet geographifch, wie hiftorifch auf dem Momente der Gewaltfan- 
keit. Der zweite punifche Krieg und die darauf folgenden Kämpfe 
find die Periode der Außerlichen Größe Roms. Rom wurde erft feſt 
in fih, nachdem der Kampf zwifchen Patriciern und Plebeiern ge 
Fampft war. Die nun folgende welterobernde Ausdehnung bereitete 
den Verfall vor, indem fie die Verfaſſung veränderte. Im Kaiferreidh 
ift Die römische Macht prächtig, glänzend und mächtig, aber in fi 
gebrochen, während die chriftliche Religion fich ausbreitet, und ber 
Sortfchritt der Weltgefchichte an die germanifchen Völker übergeht. 

So wie aus dem Tode ded natürlichen Individualismus nach der 
einen Seite das abftrafte Rechtsgefühl hervorging, fo nach der ande 
ven die innere Freiheit ald Abſtraktion von Allem, in der Philofopbie. 
Diefelbe ift ald unruhiger Denkproceß Skepticismus, ald Zurüdziehen 
des Selbitbewußtfeind auf fih Stoicismus. Wenn dem Gemüthe et⸗ 
was Natürliche heilig ift, fo kann es daran verlebt werden, wenn 
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es ſich aber in feine Allgemeinheit zurückzieht, fo ift nichts Beſonde⸗ 
res, woran es gehalten werden könnte. Es hat nun das Heilige nicht 
mehr als einen Gegenftand für den Sinn (wie die Schönheit), fon- 
bern als ein ſolches, das nur allein für den Gedanken und den Geift 
ft. Hiermit aber war man beim orientalifchen Element ded Judais⸗ 
mus angelangt, wonach dad Herz ſich zur abſtrakten Einzelnheit des 
gottgefälligen Willens zu bilden, und dem reinen und überfinnlichen 
Gedanken angemeffen zu machen bat. Dadurch entfteht Kampf, Sehn⸗ 
fuht, Reinigung des Herzens, wie in den Pfalmen und Propheten, 
Ringen nach einem neuen gewiflen Geift. Um dies Princip zur Vollen- 
dung zu führen, fehlte nur noch, daß die Trennung des Inneren (des 
Ih) von dem an und für fi Allgemeinen (der Gottheit) ald aufge 
hoben gefeßt, und das Weſen der göttlichen und menfchlichen Natur 
ald identifh angefhaut wurde. Diefer Schritt gefehah im Chriften- 
tum. Der Menſch weiß fich im Chriſtenthum in der Hoheit, anſtatt 
Gottes oder ald Gottes Ebenbild zu fein. Dies ift aber nicht auf 
natürliche Weiſe fo, fondern wird hervorgebracht im Proceß des Herzens. 

Dies Princip wird nun die Angel der Welt, von diefem Princip 
aus entwickelt ſich die fernere Geſchichte. Freiheit wird allgemeines 
Srundprincip, und dieſer chriftliche Grundfag wird nothwendig mit 
ber Zeit ein politifcher. Zreiheit des Entichluffes und Willens aller _ 
Individuen, womit zunächſt den antiken Inſtitutionen ber Sklaverei 
und der Drafel widerfprochen wurde. 

Das Ehriftenthum ift die Welt der Zucht oder Selbfterziehung, 
ded Schmerzes über die eigene Nichtigkeit, das eigene Elend, und der 
Sehnſucht in ein höheres neues Leben. Der unendliche Verluft des 
Natürlichen wird durch feine eigene Unendlichkeit ausgeglichen, dadurch 
unendliher Gewinn. Die Einheit ded Menfchen und Gottes ift ge 
fest. Der Menfch ift infofern zu Gott erhoben, als er die Nafürlich- 
feit und Enbdlichfeit feines Geiftes aufhebt. Denn das Natürliche ift 
dad Unfreie, Ungeiflige. Der Verluft des Principe der Natürlichkeit 
wurde ald ein nothwendiger, dieſes Unglüd als ein Heil gewußt, fo 
die Menfchheit mit ihrem Schiefal ausgeföhnt. Die Ausführung die- 
ſes Grundprincips, welche das fittliche Necht im Staate, die weltliche 
Sreiheit iſt, konnte erft im Kortgange der Gefchichte hervortreten. 

Selig find, die reines Herzens find. Die Zurüdziehung in das 
reine Herz, das ungebundene, unbeftochene, ift Waffe gegen alle aufge: 
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drungene Bande, unendliche Erhebung des Geiſtes in Die einfache Rein⸗ 
heit, Losgebundenheit von Allem. Selig die Priedfertigen, Die um 
Berechtigkeit Verfolgtn. Seid vollfommen, trachtet am erſten nad) 
dem Reiche Gottes, Die Leiden diefer Zeit find nicht werth jener Herr: 
lichkeit. Was die Reinheit der Seele trübt, das vernichte. Aergert 
Dich dein rechtes Auge u. f. f. Ebenfo Sorgen und Kummer. Sorget 
nicht für euer Leben, was ihr effen werdet u. ſ. f. Verkaufe was du 
haft und gib es den Armen. Laß die Zodten ihre Zodten begraben. 
Wer find meine Mutter, wer meine Brüder? Ich bringe nicht Frie⸗ 
den, fondern das Schwert, den Menfchen zu erregen wider feinen 
Vater, die Tochter wider ihre Mutter. Hiermit war die Auflöfung 
aller natürlichen Verhältniffe, der Zamilie, des Befites, des Wohl: 
lebens, ded Behagens an jeder Art von Lebensgütern in Ausficht ge- 
fiel. Nur wer fein eigenes Xeben haſſet, wird das Leben gewinnen. 

Die Zreunde Ehrifti bildeten zunächſt eine Gefellfchaft oder Ge- 
meinde, welche als flantögefährlich verfolgt wurde. Sie war demofra- 
tifch organifirt, die Mitglieder wählten ihre Vorfteher. Sie hielt fi 
von Staatdgefchäften fern und erfannte den Kaifer nicht als unum⸗ 
fchrankten Oberherrn an. Indem fie bei den Verfolgungen große 
Standhaftigkeit in Leiden und Schmerzen bewies, gewann fie eine 
ſchnelle Ausbreitung. Das Gemüth der Menfchheit war getroffen. 
Nun aber mußte fich die Kirche zunächſt eine Aeußerlichkeit geben, 
einen Befig empfangen zur Verwaltung ihres Gottesdienfted, fodann 
eine Lehre oder Dogma feftitellen, welches mit Zuhülfenahme der phi- 
Iofophifchen Zeitbildung geſchah. Diefe nothdürftige Dekonomie des 
Augenblicks übernahm die römiſche Welt, während die Bildung des 

Reihe, d. h. die Staatenentwicklung nach. chriſtlichem Princip, den 
germaniſchen Völkern aufbehalten blieb. 

Der Zweck der germaniſchen Welt iſt die Realiſirung der abfolu- 
ten Wahrheit ald der Selbftbeflimmung der Zreiheit, welche ihre ab: 
folute Form zum Inhalt hat. Die germanifchen Völker find die Zrä- 
ger des chriftlichen Principe, ed wurde in fie als in unbefangene, un- 
gebildete Gemüther gelegt, um den Begriff der wahrbaften Freiheit 
daran in fich fekbft gegen die römifche Hierarchie zu entwideln, in 
welcher zunachft flaft des erwarteten Himmelreichd auf Erden nur ein 
verfaulendes Samenforn erfhien, in welchen die Innerlichfeit Des 
chriſtlichen Principd nach Außen gewendet und außer fich gekommen 
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war. Der mächtig flachelnde Anreiz zu jener Entwidlung war eben 
diefer, Die Predigt der unbedingten Freiheit und Reinigfeit in Thaten 
der härteſten Knechtung, der unfittlichflen Ausichweifung verkehrt zu 
fehen, wobei aller Sinn für ſittliche Allgemeinheit, fo weit er im ger 
manifchen Heidenthum bereits ausgebildet war, völlig verſchwand und 
Alle menschlichen Verhältniſſe in das bloß partifuläre Recht der Kauft 
und eines feudalen Schutzſyſtems Einzelner durch Einzelne verweſend 
auseinandergingen. Die Kirche fanctionirte dieſes Raubſyſtem da- 
durch, dag fie das Reich der Welt überhaupt für der Sittlichkeit un- 
fähig erklärte. 

Das Chriftentbum begann dadurch fich zu realifiren, daß bie 
Beltlichkeit in fich felhft zum Bewußtfein Fam, daß auch fie ein Recht 
habe in der Sittlichfeit, Rechtlichkeit, Rechtſchaffenheit und Thätigkeit 
bee Menfchen, und daß dad Bewußtſein diefer Berechtigung feiner 
jelbft in jedem Menfchen durch die Wiederherftelung der chriftlichen 
Breiheit in ihm gehoben und entwidelt werben müfle. Wer aber ent- 
Ihieden in dies Bewußtfein trat, dem hob fich der Unterfchied zwifchen 
weltlichen und geiftlichen Zuflande auf. Dad Hervortreten der Re 
formation, welche Dies offen ausſprach, war das Signal, daß nun 
bereitd das chriftfiche. Princip die fürchterliche Zucht feiner Bildung 
durchgemacht babe, um den Phafen feiner Realifirung im Leben felbft 
entgegenzugehen. Zunaächſt wurde das eingeichlichene Heidnifche ab⸗ 
gethan, daß das Wermittelnde zwifchen Dem Menfchen und dem We⸗ 
fen des Geiſtes ein Sinnliches und Natürliches (Hoſtie, Mefle) fei. 
Der Proceß des Heild gebt nur allein im Herzen und Geifte, im Glau⸗ 
ben vor. Indem das Individuum weiß, daB ed mit dem göftlichen 
Geiſte erfüllt ift, gebt ihm darin feine Beſtimmung auf, fich durch fich 
felbft (und nicht durch Andere) zur Zreibeit zu erheben. Das Sitt—⸗ 
lihe und Rechte galt fortan für das Göttliche. Chelofigfeit ald Ab- 
kehr von den fittlichen-Sphären ward aufgehoben. Induftrie, Gewerbe 
wurden für fittliche Möchte anerkannt. Auch das Geldverleihen, Le⸗ 
bendigmachen der Capitalien, das die Kirche für unfittlich gehalten. 
Ürbeit galt nicht mehr, wie früher, für erniedrigend, vielmehr für das 
Wahre und Gute felbfl. Blinder Gehorſam wandelte fih um in Ge 
borfam gegen Gewillen und Gefek. 

Die nächfte Folge war ‘eine feftere Staatenbildung, erbliche Mon, 
archie. Die Beftimmung des Herrſchers durch Geburt ift hierbei, 


! 
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was bei den Griechen das Drakel, ein von Willfür unabhängiges, 
natürliched Element. Die Dynaften und Barone mußten fich mit 
Staatdamtern begnügen oder wurden zu Gouverneurs der Provinzen 
herabgeſetzt. Hiermit kamen flehende Heere, Steuern, in Spanien die 
Inquifition.. Die Sehnſucht dieſer Staaten war Vergrößerung, der. 
Zwed ihrer Kriege Eroberung. An die Stelle ded verlorenen püpfl- 
lichen Centrums der Chriftenheit trät die Idee eines politifchen Gleich: 
gewicht der Staaten unter einander. Mit Uebermacht bedrohen die- 
ſes Gleichgewicht zuerft Karl V., Deutfcher Kaifer und König von Spa- 
nien, dann Ludwig XIV. von Zranfreih, Karl XIL von Schweden, 
aber auf die Dauer vergebend. Nun müfjen Defterreih, Ungarn, Be: 
nedig und Polen den Türken entgegentreten, die proteftantifchen Für⸗ 
fien Deutfchlands gegen den Katholicismus fich rüften. Im dreißig: 
jährigen Kriege übernimmt zuerft Dänemark, dann Schweden die Sache 
der Freiheit. Diefer Krieg endigt mit einer Ermattung der Parteien, 
Verwüſtung und Kraftlofigfeit. Auch in England ficht die proteftan- 
tifche Kirche gegen die fich felbft zu Päpften machenden Könige, wo- 
bei das fanafifirte Wolf im Puritanismus unter Cromwell Die Spike 
der unbefiegbaren Innerlichkeit erreicht. Auch die Hollander kämpfen 
gegen das Fatholifche Princip, wahrend Belgien fyanifch bleibt. Die 
Gilden und Schügengefellfihaften, die Gewerbtreibenden, bilden die 
Miliz, die Seeftädte rüften Zlotten und nehm den Spaniern zum 
Zheil ihre Colonien. Sn Deutſchland wächft als Rejultat des dreißig: 
jährigen Krieges aus dem Princip des Proteftantismus und als feine 
Schutzmacht Preußen hervor, welches den Kampf um feine Eriftenz 
durch Friedrich den Großen im fiebenjahrigen Kriege beendigt. 

In der Philofophie fchließt fich der Idealismus des Chriftenthums 
auf. Das Denken wird ald das Element des freien Geiſtes zum Pa- 
nier erhoben, welches die Völker verfammelt. Aus ihm entwideln fich 


bie Grundſätze der Vernunft, nach denen Sitte, Herlommen und 


Staatöverfaffungen fortan das Element bloßer Natürlichkeit abzuffrei- 
fen haben. Die natürlichen Rechte gelten nur infoweit, als fie fich 
legitimiren ald auf vernünftigen Grundlagen  beruhend. Der reine 


freie Wille wird ald das Innerfte erfannt und ald Grundlage alles 


Rechts behauptet. Dies ift das Princip Rouſſeau's. Der Menſch ift 


reiner Wille, als folcher frei. Der Menfch. fol aber feine Freiheit, 


feinen Willen wollen, die. Pflicht, das Recht um fein felbft willen thun, 
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den freien Willen ald Selbſtzweck anfehen. Nach Innen betrachtet _ 
heißt dieſer geiflige Zuftand die Aufklärung. Die Geſetze des Rechts 
ſowol ald der Natur heißen die Vernunft, welche fich felbft ald Thä⸗ 
tigkeit des Allgemeinen, der Gefeglichfeit überhaupt, erkennt. Ihr Ge: 
ſchäft wird daher, das unfehlbare Geſetz als ihren eigenen Inhalt in 
allen Dingen wiederzufinden, zu beobachten, zu erfahren. Die Ver 
nunft erkennt fich in der Natur, überall fie felbft fich felbft, Alles wird 
befannt, vertraut und durchdringlich. Aberglauben, Myfterien und 
Magie finfen. Die Vernunft gefteht dem finnlichen, Effeft Fein Recht 
mebr über fih zu. Sie findet fih in allen Dingen bei fi felbft, 
überall zu Haufe. 

Die franzöfifche Revolution, ein Naturereigniß, herbeigeführt duch 
eingewurzelte Verdorbenheit und augenblidliche Verlegenheit einer das 
Volk drüdenden Regierung, gab den Beſtrebungen, die Wirklichkeit 
nad) dem Gedanken zu erbauen und durch den Gedanken zu regieren, 
ihren Boden. Eine erbabene Rührung wie bei Sonnenaufgang, ein 
Enthufiesmus des Geiftes entſtand. Zehnten und Zinfen des Feudal- 
rechts fielen, Zreiheit der Gewerbe ward eingeführt, Zutritt zu allen 
Staatsämtern jedermann verflattet, das Volk Fam. zur Regierung. 
Diefer Zuftand Hielt fich nicht lange. Mißtrauen und Verdacht wuch⸗ 
fen mit den Sollifionen der Subjektivitäten. Auf Gefinnung und. Re 
ligion ward nicht. gerechnet, abftrafte. Srundfäge follten regieren, was 
nicht binreicht. Von Robeöpierre wurde das Princip der Zugend 
als das Höchſte aufgeftelt. Wer anders fchien, wurde verdächtig. 
Es herrfchten die Zugend und der Schreden. Died ging rafch vor 
über, worauf in Napoleon wieder ein individueller Staatswille fich 
bildete, welcher zu berrfchen wußte, im Inneren bald fertig wurbe, fich 
einen großen Theil Europas unterwarf und Tiberale Einrichtungen ver- 
breitete. Die Individualität der unterjochten Völker. reagirte, aber 
nicht ohne felbft in fich den Keim des neuen Befreiungsprincips un: 
vertilglich empfangen zu haben: 

Die Weltgefchichte ift daher nichts, ald die Entwidlung des Be- 
ariffs der Zreiheit. Die objeftive Freiheit aber fodert die Unterwer- 
fung des zufälligen Willens. Wenn das Objektive an fich vernünftig 
ift, fo muß die Einficht immer Diefer objektiven Vernunft zu entſpre⸗ 
chen fuchen, und fich darin in der Freiheit ihres. eigenen Willens wiſſen. 
Dies. ift die Einficht, daß der Geift fih nur im Elemente des Geiftes 
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befreien fann, und daß das Geſchehende nicht allein von Gott kommt, 
fondern Gottes Werk (die Entfaltung der abfoluten Idee) felber ift. 


Ausbreitung der Hegelfehen Schule. 


So wie einft die Kantifche Philoſophie dem bunten und unzu⸗ 
fammenbängenden Zreiben der Popularphiloſophen in Deutfchland ein 
wohlthätiged Ende machte, indem bald nach dem Erfcheinen der Haupt- 
werke Kant's alle deutichen Univerjitäten fi) an der Verbreitung der 
neuen Lehre betheiligten: fo bat die Hegelfche Philofophie das Ver⸗ 
dienſt, der Zerfahrenbeit der mannichfaltigen naturphiloſophiſchen Schu 
len durch eine flärfere Wiederbefinnung auf die Grundlage ded Kanti⸗ 
ſchen Gedankens ein Ende gemacht zu haben. Die erſte Epoche unfe 
rer Philoſophie hatte ihren übereinftimmigen Yusgangspunft am plan- 
mäßig und forgfältig gelegten Grunde der Kantifchen Kritiken, von 
wo aus fie fih, mit den Werkzeugen der Wiſſenſchaftslehre in ber 
Hand, fuchend und irrend ind Abenteuerliche und in die Wildniß ver 
for. Nachdem hierdurch der erfte planmäßig gelegte Grund unter 
wühlt, durchbrochen und dadurch zum ferneren Fortbau untauglich 
geworden war, bat der gute Geift diefer Philofophie durch Hegel 
ein vorlaufiges neues und allgemeined Baugerüfte aufgeichlagen, wel 
ches den Kantifchen Grundrig in den nöthigen Punkten corrigirt und 
ergänzt, und obgleich es für den völligen Umfang der Wiflenfchafts- 
Ichre nicht gänzlich ausreichend erfcheint, Doch als eine bloße Noth⸗ 
bülfe feinem Zweck, die aufs Neue vereinigten Kräfte auf planmäßige 
und durchdachte Art der Vollendung ded Werkes der Willenfchafte- 
Lehre entgegen zu lenken, fih völlig gewachfen zeigt. Die Hegelfche 
Methode ift ziemlich raſch an den meiften Univerfitäten heimifch ge 
worden, in Berlin, außer durch Hegel felbft, Durch Gans (+ 1839), 
Marbeinede (+ 1846), v. Hennings, Michelet, Hotho, Gabler, €. 9. 
Schulz, Valle, Bruno Bauer, Nauwerk, Werder, Rötfcher, Alt: 
haus u. a.; in Halle durch Hinrichs, Mußmann (+ 1850), Erd: 
mann, Schaller, Ulrici, Ruge, Echtermeier; in Erlangen durch Aufl, 
v. Schaden, Feuerbach; in Heidelberg dur Daub (+ 1836), Kapp, 
Röth; in Leipzig durch Göſchel, Weiße; in Königsberg durch 
Rofenfranz; in Bonn durch 3. H. Fichte, Rothe; in Tübingen 
duch Strauß, Baur, ©. PH. Zifcher, Viſcher, Schwegler, Zeller, 
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Neiff, Wirth; in Breslau dur Braniß und Pohl; in Göttingen 
durch Wendt (+ 1841) und Bong; in Gießen durch Carriere, Noad; 
in Marburg durd Matthias (+ 1836), Bayrhoffer; in Kiel Durch 
v. Berger (+ 1835) und Chalybäus u. f. w. 

Zwar gewann ed ‚anfangs den Anfchein, als fei die Verbreitung 
der Hegelfchen Schule in Preußen mehr die Folge einer officiellen Er- 
bebung diefer Lehre zur Staats » und Hofpbilofophie, vermöge deren 
die frei werdenden Lehrſtühle dieſes Landes confequent und geflifient- 
lich zu Leuchtern des neuen Lichts erhoben wurden. Aber der Verfolg 
bat die Einfeitigfeit diefer Anficht bewiefen. Denn nicht lange blieb 
die Schufe in diefer flagnirenden Strenge, welche ihr anfangs eigen 
war, befangen. Marheinede und Daub wurden von Strauß, Hin 
rich8 und Roſenkranz von Ruge und Feuerbach, die Berliner Jahr 
bücher für wifjenfchaftfiche Kritik (feit 1827) von den Hallifchen Jahr⸗ 
büchern (feit 1838) befämpft, und jo ein ſolches Xeben in diefen Kör- 
per gebracht, wie man es von Anfang nicht hätte vermuthen follen. 
Bon da an war Berlin als das künſtlich gepflanzte und gewartete 
Centrum der Schule nicht mehr ihr wahrer Schwerpunft. Diefer - 
fentte fih nun vielmehr der Heimat Hegel’3 zu, nad) Zübingen, wo, 
Durch Strauß geweckt und angeregt, eine Fülle jugendlicher Kräfte mit 
reger Selbftftändigfeit die Fußtapfen ihres berühmten Landsmannes 
verfolgten. Die zweidentige und engbrüftige Uniformität des früheren 
Zuftandes der Schule wich fofort der ungebundenften und fröhlichften 
Divergenz nad) den entgegengefebten Seiten der Immanenz und der 
Transſcendenz, wie diefelben eine Zeit ang, durch die Organe der 
Noackſchen (feit 1846) und der Fichtefchen Zeitjchrift (feit 1837) re 
präjentirt, ihren öffentlichen Converſationsſaal aufgefchlagen hatten, 
bis 1848 praktiſche Volksintereſſen diefem theoretifchen Fervor eine 
Abkühlung gaben. Die Abflogungsfraft der Divergirenden Richtungen 
fteigerte fich fo fehr, daß die beiderfeitigen äußerſten Ertreme, einer: 
feit8 Feuerbach und Dar Stirner, andererfeitd Weiße und I. H. Fichte, 
gänzlich aus dem Zufammenhange der Kette fprangen, während die 
Stammbhalter der älteren Schule, Michelet, Vatke u. |. w., jetzt plög- 
lich zu Männern des Gentrumd geworden, vollauf zu thun bekamen, 
um nur in dieſem Kampfe die neutrale und zweideutige Stellung der 
Mitte auf eine möglichft anflandige Art fortfeken zu können. 

Nah Michelet (Entwicklungsgeſchichte der neueften deutſchen Phi⸗ 
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Iofophie ©. 312 ff.) wird die äußerſte Rechte der Hegelfhen Schule 
von den ſog. Pfeudo: Hegelianern (Weiße, 3. H. Fichte) gebildet, 
welche, indem fie die Hegelſche Methode auf eine freiere Weiſe be 
handeln, neben der Immanenz des göttlichen Subjeft im Menfchen 
zugleich feine völlige Zransfcendenz behaupten. Un fie fchließt ſich 
zunaͤchſt die gemäßigte Rechte in Göſchel, Schaller, Erdmann, Gabler 
und Nofenfranz, welche, weil fie die Methode der älteren Schule 
ftrenger fefthalten, den Ehrennamen der Den? Philofophen diefer Seite 
gewinnen, während die Pfeudo- Hegelianer zugleih mit Schelling in 
die Kategorie der Slaubend-Philofophen herabfinten. Gegenüber tritt 
an der äußerften Linken die Theorie, welche das Abfolute nicht mehr 
als immanented Subjett, jondern nur noch ald immanente Sub 
ſtanz auffaßt, d. h. als unbewußten Naturgrund. Diefe Theorie geht 
in den Senſualismus über mit Feuerbach, welcher daher den Namen 
eined Gefühlspbilofophen dahinnehmen muß im Gegenfat zu Strauf, 
welcher, weil er diefelbe Theorie in der firengen Methode der älteren 
Schule vertheidigt, der Denkphiloſoph Diefer Seite ift. 

Die Mitte oder Das Genfrum, welches ald der mit Bewußtfein 
aufgeftellte Standpunkt Hegel's felbft beichrieben wird, welchen dieſer 
aber mehr bewußtlos eingenommen babe, tft nach Michelet's Verſiche⸗ 
rung durch ihn ſelbſt, fo wie durch Marheinede, Vatke und Snell⸗ 
mann, am richtigften feftgehalten worden. Das abfolute Weſen wird 
bier nicht ald unbewußtes (als Subſtanz), jondern ald bewußtes (als 
Subjekt) aufgefaßt, aber nicht in ein Ienfeitd verlegt, fondern in dem 
fi) wiſſenden Inhalt eined jeden denkenden Individuums felbft erkannt. 
Das göttliche Subjeft oder Bewußtfein iſt daher immanent, aber nur 
allen Individuen zufammengenommen, und folglich jedem einzelnen 
eben fo fehr transfcendent, nämlich infofern ald die anderen Indivi- 
duen ebenfalld Theile des göttlichen Bewußtfeind find. Denn indem 
das in allem Denken und Thun Handelnde die göttliche Perfünlichkeit 
ſelbſt ift, perfonificirt fi das göttliche Weſen in den fubftantiellen 
Inhalt eines jeden Individuums, fo viel jedes von demfelben an fid 
zu reifen vermag. 

Man muß den Gegenfab etwas fcharfer ind Auge fallen. Das 
endliche Individuum befteht aus einem phyfiologifchen Organismus 
und einem an deflen Zunftionen gefnüpften Bewußtfein. Nach Yeuer- 
bach ift nun das Subftantielle am Individuum der phyfiologifche Dr: 
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ganismus, nad) Michelet das Bewußtlein. Die Feuerbachſche Anficht 
ift eben fo Jeicht faßlich, als die Micheletfche dunkel. Denn da man 
Das Bewußtſein zeitweife gänzlich vertilgen Tann, 3. B. durch Ein- 
fhlafen oder durch Drud auf das Gehirn, ohne daß das phufiologi- 
ſche Zeben im geringften dadurch Teidet oder abnimmt, fo bat derjenige 
fiherlich nicht nöthig, fich zu verfheidigen, welcher den phyſiologiſchen 
Organismus die Subftanz des Individuums, das Bewußtfein aber 
eine an dieſer Subſtanz vorkommende wandelbare Erfcheinung nennt. 
Dagegen wird auf den, welcher, wie Michelet, das Verhältniß um⸗ 
kehrt, Das wandelbare Phänomen ind Abfolute verlegt, dagegen feine 
fefte phyſiologiſche Baſis vom Abfoluten abtrennt, ein nicht geringes 
onus probandi fallen. 

Die Wiflenfchaftslchre Teiftet ihm hierbei Feinerlei Beiftand. Denn 
das abfolute Ich der Wiflenfchaftslchre ift ein dem Raume und der 
Zeit zuvorgefegter poftulirter Hülfsbegriff, und als folcher nicht zu 
verwechſeln mit der Dentthätigkeit meines Gehirns, welche ſowol in 
Beziehung auf den Raum, als die Zeit an ihren beflimmten Drt ge 
wiefen ifl. Der Wiflenfchaftslchre zufolge Tann der Denkthätigkeit 
meined Gehirns das abfolute Dafein ebenfo wenig zugefprochen, ats 
dem abfoluten Ich daſſelbe abgefprochen werden. Die Wiſſenſchafts⸗ 
Iehre fordert, daß die abfolute Subftanz zugleich Subjekt, d. h. durch 
und durch feßende Thätigkeit oder Bewußtſein ſei. Sie fordert aber 
nicht, daß dieſes Poftulat innerhalb unferer beſchränkten Erfahrung 
fofort ergreifbar fei. Denn es bleibt dem fpekulativen Denker, welcher 
fi nicht durch NRüdfichten der Immanenz eine willfürliche Grenze 
zieht, im Gebiete des Möglichen Raum genug, die nötbigen Hülfs- 
begriffe unterzubringen, ohne daß irgend eine Unbequemlichkeit für das 
Reich der Erfahrung daraus entfpringen kann. Wer aber es von vorn 
herein für unmöglich hält, daß der ſtrenge Calcul der Begriffe uns 
gewifle Punkte als nothwendig ergeben Fünne, welche außerhalb des 
Sebieted der gegenwärtigen Erfahrung fallen, der gleicht dem Geo⸗ 
meter, welcher die Möglichkeit der zu machenden Gonftruftionen nach 
der Größe des gerade vor ihm liegenden Stüdes Papier abmißt, oder 
auch den’ alten Aftronomen, welche Sonne, Mond und Sterne für 
atmofphärifche Gasflammen hielten, geftüßt auf den ihnen völlig ein⸗ 
-Ieuchtenden Sat, daB außerhalb der Weltkugel nichts exiſtiren Türme. 
Man wird hierbei aber zugleich gewahrt, DaB der Gegenſatz zwi: 
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ſchen Michelet und Feuerbach ſchlechterdings nicht in der Sache, ſon⸗ 
dern nur in der Terminologie beruhet. Man darf nur die nächſte 
Conſequenz aus der Theorie der Männer des Centrums ziehen, um 
dies einzufehen. Diefe Confequenz ift, daß nicht Die ganze abfolute 
Subſtanz, fondern nur ein Theil derfelben, nämlich der bewußte, ab: 
folutes Subjekt if. Die Gottheit wird nicht ald Das ganze abfolufe 
Weſen, fondern nur ald ein Theil deffelben geſetzt. Der Bequemlich⸗ 
feit und Kürze halber möge der unbewußte Theil des Abſoluten die 
Natur, der bewußte Zeil deſſelben die Menfchheit heißen. So ift 
es Mar, daß die Männer ded Centrums den Namen der Gottheit oder 
des Adfoluten von der Menfchheit beiahen, aber von der Ratur ver: 
neinen, die Männer der Linken denfelben auch noch dazu von der 
Natur beiahen, während derfelbe nach ftrengem Begriff der Wiſſen⸗ 
fhaftslehre auf das eine Gebiet ebenfo wenig ald auf das andere eine 
Anwendung leidet. In der Sachlage wird aber durch folche Umwech⸗ 
felung der Ramen nicht das mindefte verändert. 

Wenn man Daher von der Verfchiedenheit der Ausdrucksweiſen 
abfieht, fo reducirt fich aller wirkliche ober fachliche Gegenfag inner- 
halb der Hegelihen Schule auf die Eine einzige Grundfpaltung der 
Zrandfcendenz und Immanenz, bei welcher e8 fehlechterdings Feine Mitte 
gibt, und welche daher weder verfühnt, noch ausgeglichen, noch verdedt 
oder gar geheilt werden, fondern nur entweder ganz im Sinne des 
einen, oder ganz im Sinne des andern Extrems endgültig zur Ent- 
fheidung fommen kann. Denn die Wahrheit ift nur Eine, und wa 
eine überffuge Mitte ausgrübelt zwifchen Wahrheit und Irrthum, er: 
fehwert ſich nur unnöthiger Weile die Umkehr. 

Bon diefer höchſt realen und wirklichen Zerfpaltung der Hegel: 
fen Schule, mit welcher das große Schickſal unferer Zukunft fih 
zu vollftredden begonnen hat, muß jebt näher die Rede fein. 


Zerfpaltung der Hegelfchen Schule. 


Der Zuftand der Welt ift diefer, daß wir die Eriftenz an ſich 
(dad autonomifche Geſetz) zu einem bloßen Zuſtand am animalifchen 
Zriebleben, und diefes wiederum zu einem bloßen Zufland an der 
Mafle (an den Organen der Triebe) herabgeſetzt ſehen. Denn die 
Autonomie bat in der Welt Feine Subftantialität (abfolute Dauer) 
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für ſich, ſondern iſt bloße Eigenſchaft oder Zuſtand (kommend und 
ſchwindend) am Triebleben. Ja ſogar der Naturtrieb hat in der Welt 
feine Subſtantialität (abſolute Dauer) für ſich, ſondern iſt bloße Ei⸗ 
genſchaft oder Zuſtand (kommend und ſchwindend) an der Maſſe, 
welche ſich für eine Zeit lang zu ſeinem Organ geſtaltet. Wir er⸗ 
blicken hierin eine völlige Umkehrung aller Verhältniſſe, wie ſie an ſich 
ſelbſt ſind. Denn in der Welt an ſich iſt der Trieb nur ein Phäno⸗ 
men am abfoluten Ich, und die Maffe nur ein Phänomen am Triebe. 
Es folgt Hieraus, daß wir in einer völlig auf den Kopf geftellten 
Welt Ieben. Der Hegelianer, welcher hierüber ins Klare kommt, 
kann nicht mehr ferner das abfolute Ich mit dem Leben der Menfch- 
beit verwechfeln, indem jenes die abfolute Autonomie ald Princip aus- 
fpricht, Diefes hingegen ihre bloße Erfcheinung als Zuftand am Trieb: 
leben if. Wer hingegen über dieſen Gegenſatz nicht ind Klare kommt, 
läßt das abfolute Ich in der Natur aufgehen oder fi) auflöſen, und 
ſetzt das Leben der Menfchheit ald die höchfle Vernunft. Dann bes 
wegt er fih zwar infofern in der Wahrheit, ald er erkennt, daß phyſi⸗ 
kaliſches und pfychologifches Dafein gegen autonomifches Dafein Feine 
Wahrheit bat, er ſteckt aber infofern im Irrthum feft, als er ed ſich 
verbirgt, daß wir in einer Welt leben, wo die höhere Wahrheit im⸗ 
mer gegen die niedere ald Accidend ober als ein fommender und ſchwin⸗ 
dender Zuftand zurückſinkt, anflatt DaB in der Natur der Sache der 
umgefehrte Fall ftattfindet. Er verbirgt fih alſo, daB wir die Auto⸗ 
nomie in der Anfchauungswelt der Erfahrung niemals in ihren Urver- 
bältniffen, fondern immer nur im Stande der Erniedrigung und Ab» 
bängigfeit von dem erkennen, was in Wahrheit niedriger ift als fie. 
Das Hegelſche Syſtem Tann nur dadurch auf die Dauer beftchen, 
wie es ift, daß man alle Diefe Verhältniffe gefliffentlih im Dunkeln 
laßt, und fich vorbehält, nach Gelegenheit und Belieben bald die Mafle 
als ein Accidens des Triebes, und bald wieder den Zrieb ald ein Ac⸗ 
cidend der Mafle zu behandeln, bald den Zrieb als ein Accidens des 
Selbſtbewußtſeins und bald wiederum das Selbftbewußtfein als ein 
Accidens des Zrieblebens zu nehmen. Sobald ſich daher aber dieſe 
möglichen Gegenfäße innerhalb der Schule zu entwideln begannen, 
mußte nothwendig jene Scheidung in drei Theile erfolgen. Diejeni⸗ 
gen, welche confequent in der unteren Sphäre überall die Subftanz 
der oberen, in der oberen überall nur den Zufland an der unteren 
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ſahen (wie Feuerbach), konnten, fobald fie fich hierüber Mar wurden, 
nicht langer innerhalb des Syſtems, überhaupt nicht länger im Kreiſe 
ber tbealifliichen Denkweiſe verharren, und gingen daher in den Ma- 
terialismus über. Diejenigen, welche confequent in der oberen Sphäre 
überall die Subſtanz der unteren, in der unteren Sphäre überall nur 
eine Erſcheinung an der oberen erblidten (wie Weiße und Fichte d. j.), 
Tonnten, fobald fie fich hierüber Elar wurden, ebenfalld nicht länger 
innerhalb des Syſtems bleiben, weil ihnen, um die volle und ganze 
Confequenz des Idealismus der Wiſſenſchaftslehre zu vollziehen, eine 
Unterfcheidung der erfcheinenden Welt von der wirklichen Melt nöthig 
wurde, wie fie das Hegeliche Spftem nicht kannte. Das Hegeliche 
Syſtem zeigte fih demnach fo geſtaltet, daß weder für den confequen- 
ten und ganzen Idealismus, noch für den confequenten und ganzen 
Realismus ein Plab in ihm zu finden war. Daher blieben endlich 
nur Die innerhalb deflelben bangen, welche weder zu der einen, noch 
"Der anderen ganzen Confequenz den Muth in fich befaßen, und es da 
für lieber über fi) gewannen, mit dem Schaufelfuftem, wonach bald 
dad Bewußtfein dem Zriebe, bald der Trieb dem Bewußtfein als An- 
* bang beigegeben wird, bald der Trieb aus der Mafle und bald die 
Mafle aus dem Triebe folgt, fich felbft und andere binzubalten, und 
dadurch den thatfächlichen Beweis zu führen, daß das Hegelfche Sy: 
flem ungeachtet feiner vielen- und großen Verdienſte Doch in feiner 
Wurzel und Anlage ein Gewächs der Unentfchiedenheit und Halbheit 
ft. Daher war dafjelbe allerdings der freuefte Abdrud feiner Zeit, 
oder feine eigene Zeit in Gedanken gefaßt, nämlich eine Zeit der Halb: 
beit und Verzagtheit, der Unmännlichkeit und Unentfchloffenheit, welche 
Die Freiheit in Worten pries, während fie Diefelbe thatfächlich ver- 
folgte, und welche Religion und Staat, während fie mit beiden prahlte 
und groß that, £hatfachlich den bloßen Zamilienintereflen und Privaf- 
vortheilen aufopferte. 

In diefer Beziehung ift der Fortſchritt, welchen die jung: Hegel: 
fhe Schule dadurch gemacht hat, daß fie auf Seiten der Immanenz 
aus der zweideutigen Schwebe hinweg auf Verdeutlichung drang, höchſt 
anerfennungswerth. Auch muß dabei zugeftanden werden, Daß in’ dem 
durd) Reibung der Immanenz an der Zransfcendenz entzündeten 
Streit Die gewiflenhaftere Ueberzeugungstreue häufig auf Seiten ber 
Immanenz geftanden hat. Denn da die Transfcendenz dem theiftifchen 
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Dogma des beftehenden Kirchenglaubens näher fland, fo erklaͤrte ſich 
mancher für fie unbeſehens und aus Bequemlichkeit, oder um nicht 
unnöfhiger Weiſe anzuftoßen. Und fo bewies fich auch hier, daß 
Vertheidigungen, welche fich berrfchenden Worurtheilen accommodi- 
ren, immer ſchwach find, und manchmal der zu verfechtenden Sache 
mehr fchaden, ald nützen. Erft dann, wenn man fi von Seiten der 
Zransfcendenz ebenfo wenig, ald von Seiten der Immanenz fcheuen 
wird, berrfchenden Vorurtheilen die Stirn zu bieten, Tann der Sieg 
der Trandfcendenz nicht mehr zweifelhaft fein. Hierbei haben aller 
dingd die Immanenten, welche doch einmal mit dem Syftem des Theis» 
mus entſchloſſen gebrochen haben, es leichter, ald die Zransfcendenten, 
welche biöher den Theismus ald einen nafürlichen Bundeögenofjen eh⸗ 
ren und fchonen zu müflen glaubten. Diefe Ehrerweifung würde aber 
nur dann an ihrem Orte fein, wenn fie auf Gegenfeitigfeit beruhte, 
was keinesweges überall der Fall ift. Schreiber dieſes erinnert fih nur 
böchft weniger Fälle, wo der Pantheismus von Seiten der Theiſten 
wäre mit Hochachtung, ja auch nur mit Schonung behandelt worben. 
Wo aber ohne folche Gegenfeitigkeit der Pantheismus dem Theismus 
Ehre erweifet oder fih ihm accommodirt, da ift es ehrlos. Darum 
jolte der transfcendente Pantheismus die Hülfe des Theismus gänz- 
lich verfchmähen. Denn der Theismus iſt gerade ihm durch die nöthi⸗ 
gen Accommodationen, welche er ihm auferlegt, der gefährlichfte Geg- 
ner, und. es gibt Fein Moralgefeß, welches geböte, einem ehemaligen 
Bundesgenoffen um den Preis der Fortdauer der Hülfe oder der groß- 
müfhigen Schonung, welche er und bisher angedeihen ließ, Conceffio- 
nen zu machen, welche unferen eigenen Charakter in ein zweideutiges 
Licht fielen. Darum Fieber friſchweg gebrochen. | 

Die Disputationen der jüngeren Hegelſchen Schule (bei Riff, 
Snellmann, Noad, Pland und Genoſſen) haben fich ganz vorzüglich 
darum gebrehet, aus dem Begriff, daB im Bewußtfein Subjeft-Ob- 
jeft oder Einsfegung des Differenten, Differenzirung des Identifchen 
gegeben fei, herauszuffauben, ob das urfprüngliche Bewußtfein ein der 
Summe aller einzelnen Perfonen immanentes oder ein derfelben trans⸗ 
jeendentes fei. Diefe Frage zur Entfcheidung zu bringen, reicht aber 
jener Begriff allein nicht hin. Sie findet ihre Entfcheidung nur auf 
der Bafis des Subſtanzbegriffs, wenn man diefen Begriff, wie ſichs 
gehört, nach der ſtrengen Kantifchen Regel des abfoluten Beharrens 
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auffaßt, wo man dann fogleich inne wird, daß das Bewußtſein der 
einzelnen Perfonen, mag man nun jede für fi, oder alle in der Ge 
fammtheit nehmen, nicht den Namen einer Subftanz verdient, obwol 
ed von der Dualität der höchiten Subftanz oder des abfolut beharren⸗ 
den erften Principe if. Wo aber diefer Begriff der Subftantialität 
nicht Mar gefaßt ift, da -bringt alles Disputiren in den Kategorieen 
der Subjekt: Objektivität nichts zu Wege, als die fieberhafte Unruhe, 
mit welcher fich Die jüngere und lebendigere Schule Hegel’d aus einer 
‚ unbaltdaren Pofition raftlos in die andere hinüberwirft. 

Hegel ift infofern wirklich felbft der Urheber des Syſtems der 
Immanenz zu nennen, als er das abfolute Princip nicht in den An- 
fang feiner Gonftruftionen, fondern nur immer in ihr Ende ftellte 
und Damit den Proceh der Wiſſenſchaftslehre umdrchete Sein Be 
fireben war, an der Hand des Begriffs überall im Gebiete der Er- 
fahrung zu bleiben und daſſelbe niemals zu verlaffen. Er redete von 
der Religion als von einem menfchlichen Zuftande, von den Dogmen 
- ald von Beitimmungen des menfchlihen Bewußtſeins, was fie jeden: 
falls auch find, und ließ das Uebrige Dahingeftellt fein. Hier brauchte 
ed alfo für den Schüler nur cinen Heinen Schritt, um. übertreibend 
mit foreirter Genialität zu behaupten, Theologie fei nichts weiter, 
ald Anthropologie, mythologiſche Verehrung menſchlicher Wünſche 
und Jriebe. | 

Indem die Wiffenfchaftölehre den Proceß mit feinem wirklichen 
Anfang (dem abfoluten oder vollendeten Ich) beginnt, faßt fie in bie- 
fem Anfang zugleich mit fiherer Handhabe das Ziel des Pruceffes. 
Hegel bingegen bleibt überall im Proceß fleden und gelangt ebenſo 
wenig zur wahren Zielſetzung, ald zur Setzung bed wahren Anfangs. 
Hegel bat daher die völlige Immanenz, den ruheloſen Proceß ohne 
Anfang und Ende, in feinem Syſtem praftifch ausgeführt, wenn auch 
noch nicht theoretifch behauptet. Die theoretiihe Behauptung Lonnte 
natürlich fpäter nicht ausbleiben. Sie war nur eine gezogene Conſe⸗ 
quenz, eine ausgefprochene Apofiopefe. 

Neiff: Das Syſtem ıder Wilfensdeftimmungen, 1842. 
Snellmann: Verſuch einer fpeculativen Entwicklung der Idee ber 

Perſönlichkeit. Tübingen 1841. 

Noack: Die fpeculative Religionswiſſenſchaft. Darmſtadt 1847. Mytho⸗ 

logie und Offenbarung. Zwei Theile. 1846. 
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Mich elet: Die Cpiphanleen der ewigen VPerſonlichteit bed Geiftes, 1844. 
K. CH. Planck: Die Weltalter. Syſtem des reinen Reallsmus. Zwei 
Theile. 1880 - 51. 


Schwarz: Das Weſen ber Religion. Zwei Theile. 1847. 





Die Hegelſchen Materialiſten. 


Feuerbach. 


Man iſt Feuerbach und Genoſſen die anerkennende Rechtfertigung 
ſchuldig, daß fie es erkannt haben, daß das bewußte IH im Zuſtande 
der Erſcheinung nicht Subſtanz ſei, ſondern daß dieſe ethiſche Reali⸗ 
tät im Zuſtande der Erſcheinung nur bie Rolle eines Zuſtandes am 
Triebe ſpiele. Wer nun dieſen Zuſtand, worin wir find, mit Kant 
für bloße Erſcheinung bat, den kann natürlich die falfche Stellung 
der höchſten Subſtanz innerhalb der Erſcheinung nicht irre machen. 
Das, was in Wahrheit Subſtanz iſt, erfigeint in diefem Leben nicht 
als Subſtanz, fondern als bloßer Zuſtand an Erfcheinungen, während 
zugleich ein Etwas, das bloße Erſcheinung ift, als Subſtanz ober 
Realitat fälſchlich erblidt wird. Uber diefe Entwidlung des Räthſels 
bat nur Sinn für denjenigen Hegelianer, welcher das höchſte But in 
einen frandfcendenten Zuſtand, nicht aber für den, welcher daſſelbe im 
ein bloßes zukünftiges Paradies auf Erden verlegt. Denn da der letz⸗ 
tere den irdiſchen Zuſtand nicht mehr für bloße Ericheinung, fondern 
für die abfolute Realität fetbft halt, fo Tann er auch für Subſtanz 
nur Das halten, was im erfiheinenden Zuftande als folge erſcheint. 
Diefes aber ift nicht die Autonomie, fondern der Naturtrieb, an wel⸗ 
chem die Autonourie nur als vorübergebenber, fommender und fihwin- 
dender Zuſtand erfcheint. Sobald. der Hegelianer, welcher das höchſte 
Gut auf Erden fucht, alfo der Hegelianer der Immanenz, dies ein- 
ſieht, ift er gezwungen, den Feuerbachſchen Weg zu geben, welcher 
aus dem Idealismus in einen piychologifchen Realismus ded Ratur- 
triebed hinüberführt. Denn nicht die Autonemie, fondern der dunkle 
Trieb, iſt im pſychologiſchen d. h. im erſcheinenden Dafein das abſo⸗ 
lut Beharrende oder Subſtantielle. 
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Feuerbach bat das Verdienſt, die unentſchiedene Stellung der Im⸗ 
manenz in der Hegelſchen Schule zur. Entſcheidung gebracht zu haben, 
indem er ausgefprochen hat, daß im Reiche der Immanenz die Auto: 
nomie nicht das Subftantiele iſt. Seit diefer Beweis vorliegt, hat 
der Anhänger der Immanenz innerhalb des Idealismus der Wiſſen 
ſchaftslehre Feine bleibende Stätte mehr, fondern fieht fich gemöthigt, 
vom ideafiftifchen auf den pſychologiſchen Standpunkt des Realismus 
hinabzufteigen. Sobald ed aber erkannt ift, daß der Idealismus ſich 
nicht mit dem Standpunkt der Immanenz, fondern nur mit dem ber 
Zransfcendenz verträgt, ericheint ein Syſtem, wie das SHegelick, 
welches beide Standpunkte als gleichmäßig erlaubte frei laßt, mit ei⸗ 
ner Zweideutigkeit behaftet, welche neue Bearbeitungen des idealifti- 
fhen Pantheismus im Sinne der Transſcendenz gebieterifch von der 
Zukunft fordert. Diefen Stand der Sache zur unumgänglicen Er 
kenntniß und Empfindung gebracht zu haben, ift Feuerbach's Verdienſt 

Feuerbach lobt ed an Hegel, daß derfelbe den Standpunkt der 
Immanenz zuläßt, tadelt aber an ihm, daß er ihn nicht in feine 
völligen Confequenz zuläßt, was Hegel nicht kann, weil er Idealiſt ill. 
Hegel als Philofoph des Diefleitd vollzieht die Negation der Theolo— 
gie, aber felbft erft auf dem Boden der Theologie; die Negation tritt 
bier felbft wieder ald eine neue Theologie auf, das ift der Fehler. 
Hegel gibt es zu, daß nicht ber nadte oder abflrakte, fondern nur da 
concrete, der ind Sein übergetretene Begriff es ift, welcher die Natur | 
des Wirklichen an fi trägt. Und doch wird hiermit in Widerſpruch 
bei Hegel.von vorn herein der Begriff, d. h. das Weſen des Denkens 
als das abfolute, allein wahre Weſen vorausgefegt, und damit das 
Reale oder Wirkliche nur ald das weientliche und nothwendige I 
jettivum des Begriffs anerfannt. Hegel ift alfo Nealift, aber pur 
Wealiftifcher oder abftrafter Realiſt, Nealift in der Abftraktion von 
aller Realität. Er negirt das abftrafte Denken, aber felbft nur wir 
der im abftraften Denken, fo daß die Regation der Abftraktion ſelbſt 
nur wieder eine Abſtraktion iſt. Hegel will das Ding felbft ergreifen, 
aber im Gedanken des Dinged; außer dem Denken fein, aber im Dat 
Ten felbft. oo. 

Die Idee ift nach Hegel zunächft nur abftraft, nur im Elemente 
des Denkens. Sie realifirt fih durch Aeußerung, Offenbarung, Ver 
finnlihung. Aber warum verfinnlicht fich denn die Idee? Warum if 
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fie nicht wahr, wenn ſie nicht real, d. i. finnfich iſt? Wird denn 
nicht dadurch ihre Wahrheit von der Sinnlichkeit abhängig gemacht? 
nicht dem Sinnlichen für fich ſelbſt, abgefehen davon, daß es bie 
Realität der Idee, Bedeutung und Werth eingeräumt? Wenn bie 
Sinnlichkeit für fi felbft nichts iſt, wozu bedarf derfelben die Idee? 
Der Gedanke bewährt fi) durch die Sinnlichkeit; wie wäre dies mög- 
lich, wenn fie nicht unbewußt für Wahrheit gölte? Gleichwol wird 
die Sinnlichkeit nur zu einem Attribut der Idee gemacht, was aber 
ein Widerſpruch iſt; denn .fie iſt nur Attribut, und doch gibt fie erft 
dent Gedanken Wahrheit, iſt alfo zugleich Hauptfache und Nebenfache, 
zugleich Wefen und Accidens. Won dieſem Widerſpruch erlöfen wir 
und nur, wenn wir Dad Reale, das Sinnliche, zum Subjekt feiner 
felbft machen, wenn wir demfelben .abfolut felbftfländige, göttliche, 
prinnitive, nicht erſt von der Idee abgeleitete Bedeutung geben. 

Das Wirflihe in feiner Wirklichkeit oder als Wirkliches ift Daher 
das MWirkfiche als Objekt des Sinnes, ift dad Ginnlihe. Wahrheit, 
Wirklichkeit, Sinnlichkeit find identifh. Nur ein finnliched Weſen ift 
ein wahres, ein wirkliches Weſen, nur die Sinnlichkeit Wahrheit und 
Wirklichkeit. Der Mangel an finnlicher Exiſtenz läͤßt auf den Man- 
gel an Eriftenz überhaupt fohließen. Nur das einzige Sinnliche, und 
dies allein, hat Realität, auch die Natur iſt bloß ein abſtraktes Wort 
zur Bezeichnung der einzelnen finnfichen Dinge, keinesweges ein all- 
gemeined Weſen, Geſetz oder fich erempfificirendes Allgemeine. Da 
Sott Fein finnliches Wefen fein Tann, fo ift er überhaupt nicht. Das 
Sch ift Lebendige, finnlich empfindende Perfon, der fich ſelbſt fühlende, 
feiner felbft bewußte Leib. Der Leib iſt gleihfam Das porös gewor- 
dene Ich. 

Wir fühlen durch den Sinn aber nicht nur Steine und Hölzer, 
nicht nur Fleiſch und Knochen, wir fühlen auch Gefühle, indem wir 
die Hände oder Lippen eines fühlenden Weſens drüden; wir verneh- 
men durch die Ohren nicht nur dad Rauſchen des Waſſers und bas 
Säufeln der Blätter, fondern auch die feelenvolle Stimme der Liebe 
und Weisheit; wir fehen nicht nur Spiegelflächen und Zarbengefpen- 
fter, wir bliden auch in den Blick des Menfchen. Nicht nur Aeußer⸗ 
liches alfo — auch Innerliches, nicht nur Fleiſch — auch Geiſt, nicht 
nur das Ding — auch das Ich iſt Gegenfland der Sinne Alles 
ift darum finnlich wahrnehmbar, wenn auch nicht unmittelbar, doch 
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mittelbar, wenn auch nicht mit den poͤbelhaften, rohen, doch mit den 
gebildeten Sinnen, wenn auch nicht mit den Augen des Anatomen 
oder Chemikers, doch mit den Augen des Philoſophen. Alle unſere 
Ideen entſpringen darum auch aus ben Sinmmen. 

Theologie und Idealismus gelten Yeuerbach für eins und bafjelbe. 
Sie bilden den vollfommnen Gegenſatz zum 2eben, zum Sein und zur 
Wirklichkeit. Die ibealiftifche Philoſophie hat gar keine Borftellung 
vom Sein, fondern nur von dem Gedanken bed Seins; dad wirkliche 
Sein kommt in der abfofuten Philoſophie nicht vor, fondern nur fein 
Begriff. Darum iſt ihr das Bein gleich dem Nichtfein, beides nichts 
als Gedanken. Das Sein ift aber die Grenze des Denkens. 

Das Einzelne gehört bem Sein, das Wllgemeine dem Denen. 
Bei Hegel fließt ‚‚Diefes” mit „Diefem” unmserfcheibbar für den 
Gedanken zufemmen, nicht fo in der Wirklichkeit. Dieſes Weib 3.8. 
it mein Weib, dieſes Haus mein Haus, obgleich jeber von feinem 
Haufe und feinen: Weibe, wie ich, Tagt: Diefes Haus, dieſes Weib. 
Die Gleichgättigkeit und Unterfchieblofigkeit bed logiſchen „Dieſen“ 
wird bier alfo burch den Rechtsſinn unterbrochen. Würden wir das 
logiſche, Dieſe“ im Naturrecht gelten laſſen, fo kämen wir Direft auf 
die Güter» und Weibergemeinſchaft, wo kein Unterſchied ift zwiſchen 
diefer und jener, Jeder Iebe bat. 

Dos Wert ift allgemein, Die Sache immer zine einzelne. So 
wenig das Mort bie Sache ift, fo wenig ift das gedachte Sein dad 
wirklihe. Die Frage vom Sein iſt Beine theoretäfche, fondern eine 
praktiſche Frage, eine Frage, bei der ımfer Bein betheiligt iſt, eine 
Frage auf Tod und Leben. Ich verdanke meine Exiſtenz niemals dem 
fprachlichen oder logiſchen Brot, dem Brot in abstracto, fondern im 
mer ‚nur dieſem Brot, dem Unſagbaren. Dad Sein, gegründet auf 
lauter ſolche Unfagbarkeiten, iſt darum ſelbſt etwas Unſagbares. Wo 
die Worte aufhören, da fängt erſt das Leben an, erfchließt ſich erſt 
das Geheimniß des Seins. 

Ludwig Feuerbach, Grundſaͤte d der wyitoſerhi der Zukunft. Zürich und 

Winterthur 1843. 

Feuerbach it der wahre ueſephiſhe Taſchenfpieler. Dadurch, 
daß er Hegeln an ſeiner ſchwachen und treuloſen Seite einfach und 
derb beim Wort nimmt, zerrt er ihn in einen Sumpf. Die Strafe 
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ift graufgm, aber wohl verbient, Hegel plattete die intuitiven An⸗ 
fhauungen der Wiſſenſchaftslehre zn dischrfiven Begriffen ab und gab 
dadurch Beuerbachen die willfonmme Handhabe, ihn ald einen gemei- 
nen fchofaftifchen Scotilten zu behandeln. Weiter aber, als diefe et- 
was plumpe Neckerei, kommt auch bei der Sache nichte heraus. Denn 
Feuerbach denkt ebenfo wenig daran, mit feinen hier zur Schau ge⸗ 
ſtellten Senſualismus Ernft zu machen, fonft käme er auf den Stand« 
punkt von Jacobi und Fries, was er nicht will. Diele metaphyſiſche 
Unentihiedenheif und Karblofigkeit ift es, die noch einzig den Zuſam⸗ 
menbang unterhält zwifchen Feuerbach und der Hegelfchen Schule, 
deren haltungsloſes, dialektiſches Schwebeln und Schwanken zwifchen 
unvereinbaren Principien fi gerade in der Perſon Feuerbach's auf 
feinen ſchwindlichten Culminationspunkt emporgefchraubt ficht. Auf 
diefer Seite liegt Die Unentfchiedenheit und Halbheit. Wer nun das 
Entihiedene und Ganze will, dem ift hierdurch gemau die Nichtung 
vorgezeichnet. Und hierin eben beſteht das nicht hoch genug zu fihäßende 
Verdienſt Feuerbach'b. | | 

Dies iſt die eine Geite dieſes wichtigen Verhältniſſes. Die ans 
dere Seite ift die, daß das allmälige Abfinken der Hegelichen Schule 
aus Transfeendenz in Immanenz zugleich in der Theologie bemerkbar 
geworden iſt als ein Abſinken des Hegelſchen Rationalismus durch den 
Straußifchen in den Feuerbadhifchen. Die Verklärung und Affirma- 
tion des chriftlichen Dogmas durch Hegel begann einen dialektiſchen 
Procef, in welchem zunächft das Chriftenthum aus feiner dem philo⸗ 
fophifchen-Wegriff als ebenbürtig gefeßten Stellung auf das mythifche 
Rivean ded Heidenthums herabgedrüdt, dann aber, indem fich der 
ſpeculative Begriff mehr und mehr des helleniſchen Heidenthums an⸗ 
nahm, noch tief unter das Niveau bed Iehteren binabgeftoßen wurde. 
Hier ficht man jedoch die Vollendung des negirenden Proceffed nicht 
mehr an den Namen Zeuerbach gefnüpft, indem vielmehr Bruno Bauer 
und Daumer es find, denen er den Lorbeer hat abtreten müflen. 

Hegel erkannte noch gleich Kant und Fichte im chriftlichen Grund⸗ 
dogma den philoſophiſchen Begriff felbft, obgleich in der Weife der 
Vorftelung ausgedrückt. „Die Phuofophie” find feine Worte „er: 
leidet eher den Vorwurf, zu viel von den Kirchenlehren in ſich zu har 
ben: auch ift es gewiß richtig, daß die Philofophie unendlich mehr 
enthält, als Die neuere oberflächliche Theologie. Die Wiederherftelung 
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der achten Kirchenlehre muß von der Philoſophie ausgehen.” (Bor: 
lefungen über die Philofophie der Religion S. 10.) Strauß begann 
zuerft diefe Identität ded Inhalts von Chriſtenthum und Philofophie 
zu leugnen, indem die der Religion als ſolcher weientliche Form der 
Vorftelung oder des Gemüths und der Phantafie auch den Inhalt 
nothwendig zu einem unvollfommmeren mache, als der durch reine 
Vernunft bervorgebrachte philofopbifche Inhalt fei. Indeß gab Strauß 
hierbei noch immer zu, Daß ed derfelbe Zrieb nach Wahrheit und 
Selbfterfenntniß geweſen fei, welcher die Vernunft einerfeitd im philo- 
fophifchen Denkproceß, andererfeits ahnungsvoll durch Die auffteigende 
Reihe der Religionen zu immer größerer Annäherung an die Wahr⸗ 
beit geleitet babe. Das Chriftenthum erfcheint bei Strauß noch im- 
mer als der nothwendige und rechtmäßige Durchgangspunft in ber 
Geſchichte der Menfchheit, als ein entfchiebener Fortfchritt gegen die 
bebräifche, griechifche und übrige heidniſche Weltanfchauungen, welcher 
aber freilich feine Aufgabe bereitd erfüllt, und in Zukunft der Dffen- 
barung des fein ſelbſt bewußten Menfchengeifted Platz zu machen bat. 
(Strauß riftl. Glaubenslehre in ihrer gefchichtl. Entwidtung, 1840. 
Leben Iefu, 1885.) 

Nach Feuerbach ift die Religion überhaupt die Entzweiung bed 
Menſchen mit fich ſelbſt, Daburch dag er ſich Darin fälſchlich Bott als 
ein ihm entgegengefebtes Weſen gegenüber ftelt. Die Religion ift das 
Verhalten des Dienfchen zu feinem eigenen Weſen, nicht als dem feini- 
gen, fondern ald einem andern, aparten, von ihm unterfchiedenen, ja 
entgegengeſetzten. Diefe Täuſchung ift in ihrer Unmittelbarfeit dis 
unheilſchwangere Duelle ded religiöfen Fanatismus, der blutigen Men⸗ 
fihenopfer, aller Gräuel der Religionsgefchichte, in ihrer reflektirten 
Seftalt als Theologie die unerfchöpfliche Kundgrube von Lügen, Täu⸗ 
fhungen, Blendwerken, Widerfprühen und Schismen. Auch kann 
man das Chriftentbum feinen durch die Menfchheit gemachten Fort- 
fhritt gegen da8 Heidenthum nennen, fondern beide bilden nur ent- 
gegengefeßte Richtungen des allgemeinen Irrthums, indem im Heiden- 
thum das Indieiduum der Gattung, im Chriftentbum die Gattung 
dem Individuum aufgeopfert wird. Bei den Heiden fchwelgt die 
fchöpferifche Phantafie, unbefümmert um die Noth des Herzens, im 
Genuß irdifcher Pracht und Herrlichkeit, im Chriftenthum fteigt fie in 
die Wohnung der Armuth und demüthigt ſich unter die Herrfchaft des 
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Herzend. So bringt fie dort die unerfülten Wünſche eines ausſchwei⸗ 
fenden Gemüths, bier die Bebürfniffe eines Eranken Herzens in Ge- 
ſtalt hohler, für real gebaltener Phantonte zum Vorfchein. Aller Offen- 
barungsglaube aber erſtickt den moralifchen Gefchmad, die Aefthetif 
der Tugend, er vergiftet und tödtet das Mahrheitögefühl. Alle Ge: 
finnungen, welche dem Xeben, dem DMenfchen zugewandt werden foll- 
ten, alle beiten Kräfte vergeudet der Menſch an diefe feine Phantome. 
Die Religion faugt der Moral die beften Kräfte aus, indem fie den 
Menfchen nur das äußerliche Thun, aber Die wahre feelenvolle Geſin⸗ 
nung, das Herz nur allein ihren Phantomen weiht. Darum ift das 
Traumleben der Schlüffel zu den Geheimniffen der Religion, denn 
der religiöfe Glaube ift der Traum mit offenen Augen, der Traum 
des wachen Bewußtſeins. (Feuerbach, Das Weſen des Chriften- 
thums, 1841) 

Bruno Bauer hält die Religion, insbefondere die der Evange- 
fin, für diejenige Zerfpaltung des Selbftbemußtfeins, in welcher die 
eigene Beſtimmtheit deffelben ihm als eine von ihm verfchtedene Macht 
gegenübertritt. Diefer Vampyr bat Saft und Kraft, Blut und Le 
ben der Menfchheit gefährdet; Natur und Kunft, Familie, Volk und 
Staat wurden aufgefaugt, und auf den Trümmern der untergegange- 
nen Welt blieb das ausgemergelte Ich fich ſelbſt als die einzige Welt 
übrig. Durch ſolche Neflerionen fängt bei Bauer das Chriſtenthum 
on, an Werth noch unter das Heidenthum berabzufinten. Denn in 
dem jüdifchen Volksleben und religiöfen Bewußtlein wer nicht nur 
Natur und Kunſt bereits fchon erwürgt, fondern auch der Volksgeiſt 
bereitö mit dem: Gedanken einer höheren Allgemeinheit in Widerſpruch 
getreten. Vollends ift der evangelifche Chriftus, als eine wirkliche ges 
ſchichtliche Erzählung gedacht, eine Erfcheinung, vor welcher der Menſch⸗ 
beit grauen müßte, welche nur Schrecken und Entfeßen einflößen könnte, 
und der Charakter feiner PBerfönlichkeit (menn anders ein Dann feines 
Namens eriftirt hat) iſt nur dadurch zu reften, daß dieſes Bid nicht 
auf ihn bezogen wird. Strauß wird als ein im Rebel feiner myſti⸗ 
ſchen Traditionshypotheſe Herumirrender abgefertigt. (Bruno Bauer, 
Kritik der evangelifchen Gefchichte der Synoptiker und des Sohannes, 
11-4) . | 

Daumer bezeichnet das Chriftenthum als Religion des Geiftes. 
Die Ratur, das reale Sein und Leben der Dinge, wild von ihr als 
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ein abfolut nicht fen Sollendes beflunmt, und unter dem Namen: 
Fleiſch, Welt, Sünde, Teufel, aufs leidenfchaftlichfte verklagt, ver 
dammt uud bekämpft. Hierdurch wird alles Objektive, natürlich Wahre 
und Wirkliche principiel aufgehoben und in fein Gegentheil verkehrt, 
die abfolute Subjeftivität, abfolute Verrücktheit und Unvernunft gefebt, 
die ifolirtefte menschliche Ichheit und Befonberheit bejahet und vergöt⸗ 
tert, der ganze Menfch und die ganze Welt als ein leibliches und le 
bendiges Sein verneint. Dies ift dee Geiſt, die Zurückziehung in die 
finftere, leere, nur von hohlen Zrauntgeflalten erfüllte Tiefe ber In 
nerlichFeit, dad Negatinfte, Feindſeligſte, Zerrifienfte und Zerrüttendfte, 
fomit Böfefte, was ſich denken läßt, das fürchterlihe Princip ber Ne 
gation und Abftraftion. Aus dieſem Princip fließen alle Zanatiömen 
und Graue, welche die Gefchichte des Chriftenthums befleden, als 
feine wahre, charafteriftifche, nothwendige und unvermeidliche Entwid: 
lung. Diefelbe abfolute Negation alled natürluh Menfchlichen und 
Weltlichen tritt uns ſchon in alter Zeit als der Moloch der phönizi- 
ſchen WVölkerfchaften entgegen mit feinen Menfchenopfern, welche einft 
auch Sfrael brachte. Denn der uralte Feuer- und Molochdienft war 
die urfprüngliche urväterliche Neligion des bebraifhen Volks. Sein 
Jehovah war urfprünglich nichts anderes, als jener furchtbare Gott 
bed Feuers und des Verderbend, nur unter anderm Namen, und Die 
Menichenopfer, welche die Hebräer dem Moloch darbrachten, galten 
feinem fremden, fondern dem eigenen Gott. Im Kaufe der Zeit mil: 
derte ſich dieſer Dienft, wie bei anderen Völfern; Ifrael folgte dem 
allgemeinen Umſchwung ber Dinge. Uber ed blieb unter den Juden 
fortwährend eine Partei, welche noch hartnädig an jenem uralten Eul- 
tus hielt, ihn vor Verfälſchung durch fremdartige humaniſtiſche An- 
fühten zu bewahren, und, nachdem er von einer glänzend fich erheben- 
den Cultur in machtlofe Partikularität zurücgedrangt war, wieder in 
weltummwälzenden und weltbeherrfchenden Schwung zu bringen ſuchte. 
Es war Died die Partei, welche zur Zeit des Auftrefend Chrifti aus 
ihrem Dunkel hervortrat, Die Partei des fogenannten Chriftenthums. 
Wirklich gelang es diefer uralten Barbarei, die von den Griechen be 
gründete Weltbilbung durch ihren molochiftifchen Myſticismus und Je 
ſuitismus allmälig und liſtig zu unterwühlen und zu untergraben, 
und an ihre Stelle jened Zeitalter der drückendſten und graufamften 
Priefterherrfhäft und ver äußerſten Werwilderung aller menfchlichen 
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Zuftande zu feßen, welches wir dad Mittelalter nennen. (Daumer, 
Geheimnifte. des chriftlichen. Alterthums, 1847.) 


Hallifche Jahrbücher für deutſche Wiffenfchaft und Kunft, geftiftet von 
Nuge und Echtermeier 1838, fortgefegt als Deutfche Jahrbücher für 
Wiffenfhaft und Kunft von Ruge, 1840 — 43. 

A. Ruge gefammelte Schriften. Vier Theile 1846 ff. Die Akademie, 
philof. Tafchenbuch, 1848. Anekdota zur neueften beutfchen Philo: 
fophie und Yubliciftit, von Bruno Bauer, 8. Feuerbach u. f. w., her 
ausgegeben von U. Ruge, 1843. | 

Strauß: Zwei friedliche Blätter, 1839. Das Weſen des Chriftenthums, 
1841. Der Romantiker auf dem Throne der Cäfaren, 1847. Des 
politifhe und theologiſche Kiberalismus, 1848. 

(Feuerbach) Gedanken über Tod und Unfterhlichkeit. Nürnberg 1830, 
2. Feuerbach's fänmtliche Werke in acht Bänden. Leipzig 1851. 
Fr. Richter: Die Lehre von den legten Dingen. Eine wiffenfchaftliche 

Kritit aus dem Standpunkte ber Religion, 1833. 

Mar Stirner: Der Ginzige und fein Eigenthbum, 1845. 

Fr. v. Sallef: Die Arheiften und Gottlofen unferer Zeit. Leipzig 1844. 

Die Triarier Dav. Strauß, Ludw. Feuerbach und Arnold Nuge, und 
ihr Kampf für die moderne Geifteöfreiheil. Von einem Epigonen. 
Kaffel 1852. 


Refultat biefer Bmwegungen für die Kirche. 


In der unbeſi eglichen Neigung der Neuzeit zum Moterialismus, 
welche ſogar mitten aus dem Schooße des Idealismus ſich hervor⸗ 
drängt, und nun, nachdem ſie durch Hegel vorbereitet worden, in der 
Philoſophie ganz vorzüglich durch Feuerbach vertreten wird, liegt die 
ſichere Garantie eines Fortbeſtandes der poſitiven Religionsformen. 
Denn die Ahnung des Goͤttlichen, welche der Menſchheit unter allen 
Umftänden und bei allen Wendungen des Verftanded unverloren bleibt, 
findet bei vorberrichender materialiſtiſcher Denkart Feine Anknüpfung 
an das Reich der Erfahrung, und wird dadurch gezwungen, ſich nach 
Art der Mythologie mit dogmatiſchen Machtſprüchen in Weile außer 
ordentlicher und der Erfahrung und Vernunft Hohn fprechender Dffen- 
barungen Bahn zu brechen, während bei der idealiſtiſchen Denkart im 
rigorpfen Sinn, nämlich beim transfcendenten Pantheismus, alle 
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Dffenbarung fogleih nur ald ein Drgan erfcheint, deſſen Beſtimmung 
feine andere fein Tonnte, als das wahre Licht der ethiſchen Vernunft 
vorzubereiten, bei deſſen Erfcheinen fie fich, ald Kicht von feinem Licht, 
fogleich in daflelbe abforbir. Die Mafchinerie des Fortſchritts der 
Menfchheit ift hierbei folgende: Ie mehr im Pantheismus die Imma- 
nenz fleigt, deflo mehr wird die Ahnung der Menfchheit von der Phi- 
lofophie ab und den Dffenbarungen, damit aber zugleich einer Zer⸗ 
fplitterung der Religionen zugewiefen. Denn auf dem Zelde der poſi⸗ 
tiven DOffenbarungen gibt es Feine Einheit, fondern nur Vielheit der 
Religionen, Chriftenthum, Judenthum, Islam, Buddhismus u. f. f. 
Je mehr Hingegen im Pantheismus Die Zrandfcendenz fteigt, deſto 
mehr wird die religidfe Ahnung der Menfchheit an die Philofophie 
felbft gewiefen und dadurch eine Einigung und ein Bündniß aller 
pofitiven Religionsfyfteme ohne Ausnahme in Ausficht geftellt. Denn 
in dem Ziele, um deflentwillen fie alle ohne Ausnahme allein da find, 
haben auch eben darum alle pofitiven Religionsfpfteme ihre nothwen- 
dige Einheit und ihr von der Natur vorgeſchriebenes Bündniß. 

Eine Verdrängung der pofitiven Religionsfyfteme durch die philo⸗ 
ſophiſche Erkenntniß würde dann nicht allein denkbar, fondern fogar 
zur nothwendigen Anforderung werden, wenn bie in der Wiſſenſchafts⸗ 
Iehre gefundene Wahrheit des transfcendenten Pantheismus fich dem 
populären, d. b. dem vorwiflenfchaftlihen Bewußtſein auf eine fichere 
Art verdeutlichen ließt. Died aber ift ſchlechterdings nicht möglich. 
Denn ed verhält fi mit dem transfcendenten Pantheismus nicht fo, 
wie mit den Rechnungen der Aftronomie, wo die Refultate, daß die 
Erde Tugelförmig ift, ſich um ihre Are dreht, als ein Planet nebfl 
den übrigen um die Sonne läuft u. f. f., auch dem mittheilbar find, 
welcher nicht im Stande ift, oder welcher Die Mühe fcheut,. Die aftro- 
nomifchen Rechnungen, auf denen diefe Refultate beruhen, zu erlernen: 
fondern vielmehr wie mit dem Differentialcaleul, von welchem fi) 
Niemandem auch nur irgend ein faßbarer Begriff beibringen Iäßt, 
ohne ihn zugleich in die Rechnungsart felbft einzuführen. . Die Wiflen- 
ſchaftslehre gehört zu denjenigen wiflenfchaftlichen Erzeugniſſen, bei 
denen fi das Refultat von der Methode nicht fondern läßt, weil fie 
ganz und gar felbft Methode des Denkens find, das Reſultat fich 
folglich gar nicht anders mittheilen läßt, als nur durch die Mitthei- 
lung der Methode jelbft. 





zur Kirche. 333 


Wenn daher die Frage, ob Immanenz, ob Xrandfcendenz, im 
Sinne des vorwiflenfchaftlichen Bewußtſeins aufgeworfen wird, fo be- 
fommt fie plöglich eine ganz andere Bedeutung, ald diejenige ift, 
welche man im Sinne der Willenfchaft mit ihr zu verbinden hat. 
Sie wird namlich nun zu gar nichts weiter als zu einer einfachen zu 
treffenden Wahl zwilhen Materialismus und Mythologie In 
dieſem vorwiffenfchaftlichen Sinne gefaßt, iſt das unfere Zeit bewegende 
Problem der Immanenz oder Transfcendenz ein folches, von welchem 
ed gar Feine Auflöfung gibt. Da namlich das vorwiflenfchaftliche Be⸗ 
wußtjein zur Auffaffung des wahren Thatbeflandes aus ſich felbft un- 
fähig ift, fo bleibt ihm nichts übrig, ald die Alternative von zwei 
gleich falfchen Annahmen. Das durch die Wiſſenſchaftslehre feflge- 
ſtellte Verhältniß zwifchen der abfoluten Wahrheit und ber relativen 
Erſcheinungswelt ift dad eines reinen Statteinander, cin Verhält⸗ 
niß, welches der mit den Werkzeugen der philofophifchen Wiffenfchaft 
noch unbekannte Verſtand zu faflen fchlechterdings unfähig if. Ihm 
bleiben Daher nur immer zwei Wege übrig, das Ergebniß der Willen: 
ſchaft fih in die Faſſungskraft feines Vorftellungsfreifes zu überſetzen. 
Der erfte ift der mythologiſche Weg, fich jenes Statteinander in ein 
Mebereinander zu überfegen, wodurd dann die Syſteme des Theismus 
entfpringen, welche ebenfo mannichfaltig find, ald die Wege der Will- 
für, welche eine fich ſelbſt überlaffene Phantafie bier einfchlagen Fann. 
(Monotheismus, Ditheismus, Zritheismus bis Polytheismus. Kerner - 
mit einer untergeordneten Engelwelt, oder ohne diefelbe. Sodann mit 
Annahme böfer Geifter, oder ohne dieſe Annahme u. |. w.) Der zweite 
ift der materialiftifche Weg, welchen er einzufchlagen ſich gezwungen 
fiebt, fobald er in den mythologiſchen Syſtemen des Xheismus die 
Dichtungen erkennt, welche fie wirkiich find. Die Folge ift dann, daß 
die Welt der Erfcheinungen, auf welche er fich rebucirt fieht, ihm zum 
abfoluten Weſen felbft wird, weil außerhalb der Erjcheinungswelt (im 
fogenannten Himmel) der Raum für daſſelbe abgefchnitten ift, und um 
den Gedanken einer abfoluten Eriftenz anftatt der unwahren Erfchei- 
nungswelt zu vollziehen, ihm die Mittel fehlen. Daher ift denn der 
Streit zwifchen Zrandfcendenz und Immanenz auf dem Felde ded vor⸗ 
willenfchaftlichen Bewußtſeins ſchlechthin unauflöslich, weit beide Glie⸗ 
der des Gegenſatzes, fo wie er bier allein verſtanden werden. kann, 
gleich falſch find, und es doc auch zwilchen ihnen auf dieſem Felde 
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bes Berſtändniſſes keine dritte in der Mitte liegende Möglichkeit gibt. 
Die Wahrheit ift aber Die, DaB der ganze Standpunkt und Vorſtel⸗ 
lungskreis des vorwiſſenſchaftlichen Worftellend ein falſcher ift, welcher, 
fobald der Standpunkt der Wahrheit eintritt, verſchwindet. Denn der 
Begriff des wirklichen Abfoluten ift, daß ed das nicht nur fein Sollende, 
fondern auch ganz allein wirklich, ſowol dieſſeits, als jenſeits Seiende 
ift, während uns freilich ein ganz Anderes, namlich die f. g. Materie, 
zu fein ſcheint, welches aber nur ſcheint und nicht if. Well nun der 
vorwiſſenſchaftliche Standpunkt und Vorſtellungskreis eben darin bes 
ſteht, das im Dieſſeits Erfcheinende auch zugleich für das darin Wirk⸗ 
liche zu halten, ahnlich wie der Vogel fein Bild im Spiegel für einen 

zweiten Vogel halt, ohne jemald hinter den Irrthum zu kommen: fo 
ann es für diefen Standpunkt niemals einen anderen Weg geben, 
fih aus dem Irrthum des Materialismus zu erheben, als ben entge 
gengefegten Irrthum der Mythologie. I 


Zuruͤckgang auf die aͤltere Fichtiſche Schule. 


Da die Hegelſche Schule allmälig auf dem Gebiete der Identi⸗ 
tätsphilofophie zu einer gewiſſen Alleinberrfchaft gelangte, fo fingen 
damit die innerhalb der Identitätslehre möglichen Gegenfäße fich in- 
nerhalb ihrer zu entfalten an, unter denen der Hauptgegenfaß der des 
immanentem und des frandfcendenten Pantheismus ifl. Da nun aber 
das Hegeliche Syftem von Anfang an zum mindeſten eine überwie 
gende Vorliebe für den. Standpunkt des Immanenz zu erfennen gab, 
fo war eine rigorofe Entwicklung des transfcendenten Standpunkts 
innerhalb dieſes Syſtems faft einer Zerfprengung defielben gleich, und 
die Urheber dieſes Standpunfts, wie Weiße und I. H. Fichte, wer: 
den deshalb auch von Michelet in feiner Kritit der Hegelfchen ‚Schule 
(Borlef. über Geſchichte der Philsſophie feit Kant, 1843) ald Pfeudo⸗ 
Hegelianer bezeichnet. Das Erfcheinen dieſer Pſeudo⸗Hegelianer war 
das Unbequemfte, was dem Hegelichen Syftem begegnen konnte. Denn 
es bewies, daS bafjelbe nicht für alle entwickelbaren Stellungen der 
Identitätsphiloſophie den gehörigen Raum in ſich zulaßt, oder daß ed, 
wie oben von uns ift nacdhgewiefen worden, bie ganze Mannslänge 
der Wiffenichaftsichre um einen Zoll verkürzt m fih enthält. 

Die Tendenz aus dem SHegelichen. Syſtem in die. Wiſſenſchafts⸗ 
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lehre zurück ift eine hoͤchſt bereshtigte und nothwendige. Die bei He 
gel eingefretene Verkürzung der Methode der Wiſſenſchaftslehre hat zu 
wefentlichen Verftößen Veranlaffung gegeben. Wenn 3. B. Hegel in 
der Natur einen Raum ſetzt, ehe Licht gegeben ift, verftößt er gegen 
die Principien der Wiffenfchaftsichre, indem Raum nichts ift, als ein 
Phänomen am Triebe, zunächſt alſo am Lichte, da dies das erfte Auf 
treten des Zriebes in der Natur if. Dder wenn Hegel in der Kogif 
die Bildung der objektiven Begriffe nach dan Schema der. fubjektiven 
Begriffbildung abmißt, fo ift Died ein ebenfo fehr gegen die Princi- 
pien der Wiſſenſchaftslehre anfloßendes Verfahren. Denn der fube 
jektive Subſtanzbegriff ift zufolge der Wilfenfchaftsiehre ein bloßes 
Figment des Verflandes, welches Feinen anderen Werth bat, als bie 
Punkte in der Erſcheinung zu firiren, an denen objektive. Begriffe 
(Steebungen oder Naturtriebe des Ich) zur Thätigkeit kommen. Die 
Gonftruftion des werdenden Zriebes abhängig zu machen von der Cou⸗ 
ſtruktion des fubjeftiven Weſenbegriffs, heißt den wirklichen Gegen: 
ftand abhängig machen von feinem Bilde im Spiegel unferes Bewußt⸗ 
feind. Im diefer Beziehung geht der neue Fichtianismus Hand in 
Hand mit Herbart, welcher ebenfalls auf ausgezeichnete Weiſe ſowol 
die abfolute Scheinbarkeit des Raums, ald auch die gänzliche Untaug- 
lichkeit des fubjeftiven Subflangbegriffs zur objectiven Erkenntniß fieg- 
reich gegen Hegel aufs neue nachgewielen hat, und zwar ganz im 
Snterefle der Wiſſenſchaftslehre, ohne jedoch im Stande zu fein, das 
Richtige an die Stelle zu reftituiren, weil er die Wiſſenſchaftslehre, 
deren Begriffe von Hegel umgebeutet und. verichoben worden waren, 
anftatt fie wiederherzuftelen, wie er geſollt hätte, lieber kurzweg ver- 
warf, nach der Regel. des Mannes, weicher dad Haus anzündete, um 
die Wanzen daraus zu vertreiben. 

Die |. g. Pfeudo- Hegslianer find die in unferen Zagen wieder 
auftauchende Zichtifche Urfchule, nur mit dem Unterſchiede, daß fir 
einestheild der Hegelſchen Terminologie fi) anbequemt haben, anderen: 
theild im. Gegenſatz und gefiffenklicher Polemik gegen. den immanen- 
ten Pantheismus gewille Conſequenzen des trausfcendenten Stand: 
punktes einer genauen Beſtimmung unterwerfen, welche. in der Wiffen- 
ſchaftslehre noch gänzlich unerörtert geblieben waren. Man foßt dei: 
halb diefe Richtung ganz falſch auf, wenn man fie ald eine bloße 
Abzweigung ded Hegelſchen Syſtems betrachtet. Sie nerdauit jo we: 
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nig erft diefem Syſtem dad Dafein ihres Standpunfts, daB vielmehr 
der letztere es iſt, aus welchem das Hegeliche Syſtem felbft als. eine 
bloße Ab und Spielart defjelben abjtammt. In dem inneren Ausbau 
ihrer Syſteme weichen diefe transfcendenten Pantheiften höchſt bedeu- 
tend von einander ab, ihren Zufammenbang bewahren fie nur darin, 
dag fie.an der Hegelfchen Methode auf freiere Weiſe fefthalten, und 
dabei die Verwechfelung des abfoluten Lebens mit dem Schauplaße 
des weltgefchichtlichen Daſeins dieſes Erdballs entichieden ablehnen. 
Die bier gefchilderte Richtung wird vertreten duch Weiße, 3. 9. 
Fichte, C. PH. Fiſcher, Söfchel, Aufl, Wirth, Carriere, Ulrici, Cha- 
lybaͤus u.a. Unter ihnen nähert fich Weiße dem Standpunkte Schel- 
ling’8 und Baader’s Darin, daß er dad Böſe ald Grund der empiri- 
ſchen Eriftenz fegt, und der böfen Eriftenz eine gute ald eine über- 
weltliche göttliche Welt, ein Produkt reiner göftlicher Potenzen, zum 
Grunde legt, wogegen Fichte mehr den Weg Krauſe's befchreitet, darin, 
daß er dem Individuum ald einer göttlihen Monade unendliche Dauer 
und Selbftitändigfeit, eine von Ewigkeit zu Ewigkeit abgefonderte 
Pra-Eriftenz und Poft: Eriftenz einräumt. 


Weiße. 


Nach Weiße hat der Begriff der Gottheit zu ſeiner Vollendung 
drei dialektiſche Stufen zu durchlaufen, die ontologiſche, die kosmolo⸗ 
gifehe und die teleologiſche. In der ontologifchen Sphäre bildet fid 
diefer Begriff auf dem Wege des Pantheismus aus den Ideen des 
Wahren, Schönen und Guten. Die erfte Bezeichnung des Begriffs 
det Gottheit ift, Idee des Guten zu fein. So erfcheint die Gottheit 
ale Weltgenius, deflen höchſte Geſtalt, bevor er in den Begriff ber 
Sottheit umfchlägt, die Xiebe ift, in der Dreiheit ihrer Geftaltungen, 
als platoniſche Liebe, Sreundichaft und Geſchlechtsliebe. Die Idee des 
Guten ift die Idee der Wahrheit, wiefern fie die Begriffe der befon- 
deren Weltwefen ausbrüdlich mit der Beflimmung zur Schönheit aus 
fi herausſetzt. Weltgenius ift Gott ald Inhaber und Grund ber 
höchſten Schönheit, oder ald das höchſte, alle Ereaturen unter einan- 
der. verfnüpfende Band der Liebe. In der Art, wie im Begriffe ber 
Geſchlechtsliebe Die intenfiofte Schönheit in ein phyſiſches Zeugen neuer 





Roturgefchöpfe umfchlägt, findet fich auf niederer Stufe die Idee dei 
göttlichen Schaffens vorgebildet, in welcher das Erzeugen der Dinge, 
als Verförperung ihres Begriffs, fchlechthin Eins ift mit der böchften 
Schönheit und Seligkeit, und Diefe ebenfo ſehr den erzeugten Dingen, 
wie ihren Erzeugern, inwohnt. 

Im folgenden Stadium des Denkens erhebt fih der Begriff 
der Gottheit auf dem Fosmologifchen Wege in den des Deismus, 
Durch eine dialektiſche Ableitung der Außerweltlichfeit und Perfönlich- 
keit Gottes. Der höchſte Begriff ifolirt fih in die Einheit des We- 
fend, welches die gemeinfchaftlihe Subftanz der Wahrheit und der 
Schönheit bildet, ald der geiftig abfolute Grund, der fih, ohne feine 
Einheit und Selbſtheit aufzugeben, in die Welt ald in das ausein- 
andergezogene Gegenbild feiner innerlichen Unendlichkeit verkehrt. Der 
Kortfchritt von der reinen Innerlichfeit des geiftig abfoluten Bewußt⸗ 
feind (in welchem noch das Reale ald ein Unbewußtes auf pantheiſti⸗ 
ſche Weiſe mitbefaßt wird) zu der fubflantiellen Gediegenheit des 
Selbſtbewußtſeins ift nicht als ein zeitlicher, fondern als ein dialekti⸗ 
ſcher zu fallen, als ein folcher, welcher durch Webertragung der inner- 
halb des. äfthetifchen Gebietd gewonnenen Realität auf bie höchſte 
ideale Einheit des Geifted von felbft erfolgt. 

Endlich eriheint auf dem teleologifchen Standpunkte der Begriff 
der Gottheit ald der vollendete oder dreieinige Begriff. Gott kann 
nur Perfon fein, wenn er nicht blos Eine Perfon ift: denn die Perfon 
ift nur dadurch Perfon, daß fie andere Perfonen gleichen Weſens und 
gleiher Suübflanz fich gegenüber hat. Darum wird Gott, nur wenn 
er als dreieiniger gefaßt wird, im. höheren und wahren Sinn als 
Perſon gefaßt, und nur der Beweis der göttlichen Dreieinigkeit iſt 
der Beweis für die Wirklichkeit eined. nach teleologiſchen Ideen ſelbſt⸗ 
bewußt handelnden und fchaffenden Gottes. 

Die Schöpferthätigkeit Gottes ift als der zureichende Grund nur 
der Möglichkeit, aber nieht der Wirklichkeit der Gefchöpfe zu fallen. 
Diefe Thätigkeit- ift eins und daffelbe mit dem, was man fonft Die 
Materie nannte, aber zugleich auch, weil ihre Realität durchaus nur 
die Realität Gottes ift, ein an und für fich betrachtet blos Ideelles, 
der felbftftändigen Eriftenz. Entbehrendes. Dieſe Materie, als der Ber 
griff der Gottheit in der Entäußerung feiner felbft, die in der Abficht 
gefchieht, damit aus ihr ein beftimmtes Dafein im Raume und in 
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der Zeit hervorgehe, ift der Grund ber Welt als eines Dafeins, 
welches durch freie Selbftbeftimmung aus ihm hervorgehen foll, mie 
die Idee und die freie Wirklichleit aus den Begriffen ded Weſens und 
des Grundes hervorgehen. Denn frei ift alled concrete Dafein infe- 
fern zu nennen, ald es durch einen dialetifchen Hergang aus anderem 
Dafein hervorgegangen ift und ſolches Dafein in fih aufgenonmen 
bat. Freiheit in diefem Sinne ift mithin nicht ein ausſchließliches 
Eigenthum der ſelbſtbewußten und vernünftigen Weſen, fondern fie 
muß allen conereten Dingen obne Ynterfchied zugefchrichen werden, 
die im irgend einer Hinſicht als felbftftändig und für ſich beſtehend 
gelten Fönnen. | | 

Das fo aus Gott Hervorgegangene ift fonach allerdings ein Hö- 
heres, als dasjenige, wad allein das uamittelbare Werl Gottes ge 
nannt werben kann, welches jene Materie, die zeiterfüllende Thaͤtigkeit 
Gottes if. Das wahrhaft Höchſte aber oder der als Gott bafeiende 
Sott iſt weder, wie der ontologifche Pantheismud meint, die Ge 
fammtheit diefer aus dem göttlichen Grunde hervorgegangenen @e: 
ſchöpfe, noch auch, wie der kosmologiſche Deismus meint, die unmit⸗ 
telbare, materielle Schöpfertbätigkeit Gottes, fondern allein der fra 
über der Schöpfung, die ‚zugleich fein Wert und nicht fein Werk ift, 
ſchwebende, allumfaflende und ſelbſtbewußte Gottesgeift, in welchem 
ne neuentitchenden Gefchöpfe praformirt, alle vorhandenen aber als 
in einer höheren Einheit ded Erfamms oder der Idee vereinigt find. 

Der Begriff der Freiheit, welcher im obigen Sinn jedem end- 
lichen Weſen zukommt, insolvirt den Wegriff bes Boſen. Jedes 
Weſen if böfe, infofern es etwas außer Gott zu fein begehrt. Das 
Prineip ded Böſen ift nicht die That Gottes, auch. nicht die That 
einer von Gott gut geichaffesen Creatur, fondern die Subſtanz des 
Geſchöpfes felbft, wiefern dieſes eben nur es ſelbſt bleibt, und nicht 
in die göttliche Subſtanz zurückkehrt. Diefe Rückkehr Tann Gott nicht 
erzwingen, weil dad Gefchöpf Geſchoͤpf, d. h. außer Scene Schöpfer 
thätigkeit it. Der Begriff der Schöpfung ift daher eine und der 
selbe mit dem Begriff des Böſen. Jedes Gefchöpf ift als folches ein 
böſes, fein bloßes Dafein ift die Sünde, weil es ein Heraustreten 
aus dem göttlichen Weſen, und ein ausdrüdlicher Gegenſatz gegen 
das perfönliche Thun der Gottheit iſt. Aber im Begriff einer gött- 
chen Weltordnung wird jenes Gefdhiebenfein des Geſchöpfs vom 
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Schöpfer zu einem untergeordneten Momente herabgefebt. Das Böſe 
ift hierbei ein auf der Stufe der Greatürlichfeit zurückbleibendes, nicht 
durch Negation oder Aufgebung feiner felbft in die Idee des Guten 
oder der Gottheit eingebended Dafein. Für Alles ift die Alternative 
gefeht, innerhalb feiner beionderen Zormationen und Begrifföftufen 
fich entweder als Boͤſes auf Die Seite Der in fich beharrenden Crea⸗ 
türlichfeit, oder ald Gutes auf Die Seite des idealen Geſammtorga⸗ 
nismus Der göftlichen Weltordnung zu fielen. 

Die drei Momente des Schöpfungsaftes: der göttliche Wille zur 
Entſtehung der Creatur, dad Inſichgehen derſelben oder ihr Gegen- 
überteeten gegen die Perſönlichkeit des Schöpferd, und ihre Zurüd- 
beziehung auf Den fchöpferifchen Willen, machen unter füch eine Ein- 
heit des Begriffes aus. Durch Diefe Dreiheit feiner Momente geftal- 
tet fi der Begriff zu einem zeitlich wirllichen. In dem dritten Mo- 
mente ded Schöpfungsaftes erſcheinen daher ſowol Bott, als auch das 
Geſchöpf als thätig, während in dem erflen nur Bott, in dem zweiten 
nur das Geſchöpf die thatigen find. Die Unterfcheidung diefer drei 
Momente trennt den Begriff der Weltfrhöpfung von dem Tosmologi- 
ſchen ab, und gibt ihm eine Bedeutung, wodurch Die Grundanſchauung 
bes ontologifchen Begriffs der Gottheit wieder hergeſtellt wird. 

Das Gefebtfein der zweiten Perföntichkeit in Gott und ihre Hin- 
gebung an die gefebaffene Welt macht die Rückkehr ber geſchaffenen 
Velen in Die göttliche Subſtanz möglich. Das Hervorrufen diefer 
Möglichkeit des Guten für ale Geſchöpfe if zugleich Das Hervorrufen 
feiner Wirklichkeit in beſtimmten einzelnen. Died iſt die Güte der 
Schöpfung, eine Nothwendigkeit, weiche in der Idee der Gottheit ebenfo 
ſehr enthalten ift, ald die Nothwendigkeit des Hervorgehens der gött⸗ 
lichen Ebenbildfichkeit in Geftalt Der abſolut geiſtigen Perſonlichkeit 
des Menſchen. 


Die Idee der Gottheit, eine philoſophiſche Abhandlung, als wiffenfchaft- 
The Grundlegung zur Philofophie der Religion. Dresden 1833. 

Grundzüge der Metaphufit, 1835. 

Syſtem der Aeſthetik als Miffenfchaft von der Idee der Schönheit. 
Zwei Theile. Leipzig 1830: 

Die Geheimlehre der Unfterblichkeit, 1834. 
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J. H. Fichte. 


Nach J. H. Fichte iſt die Gottheit die Urperſon oder das Ur⸗Ich, 
welches in jedem wirklichen oder individuellen Daſein die Wurzel der 
Individualität iſt, und in welchem die Momente des endlichen Daſeins 
als ſelbſtſtändige Urrealitäten (Monaden) geſetzt find. Ur⸗Sehen und 
Ur- Thun, Verſtand und Wille, Sein und Bewußtſein, Materie und 
Geiſt, welche im endlihen Dafein gefchieden find, werden in der Ur: 
perfon ald eins und untrennbar gewußt. 

Endlich fein beißt: den Grund feiner Eriftenz in einem Andern 
haben. Daher ift das Endliche an fich ſelbſt nicht vorhanden, fondern 
nur foweit dad Ewige ald das einzig wahrhaft Seiende zugleich in 
ihm gegemwärtig if. Nichts entfteht oder vergeht, fondern alles Ur⸗ 
beftimmte wechjelt nur feine Befchaffenheiten, und die Summe des 
Urbeſtimmten bleibt daher ewig dieſelbe. 

Die in jedem Endlichen gegenwärtige Urbeſtimmtheit iſt dies nur 
im Syſteme mit den anderen an ſich beſtimmten und bleibenden Ur⸗ 
pofitionen, indem ein Jedes Beziehung zu allem Anderen trägt. Denn 
ein jedes Endliche Bat nicht blos ein Anderes, fondern fein Anderes 
fi) gegenüber zur Ergänzung und Ausgleihung, und die gegenfeitige 
Negation alles Endlichen untereinander ift hierdurch wechlelfeitiges 
Sichvorausfegen und Züreinanderfein. Die Urbeflimmtheiten find in 
ihrer Wechfelbeziehung das Reale und Dauernde im Werden. 

Das Gemeinfame der Urpofitionen ift Verleiblichung, Zeitlich- 
werden, Belchaffenheitöveränderung. Sie gliedern fi) in die Unter⸗ 
ſchiede höherer und niederer Ordnungen. Sie tragen den Ausdruck 
einfacher Qualität, und ihr Beharren ift einfache Selbftbehauptung. 
Jede erhält fih in ihrem Syſtem fpecififcher Unterfchiede, und hat 
ihren ergänzenden Gegenfaß fic) gegenüber, in Verbindung mit welchem 
fie Verleiblichung und Dauer gewinnt, nach dem Geſetze der Polarität. 
So find die einfachen Elementartheile befchaffen, welche den phyſikali⸗ 
fhen und chemifchen Proceſſen zu Grunde liegen. Auf Grundlage 
dieſes Verhältniffes kann nun aber auch eine einzelne Urpofition eine 
Mannichfaltigfeit von anderen in ihren Kreis von Veränderungen 
hineinziehen und ihnen Die eigenen Befchaffenheiten aufdrüden, oder 
fie zu Mitteln der eigenen Verleiblichung machen. So entfteht orga- 
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nifches Verhältnis, indem das Niedere, ald das Unorganifche, vorüber- 
gehend die Beichaffenheiten des Höheren, ald des Drganifchen, an- 
nimmt. Das Subftantielle der organifchen Natur ift Monade oder 
Seele. Sie ift als reale Einheit ded Organismus in allen Theilen 
deſſelben als diefelben vereinend gegenwärtig. Die felbftbewußte Mo- 
nade ift die Geiftesmonade. | 

Das Endliche als Endliched hebt ſich im Wbfoluten auf. Aber 
das Endlihe ald vom Abfoluten Geſetztes kann nicht wieder aufge 
hoben werden, fondern ift, wie das Abſolute felbft, unvergänglich. 
Die Urbeflimmtheiten (Efementartbeile) und Monaden (Seelen) find 
daher lauter ewige, aber untergeordnete Einheiten mit felbftfländiger 
innerer Entwidlung. Jede monadifche Urbeſtimmtheit (Elementartheif) 
ift einfach und in Selbftverdoppelung (Polarität) beharrend. Jedes 
ſpecifiſch Einzelne ift Zweck für fih, und darin zugleich Mittel für 
Anderes. Hierbei befteht aber zugleich noch in der Wechfelverurfachung 
der Weſen eine gemeinfame Zwedbeziehung, welche jenſeits aller Ein- 
zelnheit liegt, aber als ein jenfeitiges, erſt in Zukunft zu erreichendee 
Ziel in den Einzelnen vorauswirkt ald Weltzuſammenhang oder Welt: 
gefeg. In ihm exiſtiren Zweck und Mittel urfprünglih als in ein- 
ander, welche fi) nur in der Erfcheinung trennen, ſodaß jedes Ein- 
zeine zugleich Zwed in ſich und Mittel für das Ganze ift. 

Das Abfolute ift das fih in allen endlichen Ich bejahende 
Ur-Sch, in welchem aller Unterichied des Ih, Du und Er ver 
fihwindet. Die relative Kreiheit des Ich, Du und Er ift ohne 
allen Gegenfag zu der göttlichen Freiheit, vielmehr identifch mit ihr. 
Das Adfolute ift Inſichbefaſſung aller Weltſubſtanzen, Alles ſpeci⸗ 
ficirende Weltordnung, Alles für einander ‚berechnendes Weltgefeg. 
Eine Weltordnung von Zwecken im räumlichen liniverfum ift nur, 
wiefern ein wiflend fie dDurchdringendes Abſolute in ihnen gegen- 
wärtig iſt. Das Abſolute befigt den Zweck, das Welturbild, in 
uranfänglic) wiſſender Klarheit, bie Welt ift im fchöpferifchen Geifte 
ewig vollendet. Das Abfolute iſt Das unendliche und allgegen- 
wärtige Denken der Zwecke und Mittel in den Dingen, dieſes ſich 
verwirklihende Denken ift feine fchöpferifhe Macht. Denken und 
Schaffen, Gedanke und Sein fällt im Abfoluten zufammen. Das 
Sein geht aus dem Denken als aus feinem abfoluten Prius hervor, 
So ift die Welt das Gedankenwerk eines urdentenden Subjekts, 
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deſſen abſolutes Denken alles Sein ſetzt und durchdtingt. Nichts if 
ihm dunkel, aber auch nichts ihm entzogen, darum nichts chaotiſch 
oder zufällig. 

Das einzig und wahrhaft Freie iſt Bott. Er iſt, ohne ſelbſt 
in den Werdeproceß einzugehen, die transicendente Macht Über alles 
Endliche, das fchöpferifche Princip, welches ſchafft durch Anfchauen 
oder Imagination.. Denn die zur Geftaltung und Ausdrüdlichkeit des 
Anfhauens fich ſteigernde imaginative Thätigkeit des Schauenden heißt 
Schaffen. Gottes Denken ift daher Zugleich Inhalt und Befchluß 
feines Willens. Gott weiß ſich als das Ur-Eine in einem urfprüng- 
lich intuitiven, von feineni Sein ſchlechthin unabtrennlichen Akte der 
Selbſtanſchauung. Die Perfönlichkeit ſetzt zwar Grenze und Gegen 
fat gegen Anderes voraus, aber diefe von jenem Begriffe unabtrenn- 
lichen Begriffe fallen in der abfoluten Perfünlichkeit ganz in fie felber, 
fo ſehr, daß es dem abſoluten Geiſte allein zukommt, Perfon in eigent- 
licher Bedeutung zu fein. Der abfolute Geift ift der ewidentefte aller 
Begriffe, während der endliche Geift nicht an fi, fondern nur em 
pirifch evident iſt. 

Gottes Weſen kann in feiner Mirklichkeit und Lebendigkeit nur 
an der endlichen Wels fich zeigen. Daher will er nicht nur fein eige: 
ned ewiges und nothwendiges Weſen, fondern auch ein Anderes in 
ihm, das nicht er ſelbſt iſt. Denn es ift in ihm nicht nur abjolufe 
Einheit, fondern auch teale Unendlichkeit, und die geiftigen Principien 
in Gott gründen felbft in einer Objektivität Gottes, in einer unend: 
lichen Yülle von MWefen und Macht. Die blos fubftantielle Einheit 
im Unendlichen iſt die reale und objektive Seite in Gott. Das Band, 
wodurch Gott Die eigene Innere Unendlichkeit der Weltkräfte in Ein- 
beit zurücklenkt, ift im ſelbſtbewußten Geifte. Daher ift das Bewußt⸗ 
fein Gottes von der Welt-Altwiffenheit Gottes ober dem Allbewußt⸗ 
fein feiner inneren Unendlichkeit, fowie auch von feiner zweckſetzenden 
Weisheit, zu unterfcheiden. Beide Seiten in Gott vereinigen fich zur 
vorweltlichen Perfönlichkeit Gottes. 

Bon der realen und objektiven Seite iſt Gott der Urgründ, bie 
reale Unendlichkeit und die verwirktichte Einheit der Unendlichkeit. 
Bon der idealen oder fubjeftiven Seite ift er 1) die Selbſtanſchauung, 
das Ur- Ih, der Water, 2) das Allbewußtfein und die ideale Eben: 
bildfichkeit, der Sohn, 3) die ſelbſtbewußte Einheit der idealrealen 
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Unendlichkeit, der Geiſt. Die Einheit diefer drei Momente ift die ab: 
folute Perfönlichkeit als anfchauendes Denfen und abfoluter Wille. 
Ihr concreteſter Ausdruck ift die göttliche Kiebe. Wenn Gott uns 
nicht liebte, auch bis in unfere Endlichfeit (Sünde, Entartung) hinein, 
vermöchten wir weder ihn, noch gegenfeitig und zu Heben. Wir lieben 
nur, weil in Gott die allgemeine Macht der Liebe ift, wie wir nur 
Bewußtfein find, weil Gott Urbewußtfein hat. 


Grundzüge zum Syſtem ber Philofophie. In brei Abtheilungen, wo⸗ 
von bie dritte Die [peculative Theologie oder allgemeine Religionslehre 
enthält. Heidelberg 1833 — 47. 

Die Idee der Perfonlichkeit und der individuellen Fortdauer. Elberfeld 

.1834. 

Zeitfchrift für PHilofophie und fpeculative Theologie, geftifter 1837, fort 
gefegt von 1847 — 48 als Zeitfchrift für Philofophie und philoſophi⸗ 
ſche Kritik, in Verein mit Ulrici. 

Syſtem der Ethik, erſter Theil. Die philoſophiſchen Lehren von Recht, 
Staat und Sitte in Deutſchland, Frankreich und England von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart 1850. 


Unter den Schriften dieſer Richtung verdienen ferner eine Aus⸗ 
zeichnung: 

C. Ph. Fiſcher: Die Idee der Gottheit, ein Verſuch, den Theismus 
ſpeculativ zu begründen. Stuttgart 1839. Die Wiſſenſchaft der 
Metaphyſik im Grundriffe. Stuttgart 1834. Grundzüge des Sy— 

ſtems der Philofophie oder Enchelopädie der philofophifhen Wiffen- 
fchaften. Zwei Bande. Erlangen 1848 —50, 

J. U. Wirth: Syftem der fpeculativen Ethik, eine Encyclopädie der ge- 
fammten Disciplinen der praktifchen Philofophie. Zwei Bände. 1841 
—42. Die Idee Gottes, 1846. 

Chalybäaus: Syſtem der fpeculativen Ethik oder Philofophie der Famili, 
des Staats und der religiöſen Sitte. Zwei Bände. 1850. Entwurf 
eines Syſtems der Wiſſenſchaftslehre. Kiel 1846. Phänomenologi⸗ 

ſſche Blätter, 1840. 

Cieskowsky: Gott und Palingenefie: Berlin 1842. 

Earriere: Die philoſophiſche Weltanfhauung der Neformationszeit in 
ihren Beziehungen zur Gegenwart, 1847. 

Söfhel: Aphorismen über Nichtwiffen und abfolutes Wiffen. Berlin 
1829. Der Monismus des Gedankens, 1852. Bon den Beweiſen 
für die Unſterblichkeit der menfchlichen Seele. Berlin 1835. 
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Nuft: Philofophie und Chriftenthum oder Wiffen und Glauben: Bann 


beim 1825. Zweite Yusgabe 1833. 

Matthias: die Idee der Freiheit im Individuum, im Staat und in 
der Kirhe. Marburg 1834. 

Frauenſtädt: die Menſchwerdung Gottes. Berlin 1859. Die Freiheit 
des Menfchen und die Perfönlichkeit Gottes. Berlin 1838. Stu- 
dien und Kritifen. Berlin 1840. 

Kreuzhage: Mittheilungen über den Einfluß der Philoſophie auf die 
Entwickelung bed inneren Lebens. Müunſter 1831. 

Matthai: Vorträge über den Geiſt. Göttingen 1833. 


Die Halb» Kantianer. 


Nachdem wir im Bisherigen die aus der SKantifchen Kritif ber 
vorgegangenen Syſteme der ftriften Confequenz abgehandelt haben, 
wenden wir uns zu den Syftemen der laxeren Confequenz oder dem 
Halb - Kantianiemus. Diefer ift daraus hervorgegangen, daß die Prin- 
cipien der Kritik nur in dieſer oder jener Beziehung, nicht aber in 
ihrer ganzen Reinheit und Züle feftgehalten wurden. Wir.haben uns 
ſchon bei Gelegenheit Jacobi's mit einem folchen Produkt befchäftigen 
müffen. Die Ideen, mit denen Sacobi fein Zeitalter bewegte, waren 
dem Standpunkte der Kritif entlehnt. Aber er hatte vor dem Ur: 
beber der Kritik ebenfo fehr die lebendigere und gemeinfaßliche Dar- 
ftellung voraus, als er andererfeitd fich gegen manche Seiten der Kritil 
darum polemifch verhielt, weil er nicht in die ganze Tiefe ihres Zu- 


fammenhanges eingedrungen war. In einem ganz ähnlichen Verhält⸗ 


niß traten nun auch fpätere Syſteme aus der Kantifchen Kritif nad 
gewiſſen einfeitigen Richtungen hervor, und zwar nach fo -verfchiedenen 
Richtungen bin, daß diefelben untereinander gar Feinen Zufanmenhang 
mehr zeigen, während der Zufammenhang mit der Kantiichen Wurzel 
bei einem jeden noch ein deutlicher, obwol bei einem jeden ein eigen- 
thümlicher und verfehiedener ift. 

Daher bricht nun in diefer Peripherie das zuſammenhaͤngende 
Geſpräch der Syſteme, wie wir es haben im Centrum führen ſehen, 
wo jedes den Gedanken des anderen theils ergänzend und weiterfüh- 
rend, theils abfürzend und einordnend aufnimmt, ganzlich ab. Die 
Erſcheinungen bilden eine zerfireute Menge bunter Produkte, welche 
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ihren Zuſammenhang nicht mehr unter fich, fondern nur noch mit dem 
Sentrum haben. 

Semeinfam ift dieſen Syſtemen der Peripherie nur dieſer Gegen⸗ 
ſatz zu den Syſtemen des Centrums, daß ſie die ſpekulative Einſicht 
der Zerlegbarkeit aller Eriftenz in einen rationalen und einen irratio⸗ 
nalen Faktor verwerfen, und daher die Eriftenz der Dinge für einen 
einfachen und unauflöslichen Begriff erklären, fei ed nun, daß fie bie 
unauflöglichen Grunderiftenzen entweder von einfacher oder mehrfacher 
Art, entweder erkennbar oder unerkennbar fehen. Die Erkennbarkeit 
der Grunderiftenzen wird von Berbart, ihre Unerfennbarkeit von Fries 
ind äußerſte Extrem getrieben. Herbart Fennt nur Eriftenzen von 
einfacher Art, fo daß das unbewußte Naturleben und das bewußte 
Vorſtellungsleben verfchiedenartige Wirkungen derfelben Weſen unter: 
einander. find. Fries hingegen gibt dem Naturleben und dem Vor: 
ſtellungsleben verfchiedene Grundlagen. Schopenhauer leitet alle Rea⸗ 
lität aus dem Zriebleben, Benefe aus dem Vorftellungsleben ab. Rein⸗ 
hold d. j. wählt zur Aufhellung des Gegenfaßed von Trieb und Vor⸗ 
ſtellung die pfychologifche, Trendelenburg die mathematifche Methode. 

Wenn Kant das Verhältniß zwifchen der bewußten und der un- 
bewußten Grunberiftenz oder zwifchen dem Ich und dem Ding an 
fich ganzlich unerörfert läßt, fodaß es frei fteht, dieſelben als identifch 
oder ald Different zu feßen, das eine vom andern abhängig zu machen, 
oder beide in völliger Unabhängigkeit zu belaffen, fo ift diefer Zuftand 
der Wiffenfchaft fomol von der Peripherie der Halb-Kantianer, als 
vom Centrum der Wiſſenſchaftslehre ald ein unerträglicher empfunden 
worden. Nach der Wiſſenſchaftslehre zeripaltet ſich die Grundexiſtenz 
(dad abfolute Ich) in dieſe zwei Halberiftenzen, das Subjekt (das 
relative Ich) und das Objekt (dad Ding an fich oder den Xrieb). 
Wer nun aber den Begriff einer folchen Halb-Eriftenz nicht zulaflen 
will, der ficht fich genöthigt, in einem jeden endlichen Subjekte, ſowie 
in .einem-jeden materiellen Dinge an fich, ein kleines abfolutes Weſen 
in feiner Art zu erbliden. . 

Bei Fries haben wir diefen Gedanken in fubjeftiver Wendung. 
Das Ding an fi) ſowol, ald dad Ich, find völlig unzerlegbare Be 
griffe, wenigftend für und. Sollten fie auch für eine höhere Sphäre 
der Erkenntniß vieleicht Zerlegbarfeiten fein, fo find fie für die unfrige 
defto ficherer Unerforfchlichkeiten. Darum verläuft jedes Gebiet der 
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Wiſſenſchaft zuleht in Unbegreiflichkeiten. Die Wiſſenſchaft zerfließt, 
verweſet. 

Bei Herbart iſt derſelbe Gedanke in objektiver Wendung. Das 
Ding an ſich ſowol, als das endliche Subjekt ſind unzerlegbar, 
aber nicht nur für uns, ſondern ebenſo ſehr für ſich ſelbſt, jedes für 
ſich eine abſolute Einheit, beide aber ſchlechthin identiſch, fo Daß jedes 
einzelne Subjekt ein Ding an fich, jedes Ding an fi) ein einzelnes 
Subjekt if. Dadurch wird nun den finnlihen und endlichen Dingen 
eine Abſolutheit faͤlſchlich geliehen, worauf fie fchlechterdings Peinen 
Anſpruch Haben. Die Wiſſenſchaft erflarrt. 

Bei Schopenhauer gilt nur die irrationale Potenz oder der Trieb 
unter Dem Kamen des Willens für das Wahre, Dagegen die rafionale 
Potenz oder die Vorftellung für das fchlechthin Unwahre. Man muß 
daher die Dinge an fi, um fie richtig zu erfennen, von der Intellie 
genz oder dem Ich gänzlich zu entkleiden fuchen. Der objektive Faktor 
wird zum Abfoluten gemacht, der fubjeftive zum bloßen Schein ver 
flüchtigt. 

Bei Beneke zerlegen ſich die ſaͤmmtlichen Erſcheinungen der Welt 
in Vorſtellungen und Urvermögen zu Vorſtellungen. Aber die Ur⸗ 
vermögen find nichts weiter, ald der noch rohe, zu Vorftellungen aus 
pragbare Stoff, das rohe und noch unverarbeitete Vorftelungselement 
ſelbſt. Hier wird. der fubjeftive oder rationale Faktor zum. Abfoluten 
gemacht, und der irrationale Faktor des Trieblebens ebenfalld in einen 
bloßen Mechanismus von Urvermögen zu Vorſtellungen verwandelt. 

Reinhold und Zrendelenburg nähern fich wiederum den Reſulta⸗ 
ten des transfcendenten Yantheismus, aber von 'entgegengeleßter Seite 
ber. Sie ftellen beide, obwol nach entgegengefeßter Methode verfah- 
vend, die Naturthätigfeit und die Denkthätigkeit ald die beiden Fakto⸗ 
ven alles Dafeins einander gegenüber, und zwar fo,- daß bie, Denk⸗ 
thätigfeit als Zweckthätigkeit fich gegen das Leben der Naturiphäre 
übergreifend verhält. Hier werden Subjeft und Objekt, ohne ein fal- 
ſches Uebergewicht des einen über das andere, und ohne eine monado⸗ 
logiſche Identifirung beider, wieder freigelaffen ald gleichſchwebende 
Grundpolarität des Univerfums, wie bei Kant. Im Webergreifen des 
fubjeftiven Faftors über den objektiven klingt die Wiſſenſchaftslehre 
an. Wer fi vornähme, die Refultate der Wiſſenſchaftslehre mit 
Vermeidung ihrer Methode entweder auf pfochologifchem .oder auf 
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mathematifchen Wege zu reconftrwiren, der würde den Wegen Hein 
hold's und Trendelenburg's an recht vielen Stellen begegnen. 

Daher bieten und nun die Leßteren beiden den diametralen Gegen⸗ 
faß zu der Hegel'ſchen Schule der Immanenz. Denn während in ber 
Schule der Immanenz die Methode des transfcendenten Pantheismus 
gemißbraucht wird, um zu entgegengefebten Refultaten zu gelangen, 
verfechten diefe den transfeendenten Pantheismus, aber nach piycholo- 
gifcher und mathematiſcher Methode. 


Fries (1773—1843), 


Es kann auf den erſten Anblick ſeltſam erfcheinen, mit Fries die 
Zahl der Halb-Kantianer angefangen zu ſehen, Da gerade er und 
feine Schule fi) als die direkte Fortſetzung des Kantianismus immer 
betrachtet haben. Aber die Differenz Legt im Printip. Der urfprüng- 
liche Kantianismus hat das Printip, daB das Denken einziger Quell 
aller Erfenntniß und Wiffenfchaft fei, und Wiſſenſchaft überhaupt erft 
dort anfange, wo wir aus dem Gefühl als dem unmittelbaren Er- 
kenntnißinſtinkt hinübertreten in die bewußte und reine Denkregel, nach 
welcher der Inflinft blindlings und aufs Gerathewohl verführt. Wer 
im Gegentheil, wie Fries, das Gefühl zum eigentlichen Erkenntniß⸗ 
princip erhebt, fteht daher nicht auf Kantiſchem Boden, fo fehr er 
fi auch fonft die Refultate der Kantifchen Doktrin nebft ihrer Ter⸗ 
minologie angeeignet haben mag, Wir haben früher bereits in Jacobi 
ein glänzendes Beifpiel folcher Aneignung auf dem Boden des Sen⸗ 
fualismusd geſehen. An dieſes Phänomen, welches für die rafdhere 
Ausbreitung der Kantifchen Ideen von fo großen und wichtigen Fol» 
gen gewefen ift, weit fich die Reſultate Teichter mittheilen ließen, als 
der weit fehwierigere Standpunkt, hat unfere gegenwärtige Betrach⸗ 
tung wieder anzufnüpfen. In Fries und feiner Schule dehnt fich der 
Faden einer geſuchten Verfchmelzung zwiſchen Kantianismus und Sen- 
fualismus, welcher fogleich beim Erſcheinen der Kritif von Jacobi an- 
geſponnen, hernach von Krug, Bouterwek und vielen Anderen ver 
ftärft und verdickt wurde, bis in die neuefte Gegenwart fort, wo er 
durch eine dem Idealismus widerſtrebende Richtung in den Natur 
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wiffenfchaften neue Unterflügung und regeres Leben gewinnt. Wir 
mußten in unferer Darftellung diefen Baden fogleich abreißen laſſen, 
um für die direkte Entwicklung der Kantifchen Ideen Raum zu ge- 
winnen und in deren confequenter Debuction nicht durch Kreuz und 
Querfahrten behindert zu werben. Wir müflen ihn jetzt wieder an- 
fnüpfen, weil er einestheild vermöge feiner größeren Popularität und 
Zaßlichfeit noch immer weit tiefere Wurzeln in der allgemeinen An⸗ 
ſchauungsweiſe der Nation beſitzt, ald die radikale Doktrin der Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre, und anderentheild als ein unentbehrliches Drgan der Ver: 
mittlung wirft, um die dem Realismus zuftrebende Naturwiſſenſchaft 
nicht völlig in Materialiömus verfinten zu laſſen. 

In Fries ift die Iacobifche Richtung zur größten Vollendung 
gefommen. Sie hat diefe dadurd gewonnen, daß fie fowol in fi 
felbft einen foftematifchern Charakter annahm, ald auch eben Damit 
fi ftrenger and Kantifche Syftem anſchloß. Das Primat ded Ge- 
fühle vor dem Denken, welches von Jacobi behauptet wurde, fleigert 
fih bei Fries bis zu der Conſequenz empor, daß das äſthetiſche Ele⸗ 
ment als höchſte Schönheit zur oberften und erften Qualität des an 
fi) Seienden erhoben wird. Denn nad Fries ift das in fi Voll 
endete ald folches das Schöne, gut heißt daſſelbe nur in Beziehung 
auf andere Seifter, inwiefern ed diefen in ihrer minderen Vollkommen⸗ 
heit als das Erftrebungswerthe erfcheint. Hierbei ift das Schöne nicht 
im Kantiſchen Sinne genommen als ein intellektuelles Wohlgefallen 
an der fubjeftiven Harmonie oder Zwedmäßigkeit im Spiel unferer 
Erfenntnißkräfte, fondern in jenem übertragenen Sien, wonach die 
im höchſten Guten gedachte, die finnlicde Anſchauung überſteigende 
intellektuelle Luft oder Seligfeit durch das innerhalb der finn- 
lichen Anfchauung fich Außernde intellektuelle Wohlgefallen am Schö- 
nen ihren approrimativen oder ſymboliſchen Ausdruck bekommt. Da- 
durch wird bier ebenfo fehr auf die im summum bonum enthaltene 
äfthetiiche Beftimmung der Seligkeit das höchſte Gewicht gelegt, ale 
wir bei Kant auf die logifche Beſtimmung des mit abfoluter Selbſt⸗ 
kraft vollzogenen Geſetzes den ganzen Nachdruck gelegt finden. 
Diie höchſte Schönheit beftimmt fich bei Fries näher dahin, Die 
ollerbarmende und welterlöfende Liebe zu fein. Die Liebe ift die Lö⸗ 
fung des Egoismus, das in die Empfindung aufgenommene und bis 
zur höchſten Gefühlsintenfität gefteigerte Princip der ethiſchen Allge⸗ 
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meinheit. Auch Hegel faßt die Liebe auf als die Erſcheinung des 
Einen und Allgemeinen im Vielen, worin das in die Entzweiung 
Tretende ſich als das an ſich ſelbſt unerſcheinende Eine ſelbſt weiß. 
Schopenhauer beſtimmt die Wurzel des moraliſchen Wohlwollens 
gegen alle Weſen näher dahin, ein gegen Alle gefühltes Mitleid und 
Erbarmen zu ſein. Beide Auffaſſungsarten klingen bei Fries an, wo 
überhaupt nichts Hohes und Treffliches ausgeſchloſſen wird, was ſich 
mit dem Gefühl und der Ahnung erreichen läßt. Die Schranke bei 
Fries iſt nur das Jacobi'ſche Vorurtheil, daß der Erkenntnißinſtinkt 
für die höchſten Gegenſtände ſich ſchlechterdings nicht ſo, wie die nie⸗ 
deren Erkenntnißinſtinkte, in eine Mare Denkregel auflöfen lafſe. 


Metaphyſik und Pſychologie. 


Vermöge der Jacobi'ſchen Tendenz, dem dunkeln Gefühl einen 
möglichſt großen Spielraum zu gönnen, trat bei Fries ber Gedanke 
der Unvollendbarkeit der menfchlichen Erkenntniſſe als Grundgedanfe 
hervor. Der ethifchen, auf den Begriff der Autonomie fußenden 
Sphäre fritt eine religiöfe Sphäre der Ahnung und des Glaubens 
von einer entgegengefeßten Erkenntnißart zur Seite. Beide gemein: 
ſchaftlich bilden einen Gegenfat zur Sphäre des Naturdaſeins, welche 
ihrerfeitd dann wieberum von der phyſikaliſchen Seite des äußeren 
Sinne auf eine ganz andere Art von Erkenntniß und Gewißheit An» 
ſpruch macht, als ihr von der pfochologifchen Seite des inneren zu- 
kommt. Diefe vier gänzlich verfchiedenen Grundfphären unferer Er- 
kenntniß follen durchaus Feine Zurüdführung auf einander und auf 
ein höheres Princip (ein abfolutes Ich) verftatten, obgleih ein ob⸗ 
jettiver Zufammenbang zwifchen ihnen und einem folchen nicht ge⸗ 
leugnet wird. In jeder. diefer vier Sphären hat daher die Wiſſen⸗ 
ſchaft nach einer gänzlich verfchiedenen Methode und mit verfchiedenen 
Werkzeugen zu verfahren, In der religiöfen Sphäre zwar, nicht aber 
in irgend-einer der übrigen, gilt das Glauben und Ahnen, während 
die mathematifche Erkenntniß ftreng auf die phyſikaliſche Sphäre ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt. Pſychologie und Ethik ergreifen ein der mathematischen 
Sphäre durchaus fremdes Dafein, jede von ihnen aber wiederum auf 
ganz verfchiedene Art, ſodaß der einen Das verbergen. bleibt, was ſich 
der anderen enthüllt. Unfer Wiſſen iſt Demnach weſentlich Stückwerk. 
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Zur Totalität gelangen wir nur im Glauben als in einem unter 
Ideen ftehenden äfthetifchen Urtheil. Glaube ift die im Gefühl wur⸗ 
zelnde Weberzeugung von der Eriftenz ded Wollendeten. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft Dagegen fteht im Unvollendbaren. Aber dad Wollendete wird 
im Unvollendbaren geahnet. Die phyſikaliſche und die pfychologiſche 
Wiſſenſchaft verhalten fi) wie Materialismus und Spiritualismus. 
Ber in der erfteren. allein fteht, langt unfehlbar bei de la Mettrie, 
wer in der Iehteren allein fleht, ebenfo unfehlbar bet Berkeley an. 
Ein und dafjelbe Wefen der Dinge redet gleichfan zwei verfchiedene 
Sprachen zu und, welche wir und vergeblich in einander zu überſetzen 
bemühbm. Hier ift der Grund der entgegengefehten pbilofophifchen 
Spfteme. Wer allein auf dem ethifchen Standpunfte fleht, geräth in 
Dualismus, eine nicht minder einfeifige Denkweife. Der Gegenſatz 
der Phyſik und Pſychologie ift der Garteftanifche der Ausdehnung und 
des Denkens. Die Widerſprüche Iöfen ſich nur in der Glaubendan- 
fit, daB wir e8 in den drei untern Spbären, der phufikafifchen, 
pfychslogiſchen und etbifchen, nur mit bloßen Erfiheinungen der ge 
ahneten Dinge an ſich zu thun haben. 

Die Grundgeſetze der phyſikaliſchen Weltanßicht, nämlich das der 
Beharrlichkeit und der Cauſalität, ſind nichts weiter als ſchematiſirte 
Kategorieen unſeres Denkens, gehören daher nicht den Dingen ſelbſt, 
ſondern nur unſerer Erkenntniß von ihnen an. Lediglich aus ihr; aus 
unſerer Art, Die Dinge anzuſchauen, ſtammen dann auch Die weiteren, 
dem mathematiſchen Calcul zu unterbreitenden Grundannahmen, daß 
das Entſtehen und Vergehen nichts, als eine veränderte Anordnung 
ber Elemente ift, wobei die Maſſe ald unzerſtörbar und unvergänglich 
ewig dieſelbe bleibt, daß alle Veränderung auf den Begriff der Be 
wegung im Raume zurüdzuführen ift, dag die Materie als das im 
Raume Bewegliche und Geſtaltbare fletig ausgedehnt und ind Unend⸗ 
liche theilbar if, daß die Quantität der Maflen, ebenſowol wie ihre 
Grundkräfte, unveränderlich ift, DaB ohne äußeren Anfloß ein jeder 
«Körper in feiner einmal angenommenen Bewegung nach Richtung und 
Geſchwindigkeit verharrt und folglich feine Zuftände nie nach bioßer 
innerer Veramlaffung wechlelt, daB die Gegenwirkung der Maſſen der 
Anwirkung allemal gleih iſt u. f. w. Denn alle dieſe Geſetze ent- 
fpringen lediglich aus Der Anwendung des Schematismus ber Sub: 
Hantialität und Canfalität auf unfere Simanſchauung, und haben 
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zum Inhalt nur die Bedingungen einer äußerlih finnlihen Auffef- 
fung überhaupt, nicht aber die. innerliche Natur von irgend einem 
außer und befindlichen GBegenftand. 

Die Geſetze der mathematifchen Phyſik werben befaßt unter dem 
Schammtnamen des Merhaniömus. In der Raturichre gilt Feine an» 
dere Erklärungsweiſe als die mechaniſche. Alle Naturerſcheinungen 
ſind daher lediglich von dieſer Seite her erklärbar. Und obgleich eine 
vollſtändige Durchführung der mechaniſchen Geſetze bisher nur erſt in 
der Aſtronomie gelungen ift, fo muß doch diefe Erflärungsart auch 
bis in die Geſtaltungsproceſſe der Kruftallifation, des vegetativen und 
animaliſchen Lebens fortgefeut werden. Denn alle diefe Phänomene 
haben eine mechanifche Seite, nach welcher fie dem phyſikaliſchen Calcul 
unterliegen und alſo Theile der hylologiſchen Naturanficht bilden. 
Die notwendige Wirkung diefer Anficht in ihrer allfeitigen Anwen⸗ 
dung if, Daß die Natur alled Lebens, aller Innerlichkeit, aller Spon⸗ 
faneität beraubt wird, daß ihr alle Zufammenhange mit dem Geiftigen 
und Ethifchen abgefchnitten werben. Die mechaniſche Natwwanſicht ift 
als folche durch und durch atheiſtiſch, ganz und gar irreligiös. 

Sie it aber auch beſchränkt, indem fie nur quantitafive, Feine 
qualitative Verhältnifie Termt_ Wenn fie an Die Gtelle der Karben 
die Wellenlängen, an Die Stelle der Zöne die Schwingungszeiten 
treten läßt, conftruirt Re Zufammenhänge, welche zwar mit den Qua⸗ 
litäten der Karben und Zöne in genauer Verbindung flehen, aber mit 
Diefen Qualitäten ale ſolchen nicht Die allermindefte Achnlichkeit haben. 
Farben, Zöne, Gerüche und alle derglächen Qualitäten umfered eige- 
nen Ich Haben als ſolche für die Myſik gar Beine Criſtenz, fonbern 
gewinnen den Anſchein einer ſolchen nur durch die fie begleitenden 
heterogenen mechanifchen Bewegungen. Kür die Naturwiſſenſchaft gibt 
es weder ein Ich, noch etwas von dem, was von dem Ich feine Eri- 
ſtenz entlehnt, wohin 3. B. Farbe, Ton, Härte, nebſt der finnlich er» 
Tcheinenden Totalform der lebenden Indivibum gehören. Die hylo⸗ 
logische Naturanſicht kennt fo wenig dad Leben, ald die Qualität. 
Denn die Erfcheinung des Lebens zeigt füh nicht an die Materie, 
fondern an die Beftalt der organifchen Körperformen gebunden. Hier⸗ 
aus refultirt auf negative Art der Begriff einer morphologiſchen Na⸗ 
turanfücht als einer ſolchen, weldge außerhalb der Grenzen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft fällt, indem fie Die mit malitativen Gigenfchaften über: 
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kleidete organifche Geftalt der Wein imd Auge faßt. Die Welen der 
morphologifchen Anficht find Lebende Individuen. Die Zorm-ber ma- 
teriellen Wechſelwirkung in ihnen erfcheint ald zweckmäßiges Wirken, 
Entelechie, Bildungstrieb. Aber diefe Anficht ift Feine wiflenfchaftliche 
für die Berechnung, fondern eine poetifche für die Ahnung, wodurch 
fie mit den religiöfen Ideen in Verbindung tritt. Denn in den zweck⸗ 
mäßigen Zufammenhängen der Drganifation und in der finnlichen 
Energie der Farben, Düfte, Gewürze u. |. f., welche "beide der Natur⸗ 
wiffenfchaft fich unerreichbar beweifen, "ahnen wir etwas von den wirk⸗ 
lichen inneren Ziefen der Natur, welche hinter dem beharrlichen, aber 
täufchenden Anfchauungsbilde der Materie wie in undurchdringliche 
Dämmerung eingehüllt liegen. | 

Die Pfychologie genießt einerfeits ben Vorthei, ein Feld der 
unmittelbaren Beobachtung im innern Sinn ihr eigen zu nennen, wo⸗ 
mit ſich aber andererſeits wieder der Nachtheil verknüpft, daß ihr 
der Subſtanzbegriff mangelt. Denn dieſer als ein Produkt aus dem 
bloßen Schema der Beharrlichkeit, welches als ein ſolches durchaus 
feine von innen ber erregbare Thätigkeit kennt, paßt nur auf den 
Segenftand der mechanifchen, nicht aber ber pſychologiſchen Sphäre. 
Der Geift erkennt fih zwar ald ein Beharrliches, aber zugleich auch 
ald ein von Innen heraus Thätiged im GSelbftbewußtfein. Er ſetzt 
daher eine Mannichfaltigkeit von Zufländen als Eigenfchaften in. fich, 
im Gegenfag zum Phänomen der Materie, worin alle Eigenfchaften 
ald Verhältniſſe von anderen Weſen zu anderen entfpringen. Die 
Srundzuftände im Ich find die bekannten drei Grundvermögen. Diefe 
Zuftände beobachten wir, während fich das in ihnen allen gleicherweife 
beharrende Weſen unferer Beobachtung entzieht. Bei aller Erfahrung 
über Geiftiged können die räumlichen und zeitlichen Erfenntniffe nur 
von der Erfenntniß der Maflen entlehnt werden. Auch bier bemädy 
tigt fih die Wiffenfchaft mit Sicherheit nur des Mechanifchen. Der 
Geiſt blühet auf und altert, wacht und fchläft, ift gefund. und krank 
zugleich mit feinem Körper. Die Caufalität des Geiftes ift- hingegen 
der mechanifchen Saufalität fchlechterbings entgegengefegt, und heißt der 
Zwei. Die zwedmäßigen Intentionen des Vorſtellungslebens überfegen 
ſich immer fogleich auf unbegreifliche Weile in Bewegungen unferes phy- 
fitalifchen Mechanismus. Indem Fried diefen unerträglichen Zuftand der 
Wiſſenſchaft ald einen unvermeidlichen und unüberwindlichen darſtellt, 
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glaubt er allen wiſſenſchaftlichen Anforderungen, die man billigerweife 
zu fielen berechtigt ift, völlige Genüge gethan zu haben. Aber bie 
Roth wird dadurch nicht gelindert, daß man aus ihr eine Zugend macht. 

Die. innere Beobachtung findet im Ich nur Thätigkeiten. Auch 
die finnliche Receptivität ift eine Thätigkeit, aber eine unter äußerer 
Anregung ftehende. Alle Affektion des Ich ift Anregung feiner Selbſt⸗ 
thatigkeit. In dieſer Thätigfeit gibt. ed nur relative, Feine abfoluten 
Unterfchiede. Sinn. und Verftand, Gefühl und Wille find nur ver: 
ſchiedene Aeußerungsweifen derfelben Thätigkeit des Ich. Aber der 
Beariff des Ich ſelbſt iſt wiederum für unfer Erkennen nur die 
boble Form, in welche die Erkenntniß der ſpecialiſirten Geiftesthätig: 
feiten exit den Gehalt gibt. Wir haben alfo Feinen Weg, der fub- 
ſtantiellen Tiefe des. Ich näher zu kommen, und auch in diefer Be 
ziehung ift- die Wiſſenſchaft auf abfolute Reſignation verwiefen. 

In allem Wechfel äußerlich angeregter Erfenntnißthätigfeiten fe- 
ben wir gleihwel ein Beharrliches flehen bleiben, welches aus. der 
Form der Erregbarkeit ſtammt und den Duell des Nothwendigen in 
unferen Erkenntniffen enthält, das. Apriori. Durch diefe identifche 
Grunbthätigkeit des Apriori gehört alles Erfannte in ein nothmenbi« 
ges Ganze zufammen, weldhes Tried in einem von dem urfprünglichen 
Kantifchen fehr verichiedenen Sinne die transfcendentale Apperception 
nennt. Kant nämlich verfleht unter der Apperception ganz allein den 
urtbeilenden Denkakt, welcher die verfchiedenen heile der apriorifchen 
Anfchauungen unter einander und. fodann auch mit den Empfindungen 
verknüpft, alfo nur einen höchft geringen, nämlich den abfolut aktiven 
Theil des reinen. Apriori: Fried verfleht darunter das ganze Apriori 
überhaupt ſammt allen feinen Folgen, alfo die. Anfchauungen des 
Raums und der Zeit, nebft allen in fie. einfchmelzenden Empfindun: 
gen, welche ald Gedächtnißhilder mit diefen Anfchauungen in Verbin: 
dung bleiben. Die transfcendentale "Apperception ift nad) Fried. Das 
immer gegenwärtige Ganze meiner unmittelbaren Erkenntniſſe, das 
fortwährend wächft, ein feitflehendes Bild, worin alle Erfenntniffe 
gleichzeitig, obwol nicht alle auf bemußte Weife, vorhanden find. In 
ihr iſt Das Dafein jeder einzelnen Erkenntniß unabhängig vom Zeit- 
verlauf, weil für das Ganze dieſes Apriori der Zeitverlauf überhaupt 
aufgehoben ift, In der transfcendentalen Apperception liegen alle un⸗ 
fere Erkenntniffe, zunächft der ganze Fond der Mathematif. Die To— 
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talität des phyſikaliſchen Weltbilbes, welche dem mathematifchen Cal⸗ 
tul feine Wahrheit und Gewißheit verdankt, gehört ganz allein der 
transfcendentalen Apperception oder dem ſubjektiven Apriori an. Wir 
tönnen alfo mit diefem ſubjektiven Bilde der f. g. Apperception gleich: 
fam hinter die Bühne der mechaniihen Weltordnung und begeben, 
ohne aber im Stande zu fein, bie Quellen dieſes Stromes ſelbſt zu 
entdecken, aus denen die phyſikaliſche Welt ihre Nahrung zieht. 

Nur die finnlih angeregten Erfenntnißthätigkeiten fallen unmittel⸗ 
bar in die innere Wahmehmung oder ins Bewußtſein, alle übrigen 
nur auf mittelbare Weiſe durch Reproduktion. Die reproducirbaren 
Vorftellungen gehen aus dem bemußten in den unbewußten Zuſtand 
über und umgekehrt. Dad Meifte von dem, was in uns gefchieht, 
werfchwindet dem Blick der Selbſtbeobachtung. Auch Yon ber trans⸗ 
feendentalen Apperception enthüllt fih in jedem Moment vor der 
Wahrnehmung nur ein fehr geringer Theil. Das Auftauchen der 
erinnerbaren Borftellungen im Bewußtfein gefchieht nach ben Geſetzen 
der Aſſociation. Nach ihnen bringt auch Die produftine Einbildungs⸗ 
kraft durch Gombinationen unter den erinnerbaren Vorftellungen neue 
Blldungen bervor. Das Wirken der Aſſociationsgeſetze in Gebachtnif 
und Ginbildung wird von Fries der untere Gedankenlauf genannt, 
und vom oberen oder Iogifchen Gedankenlauf unterfchieden, welcher 
dadurch entfpringt, Daß Die Logifchen Denkformen ald ein höheres Cie 
ment in den durch den Mechanismus ber Mifociationen gebildeten Vor« 
fteflungäapparat eingehen. Dee untere Gedankenlauf verhält fich zum 
oberen; wie Zraum su Machen. 

Die onregbare Selbſtthätigkeit des Ich (bie finnlide Vernunft) 
zeigt in ihren Aeußerungen drei verichiebene Wirkungsarten oder Wer: 
mögen: zu erkennen, Luſt zu fühlen, und willkürlich zu handeln. Jede 
diefer Wirkungsarten Durchgeht in ihrer Ausbildung drei Stufen, zu: 
erft die ber finnlichen Anregung, Darauf die der aus inneren Gegen- 
wirkungen entflehenden Gewöhnung, und zulebt die der verfländigen 
Willkür und Abfiht. Man darf weder jene Vermögen, noch dieſe 
Bildungsftufen für wirflihe in der Seele vorhandene Kräfte anfehen. 
Sie find nichts weiter, ald Mubrifen, um bie Wirkungen der Tihätig- 
keit des Ich in ihrem Erfcheinen zu gruppiren. Auf ein weiteres Ein- 
dringen in die Ziefen Diefer Phänomene bat die Wiſſenſchaft Verzicht 
zu leiſten 
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Alle unſere Vorſtellungen find in ihrem Anfange aſſertoriſche uber 
Erfenntnißvorftellungen, aus denen fich die Vorſtellungen der Einbil⸗ 
dung oder die problematifhen erft Hinterher entwidehn, nach den Ge 
feße Des Unbeſtimmtwerdens der Erinnerungen. Das unmittelbare Ber 
wußtwerben der unmittelbaren Erkenntniß heißt Anſchauung. Im ihr 
als ſolcher gibt ed weder Einbildimgen der Phantafie, noch Einbildun⸗ 
gen einer Tünftlichen und nur mit fubjektiver Geltung ausgeftatteten 
Phyſik. Die Anſchauung als ſolche berührt unmittelbar dad Wirkiiche. 
Aber dies ift als folche& unfagbar und unfaßbar. Indem wir ed aus⸗ 
fprechen, verfälichen wir es ſchon mit ſubjektiver Zuthat von Urthrus—⸗ 
formen, welche num auch nicht. mehr auf die Anfchauung unmittelbar, 
fonden nur auf ihren in ein Gedächtnißbiſd verwandeiten Schemen 
gehen. Die Thätigkeit des Unfagbaren oder der unmittelbaren An 
fhauung iſt Die Vernunft, in ihrer reinen Funktion gebacht, Glaube 
und Ahnung. Die ihr diametral entgegengefebte Funktion ift der ur- 
heilende Verſtand oder das Denken. Erkennen oder Anſchauen ift 
qualitative Funktion des inneren. Sinnes, ahnlich wie Yarben und. Töne 
qualitative Funktionen äußerlicher Sinnlichkeit find. Einfache Quali» 
täten laſſen Beine weitere Erklärungen zu, und fo ift auch Erkenntniß 
ein Letztes, Unerklärbares, zu weichem der erfannte Gegenfland nicht 
erſt hbinzufommt, fondern worin er ſchon unmittelbar und. urſprünglich 
mitenthalten iſt. Das Verhaͤltniß der Erlenntniß zu ihrem .Gegen- 
flande ift ein bloßes Verhältniß aus innerer Sinnesqualität. 

Das Kantifche Princip der Ethik und das Jacobiſche des Reli⸗ 
gionsgefühlse werden von Fries in eine enge Verbindung gebracht. 
Da der äfthetifche Standpunkt hier zum höchſten erhoben wird, fo er⸗ 
fcheint das höchfte Denken im Sittengeſetz als der erfle und reinfle 
Ausflug aus dem höchſten Gefühl. Ethif und Religion verhalten ſich 
daher wie das Denken in höchſter Potenz zum Zühlen in höchſter 
Potenz. Diefe beiden Sphären find. fo gefondert, wie die beiden ent 
gegengeſetzten Tchätigkeiten des Denkens und Fühlens «8 find. Das 
Fühlen bat auch bier chen fo, wie in den niederen Sphären ded Er: 
kennens, das Primat über dad Denfen, aber das Verhältniß beider 
verwandelt ſich darin, daß bier nicht, wie im niederen Dafein, der 
Verſtand die Vernunft mit erdichtefen Zuthaten befchwert, fondern der 
ächte und lautere Interpret ihrer Ausfagen if. Das Denken und das 
Fühlen, welche in der Sphäre der Erſcheinung einander in den Weg 
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treten und in Zwieſpalt gerathen, zeigen fidh in der Sphäre der höch⸗ 
ſten Wahrheit in Einigung und Identität. 

Das Geſetz von ewiger Wahrheit, nach welchem wir die Erfchei- 
nung beurtheilen, ift das moralifche Geſetz, ein Geſetz des willfürlichen 
Handelns für den höchften Zweck. Der Geift ift Zweck an ſich, indem 
er abfoluten Werth, perfünliche Würde hat. Das moralifche Geſetz 
ift ein Gefeb der höchſten Werthbeſtimmungen. Es gebietet Die per⸗ 
ſoͤnliche Würde in mir felbft und jedem andern zu achten. Der Glaube 
an die perfönliche Würde ift der Slaube an die ewige Wahrbeit. 
Jedes vernünftige Weſen hat abfoluten Werth in ſich, aber feine Zu⸗ 
flände in der Natur. haben endliche Werthe, welche nad) Größenun« 
terſchieden beftimmt werden können. Jedes vernünftige Wefen als 
Perſon bat den Werth des Zwecks, jede Sache den Werth des Mittels. 
Jede Perſon aber als folche hat mit jeder den gleichen perfönlichen Werth. 

Die moralifhe Weltanficht verbindet ſich mit der pſychologiſchen 
und morphologifchen zur pragmatifchen Anſchauung der menfchlichen 
Zhaten und ihrer Motive. Diefelbe fteht in genauefter Verbindung 
mit der religiöfen Anficht einerfeitd. und andererfeitd mit der ihr ver- 
wandten politiichen. Die Verwandtſchaft der beiden letzteren An⸗ 
fhauungen wird Durch Die gemeinfchaftliche Idee der. intelligenten Welt 
ald der Republik eines allgemeinen Geifterreichd begründet. Die Gei- 
fteögemeinfchaft durchs. Medium der Natur ift der Staat oder Die 
menfchlihe Gefellfchaft unter Rechtsgeſetzen, nad) den Grundbegriffen 
von Recht und Verbindlichkeit. Dad moralifche Geſetz verbindet ſich 
mit der politiichen Anficht vom gefelligen Leben zur ethiſchen, mit der 
Anfiht vom Sanzen der Welt zur religiös - äfthetifchen Weltanfchauung. 
Bei der erfteren ift zwar dad Weſen der Perfünlichkeit ideal beftimmt, 
aber die Wechſelwirkung oder Gemeinfchaft der. Perfonen ift ein Na⸗ 
turbegriff. Bei der leßteren ift fowol das Weſen der Perfon als die 
Semeinfchaft der Perfonen ideal beftimmt. 


Neue oder anthropologifche Kritit der Vernunft. Drei Bände. 1807. 
Zweite Ausgabe. 1831 

Handbuch der pfochifchen Anthropologie. Zwei Bande. 1820 — 21. 
Zweite Ausgabe. 1837 — 3 

Die mathematifche Ratueobilofnfie, nach philofophifcher Methode be- 
arbeitet, 1822. 

Wiſſen, Glaube und Ahnung, 1805. 

Bon deutfcher Philofophie, Art und Kunft, 1812. 
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Religionslehre. 


Das moraliſche Geſetz entſpringt aus Vernunft a priori, es iſt 
daher nicht bloß von anthropologiſcher, ſondern auch von kosmiſcher 
Bedeutung, es iſt das Geſetz als ſolches, das Geſetz ſchlechthin. Der 
Urquell des Guten muß daher den Urquell des Seins und der Ver—⸗ 
nunft ausmachen. Für ihn paßt nicht der Begriff der Pflicht als ei⸗ 
ned zwingenden Geſetzes, fondern er ift das Gute ald reine Dualität 
fürs Gefühl, ald Güte der Sefinnung gedacht, die Kiebe. Glaube an 
die Weltherrichaft der ewigen Liebe, dies iſt die Religion der rei 
nen Ethik. 

Sut im weiten Sinne iſt Alles, was feinem Zwecke entfpricht. 
But im engen Sinn ift das, was einem Zwecke entipricht, welcher 
nicht wieder ald Mittel betrachtet werden darf. Ein folcher ift ent- 
weder außer dem Dinge oder in ihm. Es ift entweder wozu guf, 
oder an fih gut. Im erften Fall ift es nützlich, im zweiten Kal 
moralifch gut. Ein Ding ift aber infofern Zweck, als die Vorftellung 
feines. Werthes auf den Willen wirkt, oder Zweckgeſetzgebung ift eine 
Sefeßgebung Aach den Werthheflimmungen der Dinge und Zuflände. 
Wird nun ein Ding ober Zuftand ald Selbftzwed erkannt, fo wird 
fein Werth nicht mehr auf unfer Wünfchen oder Wollen bezogen, d. h. 
dad Ding oder der Zuftand wird als ein für fich felbft beftehendes 
Daſein betrachtet, das auch dann noch einen Werth in fich felbft hat, 
wenn ed Feinen mehr für und bat, „oder mit und in- feiner Bezie- 
bung fteht. 

Die Anihauung des abfolut Werthvollen außer und ift mit einem 
Wohlgefallen verfnüpft, deflen eigenthümlicher Charakter Uneigennügig- 
feit, d. h. Nicht- Beziehung des Dinges oder Zuftandes auf unfere 
eigenen Zwecke iſt. Infofern ein Gegenftand dieſes Wohlgefallen in 
Anregung bringt, beißt er fchön. Da der Begriff des Zwecks der 
Reflerion des Urtheilens angehört, fo verliert er ſich in der unmittel- 
baren Empfindung des Schönen gänzlich, während die Empfindung 
der Luſt an feine Stelle tritt. Denn dem unmittelbaren Begehren ift 
immer fein Zwed feine Luft, und daher thut ſich auch ber höchſte 
Zwe als höchſte Luft Fund, nämlich ald die uneigennüßige. Hier 
durch hebt fich der Unterfchieb zwilchen dem Guten und Schönen 
gänzlich auf. Das Geſetz des Guten ift dad aus der Idee der Schön- 
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heit an'den Einzelnen ergebende Pflichtgebot, ober das moralifche Ge- 
feg ift feiner kosmiſchen Bedeutung nach (d. 5. abgefehen von aller 
Beziehung auf unfere eigene Perfon) ein Weltgefeb des Schönen. 
Hierin liegt fein Geheimniß und fein Zauber. 

Der Gegenftand der höchſten Werthbeftimmung ift die moraliſch 
ausgebildete Perfon. Ihr entfpricht im Der Aftbetifchen Beurtheilung 
Bas Ideal dee Schönheit der Seele, welches darin den Mittelpunkt 
bildet, als ein Stamm, aus welchem alle übrige Schönheit in Natur 
und Kunft herauswächft, fo daß alles übrige Schöne nur infofern 
ſchön ift, als es ein Analogon jener Urſchönheit genannt zu werden 
verdient. So wird die Schönheit aller Körperformen beurtheilt nad 
der Analogie der Beziehung derfelben auf eine fhöne in ihnen woh⸗ 
nende Seele. Alle Formen ſtellen dadurch, daß fie dieſer äſthetiſchen 
Idee in der Empfindung entfprechen, einen Zufammenhang und eine 
Harmonie unter fi dar, welche ihr Ebenmaß nicht bloß in fich ſelbſt, 
fondern in einer höheren Einheit hat, auf welche Diefelbe durch das 
Gefühl bezogen wird. Diefe höhere Gefühlseinheit, das Seelenvolle, 
iſt die innere Vollkommenheit der Schönheit, welcher der Reichthum 
der Anfehouung und die regelmäßige Harmonie der Form zum Dar- 
ftelungsmittel dient. Nun Tann die Schönheit fih aber auch ganz 
in dieſe Mittel verfenten, fo dag vom Mebild der inneren Vollkommen⸗ 
beit nur unbeutfiche Spuren bleiben, Dann bleibt immer nor) jened 
Mohlgefollen an dem zwedmäßigen Spiel ımferer Erkenntnißkräfte 
übrig, deſſen reine Wirkung Kant als bie freie Schönheit bezeichnete, 
wie 3. B. beim Anblid einer fehönen Blume, ſchöngeſchwungener 
Wellenlinien u, dgl, ftattfindet. Dergleihen freie Schönheit ficht aber 
immer auf einer viel niebrigeren Stufe des äfthetlichen Gefühls, als 
die Geiſtesſchönheit, deren Grundgeſtalt das Ideal des vollfommnen 
Khorattgrs iſt. 

Dig religiöfen Grundgedanken des Glaubens treten Durch bie 
äſthetiſchen Ideen mit der Naturbeſchanung zuſemmen zu einer Ah⸗ 
nung, welehe den irdifchen Dingen in einer Bilderſprache des Gefühl 
höhere Bebeutung zufchreibt. Als nicht weiter zu erklaͤrendes Princip 
Afthetifcher Urtheilskraft gilt hierbei das Geſetz der vollendeten Einheit 
und der objektiven Zweckmäßigkeit. Die ſpekulative Form der vollen: 
beten Einheit, eines Weltgrundes hat zum Inhalt Die reine Idee eines 
abieluten Zwecks für: ſich ſelbſt, ober Die Idee des abfotut Schönen 





und Seelenvollen. In der teleologifchen Form der objeltiven Zwed- 
mäßigfeit beſtimmt fich diefer Zweck in Beziehung auf die einzelnen 
lebenden Weſen näher dahin, der objektive Weltzweck zu fein. In 
jener Form verfinnlicht fi dad Schöne an und für fi) als naive 
Schönheit, in diefer verfinnlicht. e8 fi in Beziehung auf einen am 
und für fich unfchönen Gegenſatz als vefleftirende oder ſentimentale 
Schoönheit. 

So tritt der ſchöne Gegenſtand durch bie. Form einer äſthetiſchen 
Idee unter Die Idee des Weltzweds, aber als ein im ſich fchöner, 
welcher alfo zugleich Zwed für fi ſelbſt ſei. So wird ein orgahls 
ſches Wechſelverhältniß der Weſen nad dent Grade ihrer inneren 
"Schönheit geahnt mit dem allgemeinen Grunde und buch ihn unter 
einander, eine objektive Teleologie, eine innere Geſetzgebung im Weſen 
der Dinge, deren Wirken fi ald Leben und Schönheit an den For⸗ 
men der Organifation offenbart, obgleish andererſeits der organifirende 
Trieb durch dad Verhältniß der Grundfräfte der Maflen zum Raum 
-ebenfo ſehr beftimmt erfcheint. Beide Anfchauungen wideriprechen ein: 
ander nicht, ſondern faffen nur verſchiedene Sphären auf, weldye beide 
in der Eriftenz des Lehendigen gleicherweife Platz haben. Die Sphäre 
des phyfikaliſchen Mechanismus ift Die der bloß dAußerlicyen Beziehun⸗ 
gen des Anfchaubaren zu unferem ſubjektiven und beſchränkten Stand» 
punkt. Die Sphäre ber äfthetifchen Beurtheilung nach der Idee der 
organischen Zufammenhänge ift die der an für fish feienden Eriftanz 
und Wahrheit. Der religiöſe Glaube if} daher ein Glaube an Die 
ewige Wahrheit der Schönheit, und daß der Deed der Welt in den 
Ideen der ewigen Schönheit Fiege. ® 

"Dad Leben der religisfen Wahrheit im Menfchengeifte kaßt. ſich 
darſtellen als ein Vernunftſchluß, deſſen ſich unter einander zur Folge⸗ 
rung verbindende Urtheile aber nicht trockene Gedanken, ſondern in⸗ 
tenſive Gefühle find. Wenn wir mämlich den Glauben, daß das 
Schöne als ſolches das Göttliche fei, der daß das Freie und Seckn- 
volle als ſolches der Sphäre abſoluter Wahrheit augelöre, um Ober⸗ 
ſatze nehmen, und deniſelben als Unterſatz die Beſchauung Der äſtheti⸗ 
ſchen Ideen in den Greigniffen unſeres Lebens hinzufügen, im Denen 
was Die Anſchauung fchöner Charaktere, erhabener Dpferungen n. f. f. 
zur Bewunderung fortriß, fo fehmelzen diefe Gefühle von ſelbſt im 
den Schlußſßatz zufanımen, daß auch in Diefem einzelnen Fällen das 
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Schöne göttlich und primordial fei, ober. daß wir eine awige Beſtim⸗ 
mung des Menfchen, ein Begrünbetfein feiner Eriftenz in der ewigen 
Wahrheit, und eine über bie phyſikaliſchen Zuſammenhänge hinaus⸗ 
gehende Naturordnung in die Ahnungen unſeres äfthetifchen Gefühls 
aufnehmen. Gehen wir auf den Inhalt diefer Anfchauung näher ein, 
fo laſſen fich darin drei religiöfe Gefühlsſtimmungen unterfcheiden, 
welche man als Begeifterung, Relignation und Andacht näher 
bezeichnen Tann. 

Die Begeifterung verfebt une in eine höhere Welt, in ein ewiges 
Leben, aus deſſen vollkommnem Zuſtande wir und in einen aus Gut 
und Böſe gemifchten Zuftand micht ohne Selbſtverſchuldung hinabge⸗ 
ſtoßen finden. Das Gefühl der Demütbhigung, welches hieraus ent- 
ſpringt, findet in der Begeifterung durch das Vertrauen auf die Welt 
berrfchaft der ewigen Güte die Ruhe. Wir ahnen ein geheim walten 
des Geſetz, wonach die fchönen Formen der Natur nicht als verein 
zelte zufällige Thatſachen daſtehen, fondern von Den Urbildern zeu- 
gen, welche die urfchöpferifchen Kräfte des Weltalls felbft find. Dieſe 
Kunftanfchauung der Natur geht, indem fie dad Geheimniß des ewi⸗ 
gen Lebens ahnt, von felbft über in freie Dichtung oder Mythologie 
ald eine Veranſchaulichung des Ewigen in Büdern und Schilderun 
gen, welche der Breite des Dafeind entnommen find. Daher von 
Seiten der Aeſthetik Ddiefer Gefühls ſtimmung am meiſten die epiſche 
Form entſpricht. 

Nimmt hingegen das Gefühl be Antithefe mehr die Oberhand, 
das Gefühl der Sündhaftigkeit und Unvollkommenheit des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes, fo überwiegt der Schmerz, verbunden mit der Sehn⸗ 
fucht nach einer beilvollen Ruͤckkehr aus einem Zuftande, deffen un 
mittelbare Mißfallen noch dadurch fleigt, daß wir des Mißgeihidt 
Urfache als Selbſtſucht und Sünde im eignen Herzen fühlen, ohne im 
Stande zu fein, uns von diefen Ketten zu befreien, an benen bie 
ganze Welt gefangen liegt. Wir fühlen daher das Princip des Falls 
in und, und infofern uns felbft mit in die Urfachen der allgemeinen 
großen Verſchuldung verwidelt, unfähig das Unvermeibliche in une 
und um und zu ändern. 8 bleibt nicht ‚übrig, ald das Unvermeld: 
liche, das Schickſal über fih zu nehmen und gefaßt zu fragen, die 
Refignation der Zragddie. Dabei fühlt fich der Geiſt zwar noch 
immer ald ein Fremdling edlerer Abkunft, .aber feine Heimat ift ihm 
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fern gerückt, er gewahrt den. Urquell des Guten, fein eigenes höheres 
Selbſt, außer fi) und über fi, und alſo am falfchen Orte. 

Die Andacht endlich hebt uns im lyriſchen Schwunge. der 
Seele zu den Ideen der Verföhnung und der Erlöfung. Diefe er- 
weden fih in und, fobald fi und die Ahnung eined Weges zeigt, 
auf welchen Die Grundwurzel jener böfen Selbftfucht ſich dereinft wie- 
der tilgen könne. Die Andachk führt die Hoffnung und das Vertrauen 
auf Wiederherfielung der Reinheit des Willens in einem ewigen Le⸗ 
ben mit fih, und laßt uns eine Vorahnung jenes in feine gefunden 
und richfigen Urverhältnifie wieder bergeftellten Zuftandes gewinnen, 
deſſen Spuren und Bilder von einer begeifterten Phantaſie in den 
Schauſpielen des lebendigen Weltalld und des ethifch bewegten Dien- 
ſchenlebens ergriffen und wie aus weiter Ferne, wie ein Räthielwort 
im dunkeln Spiegel der mythologifchen Naturanfchauung, gelefen werden. 

Auf diefe Weile find die afthetifchen Ideen mit den religiöfen in 
der Wurzel eind. Der Glaube ift ebenfo, wie der Sinn für Schön- 
heit, ein feine unmittelbare Gewißheit in fich felbft habendes Gefühl, 
namlich dad Gefühl des abjolut Werthvollen, fofeen daſſelbe nicht bloß 
als eine Regel unſeres Verhaltens auf unferen Willen wirft, fondern 
auf eine ganz allgemeine und unmittelbare Weiſe in ber Anfchauung 
unferer felbft und anderer, fodann des ganzen Weltalls ergriffen wird. 

Julius und Evagoras, oder die Schönheit ber Seele. Zwei Bände. 

1814 — 22. 

Handbuch der praktifchen Philoſophie. Erſter Se 1818. Sineiter Theil. 

Religionspbilof ophie, 1832. 


Politik. 


Das Princip der Pflichten ſtellt ſich in den Sittengeſetzen dar: 
Jedes vernünftige Weſen bat den abſoluten Werth der perfönlichen 
Würde, feine Zuflände in der Natur hingegen haben endliche Werthe. 
Jedes vernünftige Weſen als Perfon eriftirt ald Zweck an fich, jede 
Sache aber nur ald Mittel zu beliebigen Zwecken. Jede Perfon bat 
mit jeder anderen Die gleiche Würde, 

Aus den Sittengefeken entipringt das Rechtögefeb: Die Menfchen 
follen ‚fih in ihrer Wechſelwirkung als vernünftig anerfennen. Ich 
habe dad Recht. von- einem Jeden zu fordern, daß er mich als ver: 
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nünftiges Weſen anerkenne. Verſprechen follen aus dieſem Grunde 
gehalten werden. Durch die geſetzliche Uebereinkunft ſoll in der Ge⸗ 
ſellſchaft Die perfönliche Gleichheit aller Mitglieder geordnet und ge 
fhügt werden. Das Mein und Dan fol nad dem Grundfaß der 
perfönlichen Gleichheit in ber Geſellſchaft vertheilt werben. Die größt- 
mögliche Gleichheit ded Genuſſes und der Befriedigung der Bedbürf: 
nifle fol bewirkt, and bie größtmögliche Freiheit Für Jeden in der 
Art, wie er leben und genießen will, hergeftdlit werden. Die vorzüg⸗ 
lichfte Anwendung des Gefehed ber Gleichheit wird auf ein Gleichge⸗ 
wicht zwifchen Arbeit und Genug geben. Die Befriedigung der Be 
bürfnifle fol als Belohnung der Arbeit folgen. Je mehr jemand die 
Auhe oder eine werthlofe GBeichäftigkeit fucht, deſto genügſamer fol 
er fein, deſto weniger hat er zu fordern. Jeder aber fol die Früchte 
feiner Arbeit ſelbſt genießen. Niemand foll gezwungen fein, für den 
Beutel des Andern zu arbeiten. Dabei fol einem Jeden möglich ge 
macht werden, feine Arbeit gegen feine Bebürfniffe umzufeken. 

Die höchfle Gewalt im Staate kommt vom Wolfe, fie befteht in 
der Vereinigung der Kräfte der Mehrheit. Dies bedeutet aber nicht, 
daß das Volk ein Hecht babe, Die Geſetze zu geben: denn Died Tann 
allein der Vernunft zufommen, und wäre das Volt im Stande, Ge 
feße zu geben, fo brauchte es faft Feinen Staat mehr. Es wird viel- 
mehr mit der gejeßgebenden Gewalt des Volles außgefprochen: Die 
Gewalt, welche das Geſetz aufrecht erhalten fol, kann nur Die ver: 
einigte Gewalt aller Einzelnen fein; andrerfeits bie Anforberung- des 
republilanifchen Geiſtes an alle Staatsverwaltung angebeutet: die Ge⸗ 
ſetze follen ftetd für Zwede des öffentlichen Lebens, für das Wolf ge 
geben fein. 

Das Nechtöverhältnig zwilchen dem Volke und dem Negenten ift 
nothwendig ein Rechtönerhältnig auf Treu und Glauben. Der Regent 
bat im Staate die höchſte Gewalt, und fol jeden Anbern im Volke 
zwingen Fönnen; er kann alſo unmittelbar von Niemand wieder ger 
zwungen werben. Die Rechte des Volks gegen Den Rıgeuten find 
nicht yolitifch geſchützt. Der Regent bat im Staate lauter Rechte 
und Feine Pflichten, denn er Tann. Berin, was er will. Dad Werhält- 
niß zwiſchen dem Wolfe und dem Regenten ift ein bloßes Verhältniß 
der Gewalt. Hieran iſt leicht zu feben, daß in Rückſicht auf Auf 
ruhr oder Iufurreftion von gar feinem Rechte die Rede fein kann. 
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Das Volk hat kein Recht zur Inſurrektion und der Regent bat kein 
Recht dagegen. Bei der Inſurrektion findet kein Rechtöftreit, fondern 
ein Kampf der Gewalt flatt. 

Die einzig mögliche rechtliche Organiſation eined Staates ift Die 
eined wechjelfeitigen Zwanges (dur Achtung oder Furcht) zwifchen 
dem Regenten und dem Volle. Der Regent zwingt-durdy bie oberfte 
Gewalt jeden Einzelnen unter das Geſetz; Dad Volk zwingt durch die 
Furcht vor der aufgeklärten öffentlichen Meinung den Regentn unter 
Das Geſetz. Die Stimme der Iffentlihen Meinung iſt dad ein- 
zige Urtheil, welches dem Volke als einem Ganzen zukommt. Die 
öffentliche Meinung ift der wirkliche thätige allgemeine Wille; durch 
fie befteht die Regierung und In ihr ſpricht ſich der Geiſt des Volkes 
aus. Die Idee ded allgemein gefebgebenden Willens in der Vernunft 
jedes Einzelnen fpricht fih im Weifeften am reinften aus. Der Re. 
gent follte fein der Weiſeſte oder Die Geſellſchaft der Weiſeſten. Won 
der fleigenden Aufflärung durch das ganze Volk kann allein Die beffere 
Staatsordnung erwartet werden. Man fol dahin arbeiten, die Re 
gierungsfähigften zu Regierenden zu mahen. Gibt ed nun ſchon 
eine eigene Geſellſchaft im Staate ald Zunft, welche ihre ganze Fähig⸗ 
feit der Geſchicklichkeit weiht, gute Schuhe zu machen, fo follte es 
doch wol auch eine eigene Zunft der Negierenden geben; denn man 
muß mehrered lernen und eine feinere Bildung erhalten, um gut re 
gieren, ald um gute Schuhe machen zu können. Die Negenten follen 
alſo zum Regieren gebildet werden; zwar nicht eben Geburt, aber Er- 
ziehung und Verdienſt follen zum Theilhaber an der Regierung machen. 
Wer dagegen behaupten will, von Rechtöwegen müſſe das Wolf durch 
eigene Auswahl fich feine Regenten anfegen, der kann daſſelbe eben 
ſowol bei jedem anderen Gewerbe fagen, 3. B. beim Zifchlerhandwerf. 

Die Regierung mag demofratifch, ariftofratifch oder monarchifch 
fein, fie ift darin noch weder despotifch, noch republifanifh. Repu— 
blitfanismus aber allein Tann ihre Würde beftimmen, d. h. vater- 
ländifche Gefinnung und nicht perfünlicher Eigennutz; Sorge für das 
Wohl des Staats, thätige Sorge fir Wohlſtand, Bildung und das 
Recht. Hierzu gehört 1) ein patriarchalifches Element: daß nur 
Die Familiennäter die öffentlichen Angelegenheiten in Händen haben, 
um der Belönnenheit willen; 2) ein timpfratifches Element: nur 
die follen an den öffenttichen Angelegenheiten Theil nehmen, die ein 
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gewiſſes Vermögen befigen (alfo etwas zu verlieren haben) und nicht 
fo leicht feil find, und deren Geſchäft dabei hinlängliche Selbſtſtändig⸗ 
keit gibt. Dabei follen Gelehrten, Krieger, Kaufmanns « und Bauern: 
geift fi einander gehörig das Gleichgewicht halten. 

Iſt der Geiſt in den europäifchen Völkern ſtark genug, um fid 
gefund erhalten zu können, fo wird er .endlich auf die großen Fami— 
Tienverbindungen bei den Gewerken und dem Aderbau zurüdgrei- 
fen wollen, und durch dieſe den edleren Beift des Rechtes beleben 
vermittelft der durchgängigen Anerkennung der perfönlichen Freiheit in 
realen Perſonenrechten einer republifanifch verbundenen Geſellſchaft. 

In einer‘folchen befleren Zukunft wird dann der Herr unferes 
bürgerlichen Lebens, der allmächtige Dukatenſcheißer, weder als Gott, 
noch ald Dämon, noch ald Heros weiter verehrt werden. 

Vergleichen wie mit diefen Anforderungen der Rechtslehre die 
Rechtszuſtände der verfchiedenen europätfthen Staaten, fo füllt auf, 
daß Deutichland auf diefem Wege der Reformen langſamer fortge 
ſchritten, und zurücgeblieben ift gegen einige Nachbarländer. Aber wir 
verfennen dabei nicht, daß darin der deutfche republikaniſche Geiſt 
ſehr zu loben ift dafür, daB er nie dem Despotismus einer Haupt⸗ 
ſtadt erlag, daß der Wohlſtand in feinen Provinzen am gleichmäßig: 
ften vertheilt ift, und daß feine größten Erb⸗Reichen, feine Herzog: 
und Zürften, ihren Provinzen zu Regierung und Staatsverwaltung 
verpflichtet find, während ein engländifcher Herzog und die großen 
Erb Reichen unferer nächſten Nachbarn mit allen ihren Schäßen nur 
ihrem eigenen Bauche verpflichtet bleiben. 

Politik oder philofophifche Staatslehre. Herausgegeben von E. F. Apelt. 

Jena 1848. 

Bol. E. F. Apelt, Die Epochen der Gefchichte der Menfchheit, eine 

Hiftorifch- philofophifche Skizze. Zweiter Band. 1845. 


Bouterwek. Schulze, 


Bei Fried gründet. ſich die Weltanſchauung zuhöchft auf das äfthe- 
tifhe Element. Ihm zur Seite ftehen in Diefer Hinficht unter den 
Aelteren noch Bouterwet (1766—18238) und ©. E. Schulze 
(1761 — 1833) als Geiſtesverwandte Jacobi’s. 
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So wie bei Fried die äſthetiſche Betrachtung ſich bauptfächlich 
aufs religiöfe Feld geworfen hat, fo hat Bouterwek mehr fpeciel bie 
Aeſthetik ald Kunſtlehre ausgebildet, Schulze aber Einen ſenſualiſti⸗ 
fhen Standpunft von populärer Art in der Theorie des Erkennens 
und der Piychologie, geltend gemacht. 

"Das äfthetifche Element ſteht ald ein ahnungsvolles auf ber Grenze 
dee Wiſſenſchaftlichkeit. Es macht fich überall dort geltend, wo bie 
Aufgabe Der Wiflenfchaft ſich momentan in Widerſprüche verhält zeigt, 
wo der Geift Teinen Weg einer möglichen Löfung erblidt, aber den. 
noch, obgleich ihm der Faden der Forfchung verloren ging, von dem 
Zraum der Erreichung des zu erftrebenden Zieled nicht laſſen Tann. 
Daher eben das Kantifche Zeitakter, welches fo reich an Beitrebungen 
zur Findung eines fefteren Bodens in der Philofopbie war, ſich auch 
fo voll von Dffenbarungen des gefühlsphilofophifchen Elements in 
Männern, wie Hamann, Herder, Jacobi, Claudius, Moritz, erwies, 
deren Gtrebeziele groß gedacht waren, denen ed aber nicht gelang, den 
Meg, welcher zu ihnen geführt hätte, zur methodifchen Helligkeit und 
Sicherheit zu bringen. 

Bouterwek's Aeſthetik fchließt ſich, obgleich auf eine freie Weife, 
an bie Kriti? der Urtheilskraft an. Was Kant ganz allgemein ald das 
durch ein zwedmäßiges Spiel unferer Erkenntnißkräfte hervorgebrachte 
Wohlgefallen bezeichnet, zerlegt Bouterwek in die. drei Elemente ber 
Harmonie, des Ausdruds und der Grazie. Denn zu einem ſolchen 
Wohlgefallen wird gefordert, Daß der beurtbeilmde Verftand fich durch 
ein gewilles Ebenmaaß oder Symmetrie unter den Theilen des ange 
fchauten Gegenftandes gefeflelt finde, dann aber auch, daß der Gegen- 
fland dem Verftande etwas fage und ausfpreche, fich ihm durch einen 
Ausdrud und eine Bedeutung (eine Idee) intereflant 'erweife, und zu⸗ 
legt, daß er dasjenige fich dem Auffaflungsvermögen unmittelbar Ein- 
ſchmeichelnde beſitze, welches wir durch Grazie bezeichnen. Zu Dielen 
treten al& ein viertes Element der Schönheit unter dem Namen der 
Ahnung des Unendlichen diejenigen die Sinnlichkeit überflügelnden Ein- 
drüde, welche Kant unter der Benennung bed Erhabenen zufammen- 
faßte. Nicht braucht ein fchöner Gegenſtand, um ſchön zu fein, alle 
vier Elemente auf gleichmäßige Art in ſich zu vereinigen, was aud). 
fhon ihrer Natur nach nicht angeht, da z. B. Grazie und Ahnung 
des Unendlichen fich nicht vereinigen laſſen. Vielmehr entfpringen durch 
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Veberwiegen und Vorherrſchen des einen Clements über Die anderen 
verichiedene Arten von Schönheit. Dad Element der Grazie oder An- 
muth ift das Element des Reizenden -oder finnlih Angenehmen in 
böchfter intelleftueller Verfeinerung gedacht, während das Element ber 
Harmonie für fih allein den ſtrengen, aber herben Stil in der Kunft 
begründet. Die Harmonie zügelt den Ausdruck zur Gehaltenheit und 
Gemeſſenheit, wo er fich felbft überlaffen ind bloß Pikante ausarten 
würde, der Ausdruck aber beiebt und erwärmt die für füh todte Har- 
monie. Dos Element der bloßen Harmonie, verbunden mit Grazie, 
konunt mit dem überein, was Kant die freie Schönheit nennt, welche 
die Phantafle angenehm beſchäftigt, ohne DaB ihr Gegenſtand etwas 
bedeutet. Dagegen kommt dad Element des Ausdrucks Dem gleich, 
was von Fried old das Seelenvolle (der Auädruc der ſchönen Seele), 
von Hegel als die Idee in ihrer finnlichen Darftellung bezeichnet wird, 
und welches ber höchfte Gipfel desjenigen ift, was Kant. die anbän- 
gende Schönheit nannte, ald die Schönheit, welche etwas Beſtimmtes 
bedeutet oder ausdrückt. Die Grazie ald Dad den Sinnen Schmei⸗ 
cheinde und die Ahnung des Unendlichen ald das den Sinnen Wider 
firebende bilden- unter einander einen Gegenſatz, welcher fie aber zu 
gleich unter einen gemeinfamen Gefichtäpunkt (den des Sinnenreizes) 
bringt. So find es die von Kant auögeflreuten Samenkörner, welche 
bei Bouterwek zu einer höchft finnigen und, was die lebendige An» 
wenbbarfeit betrifft, die Kritik der Urtheilskraft weit hinter fich laſſen⸗ 
den Claſſifikation der aftbetifchen Eindrüde und Empfinbungen geführt 
baben. In. der leicht zu behandelnden Form, welche diefen Begriffen 
durch Bouterwek vermöge einer rousinirten Anwendung derfelben auf 
den mannichfaltigften concreten. Inhalt der Dichtkunſt gegeben worden 
ift, ift ein Werkzeug gefhaffen worden, mit. welchem der Berfland 
fehnell zur Drdnung und Klarheit gelangt in allen Feldern der che 
nen Kunft, und ſich mit Feichter Mühe Ueberſicht, Stiederung und 
Helligkeit verfchafft in einem Gebiete, welches feiner Natur nach das 
dunkelfte und unfaglichfte ift, im Gebiete der Abnungen, Stimmungen 
und Phantafieen. | 

Faßt man den Gegenftand der Aeſthetik derber an, fo geräth man 
in eine Aeſthetik im metaphyſiſchen Sinn, db. h. in die Theorie der 
Empfindungen oder Senfationen, damit in die Pſychologie. Daher 
alle Gefühlsphiloſophie nothwendig zur Pſychologie hinneigt. Diele 
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Bendung nahm fie befonderd bei G. E. Schule Man Tann aber 
die Pſychologie auch wiederum entweder mehr auf äſthetiſche oder auf 
naturforfchende Weife behandeln, Das erfte, indem man es fich überall 
an den Ausfprücen des populären Menfchenverftandes über das, was 
zur religibſen und wiſſenſchaftlichen Beruhigung dient, genügen läßt, 
wo dann Die Pſychologie auch nur zu einer Art von Gemütböbelchäf- 
figung am inneren Menfchen wird; das Iehte, indem man mit Ver- 
laffung jahrtaufendalter Worurtheile auf Die Jagd nach allgemeinen 
und. durchgreifenden Gefegen einer innerlichen Phyſik ausgeht. Diefes 
letztere Verfghren liegt aber bei Schulze noch viel weiter, als bei Fries, 
in die Ferne gerüdt. Indem er Iediglih darauf ausging, den Men⸗ 
fhen auf die wohlfeilſte Weife von dem beunrubigenden Bewußtſein 
zu befreien, ſich felbft das größte Räthſel zu fein, und vor fich ſelbſt 
jenes eigenthümliche Grauen, das ein folches einflößt, zu empfinden, 
erging er fich eklektiſch in allen den Feldern, welche von der empiri⸗ 
ſchen Pfychologie des vorigen Jahrhunderts bereitö betreten waren, 
und feßte dadurch der binfors nicht mehr genügenden Methode .der- 
felben ihren fpäten Schlufftein. 

Wo bingegen mit dem Hängen an der äfthetifchen Methode auf 
Dem Felde der Religion und Ethik fi ein ausnehmend ftarfer Eifer 
für wiflenfchaftliche Methodit verbindet, da wird fich die Neigung zur 
Pſychologie ebenfalls bewähren, aber einen Anſatz zu ftrengerer Bear⸗ 
beitung nehmen, als nach äfthetifcher oder eklektiſcher Methode mög- 
lich if. So geichah es bei Herbart. 

Fr. Bouterwek, Aeſthetik. Zwei Theile. Leipzig 1806. Dritte Auflage. 
41824— 25. Religion der Vernunft, 1824. dee einer Apodiktik. 
Zwei Bände. 1799. Paulus Septimius, oder die letzten Geheimniffe 
eines Eleuſiniſchen Priefters, 1795. 

G. €. Schulze, Pſychiſche Anthropofogie, 4846. Dritte Auflage. 1826. 
Ueber die menfchliche Erkenntniß, 1852. Wenefidemus, eine Verthei⸗ 
digung des Skepticismus gegen die Anmaßungen Ber Vernunftkitif, 
41792. Kritik der theoretifchen Philofophie Hamburg 1801. 


Mehr oder weniger gehören außerdem der befprochenen Richtung an: 
Krug (1770-1842): Fundamentalphilofophie, Zullihau 1803. Dritte 
Auflage. Leipzig 1827. Wörterbuch der. philofoph. Wiſſenſchaften. 
Zmeite Auflage. 1852. Gefammelte Schriften. Sechs Bände. Braun- 
ſchweig 1830 — 36. 
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Zr. v. Calker: Urgefegiehre des Wahren, Guten und Schönen als 
i . Darſtellung der fog. Metaphyſik. 1820. 

Hillebrand: Die Anthropologie als Wiffenfchaft. Drei Theile. Mainz 
4822. Philoſophie des Geiftes oder Encyklopädie ber gefammten 
Geiſteslehre. Heidelberg 1835. Zweite Auflage. 1842. Der Orga 
nismus der philofophifchen Idee in wiſſenſchaftlicher und geſchichtlicher 
Hinſicht. Dresden 1842. 

J. H. Th. Schmidt: Metaphyſik der innern Natur, 1834. - Vor⸗ 
lefungen über das Weſen der Philofophie, 1836. 
Fr. Srande: Das felbfiftändige und reine Leben des Gefühle als des 
Geiſtes urſprünglichen Urtheils. Leipzig 1838. Philoſ oſdie und Le⸗ 
ben, zur Foͤrderung des Studiums der philoſophiſchen Anthropologie. 
Roſtock 1831. 

Ritter: Pſychologiſche Abhandlungen. Kiel 1840. Weber das Böſe, 
1839. Weber die Principien der Rechtsphiloſophie, 1839. Ueber das 
Princip der Aeſthetik, 1840. 

Gerlach: Grundriß der philoſophiſchen Tugendlehre. Halle 1820. 

Scheidler: Handbuch der Pſychologie. Darmſtadt 1833. 

Biunde: Empiriſche Pſychologie, 1851. 

Jäſche: Der Pantheismus, ein Beitrag-zur Geſchichte und Kritik die⸗ 
fer Lehre. Drei Bände. 1826 — 31. 

Cajetan Weiller (+ 1826): Verſtand und Vernunft. München 1806. 
Was ift Chriſtenthum? 1820. 

Salat: Grundzüge der allgemeinen Philoſophie. Münden 1820. 
Sokrates, über den Gegenfag zwifchen Chriſtenthum und Philofophie. 
Münden 1820. 

Ed. Schmidt: Weber das Abfolute und das Bebingte, mit befonderer 
Beziehung auf den Pantheismus, ein feptifcher Verfuh, 1835. 
Bahmann: Die Kunftwiffenfchaft in ihrem allgemeinen Umriſſe dar- 
geftelle. Iena 1814. Ueber Philofophie und Kunft, 1812. Von 
Verwandtfchaft der Phyſik und Piychologie, 1821. Syſtem ber Lo⸗ 

gie. Leipzig 1829. 

Tittmann: Weber bie Beſtimmung des Gelehrten, 1835. Ueber bie 
Schönheit und die Kunft. Berlin 1841. 

Lommatſch: Aeſthetik, 1835. 

Delbrück: Gelehrſamkeit und Weisheit, 1834. 
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Herbart (1776-1841). / 


Herbart's Weltanſchauung knüpft an Fichte an. Fichte con⸗ 
ſtruirte aus lauter autonomiſchen Ich ein ſogenanntes Schema Gottes, 
eine Gemeine geiſtiger Individuen, welche die abſolute und alle Wahr⸗ 
heit ſind. Hierin ſtimmt Herbart im Allgemeinen mit ihm überein. 
Der Begriff des ſchlechthinigen Seins iſt auch ihm, wie Fichten, ob⸗ 
gleich er ein gänzlich untheilbarer und einfacher Begriff iſt, doch ein 
ſolcher, welcher vielmal geſetzt werden kann. Das vielmal ſetzbare ab⸗ 
ſolute Sein heißt bei Fichte das Ich, bei Herbart das Reale. Aber 
die Art und Weiſe, wie die vielmalige Setzung des ſchlechthinigen 
Seins oder des Abſoluten ſtattfindet, iſt es, was den Unterſchied 
dieſer Syſteme macht. 

Bei Herbart findet dieſe Setzung ohne Weiteres ſtatt, bei Fichte da⸗ 
durch, daß das Ich ſich ein Nicht⸗Ich gegenüberſetzt und ſich dadurch in 
das Nicht-Ich oder die Erſcheinung vielmal hineinſetzt. Daher iſt bei 
Fichte das einzelne Ich zwar feiner Qualität nach das abfolute Sein 
felbft, aber der Umftand, daB ed nicht fchlechthin als ein einzelnes Indivi⸗ 
duum, fondern vielmal als ein folches vorhanden ift, gehört fchon der 
Erfcheinung und nicht mehr dem Sein ded abfolut Individuellen oder 
des Ih an. Bei Herbart gehört das vielmalige Gegebenfein des 
fchlechthinigen Seins zu diefem Sein felbft, es ift eine abfolute, nicht 
blos eine für die Sphäre des Erjcheinend geltende Eigenfchaft am Ich. 

Der Unterfchied zwifchen Zichfe und Herbart ift alfo der, daß 
während beide das abfolute Sein in einen und denfelben Drt verlegen, 
namlich ind Ich, Herbart demielben neben feiner Eigenfchaft als Ich 
noch eine zweite Eigenfchaft beilegt, welche Fichte blos unter die er- 
fcheinenden, nicht aber unter die wirklichen Eigenfchaften des Ich zählt. 

Nun ift es bemerfenswerth, daß diefe Eigenfchaft, über welche 
der Zwiefpalt berrfcht, auch von Herbart nicht aus dem Begriff des 
Seins an fi) abgeleitet, fondern aus der Erfahrung hinzugefügt wird. 
Herbart halt gleich Fichte das Reale darum für abfolut einfach, weil 
dies a priori in feinem Begriffe begründet Tiegt. Das Abfolute Tann 
fein in fi) Zufammengefehtes fein, aber ed kann vielmal gegeben fein. 
Es liegt noch nicht in feinem Begriff, daß es vielmal gegeben fei. 
Died muß die Erfahrung lehren. Und bie Erfahrung ot und, daß 
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es vielmal gegeben ſei. Die Erfahrung, welche in allen übrigen 
Dingen von Herbart ſo gut, als von Fichte und Kant, ſür bloße Er⸗ 
ſcheinung angeſprochen wird, wird in- dieſem einen Punkte ausnahms- 
weife dafür genommen, abfolute Wahrheit zu fein. Died iſt feine 
GSonfequenz. Die Confequenz ift bier allein bei Fichte, welcher, was 
im Begriff des fchlechthin Seienden mit Nothwendigkeit gegeben ift, 
ihm auch fhlechthin und wirklich zufchreibt, was aber darin nad) 
bloßer Möglichkeit gegeben ift, ihm auch nur der Möglichkeit, und 
nicht auch ſchon der Wirklichkeit nach zuſchreibt. Iſt Diefe Möglich⸗ 
keit in der Welt der Erfcheinung als wirklich gefegt, fo bedeutet dies 
immer nur, daß Einiges von dem, was in der Erfcheinungswelt ſich 
als zur Wirklichfeit gehörig zeigt, in dem fchiechthinigen Sein dennoch 
feine Mirklichfeit hat, fondern blos den Rang einer Möglichkeit be- 
baupfet, während Anderes allerdings fo befchaffen ift, Daß daſſelbe 
fowol in der Erfheinung, als im abfoluten Begriff fih als wirklich 
bewährt. 

Dies ift alfo ein falſcher Schritt, welchen man. mitmachen muß, 
wenn man überhaupt ind Herbart'ſche Syſtem binen will. . Der 
bloße Kantianer ift gar nicht fähig ihn zu machen, weil er ſich auf 
feine Weiſe dazu verfteht, die Dinge an ſich oder Das Reale in irgend 
einen Begriff, von welcher Art er auch fein möge, zw fallen. Wer 
aber in die aus der Vernunftkritik durch Fichte gezogenen Confequen- 
zen der. Wiffenfchaftälehre eingetreten ift, der ſteht allerdinge mit Her- 
bart anf demfelben Boden, indem die qualitativen Beflimmungen, 
welche Herbart dem Sein an fich beifegt, Einfachheit, Ichheit, Vor⸗ 
ftelungsfähigkeit, durchaus die Fichtifchen find. Aber dieſe Fähigkeit, 
in den Herbartfchen Weg einzufreten, geht auch ihm fogleich wieder 
verloren, ſobald er bemerkt, daß zu Dielen fehlechthin apriorifchen und 
unabtrennlichen Eigenfchaften des Ich auch noch eine empirifche und 
abtrennliche Eigenfchaft, nämlich die. der Bielmaligfeit. oder des viel- 
mal Gegebenſeins, aus dem Apofteriori der Erfcheinungswelt als eine 
ebenfalls unabtrennliche Eigenſchaft in den reinen Begriff der apriori⸗ 
fhen Urſetzung, welcher als folcher gänzlich won ihr frei ift, hinein⸗ 
geſchmuggelt wird. - 

- Das Herbarf’fche Syſtem hätte ohne dag Fichtiſche nicht ent⸗ 
ſtehen können. Denn es iſt eine Ausführung des Fichtiſchen Princips 
ſelbſt, aber getrübt durch einen Zuſatz von Dogmatismus, als von 
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derjenigen Deittweife, welche Eigenſchaften, die ber bloßen Erfheinung 
angehören, für Eigenfchaften der Dinge an fich felbft nimmt. Dem» 
ungeachtet hat Herbart fein eigenthümliches Verdienſt, ſelbſt in Be 
ziehung auf den Fichtiſchen Denkweg. 

Es beſteht darin, die aus der Wiſſenſchaftslehre eitfprungene 
Anficht vom Weſen der Materie, weiche nicht, wie die Kantifche, bei 
den Verhältniſſen bed bloßen Erſcheinungsbegriffs ſtehen bleibt, fon« 
dern über diefen bis zur Conſtruktion ber das Phanomen des Raums 
und ber Zeit erzeugenden Grundfriebe und Strebungen im Ich bin« 
ausgeht, der gewöhnlichen phyſikaliſch⸗ mathematiſchen Anſchauungs⸗ 
weife näher gelegt. zu haben, ala dies den Bemühungen der Natur- 
philoſophie ihrer Zeit gelingen wollte Died gefchah dadurch, daB 
Herbart den kühnen Verſuch wagte, die aller Raum- und Zeitfekung 
vorausgehenden Urtriebe im Ich al& einen pfychnlogifchen Mechanismus 
felbft dem mathematiſchen Calcul zu unterwerfen. Wenn auch diefer 
mathematiſche Entwurf in Betreff feiner empiriſchen Anwendbarkeit 
fein durchaus glücklicher genannt werden darf, fo iſt doch Die in ibm 
zum erſten male aufgeftellte Forderung, dag der mathematifche Caltul 
in Zukunft fich nicht mehr blos im Felde der Scheinweſen, wie bis⸗ 
ber, zu bewegen, fondern mit der Zeit dad Reich der blos phanpmenen 
Subflanzen zu durchbrechen, und über fie binand an Die wahren Grund» 
verhältniſſe der primordialen Urtriebe anzuknüpfen habe, eine fchlechfhin 
nothwendige. und unabweisliche im Sinne der Wifſenſchaftslehre und 
einer fich ſelbſt verftehenden Naturphilofopbie. | 

Man hafte bisher ftillfchweigend angenommen, daß aller mathe⸗ 
matifche Calcul in den Raturwiffenfchaften fih nur auf Bewegungen 
in einem als fertig voraysgefegten Raum beziehen könne. Werbielte 
fi) diefes fo, fo würden die Naturwiflenfchaften auf ewige Zeiten 
dazu verurtheilt fen, bei der bloßen Dberfläche der Erfcheinungen 
ftehen zu bleiben, und die Hoffnung, vermöge Der mathematiſchen 
Methode bis in die Grundverhäftniffe des Naturdafeind einzudringen, 
würde ein für. allemal aufgegeben werden müflen. . Denn Das in einem 
als fertig vorausgefehten Raum (welcher ein bloßer Phantafieraum ift) 
conftruirte Dafein iſt ein blos erfcheinended Dafein, und. folglich Die 
bloße fcheinbare Dberfläche der Eriftenz. Eine Naturwiſſenſchaft, welche 
ed fich zur Aufgabe machte, in die inmendige und primordiele Raum 
und Zeiterzeugung (Erpanfion und Eontraction) der Weſen ſelbſt ein: 
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zubdringen, müßte ihren mathematiſchen Galcul nothwendig bis auf die 
Urtriebe im Ich ausdehnen, welche das Produkt des Raums nicht 
fhon vorausfegen, fondern erft hervorbringen. Die Naturphilofophie 
ließ diefen Gedanken, welcher ganz und gar innerhalb ihres Bereiches 
lag, feitwärts liegen. Herbart nahm: ihn auf. Die in den Umfang 
des phyſikaliſchen Ealculd zu ziehenden Grundkräfte find ihm die Stö- 
rungen und Selbfterhaltungen in den einander entgegengefebten Ich. 
Sie laſſen fich von Innen beobachten im eigenen Ich, wo fie Vor⸗ 
ſtellungen beißen, und fich als Kräfte von. theils gleichartiger, theils 
entgegengeſetzter Qualität offenbaren. 

Wol hätte es ſich für die Männer der Fichtiſchen Schule geziemt, 
den aprioriſchen Deduktionen der Wiſſenſchaftslehre in einer nach em⸗ 
pirifcher Methode verfahrenden Pfychologie das Gegenftü oder die 
Rechenprobe hinzuzufügen. . Sie unterließen ed. Sie ließen fogar die 
von oben nach unten gehende gründlichere Deduktionsmethode der 
Wiſſenſchaftslehre fahren, um einem anfchaulicheren, aber unficherern 
Dialektifchen Proceß von unten nach oben dad Feld zu bereiten. Hier 
trat Herbart ald Gegner in die Lüde. Zwar unternahm er noch nicht 
einen rein empirifchen Ausbau der Pſychologie zur Ergänzung der 
Wiſſenſchaftslehre, wie ihn die Natur der Sache fordert, wol aber 
legte er mit flarfem Arm die erften toben Yundamente zur Arbeit der 
Zufunft, indem er vorläufig der -empirifchen Arbeit noch einen ganz 
apriorifehen und fonthetifchen Unterbau gab, wobei er die urfprüngliche 
Deduktionsmethode der Wiflenfchaftslchre von oben nad) unten wieder 
berftellte. Ä 


Die Pſychologie. 


Herbart's Piychologie ift ein Verfuh, die Wiflenfchaftölchre in 
den Rang der exakten Biffenfchaften zu erheben. 

Das unfeßbare Nicht-Ich am Ich heißt bei Herbart die Störung. 
Das Ich kann nicht wirklich geſtört oder vernichtet werden, folglich 
wird die Störung nur dadurch fehbar, daß fie Durch Selbfterhaltung, 
d. h. durch Setzung des Ich an ihre Stelle, aufgehoben wird. Das 
Nicht: Ich oder die Störung ift daher auch bei Herbart nur infoweit 
im Ich geſetzt, ald das Sch felbft es ſetzt, oder ald es fein eigenes 
Sein an die Stelle des Nicht-Ich fegt. Died Verhältnig Heißt bei 
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Fichte die anfchauende Phantafie, bei Herbart die Vorftellung, als 
eine Setzung des Ich, welche nicht feblechthin eine folche ift, Tondern 
an die Stelle einer Zumwiderfegung oder Störung tritt, die flets 
voraudgefegt wird, obgleich fie niemals wirklich eintritt. Die Vor⸗ 
ftelung ift daher eine Störung, welche nicht wirklich flört, ein immer 
wiederkehrender Verſuch, das zu feßen, was nicht Ich bin, was folge 
lich niemals wirklich von mir gefegt werden Tann, ein Streben nad 
dem nie Vollziehbaren, ein Zrieb, welcher ebenfo fehr immer mißlingt 
oder immer nur zum Scheine, gelingt, ald er fi) ind Unaufhörliche 
eontinuirt und wiederholt. In diefen Grundbegriffen find nicht nur 
Familienzüge der Wiffenfchaftsichre unverkennbar, fondern das Grund» 
verhäftniß ihrer fämmtlichen Gonftructionen, nämlich das Zuſtande⸗ 
kommen von feheinbaren Setzungen eines nicht Setzbaren, ift darin 
vollfommen correct gezeichnet. 

Das Nicht Ich der Wiſſenſchaftslehre iſt die irrationale Größe, 
welche nur zum Schein oder als Bild, nur in vorübergehender ſinn⸗ 
licher Anſchauung ſetzbar iſt. Alle irrationalen Größen, aller Diffe⸗ 
rentialcalcul, alle Continua in Raum, Zeit, Bewegung und Materie 
gehören dem Nicht-Ich, der bloßen Bilderwelt des Erſcheinens an. 
Denn das continuirlihe Duantum ift das irrationale. Ebenſo bei 
Herbart. Er fchließt in der Synechologie das Eontinuirliche (Td ouv- 
eric) ald das Irrationale oder finnlich Anfchauliche fchlechthin von 
der an ſich feienden Wirklichkeit aus. Daß er nur allein diefes 
ausfchließt, und Die ebenfalls auszufchließende numerifehe Duantität 
der Ich verfchrterweife darin läßt, iſt ein Verſtoß für ſich, welcher 
der Richtigkeit obiger Annahmen keinen unmittelbaren Eintrag hut, 
obgleich er ein für den Fortgang wichtig werdendes falfches Licht auf 
fie wirft. Dieſes falfche Licht befteht darin, DaB Die unfeßbaren, aber 
zum Schein oder ald Bild gefehten Störungen nach Herbart allererft 
von den entgegenftehenden Ich berrühren, während fie nad Fichte 
ſich ſchon zuvor berfchreiben von dem Ich felbft, infofern daffelbe ein 
anderes Wirkliche außer fich zu feßen firebt. - 

Vorflellungen find demnach: Strebungen. Jede Vorftellung ift 
anzufehen als ein Zrieb oder eine Kraft. So viele Vorftellungen im 
Ich find, fo viele Strebungen oder Seelenkräfte find in ihm. Sie 
heißen Bilder, Anfchauungen, Empfindungen, Gedanken, Gefühle, 
Begierden, Triebe u. ſ. f., je nach verſchiedenen Rückſichten, verſchie⸗ 
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Denen Berbältniffen und Sruppirungen. Ihrer aller gemeinfame Na⸗ 
tur if, Strebung zu fein zur Setzung ˖ einer wirklichen Wahrnekmmg. 
Dabei wird angenommen, daß die in der Seele einmal gebildeten 
Steebungen oder Schflerhaltungen nicht wieder zu Grunde geben 
können, ſondern fi fortwährend in gleicher Starke darin zu erhalten 
haben. 

Es wird ferner angenommen, daß die Indiriduen von einander 
nicht nur geſtört, fondern auch auf verſchiedene Art geſtort fein, und 
fi) gemäß ihren verfchiedenen Qualitäten verſchieden gegen einander 
nerhalten, a gegen b anderd, old gegen c, gegen dieſes anders, alö 
gegen d. Nach dieſem verfchiednen Werböltniffe. empfängt das Ich ver 
ſchiedene Anfichten von feine: eigenen Qualität, indem: die Art de 
Selbſterhaltung verſchieden iſt nach Maßgabe des Verhältniſſes, in 
welchem ſeine eigene Qualität zur Qualität der übrigen ſteht. Ran 
hat ſich Daher dad Herbartiſche Ich als ein höchſt feines Senſorium 
zu denken, welches ſeine Eindrücke von den entgegengeſetzten Ich durch 
ein Entgegenſtreben derſelben gegen ſein eigenes Streben empfängt, 
cvenſo wie es nach der Theorie der Wiſſenſchaftoͤlehre der Fall it. 
Denn es iſt nicht die bloße Setzung des zweiten Ich, durch welche 
Dad erſte Ich eine Störung erleidet, ſondern dieſes geſchieht nur durch 
die Zuſammenſetzung beider, d. h. durch eine zwiſchen ihren Strebun 
gen geſetzte Wechſelwirkung. Auch bei Herbart können,  ebenfo wie 
dei Zichte, Hundert und tanfend entgegengeſetzte Ich dergefkält in det 
Belt der Erfcheinung erifliren, daß ihre Exiſtenz meine eigene gar 
nieht berührt, werm nämlich unfere Lriebe und Gegeutriche mit an 
ander nicht in unmittelbare Berührung kommen. Die Berührung 
als Das Eindringen eines zweiten Ich vermöge ſeines Strebens in 
die Sphäre meines eigenen Strebens heißt: bei Herbart Die Störung 

Die Grundverhältnifle, durch; weiche bie höchſt mannichfaltigen 

und complicirten Procefie des Vorſtellens hervorgchracht werden, find 
theile von qualitativer, theils von auantitativer Natur. 


1) Qualitative Grundverhältniffe. 


Die verfchiedenen Qualitäten des Worſtellens Fönmen einander 
direkt entgegengefegt fein. wie Hell und Dunkel), fie können diöparat 
fein (ohne allen Bezug auf einander, wie. Kälte und Farbe, Süßigkeit 
und Schall), fie: innen ähnlich und können gleich fein. Vorſtellungen 
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fihen nur dann im Gegenfa mit einander, wenn fie zu einer und 
derjelben Gruppe gehören, 3. B. jur Gruppe der Zöne, der Farben 
u. dgl. Im folchen Gruppen gibt ed. dann immer entweder eine oder 
mehrere Dimenftonen, ‚welche durch die unendlich verfchledenen Grade 
der möglichen Gegenſätze gebildet werben. So 3. B. bilden die Töne 
ein Continuum von nur Einer Dimenfion, welche man die Zonlinie 
nennen darf. Hingegen bilden Die Vocale fchon ein Continuum von 
wenigftend zwei Dimenfionen, Indem ber ‚Uebergang vom U zum J 
ebenſowol direkt durch's Ue genommen werden Tann, als ex im Um⸗ 
weg durch's D, U mb E ſtattſindet. Noch vielfülfiger geftaltet fich 
dies bei den Farben, wo zwifchen Roth und Blau, Blau und Gelb, 
Selb und Roth drei Zolgenreiben möglicher Nuamen liegen, welche 
untereinander ein gleichfeitiges Dreied zu bilden. fheinen, zu welchem 
dann noch die Dimenfion dess Schwarzen und Weißen ald eine neue: 
hinzutritt. | 

Je nachdem nun ein Paar Vorftellungen entweder aus einerlei 
Sontinuum oder aus verfchiedenen Continuis find, gibt ed zwei ver- 
ſchiedene Arten von Zereinigung unter ihnen. Im erften Falle wird- 
angenommen, daß fie nach dem Grade ihrer Ungleichheit fich hemmen, 
und fi) nur fo weit vereinigen, al8 die Hemmung ed zuläßt. Im 
zweiten Kalle wird angenommen, daB zwiſchen ihnen feine gegenfeitige 
Hemmung ftatffindet, daß fie ſich alſo gänzlich verbinden künnen. 
Eine folche Verbindung ded Disparaten heißt eine Complication (wie 
z. B. die Eomplication ded Glanzes mit der Schwere im Golde). 
Bon ihr verſchieden ift Die Vereinigung von Vorſtellungen aus einer- 
lei Continuum, welche nach den Graden der Aehnlichkeit erfolgt (wie 
z. B. ein Zon mit feiner Octave enger verfehmilgt, als mit feiner 
Quinte). Bo die Yehnlichkeit der Vorftelungen in Gleichheit über 
geht, erreicht Die Verſchmelzung einen ſolchen Grad, daß die ver- 
ſchmolzenen Beftandtheile nicht mehr von einander unterfhieben were 
den können (wie bei zwei ähnlichen Brüdern, fo lange man fie nicht 
neben einander fiebt). Da einmal gebüldete Vorftellungen in ber Seele 
bleiben, fo fammelt fi, wenn eine gewifle Empfindung eine Zeitlang 
dauert, das in jedem Augenbli neu entflchende Borftellen in feinen 
homogenen XZheilen an, und verfchmilzt mit einander zu einem Pro 
Duft aus ununterſcheidbaren Beſtandtheilen ald einem Integral, wovon 
das augenblicklich erzeugte Vorftellen das Differential if. 
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Was im Bewußtfein zugleich gegenwärtig bleibt, macht vermöge 
der eintretenden Complicationen und Verfchmelzungen- einen zufammen- 
hängenden Gemüthözuftand aus. Ein ähnlicher Zuſammenhang bildet 
fi) auch zwifchen fucceffiven Vorſtellungen, 3. B. a, b,c, d, wo a 
mit einem helle von b, b mit einem Theile von c, c mit einem 
Theile von d verſchmilzt. Tritt nun, nachdem fie alle verdunkelt wa- 
ren, eine von ihnen aufd neue über die Schwelle des Bewußtſeins 
(weiches durch eine ihr gegebene Verftärfung möglich ift), fo zieht die 
felbe Diejenigen anderen zugleich mit ſich herauf, mit denen fie am 
engften verfchmolzen if. So entflehen nach und nach Gomplicafionen 
ganzer Vorftelungsreihen mit einander, wie fie vorkommen bei den 
Somplerionen von Merkmalen, welche wir Dinge nennen, wo im 
Denkproceß ein einzelnes beſonders ſtark hervorgetriebenes Merkmal 
(ald Prädikat) die mit ihm verſchmolzenen gleichen aus anderen Com⸗ 
plerionen und damit dieſe felbft hervortreibt, welche auf diefelbe Art 
wieder andere im Gefolge haben, u. f. w. 


2) Quantitative Srundverhältniffe. 
| a) Statik des Vorſtellens. 


Es wird angenommen, dag Strebungen. oder Selbfterhaltungen 
von entichieden entgegengefehter Qualität einander hemmen, indem fie 
die Setzungsthätigkeit des Ich zu einander widerfprechenden Anſtren⸗ 
gungen treiben. Da aber feine Strebung ober Selbfterhaltung im 
Ich fol jemals aufgelöfet oder rüdgängig gemacht werden können, fo 
bezieht fi) die Hemmung der. Vorflellungen blos auf ihr Erfcheinen 
oder Wahrgenommenwerden im Ich. Die gehemmte Vorftelung dauert 
in ihrer ganzen Stärke als ein Streben zum Vorſtellen fort, während 
fie als aktives Vorſtellen oder Beflandtheil des Bewußtſeins zu erw 
fliren aufhört. Unſer Seelenzuftand erfcheint in jedem Augenblid als 
Die fi immer neu und frifch erzeugende -Haupt- und Grundvorftel- 
lung unferer lebendigen finnlichen Wahrnehmung, welche als der ur- 
fprüngliche Inhalt des Bewußtſeins angefehen wird. Da aber die 
fortdauernden Bilder und Spuren vergangener Eindrüde dieſe Grund- 
vorftellung in einigen Theilen unterflüßen und mit ihr verichmelzen, 
in anderen heilen verdunfeln und ihr widerftreben, fo wird in den 
&heilen, wo das letztere der Fall ift, angenommen, daß die Grund» 
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vorftellung nothwendig foviel verlieren müſſe, als die Rebenvorftel- 
lungen ihr an Stärke und Uebergewicht abzugewinnen vermögen. Et 
wird dabei ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daB das Bewußtfein oder der 
Wahrnehmungsakt nur für ein gewiſſes Quantum des Vorſtellens 
Raum gewähre, und daher. aus diefem primitiven Quantum — a fo 
viele Beftandtheile im Bewußtſein gehemmt werden müflen, als die 
Summe der Beftandtheile beträgt, welche ſich aus den Nebenvorftellungen 
=b,c,d, eu. ſ. w. genieinfchaftlich ind Bewußtſein empordrängen. 

Es fein zwei Thätigfeiten im Ich fo befchaffen, daß fie einander 
hemmen, und dabei das Gehemmte ald ein Streben vorzuftelln fort- 
daure. Iſt die Hemmung vollfommen bei gleicher Stärke beider Thä⸗ 
tigfeiten und vollkommnem Gegenfag derfelben, fo vertheilt fie fich, und 
es wird eine jede zur Hälfte gehemmt. Geſetzt alfo a=1 und b—=1, 
jo wird das im Bewußtfein. Zurücdbleibende fein von a=)., von 
b=',, indem von einem jeden ebenfo viel ald vom andern gehemmt 
oder in ein bloßes Streben zum Vorſtellen verwandelt wird. 

Dad Duantum des Vorſtellens, welches von den einander ent- 
gegenwirfenden Vorftelungen zufammengenommen muß gehemmt wer- 
den, beißt die Hemmungsfumme. Sie ift im vorigen Beifpiel gleich 
der Größe einer jeden der beiden Thätigkeiten. Es wird ald Grund» 
fa angenommen, daß durch Vergrößerung der ſtärkſten unter den 
Vorftelungen die Hemmungsfumme niemals wachfe, und daß Diefelbe 
beſtändig gleich fei der Surme fämmtlicher Vorftelungen, wenn man 
dabei die flärffle ausnimmt. Iſt z. B. a3, b>=2, c—=2, fo 
ift die Hemmungsfumme =b + c—=4 Oder iſt a=l, b=l, 

=], fo ift die Hemmungsfumme =b + c=2. 

Ein fernerer Grundſatz ift, daß fich die Hemmungsfumme auf 
die einzelnen Vorftelungen im umgekehrten Verhältniß ihrer Stärke 
vertheile. Es feien gegeben die Vorftellungen a und b, ftehend im 
vollen Gegenfaß, die Hemmungsfumme: aber fei b, fo ift das Hem- 
mungsverhältnig — bi: a. Folglich wird man fchließen: Wie die 
Summe der Verhältnißzahlen zu jeber einzelnen Verhältnißzahl, fo 
das zu Vertheilende (die Hemmungsfumme) zu jedem Theil: 








b a-tb 
a-trb: — b: N 
a a+b 
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Die Verhaͤltnißzahl b gehört wegen ber Umkehrung des Verhättniffes 
der Starke zu a, folglich bleibt. im Bewußtſein als 





b’ 

der Reſt von a=a—- 015 
er’ ab 

der Reft von b=b- 77 


Dder es fein Drei. Vorflellungen gegeben = a, b, o, worunter 
a die flärkfte, o die fchwächfte, fo ergibt ſich die Hemmungsfunme 
—=b+e, das Hemmungsverhältnig — * > 1 oder (mag daſſelbe) 
2, 
bo, ac, ab, und die Proportionen : 
- be bc (b -+.c) 
| bc +.ac + ab 
Kae EEE .„Jalb+c) . 
be+ac-+ ab: a0 - b+9: bot act ab 
ab ab(b+c) 
Ä be +ac 4 ab 
woraus die Reſte entipringen | 
. be(b-++o. 
mama ng Lac+ ab 
ac(b+c). 
be + ac + ab 
| ab (b+ c) 
vonc=6 — be-tac+ ab 
Auf diefelbe Art läßt fich Dies Verfahren für vier und mehrere 
Vorftelungen fortfegen. 
Der Inhalt, welchen: diefe Formeln in fich bergen, wird erft 
durch Beifpiele anſchaulich und deutlich, wie fie bier folgen mögen: 


Tür zwei Vorſtellungen. 


von b == b — 


Wenn gegeben iſt: Bleibt im Bewußtſein: 
a1, b=1 . von ah, von b —4 
a — 2, b=1 .. vona — 15, vnb— % 
a — 10, — 1 yon a — 9'Yı, von b = Yı 
a — 11 b = 10 von a — 6%, von b = 4a 
Für drei Vorftellungen. 
Wenn gegeben iſt: Bleibt im Bewußtſein: 


a — 1, — — 1, 1 von a — *., vonb=h, von — 
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Wenn gegeben iſtBleiht im Bewußt 
a=2, b=l, c=1 von a— 1M, vnb=), von —. 
a—3, b=l, c=1 vona=2%, von pV, vync=! 
a3, b=2, c=2 vona—2, vrib=%, vnc=%' 
a=3, b=2, o=1 vonarl, vonb=1, vonc-=0 
a— 3, b=3, c—=2 vona=1l,, vonb=1%, vonc=0" 
a—3, b=3,c=1l 'yma=—i),, vonb=1y, vonec=P' 
a—=1,b-=19,c=10 vona=10, vonb=2%, :von c—=2'% 
a—=M,b—=1W,c=10 vna=16, sonb=2, vonc-=?2 
a=15,b—=15,c=-10 vna=T/h, vonb=7% von — O 
a 20, b=2%20,c=10 vona=10, von 10, von c-—=0 
a—6, b=5, c—=4 vm aa 3, yvnb= 2, von c—="hr 
a 5, b=4, c3 von a 3, von b=1’%, von c = ir 
a4, b=3, o=2 vona=2%, vonb=1Y, vono=0: 
a—3, b=2, cl vona=2Y%, vnb=%, von — 0. 
Man fieht an diefen Beifpielen, daß die Summe des im Be: 
wußiſein Bleibenden allemal gleich iſt der größten Vorſtellung. Der 
Grund davon iſt der, daß die Hemmungsſumme allemal als Summe 
der kleineren Vorftelungen angenommen wird. 

Man. fieht. ferner, daß bei zwei Vorſtellungen die. lleinere nie⸗ 
mals unter die Schwelle des Bewußtſeins ſinken (zu O werden) kann, 
obgleich fie in dem Maße, ald fie. Heiner wird, unverhältnigmäßig 
mehr an die größere verliert. Iſt z. B. b in Wirklichkeit — 2, 
fo erſcheint fie im Bewußtſein als % a, ift.b in Wirklichkeit Yo a, 
fo erfcheint fie im Bewußtſein als Yo a u. f. w. Daß aber jemals 
ihre Erfcheinung — 0 werden follte, ift unmöglich. : 

Deſto Teichter tritt Diefer Fall mit der Meinflen von drei Vorſtel⸗ 
lungen ein. Sind z. B. die beiden größeren Vorſtellungen gleich ſtark, 
fo muß die kleinere ſelbſt dann, wenn fie noch der Kraft von einer 
jeden beſitzt, ſchon unter die, Schwelle des Bewußtſeins finfen. 

Man fieht endlich an dieſen Beiſpielen, daß Durch eine jede Ver: 
einigung von Vorftellungen, welche bisher nicht vereinigt waren, eine 
Bewegung in den Ggwichtöverhältniffen der Vorſtellungen unter ein- 
ander entfpringen muß; Iſt z. B. gegebn a=2, bel, c=l, 
wo im Bewußtſein erſcheint a= 1%, b=Y%, c=%, und b ver: 
einigt fi) mit c zu einer einzigen Vorſtellung b+c==2, fo wird 
fofort die Vorftelung -a im Bewußkfein von 1% auf 1 finken, die 
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Sunme b-+c von 7 auf 1 ſteigen. Oder wenn bei gegebenem 
a — 6, b=5 und —A, wo a erfheint ald 3%, b als 2%, 
c als "Ar, fih b mit c vereinigt u b+c=9I, fo finft die Hem- 
mungsfumme von 9 auf 6 herab, ober das ganze Quantum ded Er 
ſcheinens fteigt von 6 auf 9, wovon 6% auf b-++c, und nur 2% 
auf a kommt. Während alfo b mit c durch Vereinigung von: 2%: 
auf die Höhe von 6 fleigt, finft a von’3%r zu 2 Yıs herab. Mi 
einem Wort: durch Verknüpfung heben fich die ſchwachen Vorſtellun⸗ 
gen im Bewußtfein empor, durch Vereinzelung müflen felbft die flar- 
fen zu niedrigen Graden des Erfcheinens herabfinfen. 

Derjenige Punkt, an welchem bei drei gegebenen Vorftellungen 
a, b, c die Fleinfte = c aus dem Bewußtfein verfchwindet und 
der größten — a nebft der mittleren — b das Feld allein läßt, iſt 
nicht allein in allen einzelnen Zällen nach den bisherigen Woraus- 
feßungen berechenbar, fondern laßt fih auch in die allgemeine Formel 


e=bV-- * faſſen, welche die Formel des Schwellenverhältnifſes 
oder die ſtatiſche Schwellenformel genannt wird, weil ſie den Moment 
des Unterſinkens von c unter die ſtatiſche Schwelle des Bewußt⸗ 
ſeins angibt. Um dies ſich anſchaulicher zu machen, ſetze man den 
Fall, daß die mittlere Vorſtellung — b beſtändig in der Stärke —1 
beharre, die ſtaͤrkere Vorſtellung — a aber die Scala der Zahlen von 
1 bis oo hinauf wachfe, fo ergeben fich für die kleinſte Vorftelung 
= c, wenn diefelbe hierbei unverrüdt auf der Schwelle des Bewußt- 
feind verharren fol, folgende Werthe nah der Berechnung ber 
Schwellenformel: 
a— 1 mit b=1 ergibt c — 0,707 





a=2 „b=1 ,„ c= 0,816 
a=93 „b=l „ cc 0,866 
a—4 „bel „ c= 0,89 
a=5 „bel „ c=092 
a=6 „bl „ c=0,%5 
a=7 „bel „ :=0%5 
a=8 „b=1 „ tt 092 
a=9 „b=1 „ c=048 : 
a — 10, b=1 „ c=9953 
a=o,„b=1 „ c=l 
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b) Mechanik des Vorſtellens. 


Die Vorſtellungen werden urſprünglich alle als ungehemmt an⸗ 
genommen. Da aber bei ihnen allen ſogleich die Geſetze der Statik 
zu wirken anfangen, ſo entſteht dadurch ſofort eine Bewegung, um 
das Quantum der Hemmungsſumme (welches allemal der Summe 
der ſchwächeren Vorſtellungsmaſſen gleich iſt) unter die Schwelle des 
Bewußtſeins hinabzutreiben. Dieſe Bewegung wird das Sinken der 
Hemmungsſumme genannt. Eine jede friſche ſinnliche Empfindung 
bringt eine ſolche Bewegung in ihrem Vorſtellungskreiſe hervor. 

In jedem Augenblick ift die Nothwendigkeit des Sinkens der 
Hemmungsfumme fo groß, ald das noch ungehemmte Duantum des 
zu hemmenden Vorftellend beträgt. Folglich gebt das Sinken der 
Hemmungsfumme mit abnehmender Gefchwindigkeit von ftatten, fo 
daß das Gemüth fehr bald beinahe, aber niemals völlig in Ruhe ift. 

In dem Augenblid, wo die ſchwächſte Vorftellung zur Schwelle 
finft, und alfo diejenige Vorftellung, welche bisher am meiften vom 
allgemeinen Drude auf ih nahm, plötzlich aus der Rechnung ver 
ſchwindet, fangen die flärkeren einen weit befrächtlicheren Drud zu 
leiden an, al& fie bisher zu tragen hatten. 

Je weniger Verbindung noch unter den Vorſtellungen ftattfindet, 
deſto mehr gehen die Bewegungen ded Gemüths floßweife und mit 
harten Rüdungen; je mehr die Verbindungen zunehmen, deſto gleich- 
mäßiger. und fanfter wird der Fluß der Vorflellungen. Denn indem 
die ſchwächeren zur Schwelle getrieben find, haben auch die Hülfen, 
durch welche fie unterflügt waren, völlig gehemmt werden müflen. 
Diefe Hülfen rühren von den ſtärkeren Vorſtellungen ber, und 
dienen, um die fchwächeren verfchmolzenen länger im Bewußt: 
fein verweilen zu machen. Alfo Kann der Abftand der Gefchwindig- 
keit jegt nicht fo groß fein, al6 bei unverbundenen Vorflellungen, wo 
im einem Augenblid der Drud der Hemmungsfumme ſich ganz auf 
die ſchwaͤcheren wirft. 

Zu einem Paar im Gleichgewichte befindlichen Borftellungen 
fomme eine dritte, und zwar plößlih. Die hinzukommende wird eine 
Hemmungsjumme bilden, welche ſinken muß. Die früher vorhandenen 
werben hierdurch momentan unter ihren ftatifchen Punkt herabfinten, 
Dadurch auf die Schwelle des Bewußtſeins berabgetrieben werden, um 
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bald wieder zur Höhe jenes Punktes hinaufzuſteigen. Dergleichen 
kommt z. B. vor bei jeder Störung in einem Geſchäfte, das man 
vergißt, ſo lange die Störung dauert, und wieder ergreift, ſo bald ſie 
beſeitigt iſt. | 

Dieſe Bewegung der Borftellungen beißt ihr Sinken zur mecha⸗ 
nifhen Schwelle. Das babei vorfommende "unangenehme Gefühl 
der Störung, welches, wenn ed heftig ift, im erften Augenblicke gleich 
den Organismus in Mitleidenfchaft zieht, und dann den Affekt nes 
Schrecks erzeugt, rührt ber von der Gewalt, womit die zur mechani- 
ſchen Schwelle getriebenen Borftellungen, deren, man fi nicht bewußt 
ift, fich denen widerſetzen, durch welche fie verbrängt. werden. 

Die zurückgedrängten an der Schwelle des Bewußtſeins harren- 
den Vorftellungen haben ein Streben aufzutauchen, wodurch fie un- 
ausgefegt auf die im Bewußtſein gegenwärtigen Vorftellungen wirken, 
indem fie gegen Diefelben drüden. Diefe unbewußten, im Dunkel 
wirkenden Vorſtellungen find die Gefühle, Begierden und Affekte. 
Wenn nämlich eine Vorftellung fo fleht im Bewußtfein, daß ſich an 
ihr eine hemmende und eine emportreibende Kraft dad Gleichgewicht: 
halten, fo befteht die Vorftellung wider die Nöthigung zum Sinfen 
und troß derfelben im Bewußtfein mit völliger Klarheit, indem eine 
- andere mitwirfende Kraft (eine Verſchmelzungshülfe) ihr nicht erlaubt, 
dem Drude, von dem fie getroffen wird, nachzugeben. Dieſer Zu⸗ 
ftand, da ein Vorſtellen zwifchen entgegenwirkenden Kräften eingepteßt 
ſchwebt, heißt ein Gefühl. Die fortlaufenden Uebergänge aus einer 
Gemüthslage in-die. entgegengefehte aber, deren hervorſtechendes Merk⸗ 
mal das Hervortreten einer Worftelung ft, Die fich ‘gegen Hinbernifie 
aufarbeitet und Dabei mehr und mehr alle anderen Vorſtellungen nad 
fih beſtimmt, indem fie die einen weckt und die anderen zurüdtreibt, 
heißen Begehrungen. Daher nım befigt jede Vorſtellung die Fühig⸗ 
keit, ald Begierde zu erfcheinen: Dad Verabfcheuen .entfpringt, 
wenn eine Vorſtellung finkt, aber: Durch Verbindungen ‚gehalten oder 
. buch neue Wahrnehmungen verflärkt noch zaudert, aus dem Bewußt⸗ 
fein vollends zu entweichen. In der Begierde ift die Vorflellung des 
begehrten Gegenftandes zugleich die lebhafteſte und die herrſchende; 
um Abfchen ift Die Vorftelung des. verabfheuten Gegenflanded zwar 
die klarſte, wird aber nicht mehr als Die herrfchende gefühlt, fondern 
weicht der aus den entgegenwirkenden euttpeingenben Geſammtkraft, 
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aus welcher ein herrſchendes, der verabſcheuten Vorſtelung widerftre⸗ 
bendes Zotalgefühl entipringt. Die Gemüthslagen, in denen die. Ber: 
ftelungen beträchtlich von ihrem Gleichgewichte entfernt. find, bilden 
die Affekte, und zwar dergeftalt, daß die rüftigen Affekte ein größe- 
red Quantum des wirklichen Vorſtellens ins Bewußtfein bringen, ala 
darin beftehen kann, die fchmelzenden. ein größered Duantum daraus 
verbrangen, .ald wegen der Beichaffenheit der vorhandenen Vorſtellun⸗ 
gen daraus verdrängt fein follte. 

Die Begierde wird zum Willen, wenn fie fich. mit der Vor⸗ 
ſtellung (als Hoffnung) verbindet, als herrſchende gegenwaͤrtige Em⸗ 
pfindung wieder auftreten zu können. Dieſer Zuſtand heißt Zweck, 
und ed concentriren ſich ſodann alle. verwandte Vorſtellungen zur Er⸗ 
reichung deſſelben. Plane find ſolche zuſammengetriebene Vorſtellun⸗ 
gen, welche wegen ihrer Verſchmelzungen und Complicationen mit der 
in der Begierde aufſtrebenden Vorftellung. (dem Zweck) ſich fämmtlich 
nach ihr richten, und fich fo zufammenfügen, daß aus ihnen. Feine 
Henmung .für jene .entfpringt. Wenn mehrere Vorftelungen. zugleich 
auftauchen wollen und dadurch. im Gemüth einen Widerſtreit erheben, 
fo ift Dies Die. praktiſche Leberlegung, welcher zulebt die Wahl 
ein Ende macht. Das überwiegende Wollen, die Kraft. der Eintfcheis 
dung, der Charakter eined Mannes wird danon abhängen, daß eine 
gewiſſe Mafle von Vorſtellungen, eine beftimmte Art von Bildern im 
Bewußtſein deſſelben firh dauernd und vorzugsweiſe gehalten und Due 
durch herrſchend gemacht. hat, daß fte andere Vorfichungen in dauern- 
der Unterdrüdung abgeihwächt, oder frühzeitig gar. nicht zum Eintritt 
über die Schwelle ded Bewußtfeind gelaflen hat. In. der Macht dieſer 
berrfchenden Vorftellungsmafle, die fich. je Sänger je. mehr unangefoch⸗ 
ten feftießt, befteht Die Gewohnheit und Die Feſtigkeit des Wollens. 

Herbart richtet in allen diefen Betrachtungen niemals feine 
Aufmerkfamkeit auf die. Totalität aller in der Seele vorhandenen 
Borftellungen, fondern. immer nur. allein auf die ſich im Augenblick 
als finnlihe Wahrnehmung erzeugende Gruppe, deren - Elemente im 
erften Momente ihrer Erzeugung ald ungehemmf angenommen werden. 
Diefe Gruppe heißt das Bewußtſein. Nur auf fie bezieht: fih der 
Calcul des Vorſtellens, ſowol Der ſtatiſche ald der mechanifche Da 
dieſer Horizont meines Wahrnehmens immer miur einer iſt, eine ein« 
zelne, nur durch ihre. anfängliche Ungehemmtheit unendlich bevorzugte 
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Gruppe unter den taufenben, welche in mie ſchlummern, fo findet der 
Calcul der Pſychologie immer nur auf einen böchft geringen Theil dei 
überhaupt in mir feienden VBorftellens feine Anwendung. Denn fo- 
bald die Vorſtellungen unter die Schwelle ded Bewußtſeins ſinken, 
werden fie angenommen als entbunden von allem Calcul ihrer Stärke 
grade, und anbeimgegeben den bloßen Geſetzen ihrer qualitativen Ei: 
genfchaften, nämlich der Verſchmelzung und. Complication. Denn das 
bereitö verfchmolzene Gleichartige einerfeits, das bereit compficirte 
Disparate andererfeitd löſet feine eingegangenen Verbindungen auch 
außerhalb des Calculs oder des Bewußtſeins nicht wieder auf. Das 
dem Calcul unterworfene primäre Vorftellen verſchmilzt nach der Hem⸗ 
mung feiner Theile unter einander zu einem einzigen Gebilde, und 
bietet daher, wenn es als diefe Gruppe wieder erinnert wird, durch⸗ 
aus nicht mehr Vorftelungshemmungen, fondern nur ein einziges zu⸗ 
fommenbängendes Gebilde dar, welches, fobald es als Nebenvoritd: 
fung in einen neuen Calcul eingeht, nur immer ald ein einziged Ge⸗ 
bilde, ein untrennbares Gefammtgewicht agirt. Das Fluktuiren de 
Vorftellungen ift daher ein Phänomen, welches nur flattfindet zwiſchen 
der im Wahrnehmungsatt ftehenden primären Gruppe einerfeitd und 
den mit ihr theild verfehmelzenden, theild ihr widerſtrebenden Vorſtel⸗ 
lungen andererfeitö,. welche gleichfam aus dem unbemußten Seelen⸗ 
raume- gegen das im KXichte der Wahrnehmung ftehende Hauptbild 
von überwiegender, ungehemmter Kraft wie gegen eine zu erobernde 
Feſtung andrängen. Die Zolge ift, daß bei diefem Sturm das pri 
märe Hauptbild in denjenigen Theilen von feiner Helligkeit verlief, 
in welchen die andrängenden ſecundären Nebenbilder ihm zu wider 
ftreben und dadurch bewußt zu werden vermögen, und zwar dies nad 
den Graden, welche der Calcul näher bezeichnet. . 

Da nun alfo die unter dem Lichte der Wahrnehmung liegenden 
Vorftellungen einem Geſetze des Bewußtſeins und der aufmerkſamen 
Gefpanntheit unterliegen, denen die dem bloßen Verſchmelzungs⸗ oder 
Aſſociationsgeſetz anheimgeftellten unbewußten Vorftellungen entzogen 
find, fo zerfällt Hierdurch unfer pſychiſches Xeben in zwei große Half: 
ten, eine des wachenden und eine des fchlafenden oder träumenden 
Bewußtſeins, wovon Die letztere die erſte ebenfo fehr an Umfang und 
NReichthum übertrifft, als fie von ihr an Intenfität, Leidenſchaft und 
gefpannter Lebendigkeit übertroffen wird. Und es tritt und bier auf 
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neue derſelbe Gegenfak vors Auge, welchen wir bei Fries als ben des 
oberen und unteren Gedankenlaufs, des Gedantenlaufs der Aufmerk⸗ 
ſamkeit und der Affsciation, des wachenden und bed träumenbden Be: 
wußtſeins angemerkt fanden. Bei Herbart beſtimmt fich diefer Unter- 
fchied näher dahin, daß im erften Falle Die qualitativen mit den quan- 
fitativen Verhältniffen in Gemeinſchaft agiren, während im zweiten 
Halle den qualitativen Verhältniſſen das Feld allein gelafien if. Mo 
das letztere gänzlich der Fall wäre, würden die Realen unbewußte ober 
Tchlafende Seelen fein. 

Der mathematifche Anſatz dient bei. Herbart bloß das Denken 
präcifer zu machen, indem bei ihm von vorn, herein auf eine eigent- 
liche Anwendbarkeit verzichtet werden muß auf einem Zelde, wo man 
keine Inftrumente bat, die gegebenen Größen zu meffen. Doch würde 
hieraus, folten feine Vorausfegungen fich nur ald richtig bewähren, 
am allerwenigften ein Grund feiner Verwerfung bergenommen werden 
fönnen. Denn ed ift eine Unmwahrheit, daB ein angeftellter Calcul 
unter möglichen Größen überhaupt nur da Nuten babe, wo man 
meſſen Tann. Das Meſſen der in der Erfahrung gegebenen Größen 
gibt zwar allein die Möglichkeit an die Hand, einen zu erwartenden 
Erfolg genau voraus zu berechnen. Aber auch dort, wo man hierauf 
verzichten muß, würde ein auf richtigen Principien ruhender Calcul 
der Möglichkeiten noch immer große Vortheile bieten, wie der Herbar: 
tifche im Beifpiele höchſt deutlich zeigt. Er gewährt: den Gedanken 
eine Feſtigkeit und Präcifion, welche fie in der Faſſung bloßer abſtrak⸗ 
ter Deduftionen niemald gewinnen fünnen, und laßt die Tragweite 
der aus einem Princip möglichen Folgerungen mit viel größerer Ge: 
nauigfeit überfchauen, als eine bloß vage Beſtimmung möglicher. Hem⸗ 
mungsgefege in abstracto thun würde. Welche Deutlichkeit. gewinnt 
durch ihn nicht 3. B. Die Hppothefe von einer Verflärfung der Vor⸗ 
ftelungselemente durch ihre Verbindung, einer Schwächung. durch ihre 
Vereinzelung! die Hypotheſe von einer Verdrängung einer Vorftellung 
aus dem Bewußtſein durch zwei andere, welche fie an Stärke nicht 
gar fehr übertreffen! Um die Trage nach der Brauchbarkeit der Ma⸗ 
thematik in der Pinchologie rein und klar zu erhalten, befrachte man 
diefe und ähnliche. mit dem Calcul zuſammenhängenden Grundgefeße 
nur nicht fogleich nach ihrer Präfention, womit fie auftreten, Wahr: 
beit zu fein. Sondern man nehme fie ald dad, was F Kuda find, 
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als reine Hypotheſen, fo wird man SHerbarten immer den Scharflinn 
nicht abfprechen fünnen, auf ein Mittel verfallen zu fein, wie man 
den Gedanken auf einem Felde, wo fie fonft nur gar zu leicht an 
Vagheit und Vieldeutigkeit leiden, eine Glätte, Schärfe und Präciſion 
geben kann, welche bis jegt einzig in ihrer Art daſteht, und ſelbſt 
auch dann, wenn ihr Zundament ſich ald nicht flichhaltig bewähren 
ſollte, immer als denfwürdiger Verſuch die Hochachtung in Auſpruch 
nehmen wird, welche überall den erſten aufopfernden Anſtrengungen 
gebührt, die den fpäteren gewinnbringenden Arbeiten den Weg berei⸗ 
ten. Was dann aber ferner die fo vielfach urgirte Unmeßbarkeit der 
Vorſtellungen betsifft, fo ift auch darin ein firenges Abiprechen nicht 
anempfehlungswerth. Wenigftens verliere man dabei niemald aus den 
Augen, daB die Triebe und Begierden der Thierwelt, welche auch im 
phyſikaliſchen Raum als Anziehungs = und Abſtoßungskräfte „wirken, 
nichts als Selbfterhaltungen im Ich find, und dag nach den Anſich⸗ 
ten der Philoſophie die Kluft zwifchen chemifchen und phyſiologiſchen 
Anziehungen keinesweges jo groß Darf zugegeben werden, als fie von 
dem Vorurtheil ded gemeinen Lebens feftgefebt wird. Wer Dies allee 
in gehörige Erwägung zieht, dem wird der Gedanke einer exakten Ma⸗ 
thematit des Ich immer ald ein letztes Strebeziel der vollendeten 
Wifienfchaftsichte vorſchweben müffen, wie er Herbarten vorgefchweht 
bat. Zwiſchen diefem nothwendigen Strebeziel und einem vereinzelten 
Werfuche, dahin zu gelangen, vergefle man nur nicht, gehörig zu un- 
‚ terfeheiden. Dann wird man bald zu dem wahren Standpunkte ber 
Gerechtigkeit in Beurtheilung dieſes Syſtems gelangen, die ganze 
Größe des Strebens als eine werthvolle anzuerkennen, auch bei vor 
läufiger Verfehlung des Ziels, welche in diefem ‚Falle unmöglich aus 
bleiben Tonnte, indem zwar aus dem Hafen der Wiflenfchaftsichre 
ausgelaufen, aber während der Fahrt nicht ganz richtiger Curs ge 
halten wurde. 
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Ueber die Möglichkeit und Nothwendigkeit, Mathematik auf Pſychologie 
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Die Metaphyſik. 


So wie die Pinchologie ein Verſuch ift, aus der Willenfchafts- 
Iehre eine exakte Wiflfenfchaft zu machen, jo ift die Metaphyſik ein 
Verſuch, auf dem analytiihen Wege der Vernunftkritik bis zu ben 
Ionthetifchen Principien diefer Pfychologie vorzudringen. u 

Hier beginnt Herbart zunächſt ald frenger Kantianer mit feiner 
Zehre von der Idealität ded Raumes und der Zeit. Wir glauben 
zwar die Körper unmittelbar nach drei Dimenfionen ausgedehnt wahr- 
zunehmen. Allein die Summe des Gefärbten, welches wir erbliden, 
oder des Widerflandes, den wir empfinden, ift als folche nichts Aus: 
gebehntes oder Geſtaltetes. Auch kommt weder der leeren Entfernung 
Sichtbarkeit zu, noch ift den farbigen Stellen die Größe ihres gegen- 
feitigen Abftandes anzufehben. Wir glauben zwar finnfich zu erfahren, 
daß zwei Töne fchneller oder langfamer aufeinander folgen. Aber die 
leere Zeit zwifchen beiden wird nicht von dem Ohre aufgefaßt, fon: 
dern nur in den Klängen befteht das Hörbare. Jedoch Niemand wird 
behaupten, daß in dem Schalle der Abftand des einen von dem an- 
dern vernommen, oder daß durch Weränderung des Abflandes eine 
Aenderung des Klanges bewirkt werde. Ein ebenfo großer Unterfchied, 
als zwifchen den Empfindungen einerfeitd und den von Innen hinzu— 
fliegenden Anfchauungen des Raums und ber Zeit, in welchen jene 
fih ordnen, andererfeits, findet zwifchen dem unmittelbar Wahrgee 
nommenen und dem Hinzugedachten ſtatt. Wir, nehmen zwar die 
Merkmale, aber nicht ihre Vereinigung wahr, dDemungeachtet behaupten 
wir die leßtere, und denken fie alfo zur Wahrnehmung hinzu. Be— 
merft man, daß aus dem Anfihlagen des Stahls an den Riefel ein 
Funke entforingt, fo ift der behauptete nothmwendige Zufammenhang, 
das Eingreifen Des Wirkenden in das Xeidende, ein binzugedachter. 
Ebenfo wenig geben ſich die zwedmäßigen Formen der Naturgegen- 
ftände in der finnlichen Auffaffung Fund, fondern werden nur. im 
Denten binzugebracht. Ueberhaupt enthalten wahrgenonimene Merk: 
male niemals irgend eine Nachweifung ihrer Gruppirung in ſich. 
Man darf 3. DB. bei der Wahrnehmung ded Goldes nicht behaupten, 
dag man mit der Schwere und durch diefelbe Die Nothwendigkeit fühle, 
dieſes Schwere zugleich für gelb zu halten, oder daß man mit der 
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gelben Farbe und durch diefelbe die Nothwendigkeit fehe, dem Gelben 
einen gewiſſen Grad von Schwere beizulegen u. |. w. 

Am Erfahrungskreife findet fi ein mannichfaltiger Zufam- 
menhang des Vielen, dad vorliegt in den einfachen Empfindungen. 
Das Einfache der Empfindung hält Niemand für real, die Sprade 
drückt es durch Adjektiva aus. Aber die Subftantiva zu Diefen Ad⸗ 
jektiven, die Sachen, find Complerionen jened Einfachen, Formen des 
Nicht: Reellen, alfo noch weniger reel. Was nicht reell und doch ge 
fest ift, ift Schein. Nun liegt ed im Begriff des Scheins, daß er 
nicht in Wahrheit das fei, was da fcheint. Demnach: wie viel Schein, 
ſo viel Hindeutung aufs Sein. 

Erklären, daß A ſei, heißt erklaͤren, es ſolle bei dem einfachen 
Setzen des A ſein Bewenden haben. Ein mehrfaches Setzen oder ein 
complicirtes Setzen würde ſich zerlegen laſſen in Dies und jenes Setzen, 
ed würde alfo eine Negation darin liegen. Daher fchließt der Begriff 
des fchlechthin gefeßten Seins von dem, Das da ift, allen Zufammen- 
bang mit einem andern und alle Mannichfaltigkeit aus. Aber der 
Begriff des Seins ſteht in nothwendiger Beziehung mit irgend einem 
Was. Das Was bleibt unbeflimmt, weil der Begriff des Seins bloß 
Died ausdrüdt, ed werde bei dem einfachen Sehen diefes Was fein 
Bewenden haben. - E8 bleibt alfo infofern unbenommen, Vielheit des 
Scienden anzunehmen. Denn der Begriff des Seins ift an fich we- 
der Eind noch Vieles, fondern eine Art zu feßen. 

Man laſſe an diefem Orte nicht unbemerkt, daß die Seßung der 
Vielheit des Seienden als eine bloße Erlaubniß aus dem apriori- 
fchen Seinsbegriff, (AA) hervorgeht, während die Seßung der Ein- 
fachheit des Seienden ald eine unerläßlihe Nothwendigfeit aus 
ihm entipringe. In der Erfcheinungswelt läßt fi allerdings alle 
fegen, wozu die Erlaubniß gegeben if. Im der wirklichen Welt aber 
oder im Abſoluten läßt ſich nur dasjenige feßen, was mit Nothwen- 
dDigfeit aus dent Seinsbegriff folgt, und das ift nichts weiter als die 
fer Begriff felbft, feine reine Funktion (A=A oder Ich — Ich). Wenn 
man Daher Herbarten auch dieſes zugeben mag, daß der Begriff des 
Seins als eine bloße Art zu feßen an ſich weder Eind noch Vieles 
fei, fo ift doch Herbart feinerfeitd ebenfo fehr verpflichtet zuzugeftehen, 
daß das nur allein vermöge dieſes Begriffs gelegte Seiende zwar 
der Nothwendigkeit nad) Eins, dagegen nur der Erlaubniß nad 
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Vieles fe. Man muß entweder den Muth haben, überall dahin zu 
geben, wohin der Begriff in feiner ganzen Strenge führt, ohne 
Furcht und Schredien, oder man muß folche Spekulationen gar nicht 
anfangen und in Ruhe Phyſik treiben. Doch wir fahren mit Her 
bart in der Deduktion fort: 

Was als feiend gedacht wird, heißt infofern ein Weſen; losge⸗ 
riffen hingegen vom Sein, bloß ald Was gedacht, ein Bild. Was 
das Weſen ift, das ift nothwendig Eind. Das Wefen hat alfo in 
ſich weder Vielheit, noch Alheit, weder eine Größe, noch einen Grad, 
weder Unendlichkeit, noch Vollkommenheit. Alles dies find bloße Bild- 
verhältniffe. 

Das Einfache der Empfindung findet ſich in Complerionen, welche 
wir Dinge nennen. Eine Mehrheit von Merkmalen, um für ein Bild 
des Weſens zu gelten, muß in einen einfachen Gedanken verfchmelzen 
können. Es wird aber Niemand, der dad Gold zugleich fieht und 
fühlt, die Empfindungen gelb und fchwer in eine einzige Empfindung 
zu faflen im Stande fein. Alſo find alle diefe Merkmale unfähig zu 
beftimmen, was da fei. Und was da ift, das erfrägt, wiewol und 
völlig unbekannt, gewiß nicht diefe vielen Merkmale. 

Man denke ſich nun irgend eines unter den vielen Merkmalen 
eined Dinged. Das Ding — M foll gleich fein dieſem herausgehobe- 
nen Merkmal =N. Denn M foll ald Subflanz das einfache Sein 
hergeben, worauf N al& einzelnes Accidenz ohne Sein oder ald Bild 
deutet. M Fann alfo, um N zu feßen, durch einen "einfachen Gedan⸗ 
ten nicht gedacht werden, und da eine Vielfachheit in ihm nicht denf- 
bar ift, fo muß die zu feßende Vielfachheit außer ihm in anderen ein- 
fahen Weſen gefucht werden. Dadurch entſteht die Forderung einer 
Setzung mehrerer M oder Subſtanzen, welche in ihrem Zufammen ald 
Refultat ein Bild — N ergeben. Jedes N febt demnach zu feiner Er- 
zeugung mehrere M, jedes Bild ſetzt zu feiner Erzeugung mehrere ein- 
fache Wefen voraus. Diefe Art der Deduktion wird von Herbart die 
Methode der Beziehungen genannt. 

Jede Subſtanz =M hat viele Merfmale. Für jedes Merkmal — N 
wird ein Zuſammen mehrerer M erfordert. Aber M follte Eins fein, 
und das Gleiche für die fammtlichen an ihm befindlichen N. Für Eine 
Subftanz alfo gibt es ein vielfaches Zufammen mit anderen und wie: 
der anderen Subftanzen, und zwar ein fo vielfaches Zuſammen, ale 
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ein und daſſelbe Ding Merkmale zeigt, ſowol gleichzeitige, ale 
fucceffive. Diefe Merkmale bezeichnen alfo ein Zufammen vieler 
einfacher Weſen mit demjenigen einfachen, welchem fie zunächſt an: 
gehören. 

Jedes Merkmal eined Weſens ift das Erzeugniß eined Verbält- 
niffes zwifchen ihm und einem zweiten Weſen. Dieſes zweite Wefen 
heißt ald der Erzeuger eined Merkmals am erflen eine Kraft. Durch 
Die Beziehung des zweiten Weſens auf das erfte wird das erſte fchein- 
bar verändert. Die fcheinbare Veränderung beißt dad Merkmal, wel: 
ches ein bloßes Bild oder Scheinweien if. Das in allen Merkmalen 
wirklich Seiende ift nur das einfache ihnen gemeinfam zum Grunde 
liegende Wefen, welches in ihnen allen nicht außer fi) Fommt, fon- 
dern einfach feine Eriftenz bewahrt oder ſich ſelbſt gegen die Einflüfle 
der verfchiedenen Kräfte erhält, Diefe Einflüffe beißen Störungen, 
infofern in ihnen das Streben geſetzt ift, im einfachen Weſen etwas 
anderes zu feßen, als feine eigene einfache Exiſtenz. Infofern aber in 
einem jeden gefehten Merkmal an die Stelle der angeflrebten Störung 
Die einfache Selbfterhaltung des einfachen Weſens, nun aber auf fchein- 
bar immer andere und andere Weiſe tritt, finft Die Störung zu einem 
nur vorausgefeßten, niemals feßbaren Hülfsbegriff herab. Solche Hülfs⸗ 
begriffe nennt Herbart zufällige Anfichten. Das Weſen gibt den zu- 
fähigen Anblick, als ob feine Exiſtenz wirklich litte, obgleich dies mie- 
mals der Fall iſt. 

Der Zuftand, in welchem Weſen gegenfeitig auf einander wirken 
(Merkmale aneinander hervorloden), heißt dad Zufanmenfein der We: 
fen, das Gegentheil ihr Nicht⸗Zuſammenſein. So viele Anwirkungen 
Demnach ein Weſen empfängt, in einem fo vielfachen Zuſammen befin- 
bet es ſich. Der Gegenſatz zwifchen den verfchiedenen Zufammen beißt 
die Lage. Im Begriffe der Veränderung tritt für die nämlichen Be: 
jen fowol das Zufammen, ald dad Nicht -Bufanımen nach einander ein. 
Die Lage ändert fih. Da ein jeded Weſen mit unzählig vielen an- 
deren im Verhälniß ded Zufammen ftehen kann, fo Tann ein jedes 
Weſen fich auf unendlich mannichfadhe Axt ald Kraft äußern. 

Was in der Wirklichkeit Die Lage ift, das heißt im Bilde ange 
Ihaut der Drt. Der Ort ift Das Bild des Seins, welches entfteht, 
wenn man dem Sein des einen in Gedanken beifügt dad Sein des 
anderen, aber nur als in Gedauken, d. 5. .ald Bild. Jedes gibt dem 
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andern einen Drt, indem es einen Punkt der Anheftung darbietet für 
das Bild von deſſen Sein. Da nun der Begriff des Seins immer 
der gleiche Begriff it, fo können alle Drte Bilder werden von dem 
Sen eines jeden beliebigen Weſens. Das einem jeden Weſen ange 
beftete Bild ift alfo zugleidy ein Bild von feinem eigenen Sein. Und 
wenn eine unabjehbare Menge von Weſen fo gedacht wird, daß mit 
Jedem die Uebrigen zufammen fein Fönnten, fo wird zwar jedem ein 
Bild des Seins angeheftet, aber man kann nicht entfcheiden, welches 
der übrigen Veranlaflung gegeben habe. Sofern aber ihm dies Bild 
anhängt, ift es ſelbſt in dieſem Drte, und der Ort if fein Drt. 

In der Wiſſenſchaftslehre ift der Raum die Sebung des Ich an 
die Stelle oder anftatt des unfehbaren Nicht-Ich, das Bild, in wel- 
chem Ich und Nicht: Ich vertaufchbar werden. Ein ſolches Bild iſt 
nothwendig ein bloßes Scheinbild. Ebenſo iſt bei Herbart das einem 
jeden Weſen angebeftete Raumbild ein Bild von feinem eigenen außer 
ihm gefeßten Sein. Das reale Verhältniß, welches dieſer Bilbmer- 
fung zum Grunde liegt, ift in der Wiſſenſchaftslehre der Trieb oder 
dad Streben, welches, in Wechfelwirkung mit einem Gegentriebe an- 
gefchaut, die Empfindung heißt. Ebenfo ift. bei Herbart dad dem 
‚Raumbilde zum Grunde liegende reale Berbältniß die Werhfelwirkung 
der einfachen Weſen als ein. Verhältnig von Kraft und Gegentraft, 
Streben und Gegenftreben. Wir befinden und alfo an diefem Punkte 
der Deduktion wieder ganz innerhalb des Bereiches der Wiffenfchafte- 
lehre, und es ift bloß zu bedauern, daß Herbart befländig mehr be- 
müht geweſen ift, durch Verdeckung ˖ diefer Zufammenbänge fein Sy⸗ 
ſtem zu iſoliren, als durch ihre offene Hervorhebung bafjelbe dem Ber- 
ftandniß näher zu rüden. 

Sehe man der Einfachheit wegen nur zwei Weſen, fo bat man 
auch nur zwei Orte. Dieſe find vollig außer einander, aber ohne alle 
Diſtanz, fie find an einander (d. 5. in Wechſelwirkung). Laͤßt man 
nun, in der Conſtruktion des Raumbilded, a in den Ort von b fre- 
ten mit Beibehaltung ihres einmal gefeßten Verhältniſſes, fo rüdt b 
in einen dritten Drt c hinaus, .zu welchem man von a aus nicht an⸗ 
derd gelangen kann, ald durch b. Setzt man Died ins Unendliche fort, 
fo entfteht eine unendliche, flarre, gerade Linie, zwifchen je zwei be⸗ 
fimmten Punkten endlich theilbar, fähig, auch nach der entgegenge- 
ſetzten Seite bin auf gleiche Weife unendlich verlängert zu werden. 
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"Eine zweite Linie, welche gegen dad Vor und Zurüd der erſten Linie 
fi völlig indifferent verhält, bildet ein Perpendikel auf diefelbe. End⸗ 
(ich wird es möglich fein, ein Perpenbifel auf die Flache zu führen, 
weiches fich gegen fämmtliche in der Fläche vorkommende Richtungen 
völlig indifferent verhält. 

Von einem jeden Weſen aus muß der ganze Raum conflruirt 
werden. Diefe Raumconfiruftionen find aber ſehr mannichfaltig. 
Denn dad Phänomen der Veränderung erfordert, daß für Die 
namlichen Weſen ſowol das Zufammen, ald das Nicht-Zufammen 
ftattfinden könne. Es darf demnach das eine Weſen im Raum des 
andern nicht feft fein. Es muß ihm ein Mittelding geflattet werden 
zwifchen Beſitz eines Bildes vom Bein und Verluft des einen über 
dem andern: dies Mittelding ift Gefchwindigkeit. Man foll dem We 
fen einen Punkt zufchreiben, nur um ihm denfelben abzufprehen. Da 
mit das Weſen nicht aus dem Raume binausgefloßen werde, muß in 
dem Abfprechen zugleich das Zufprechen eines beflimmmten neuen Punkts 
inbegriffen fein. Der erfte und ein beftimmter anliegender Punkt geben 
die Richtung der Geſchwindigkeit. Das Verhältnig der entflehenden 
Setzung zur verfchwindenden gibt den Grad ber Gefchwindigkeit. Die 
Wiederholung des einfachen Erfolgs der Geſchwindigkeit iſt Bewegung. 
Vermöge der Gefchwindigkeit ereignet fich zwifchen dem Aneinander 
und dem volltommnen Sneinander (ber vollkommnen Durchdringung) 
ein unvollkommnes Zufammen als Uebergang aus dem einen ind andere. 
Indem dem Bewegten eins von den Vielen abgefprodhen, ein anderes 
zugeiprochen wird, entfleht die Wiederholung der Bewegungsakte, ald 
eine Art von Vervielfältigung, wobei das Viele außer einander bleibt, 
aber einem und demfelben zugefchrieben wird. Die Form der Wieder: 
holung heißt das Racheinander oder die Zeit. Dad Duantum der 
Succeſſion, dividirt Durch die Gefchwindigkeit, gibt Die Zeit. Die ein- 
fache Zeitreihe ift flarr, wie das einfache Aneinander. Der Zeitmoment 
iſt dad Bild des einfachen Erfolgs der Geſchwindigkeit ohne Rüdficht 
auf den Grad Derfelben. 

Bewegung iſt daher Feine unmittelbare Wirkung der Weſen, fon- 
dern etwas bloß Erfcheinendes , nämlich die Beſtimmung eines Weſens 
gegen den Raum eines anderen, ein bloßes Bildverhältniß. Zwar lie 
gen einer Reihe von Veränderungen immer eine Reihe von Störungen 
zum Grunde, Aber Das Verknüpfende der Reihe, bie zwiſcheufallen⸗ 


zo 
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den Bewegungen, find bloßer Schein. In Wirklichkeit ſitzt jede Stö: 
rung den einander flörenden Weſen gleichfam unmittelbar auf. Die 
Reihe und was an ihre hängt, Bewegung, Raum, Zeit u. ſ. f. iſt 
alles nur für den Beobachter. Die ganze Unendlichkeit, welche einer 
ſolchen Reihe von Bewegungen gegeben werden Tann, iſt um nichts 
länger, als wenn alle Weſen in vollfommner Durchdringung ruhend 
einen einzigen zeitlofen Moment ausfüllten. ‘Der intelligible Raum, 
d. b. das reale Verhältniß der. gegenfeitigen Lage unter den Weſen, 
verträgt daher nicht nur Feine actio in distans, fondern es findet in 
ihm zwifchen den. fernften Sonnen, fofern- fie auf einander wirken, 
unmittelbare Berührung flatt, wie denn’ 3. B. vermöge des Verhaͤlt⸗ 
niffes der Schwere alle ponderablen Weſen mit allen: in fostwäheen. 
der unmittelbarer Berührüng zu denken find. 

Anders alfo, als die Weſen an fich ſelbſt find, erfcheinen r e. 
Der Schein braucht einen Träger, einen den Schein machenden oder 
vorftellenden. Diefer Träger heißt Ih. Die Vorflellungen find in- 
nere Eigenfchaften oder Merkmale am Ih. Da Merkmale Selbfter: 
baltungen find, fo ift jede einfache Vorſtellung als innerer At der 
Selbfterhaltung gegen Störungen durch andere Wefen anzufehen. Jede 
Vorſtellung als eine Selbſterhaltung gegen den flörenden Einfluß ei⸗ 
ned -beftimmten einfachen Weſens wird nun das bildliche Zeichen für 
dieſes einfache Weſen außerhalb des Ich, und heißt in diefer Dualität- 
ein Objekt im Ich oder im Subjekt. Da in jedem. Objekt in Wirk. 
lichkeit nichtd anderes gefegt ift, als daflelbe, namlich dieſelbe Selbft- 
erhaltung des Ich, fo widerfprechen Die verfchiedenen Objekte einander 
vermöge ihrer verfchiedenen Qualität. Die Folge ift, daß fie eins das 
andere. aufheben, aber dabei beftändig in Diefer Aufhebung beharren, 
auch dann noch, wenn ‚die wirkliche Störung. weggefallen if. Das 
Zufammen der einander aufhebenden Objekte fteht nun flatt des Einen 
Subjektd oder vertritt die Stelle des Ich. Das Subieft findet die 
Dbiefte als Bilder, und fchreibt den. Bildern als gemeinfchaftlichen 
das Sein zu, welches Ich oder Subjekt Heißt. 

Die theilbaren Gegenflände find zu Denken ald Gruppen von ein- 
fahen Weſen oder Realen, welche in beflimmten engeren Berbältnilien 
der Störung oder Wechſelwirkung unter einander flehen. Dabei fann 
eines der vielen Realen, welche zu einem Dinge zufammengruppirt find; 
unter ihnen ald ‚vereinigender Mittelpunkt fungieen, wie Died z. B. 
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mit der Seele oder dem vorftelenden Ich der Fall if. Im dieſem 
Fall erfcheint Fein Reales in der Verbindung in gefonderter Thätig⸗ 
keit, fondern Die Thätigkeit eines jeden ift Durch Die Der anderen be- 
Dingt und weifet auf die der anderen bin, wahrend alle zuletzt auf 
jenes eine bevorzugte Reale ald ihren gemeinfchaftlichen letzten Ber: 
einigungspunkt fich beziehen. 

Die Grundphänomene der Natur beruhen anf der Vereinigung 
und Zrennung Der Realen, woraus im ſinnlichen Raum der Anblid 
der attraktiven und repulfiven Bewegungen entfpringt.. Die Urfäde 
diefer Vereinigungen und Zrennungen liegt in der Wechſelwirkung der 
Realen, alfo in ihren Störungen und Selbſterhaltungen. Man muß 
fi) denken, daß die Monas a dursh die Störung, welche fie von der 
Monas b leidet, mit welcher fie in Berühtung ift, in einen intieren 
Zuftand der Selbfterhaltung verfeßt wird, welcher ihrem äußeren Ver⸗ 
haͤltniß unangemeflen ift, und welchem nur eine Veränderung des Ver: 
bältniffes zwifchen beiden Weſen entfprechen würde. Nun ift eine 
zwiefache Veränderung denkbar, eine Trennung der Monaden aus ih: 
rem Zufammen, und eine Steigerung dieſes Zufammen bis zur völli⸗ 
gen Durchdringung. Bei der Attraktion ftrebt die anziehende Monas a 
nach dem Eindringen der Monas b. Diefed jet voraus, Daß Die 
Monad b ſchon zum Theil, abgleih nicht vellfommen, in a einge 
drungen ift, d. h. daß a durch b eine Störung leidet, welche es mit 
einer Selöfterhaltung beantwortet, entfprechend nicht nur dem theil⸗ 
weifen, fondern dem gänzlichen Gindringen von b in a. Daher läßt 
fih jede Störung oder jeded wirkliche Aneinander der Monaden 
als eine partielle Durchdringung derfelben anſehen. Dieſe partidle 
Durchdringung follicitirt fie, fobald fie den erforderlichen Grad von 
Selbſterhaltung vollziehen Fünnen, zum vollfommnen ineinander Ein- 
Dringen, ſobald fie jenes nicht können, zur Aufhebung ihres Aneinan⸗ 
det oder ihrer Wechſelwirkung. Im erften Falle werden die Monaden 
einander anzuziehen, im zweiten einander abzuſtoßen fcheinen. 

Das Eindringen der Realen ineinander ift chemiſches Verhältniß. 
Die Undurchdringlichkeit dee Materie ift ganz und gar ein Wahn. 
Vielmehr muß man, weil die Raumausdehnung ein bloßer Schein if, 
fich zu dem Gedanken entichließen, daß derfelbe Drt, weichen ein Atom 
Sauerftoff einnimmt, ebenfo gut zu gleicher Zeit als wie. nacheinander 
von einem Atome Waſſerſtoff ausgefüllt ſein kann, obſchon wir ſehen, 
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daß dad Atom Sauerfloff, während ed das Atom Wallerftoff mit in 
feinen Ort bineingieht, den anderen Atomen eines gleichen denfelben 
Det verbietet. Aus dem letzteren Umſtande ift hierbei nichts weiter 
zu Schließen, als daß zwifchen den homogenen Atomen des Sauerftoffs 
auf irgend eine Art ein ſolches Verhältniß eingeleitet iſt, worin At- 
traftion und Repulftion einander gleich fliehen. Denn wo ein folches 
eintritt, entfteht ein unvolllommmes Zuſammen oder Aneinander als 
dauernder Zufland, ein gebundenes Aggregat. Während uns die Che- 
mie die Zuflände reiner Durchdringung und Sonderung vor Augen 
ftellt, gehören die Aggregationdzuftände (des Heften, Flüſſigen und 
Zropfbaren) einem unentfchiedenen Mittelzuftande an, worin die beiden 
GSrundkräfte einander die Waage halten. In den Cohafionszuftänden 
berrfcht ein gebundener und chaotifcher, im reinen chemifchen Verhalten 
ein befreieter und entwidelter Zufland der beiden Urkräfte. 

Die höchfte Freiheit und Entwicklung des Kraftlebend der Mona⸗ 
den beobachten ‚wir in unferem Ich. Das Ich beberrfcht eine Gruppe 
febendiger Glieder, welche aus höchſt reizbaren (flörbaren) Realen zu: 
fammengefegt find. Die reizbaren Glieder und ihre Theile bilden Feine 
firenge Einheit untereinander, wie man aus den Verſuchen an abge 
löfeten Theilen Iebender Körper wahrnimmt. Die Art und der Grad 
der Entwicklung ihrer Realen richtet fich nach der Art und dem Grade 
der Affimilation, die fie in dem organifchen Körper, deſſen Befland- 
theile fie ausmachen, ſchon erlangt haben. Auch nach der. völligen 
Trennung. der Glieder bleibt die innere Bildung ihrer Elemente bes 
ſtehen, wie man an ihrer vorzüglichen Fähigkeit, affimilirt zu werden, 
wahrnimmt. 

Die Störung zwifchen je zwei Weſen iſt allemal gegenfeitig, 
und ed müffen fich ihr nothwendig ein Paar zufammengehörige Selbft- 
erbaltungen entgegenftellen.. Wir. wiften nun, daß die Seele mit ei⸗ 
nem Ende des Nerven zuſammen ift, ferner daß der Nerv eine Kette 
einfacher Weſen fein muß, die ſich in einem unvolllommenen Zuſam⸗ 
men befinden, endlich, dag in einer ſolchen Kette allemal zu erwarten 
ift, die geringfte Veränderung in dem innen Zuſtande eines Weſens 
werde auf die Störungen und Selbfterhaltungen aller Wefen in der 
Kette einen Einfluß haben. Diefer Einfluß kann fih, fortlaufend am 
Nervenfaden, durch den Raum fortpflanzen, ohne im geringften felbft 
von räumlicher Art zu fein. Er braucht fich daher auch gar nicht als 
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Bewegung, weder der Nerven ſelbſt, noch irgend eines Etwas in den 
Nerven, zu verrathen; die Nerven Pönnen, ohne fich im mindeften zu 
rühren, aufs höchſte afficirt fein. 

Die Annäherung der Theile eines Muskels im Phänomen einer 
reizbaren Contraktion deflelben tft mit der Attraktion der Elemente ei- 
ner chemifchen Auflöfung zu vergleichen, welche ebenfalld mit einer 
ungeheuern Gewalt gefchteht, in Folge der inneren Zuftände (der 
Seldfterhaltungen) des Auflöfungsmitteld und Des auflößbaren Körpers. 

Wahrſcheinlich Hat die Seele Feine bleibende Stelle; fonft würde 
den Phyfiologen ein ausgezeichneter Mittelpunkt im Gehirn aufgefallen 
fein, wohin alles zufammenlaufe. Die ganze mittlere Gegend, in we: 
cher längft dad sensorium commune ift gefucht werden, Tann der 
Seele ihren Aufenthalt darbieten. Mag alfo 'diefelbe fich in der Brüde 
des Varols bin und ber bewegen. Diefe Bewegung kann ale die 
Materie durchdringend gedacht werden, da es zwifchen zwei einander 
anziehenden Monaden Feine räumliche Entfernung gibt. 

Mit jeder zufälligen Bewegung und Lenkung der Gliedmaaßen ift 
ein Gefühl verbunden, welches fich mit denjenigen Vorftelungen com- 
plicirt, die im Wollen das Thäfige find. Macht nun dad Wollen 
die Selbfterhaltung rege, welche in jenem Gefühl ihren Ausdrud bat, 
fo erregt es darin zugleich die entfprechenden Störungen und Selbft- 
erbaltungen in den Gliedmaaßen aufs neue. 

Die vitale Aktion oder Reizbarkeit eines Nervenatoms befteht 
darin, Daß durch eine einzige neue Störung und derfelben entfprechende 
Selbſterhaltung fogleich eine Menge früher erzeugter Selbſterhaltungen 
in erneuerte Wirkſamkeit gefegt werden, wovon die Wiedererwedung 
und der Widerflreit der Vorftellungen in der Seele nur fperielle Fälle 
find. Jedes Nervenatom ift daher eine zu einer Fleinen Seele ent: 
widelte oder emporgebilbete Monad. Die Bildung erlangt fie durch 
ihre allmälige Alfımilation in einem organifchen Körper, nämlich durch 
ein ganzes Syſtem von Selbfterhaltungen, zu denen fie vermöge ihres 
Aufenthalts in den Organismus flufenweife gebracht wird. Nach Auf: 
löfung der Xebensbande Durch die Verwefung mögen die organifchen 
Elemente fich einigermaßen, ‚wenn auch niemals ganz, in den rohen 
Chemismus zurüdverfeßt finden, ähnlich wie ein gebildeter menfchlicher 
Geift durch gewaltfame Eindrüde und Raubung der Befinnung dahin 
gebracht werden mag, ſich auf thierifch rohe Weife zu äußern. 
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Man kann mit Reil fagen: die Seele ift der natürliche Parafıt 
des Körpers, und verzehrt in dem nämlichen Verhältniß das Del des 
Lebens ftärker, welches fie nicht erworben bat, ald Die Grenzen ihres 
Wirkungskreiſes erweitert werden. Sie ift der Einwohner bes übri- 
gend fich felbft genügenden Leibes, welchem Einwohner bloß, zum Dante 
für die mandherlei Dienfte, die ihm geleiftet werden, obliegt, einige 
Geſchäfte zur äußeren Unterftügung des Lebens, insbefondere die Auf: 
fuchung der Nahrung, zu übernehmen. Die Verknüpfung zwifchen 
Seele und Leib iſt nur um weniges enger, wenngleich beftändiger, ald 
die zwiichen dem Leibe und der Zuft, die er athmet, oder der freien 
Wärme, die feine Haut unmittelbar umgibt. 

Nachdem einmal höhere Organismen eriftiren, in allem Waſſer, 
in der ganzen Atmoſphäre, vollends in den zur Infufion gebrauchten 
animalifchen und vegefabilifchen heilen, ift ein Ueberfluß an zwar 
formlofer, aber .dennoch innerlich gebildefer Materie vorhanden, welche 
das Streben nach Erneuerung ihrer alten Xebensverhältniffe in fich 
trägt, und bei jeder Gelegenheit, wo einige dergleichen Elemente un- 
ter günftigen Umftänden zufammentreffen, irgend eine organifche Ge⸗ 
ftalt annimmt, ald Nothbeheif, weil die vollkommnere Organifation 
dasmal nicht zu Stande kommen Tann. 

Den niedrigften Gefchöpfen kann man geradezu mehrere Seelen 
beifegen, wenn anderd der Name Seele noch anwendbar ift auf ſolche 
einfache Wefen, deren Sgpefterhaltungen vielleicht mit unferen. Vor: 
ftelungen Feine Aehnlichkeit mehr haben. Wenigftend bat man im 
geringften nicht Urfache, fich über Die Zheilbarkeit der Regenwürmer 
und Polypen in mehrere fortlebende Ganze den Kopf zu zerbrechen; 
nur eine zu weit getriebene Analogie unter den verfchiedenartigen le⸗ 
benden Weſen Fünnte hier Schwierigkeiten machen. (Pfychologie Th. 2 
©. 454 -86). 

Hauptpunkte der Metaphyſik, 1808. | 
Allgemeine Metaphyſik, nebſt den Anfängen der philoſophiſchen Natur⸗ 

lehre. Zwei Bände. 1828 — 29. 

Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie, 1815. Vierte Auflage 1837. 


Das praktifche Gebiet. 


Dadurch, daß. Herbart alle Wirkſamkeit des Ich auf Gelbfterhal- 
tungen, und. folglich auf Störungen Dur andere Weſen zurüdführt, 
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geht ihm die Reizbarkeit des Ich Durch ſich ſelbſt oder die ſpontane 
Thätigkeit deſſelben, welche nach Fichte früher gegeben ift, als die 
Spannung der verfchiedenen Ich gegen einander, gänzlich verloren. 
Was Kant unter Freiheit oder Autonomie verftand, iſt hierbei nicht 
mehr denkbar, und folglich reißt auf dem praftifchen Gebiete der Fa⸗ 
den der Aehnlichfeit mit dem Kantifchen und Fichtifchen Denfwege 
gänzlich ab. Da das Verhältniß der Strebungen und Gegenftrebun- 
gen, welches in der Willenfchaftsichre ald ein fecundäres Verhältniß 
am abfoluten Ich eintritt, hier zum primären und einzig zuläffigen 
Verhältniß Hinaufgeichraubt wird, fo bleibt für den praßtifchen Stand: 
punft nicht3 übrig, als der nadte Senſualismus der Empirde. 

Das Gefühl tritt feine Herrfchaft an, die praftifchen Regeln find 
reine Geſchmacksſache, Gegenftand der Aeſthetik. Inden der Menſch 
feine eigenen Zuftände mit dem Gefühl eines mehr oder weniger aus⸗ 
gebildeten und reizbaren Wohlgefallend betrachtet und nach diefem 
Maaßſtab beurtheilt, entfteht hieraus dad Gewiſſen. Es gibt nit 
bloß in moralifcher Hinficht ein Gewiſſen, fondern auch in der Treue, 
womit Kunftregeln, fogar Klugbeitöregeln befolgt werden. Den Ideen 
des Schönen und Guten kommt urfprüngliche Evidenz zu, nad Hr 
theilen des Beifald und Mißfallens. Sie können nicht logiſch berich⸗ 
tigt, fondern nur gereinigt und aufgeflärt werden. Die Grundidee iſt 
die der Schönheit. Die Befreiung der Eindrüde des Schönen von 
bindernden und verwirsenden Nebenvorflelgpgen ift Das Geſchäft der 
praftiichen Philofophie. Sie beftcht in Kunſtlehren, welche Regeln 
geben, wie der Künftler fein Werk vollbringen müfle, um nicht zu 
mißfallen, fondern um zu gefallen. 

Es gibt eine Kunſtlehre, deren Vorſchriften den Charakter noth⸗ 
wendiger Geſetze für alle Menſchen deswegen an ſich tragen, weil alle 
Menſchen dieſen beſtimmten Gegenſtand von Natur vermöge ihres 
ganzen Daſeins bearbeiten müſſen, nämlich ſich ſelbſt. Dieſe Kunſt⸗ 
lehre iſt Die Pflichtenlehre. Sie ſtützt ſich auf, die erſte der fünf praf- 
tifchen Ideen, welche find: 1) die Idee der Inneren oder fittlichen Fre: 
beit, 2) der Vollkommenheit, 3. B. Stärke oder Macht, 3) des Wohl⸗ 
wollen oder der Güte, 4) des Rechts, 5) der Billigkeit. 

Die Idee der inneren oder fittlichen Freiheit ift dad Princip der 
Moral. Sie beftcht in der Forderung ber Webereinftimmung des Wol- 
lens und Urtheilens in einen und demſelben Vernunftweien. Denn 
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die Perfon kann entweber wollend behaupten, was fie urfheilend ver⸗ 
ſchmäht, oder wollend unterlaflen, was fie urtheilend ſich vorfchreibt, 
oder endlich Willen und Urtheil in diejenige Uebereinſtimmung ſetzen, 
welche das Sittlichſchöne oder die Tugend als Ideal, auch die ſittliche 
Freiheit genannt wird. Nur daß hierbei ſittliche Freiheit nicht ein 
feiner eigenen Ausführung mächtiges Princip, ſondern einen bloßen 
frommen Wunſch bezeichnet, welcher die Ausführung feines Inhalts 
nicht in feiner eigenen Hand bat, fondern häufig beim beften Willen 
zufehben muß, wie der pfychifche Mechanismus das Gegentheil von 
dem, was .er gern möchte, vollbringt. 

Das Necht, deſſen Inhalt feiner Natur nach faftifch und pofitiv 
ift, entſpringt aus willfürlicher Feſtſtellung des übereinftimmenden Wit: 
Iend verfchiedener Menſchen, und wird ald Regel gedacht, die dem 
Streite vorbeugen fol. Seine Gültigkeit und Heiligkeit berubet nur 
auf dem Mißfallen am Streite und Tann nicht eine andere Grund- 
lage befommen. 

In Beziehung auf den veligiöfen Glauben wird der teleologifche 
Beweis erneuert. Der Glaube an einen ordnenden Geift des Weltalls 
fol auf demfelben Schluffe beruhen und diefelbe Gewißheit haben, 
wie der Glaube, mit welchem jeder Menfch von dem Dafein anderer 
vernünftiger Geiſter überzeugt ifl: Denn auch von meinen Mitmen- 
ſchen fehe ich nur Geſtalten und zweckmäßige Handlungen. Daß diefe 
aus einem vernünftigen Denken hervorgehen, ift nur ein Glaube, aber 
ein fo zuverfichtlicher, daß er an Gewißheit weit über allem Wiſſen ſteht. 

Dies find die Mißverhältniffe, mit denen Herbart feine Abwei⸗ 
Hung vom Princip der Autonomie oder des abfoluten Ich bezahlt hat. 
Herbart bildet, indem er das Princip der Autonomie fahren läßt und 
die Methode der Wiſſenſchaftslehre beibehält, einen reinen Gegenfag 
zu Fries, welcher das Princip der Autonomie fefthalt, ſich dagegen 
der Methode der Wiſſenſchaftslehre hartnäckig widerfeßt. Die natür⸗ 
liche Folge davon ift geweien, daß Herbart fi auf dem praftifchen 
Gebiete ebenſo ſchwach erwielen haft, als anf Dem theoretifchen ftarf 
und fruchtbar, während bei Fried aus Derfelben Urfache das Gegene 
theil der Fall geweſen ift. 

Es iſt in einem Syſtem von der Strenge und Präcifion bes 
Herbartifchen ein unerträglicher Uebelſtand, die mit fo großer Zuver- 
ſicht behauptete Urmonas in einem fo ſchlotterigen Zufammenhange: mit 
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den ihr entflammten Einzel-Monaben gelafien zu fehen. Schämte fich 
Herbart, die Leibnigifchen Fulgurationen wieder ind Leben zu führen? 
In der Willenfihaftslehre bedarf es freilich Feiner Zulgurationen, in- 
dem dort die Strebungen und Gegenftrebungen der Ich ihrer verein- 
zelten Seßung nicht nachfolgen, fondern vorangehen. Dadurch wird 
die Verfchiedenheit der Monaden eine fließende, nicht eine ein für alle 
mal ſtarre. Wie herrliche und neue Ausfichten für Pfychologie und 
Phyfiologie würden ſich Herbarten eröffnet haben, hätte er ſich über: 
winden können, diefen unbeweglichen Faktor feiner Rechnung in einen 
variablen und fließenden zu verwandeln! 

Es wird dem nachdentenden Lefer ficher nicht unwillfommen fein, 
wenn wir ihn bier zum Schlufle noch aufmerkfam machen auf die 
großen Schritte, welche der jugendliche Kant bereits einer. gänzlich 
neuen mafhematiichen Behandlumgsart der Naturkräfte entgegen that, 
ähnlich der, welche Herbart, geweckt durch die Methode der Wiſſen⸗ 
Tchaftslehre, in Angriff nahm. Sant bemerkt in der erften von ihm, 
dem 22jährigen Jüngling, ausgegangenen Schrift (Gedanken von der 
wahren Schäßung der lebendigen Kräfte u. f. w. Königöberg 1746, 
$. 1— 11) unter anderem Folgendes: 

„Lzeibnig, dem die menfchliche Vernunft fo viel zu verdanken hat, 
lehrte zuerft, daB dem Körper eine wefentliche Kraft beimohne, die 
ihm fogar noch vor der Ausdehnung zukomme. Est aliquid praeter 
extensionem’, imo extensione prius; dieſes find feine Worte. Man 
bat dieſe Kraft etwas naher zu beftimmen gefucht. Der Körper, beißt 
ed, hat eine bewegende Kraft, denn man ficht ihn fonften nichts thun, 
als Bewegungen hervorbringen. Man redet aber nicht richtig, wenn 
man die Bewegung zu einer Art Wirkungen macht und ihr deswegen 
eine gleichnamige Kraft beilege. Ein. Körper, dem unendlich wenig 
Widerftand gefihieht, der mithin faft gar nicht wirkt, der hat am 
meiften Bewegung. Die Bewegung ift nur das äußerliche Phänomen 
des Zuflandes ded Körpers, Da er zwar nicht wirkt, aber Doch bemü⸗ 
bet iſt zu wirken, allein wenn er feine Bewegung durch einen Gegen- 
Hand plößlich verliert, das ift, in dem Augenblide, darin er zur Ruhe 
gebracht wird, darin wirft er. Nur weil wir nicht deutlich gewahr 
werden, was ein Körper thut, wenn er im Zuſtande der Ruhe vwoirkt, 
denfen wir immer auf die Bewegung zurüd, Die erfolgen würde, wenn 
man: den Widerſtand wegräumte. Es wäre genug, fich derfelben Dazu 
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zu bedienen, daß man einen äußerlichen Charakter von demjenigen 
hätte, was in dem Körper vorgehet, und was wir nicht ſehen Fön» 
nen — allein gemeiniglich wird die Bewegung als dasjenige ange- 
ſehen, was die Kraft thut, wenn fie recht losbricht, und was die ein- 
zige Folge derfelben if. Daher wird es in der Metaphufit fo fchwer, 
fih vorzuftellen, wie die Materie im Stande fei, in der Seele des 
Menſchen auf eine in der That wirkſame Art (das ift, durch den phyſi⸗ 
ſchen Einfluß) Vorftellungen herauszubringen, oder wie die Seele im 
Stande fei, die Materie in Bewegung zu fegen. “ 

„Beide Schwierigkeiten verfchwinden, und der phyſiſche Einfluß 
befommt Fein geringes Licht, wenn man die Kraft der Materie nicht 
auf die Rechnung der Bewegung, fondern der Wirkungen in andere 
Subftanzen, die man nicht näher beflimmen Darf, febt. Denn Die 
Frage, ob die Seele Bewegungen verurfachen Fönne, verwandelt fich 
dann in diefe: ob fie in andere Welen zu wirken und Veränderungen 
hervorzubringen fähig ſei. Diefe Frage kann man auf eine ganz ent- 
fheidende Art dadurch beantworten: dag die Seele nach draußen aus 
diefem Grunde müfle wirken Fönnen, weil fie in einem Orte ifl. Denn 
wenn wir den Begriff von demjenigen zergliedern, mas wir den Drt 
nennen, fo findet man, daB er die Wirkungen der Subflanzen inein- 
ander andeufet. Ebenfo leicht iſt ed dann auch zu begreifen, wie die 
Materie, von der man in der Einbildung fleht, daß fie nichtd ald nur 
Bewegungen verurfachen könne, der Seele gewifle Vorftellungen und 
Bilder eindrüde. Denn die Materie, welche in Bewegung gefeßt wor⸗ 
den, wirft in alles, was mit ihr dem Raum nach verbunden ift, mithin 
auch in die Seele; das ift, fie verändert den innern Zuſtand derfelben.” 

„Entweder ift eine Subftanz mit andern außer ihr in Verbin⸗ 
dung und Relation, oder fie ift es nicht. Weil ein jedwedes felbft- 
fländiged Weſen die vollſtändige Duelle aller feiner Beſtimmungen in 
ſich enthalt, To ift nicht nothwendig zu feinem Dafein, daß ed mit 
anderen Dingen in Verbindung ftehe. ine Subflanz, die mit feinem 
Dinge in der ganzen Welt verbunden ift, wird auch zu der Welt gar 
nicht gehören. Wenn dergleichen Weſen viel find, und Dabei gegen 
einander eine Relation haben, fo machen fie eine befondere Welt auß. 
Es ift daher nicht richtig geredet, wenn man in den SHörfälen der 
Weltweisheit immer ehrt, ed könne im metaphyfiſchen Verſtande nicht 
mehr wie eine einzige Welt exiſtiren.“ 

Fortlage, Philoſophie. 26 
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Kant fieht fich durch diefe Betrachtungen ſodann ſchon ganz zu 
der Herbartfchen Annahme getrieben, daß der Raum nichts weiter, 
als der äußerliche Scheinanblid von der Art fe, wie Dinge an fi 
ineinander wirken, eine Annahme, welche feinem fpäteren Syftem in 
ber Xehre von der Scheinbarkeit des Raums nicht widerftreitet, der: 
felben nur ergänzende Beſtimmungen binzufügt, welche er fpater nicht 
mehr zu vertheidigen wagte. Kant febt nämlich nun an die Stelle 
des Begriffä der Entfernung den einer Abſchwächung der Wechfelwir- 
tung unter den Subftangen, nach dem Geſetz, daß die Stärke der 
Wirkung unngekehrt wie dad Duadrat der Entfernungen gefünden wird, 
und fließt: 1) daß Die drei Dimenfionen ded Raums eine Kolge die: 
ſes Grundverhältniffes fein müſſen, 2) daß ein anderes Grundverhlilt- 
niß der Wechſelwirkung eine Ausdehnung von anderen Eigenſchaften 
und Abmeflungen erzeugt haben würde, welche gar wohl in anderen 
Dafeinsfphären angebracht fein könnten, und 3) dag erft eine Wiſſen⸗ 
ſchaft von allen dieſen möglichen Raumesarten die höchſte Geometrie 
wäre, die ein endlicher Verſtand unternehmen Tönnte. 

Minder wichtig, obwol erwähnungswerth, ift Die Begegnung zwi- 
fhen Herbart und Jacobi, welche wir in dem Geſpräche des letzteren 
über Sdealismus und Realismus (von 1787) antreffen. Sie läuft 
auf folgenden etwas unpräcifen Gedanfengang hinaus: . 

Mo zwei erfchaffene Wefen, Die außer einander find, in einem 

foihen Verhältniſſe gegen einander fichen, daß eins in das andere 
wirft, da ift ein ausgebehnted. Weſen. Mit dem Bewußtfein des 
Menfchen und einer jeden endlichen Natur wird alfo ein ausgebehntes 
Weſen geſetzt, und zwar nicht bloß idealiſch, fondern wirklich. Nun 
aber fühlen wir das Mannichfaltige unfered Weſens in einer reinen 
Einheit verknüpft, die wir unfer Ich nennen. Died Unzertrennliche in 
ung beftimmt ‚unfere Individualität oder macht und zum wirklichen 
Sanzen, und alle diefenigen Weſen, deren Mannichfaltiges wir in ei⸗ 
ner Einheit unzertrennlich verfnüpft fehen, werden Individuen genannt. 
Wenn nun foldye Individuen, außer der immanenten Handlung, wo⸗ 
Durch ein jedes fich in feinem Weſen erhält, auch das Vermögen ba 
ben, außer fich zu wirken: fo müffen fie, wenn die Wirkung erfolgen 
fol, andere Weſen mittelbar oder unmittelbar berühren. Die unmit 
telbare Zofge der Undurchdringlichfeit bei der Berührung nennen wir 
den Widerftand. Wo Berührung ift, ba ift Undurcbringlichfeit von 
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beiden Seiten, folglich auch Widerſtand, Wirkung und Gegenwirkung. 
Wirkung und Gegenwirfung ift Die Duelle des Succeffiven, und feiner 
Vorfielung, der Zeit. Wo alfo einzelne ſich ſelbſt offembare Weſen, 
die in Gemeinfchaft mit einander ftehen, vorhanden find, da müſſen 
auch die Begriffe von Ausdehnung, von Urſache und Wirkung, und 
von Succeffion ſchlechterdings vorhanden fein, ald in allen endlichen 
denkenden Wefen nothwendige Begriffe u. f. w. 


- Allgemeine praktiſche Philofophie, 1808. 

Encyklopädie der Philofophie aus praktiſchen Gef chtepuntten entwor⸗ 
fen, 1834. 

Kleinere philoſophiſche Schriften und Abhandlungen nebſt dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachlaß, herausgegeben von Hartenſtein. Drei Baͤnde. 
Leipzig 1842 — 43. 

Sämmtliche Werke, herausgegeben von Hartenftein. Sechs Bänbe- 
Leipzig 1845 — 50. 

Umriß pädagogiſcher Vorleſungen. Göttingen 1835. 


Unter den Schülern Herbart's verdienen beſondere Auszeichnung 
Drobiſch, Hartenſtein, Bobrik, Taute, Waitz, Griepenkerl, Strümpell. 


Drobiſch: Empiriſche Pſychologie nach naturwiſſenſchaftlicher Methode. 
Leipzig 1842. Erſte Grundlinien der mathematiſchen Pſychologie. 
Leipzig 1850. Neue Darſtellung der Logik nach ihren einfachſten 
Verhältniſſen, mit Rückſicht auf Mathematik und Naturwiſſenſchaft. 
1836. Zweite Auflage. 1854. Grundlehren der Neligionsphiloſo⸗ 
phie, 1840. 


Hartenſtein: Die Probleme und Grundlehren der allgemeinen Meta⸗ 
phyſik, 1836. Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften. Leip— 
zig 1844. 

Bobrik: Vorträge über Aeſthetik, 1834. Neues Syſtem der Logik, 1838. 

Taute: Religionsphilofophie. Königäberg. 1840. 

Waitz: Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft. Braunſchweig 
1849. Grundlegung der Pſychologie nebſt einer Anwendung auf 
das Seelenleben der Thiere, 1846. 

Griepenkerl: Lehrbuch der Aeſthetik. Zwei Theile. Braunſchweig 1827. 

Strümpell: Die Hauptpunkte ber Herbartſchen Metaphyſik. Braun⸗ 
ſchweig 1840. Die Vorſchule der Ethik, 1844. Entwurf der Logik. 

Mitau 1846. 
| 26 * 
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Der Herbarticden Richtung verwandt find außerdem: 
Stiedenroth: Piychologie. Zwei Theile. Berlin 1824. 
Kayferlingt: Metaphufit. Heidelberg 1818. Hauptpunkte zu einer 

wiffenfchaftlichen Begründung der Anthropologie. Berlin 1827. 
Ohlert: Idealrealismus als Metaphyſik, 1850. Religionsphiloſophie, 
1835. 


Herbart und Fries, | 
an den Grundfägen der Wiffenfchaftsichre gemeſſen. 


Es ift der Grundfag der Wiſſenſchaftslehre, daß die endliche Exi⸗ 
ſtenz aus zwei Faktoren oder Potenzen beſteht, welche im transſcen⸗ 
denten Zuſtande eine Ruhe oder hergeſtelltes Gleichgewicht, im imma: 
nenten Zuftande eine Unruhe als geftörted Gleichgewicht bilden... Sic 
find der rationale Zaftor oder das Ich und der irrationale Faktor 
oder das Nicht- Ich. 

"Der rationale Faktor ift das ſchlechthin Setzbare. Das Gleich⸗ 
gewicht oder die Ruhe des transfcendenten Zuſtandes befteht darin, 
daß das ſchlechthin Setzbare auch fchlechthin und ohne alle Schranfe 
geſetzt ift. 

Der irrationale Faktor ift das fchlechfhin Unfeßbare. Das Gleich— 
gewicht oder die Ruhe des transfcendenten Zuftandes beftcht darin, 
dag das fchlechthin Unfegbare auch fchlechthin und ohne alle Bedin⸗ 
gung aufgehoben oder negirt ift. 

Das geftörte Gleichgewicht oder die Unruhe des immanenten Ju: 
ftandes befteht darin, daß das fchlechthin Unfeßbare zum Theil gefebt 
ift, namlich zum Schein, und daß das ſchlechthin Seßbare zum Theil 
aufgehoben ift, nämlich ebenfalld zum Schein. 

Dadurch wird hervorgebracht, Daß die Immanenz oder Erfchei- 
nung aus zwei Halb-Eriftenzen befteht, welche zwar zufammengenom- 
men nicht der reinen Eriftenz gleihfommen, wol aber ein Analogon 
‚oder falſches Untergefchobene ſtatt ihrer hervorzubringen vermögen. 

Die eine Halb: Eriftenz ift der irrationale Faktor, welcher zwar in 
fi felbft ohne alle Eriftenz ift, aber dadurch, daß er zur Erfcheinung 
gelangt, einen Theil der Eriftenz oder des Gegebenfeins an fich reißt. 
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Die andere Halb: Eriftenz ift der rationale Faktor, welcher zwar 
an fich felbft reine Eriftenz ift, aber in der Erſcheinung dadurd in 
derfelben gefchmälert wird, daß er ſich vom entgegengeſetzten Zaktor | 
durchdrungen zeigt. 

So vertheilt ſich bei geftörtem Gleichgewicht diefelbe Eriften; auf 
zwei Faktoren, welche bei bergeftelltem Gleichgewicht auf den einen 
der Faktoren, dem fie gebührt, einzig und allein zurückkehrt. Dabei 
bleibt aber die Eriftenz an fich ganz und gar diefelbe, ob fie fih nun 
auf zwei Halb-Eriftenzen vertheilt, oder in die Wahrheit ihrer abfo- 
Iuten Gelaflenheit und Vollendung zurückkehrt. 

Man darf daher die abfolute Eriftenz weder fo nahe in die Er- 
fheinung rüden, daß man diefelbe in irgend einem Punkte derfelben 
ergreifbar finde, noch auch fo weit hinter die Erfcheinung verſtecken, 
daß die Faktoren der erfcheinenden Exiſtenz außer Zuſammenhang mit 
ihr gerathen. 

Das Fries'ſche und das Herbart'ſche Syſtem ſind die lehrreichſten 
Beiſpiele dieſer entgegengeſetzten Fehler in der Metaphyſik. Denn das 
erſtere verſtellt das Abſolute in eine unerkennbare Ferne, während das 
letztere daſſelbe in eine zu grelle Nähe rückt. Bei Fries haben wir 
nirgends einen vollendeten Ruhepunkt, bei Herbart zu viele vollendete 
Ruhepunkte der Spekulation. Bei Fries nirgends die Ergreifung ei⸗ 
nes abſoluten Subjekts, bei Herbart lauter abſolute Subjekte, und 
daher ihrer zu viel. | 

Fried verzichtet ganz auf eine Erkenntniß des nur geahneten Ab: 
foluten, Herbart erblickt in jedem endlichen Subjekt, in jeder Monade 
ein Abſolutes, ein für fi) und apart ausgeglichenes Gleichgewicht. 

Fried und Herbart behandeln beide, nur jeder auf verjchiedene 
Weife, das relative Dafein als abfolut. Daß der Begriff der Eriftenz, 
welchem an’ fich ſelbſt alle Gradunterfchiede fremd find, im Reiche der 
Erſcheinung dennoch folche gewinne, daß ed im Reihe der Erfchei- 
nung Halb: Eriftenzen, Mehr :Eriftenzen und Weniger: Eriftenzen gibt, 
bleibt ihnen beiden fremd. 

Da Herbart das erfcheinende Subjeft ald den rationalen Faktor 
unter den erfcheinenden Halb» Eriftenzen für eine abfolute Eriftenz, 
ein wirkliches Reale fälſchlich anfieht, fo bringt ihm dies zu viele Ab⸗ 
folute zu Wege, und weil Zried ebenfalls den Halb-Eriftenzen eine 
> Abfolutheit beilegt, welche fie nicht befigen, und doch andererfeits auch 
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wieder die abfolute Exiſtenz nur für eine einzige hält, fo löſet ſich 
dieſes Mißverhältniß nicht anders auf, ald durch Die Berufung auf 
die Unerforfchlichkeit der Dinge an fih, wodurch dann das wirkliche 
und Eine Abfolute in eine unerfennbare Ferne rüdt. 

Man bezeichnet diefe die Halb-Eriftenzen für vollgültige Eriften; 
nehmende Denfungsart. am richtigften mit dan Ausdruck des Realis- 
mus. Fries und Herbart find beide gleichermweife Realiſten, nur auf 
perſchiedene Art. 

Mit dem Realismus beider hängt ed genau zuſammen, daß fich 
ein Hauptpunft der Kantifchen Kritik, nämlich die ſynthetiſche Apper: 
ception, bei beiden theils in Schatten geftellt, theils ganz umgangen 
findet. Die ſynthetiſche Apperception als die reine fpontane Deut: 
thätigkeit des fonthefirenden Verftandes iſt der einzige Ort, an wel: 
hen in ber Halb-Eriftenz des fubjektiven Faktors die Energie deö 
Abfoluten felbft als reine feßende Thätigkeit durchbricht. Diefer Punkt 
muß in allen realiftifchen Syftemen ebenfo fehr zurüdtrefen und in 
Vergeflenheit gerathen, ald er im Syſtem ded wahren Idealismus die 
Magnetnabel ift, an welcher fich die in Labyrinthe verirrte Forſchung 
immer fogleich wieder zurecht zu finden pflegt. Fries feßt die ſynthe⸗ 
tifche Apperception zu einer „formalen Apperception” herab, welde er 
im Erkenntnißproceß dem Gefühl und der Empfindung unterordnet, 
Herbart leugnet fie ganz und gar, und fest an ihre Stelle geradezu 
den Calcul der Selbfterhaltungen oder Empfindungen. 

Dagegen hat fi) durch ihren Realismus bei beiden ein größerer 
Eifer für die Zortbildung der empirifchen Pfychologie angefacht, als 
er bei den meiften der aus der Wiſſenſchaftslehre entiprungenen Sy: 
fteme bemerkbar geweſen iſt. Fried faßte feinerfeitd die Kantifche Kri- 
tik nicht von ihrer Tendenzſeite als einen über den Senſualismus er 
fochtenen Sieg auf, fondern vielmehr nur als die Einleitung und den 
Anfang zu einer anakytifch pinchologifchen Unterſuchung, welche er in 
feiner neuen Kritik fortzuführen ſuchte. Herbart hingegen eröffnete 
durch feine neue Art, den Mechanismus des Vorftellend zu behandeln, 
der Mychologie ganz neue Ausfichten. 

Beide Eigenfchaften, das Verdecken der ſynthetiſchen Apperception 
und Das Eröffnen neuer Ausfichten in der Pfychologie, haben Scho⸗ 
penhauer und Beneke ebenfalls mit ihnen gemein, weil auch fie Re 
fiften find. Sie unterfcheiden fich aber dadurch, daß ihr Realismus 
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eine mehr einfeitige Färbung trägt, indem er fi bei Schopenhauer 
mehr dem objektiven, bei Beneke mehr dem ſubjektiven Faktor zumendet. 

Man findet innerhalb der naturphilofophifchen Terminologie hier⸗ 
für genauere Ausdrüde Es ift die erfte Schellingiche Potenz (der 
organifihe Zrieb), welche bei Schopenhauer, dagegen Die dritte Potenz 
(das Weſen der Vorftellung), welche bei Beneke für das Abſolute felbft 
angejcehen wird. Hierdurch gewinnen diefe letzteren Theorien, gegen 
Herbart und Fries gehalten, etwas Einfaches und Ratürlihes, welches 
noch leichter eine Vermittlung ihrer Refultate mit denen der Wiflen- 
ſchaftslehre zuläßt, ald dies bei jenen beiden der Fall ift, deren Grund⸗ 
principien nicht aus einfachen Halb-Eriftenzen oder Faktoren, fondern 
and einer Fünftlichen Kombination und Trennung folder beftehen. 
Denn in der Herbartihen Monade finden wir die zweite Schellingfche 
Potenz (dad unorganiſche Atom) mit der Dritten (dem vorftellenden 
Weſen) zu einem willlürlichen Produkte verfhmolzen, bei Fries hin⸗ 
gegen bie dritte Potenz (das vorftellende Weſen) mit ber erflen (dem 
organifchen Zriebe) zu einer Gruppe von Sedlenvermögen zuſammen⸗ 
gefaßt, zu welcher dann die zweite (bie unorganifche Natur) ohne Ver 
miftlung und Uebergang fremdartig hinzutritt. 


Schopenhauer. 

Schopenhauer hat mit Fichte und der Naturphilofophie Died ge- 
mein, daß er nicht beim trüben und nebulofen Begriffe des Dinges 
an ſich ftchen blieb, fondern denfelben fi) in den veutlicheren und 
correkteren bed Strebend oder Willens umfehte Der Wille ift das 
Ding an fih. Unter Wille wird aber der die Vorftellung fegende 
Naturtrieb verflenden. Die von dieſem Triebe gefeßte Weit in Raum 
und Zeit, ald die Welt unferer Vorftelung, ift bloße Erſcheinung, 
und das ihr zum Grunde liegende Reale einzig der Trieb. So weit 
bewegt fich dieſe Weltanficht innerhalb des Anfchauungskreifes der 
Wiflenfchaftöichre, aber mit firenger Ausfcheidung der Methode der 
Ableitung .ded Naturtriebed aus dem abfofuten Ich. Schopenhauer 
findet das Princip des Triebes nicht exft abzuleiten, es gilt ihm für 
das Urfprüngliche, das abfolute Ich. Hingegen für einen Jrrthum. Er 
feugnet. daher auch die von der Naturphilofophie behauptete Fähigkeit 
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bed Triebes, in autonomifche Intelligenz ſich zurüd zu verwandeln, 
fehreibt ihm vielmehr eine fleife fubftantielle Unwandelbarkeit in feinen 
Wirkungen zu. Bliebe das Syſtem hierbei ſtehen, fo würde es für 
eine moralifche Weltordnung feinen Pag haben und fich auf die 
Naturfphäre im engſten Sinne befchränkt ſehen. Weil aber der reli- 
giöfe Sinn feined Urhebers Dies nicht ertrug, fo ſah er fich genöthigt, 
an die Stelle der geleugneten Reinigung und Ummandlung des Zrie 
bed zur Autonomie ein Surrogat zu feßen, welches an einer gewillen 
Gewaltfamkfeit und Unglaublichkeit leidet, aber allerdings, fobald feine 
nicht zu beweifende Möglichkeit zugegeben wird, das Princip einer 
Umwandlungsfähigkeit des Zriebed erfegen würde. Es befteht Dice 
Forderung in der Annahme, daß der Trieb fich felbft annibiliren Tonne, 
und zwar vermöge eined vor fich ſelbſt empfundenen Abſcheues. Reli: 
gion und Moral gründen. fi daher bei Schopenhauer nicht auf eine 
Beherrfchung und Verwendung des Triebes auf die Zwecke der In- 
telligenz, fondern theild auf die Annibilation des Triebes ſelbſt, theils 
auf die derfelben vorausgehende. und Ddiefelbe vorbereitende Gefühl: 
flimmung des Mitleids gegen ale Weſen, welche fi als Wohlwollen 
und völlige Ablegung aller egoiftifhen Handlungsweiſe Außer. ©o 
bald aber das, wozu dad moralifche Wohlwollen die bloße Vorberei⸗ 
tung ift, nämlich die Annihilation ded Willens felbft eintritt, tritt an 
die Stelle des vernichteten Triebes nicht die autonomifche oder intelli- 
gente Thätigfeit, fondern das Nichts. 

Bedenft man, daß diefes Nichts als ein bloß negativer Begriff 
des Nichtwiſſens von Schopenhauer bingeftellt wird, dag er ausdrüd- 
lich jenen unbekannten Zuftand unter ihm will verftanden haben, wel: 
hen Zauler und ihm ähnliche Ascefen als die nach Aufgebung des 
Wollens und Begehrend eintretende Vollendung bezeichnet haben (das 
Nirwana der Buddhiften), daß felbft der ganze philofophifch kaum 
introducirbare Begriff einer Vernichtung der Willensfubftang in eine 
gewiflen Schüchternheit und Befcheidenheit bloß jenen ehrmürdigen 
Asceten fcheint abgeborgt worden: zu ſein ohne die falfche Prätention, 
. damit eine eigentlich wiſſenſchaftliche Erklärung des Phanomend zu 
bezweden, fo wird man inne, daß diefe Doktrin fich ihrem eigentlichen 
Sinne nad) gar nicht verändern würde, wenn man an die Stelle de 
Verwandlung des Triebes ind Nichts Die viel glaublichere Verwand- 
fung des Zriebed in intelligente autonome Thätigkeit oder feine Ver 
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wandlung in die Subftanz des höchften Guts treten ließe. Died wäre 
eine Wendung, welche zwar nicht-bei Fichte vorkommt, wol aber in- 
nerhalb des Ideenkreiſes der Willenfchaftslehre ohne allen Anftoß voll⸗ 
ziehbar if. Man würde dann mit dem Scholaflifer Iohannes Eri- 
gena fagen (de divisione naturae 1. I): per nihilum, ex quo omnia 
creata esse scriptura dicit, intelligo ineffabilem et incomprehensibi- 
lem divinae naturae inaccessibilemque claritatem, omnibus intellecti- 
bus sive humanis sive angelicis inaccessibiliter incognitam: quae 
cum per se ipsam cogitatur, neque est, neque erat, neque erit. 
Was Schopenhauern diefe weit nafürlichere Wendung unmöglich macht, 
it das Vorurtheil, daß die Intelligenz ald Autonomie und funthetifche 
Apperception mit zu den bloßen Phänomenen des Naturtriebes als 
eines folchen gehöre, ein Gedanke, welcher allerdings ſowol dem Kanti- 
fihen, ald dem Fichtifchen Ideenlauf ſchnurſtracks widerfpridt. Im 
Beziehung auf ihn bleibt daher Schopenhauer immerfort gänzlich und 
unverföhnlich außerhalb des Kantifchen Ideenkreiſes ftehen, fo enge 
und unzerreißlich auch fonft das Band fein mag, welches ihn an die 
Kantifche Kritik gefeſſelt hält. 

Daß das Ding an fih der Wille fei, ift ein Gedanke, welcher 
ſich freifich fehr enge an das Nefultat der Kantifchen Kritiken an⸗ 
fhließt. Denn da nach Kant die Dinge an fich theoretiſch gänzlich 
folten unerfennbar fein, wir ed aber doch im praftifchen Gebiete ber 
Pflichten follten mit Dingen an fich zu thun haben, ohne fie freilich 
zugleich als folche zu erkennen, fo war es für den, welcher an ihrer 
möglichen Erkennbarkeit noch nicht ganz verzweifelte, am wahrfchein» 
lichften, daß er auf der praftifchen Seite unſeres Weſens, alfo nicht 
in unferen Vorftellungen, fondern in unferen Willensaften nach ihnen 
"graben müffe. Noch ſtärker wurde die Aufmunterung zu diefem Ver⸗ 
ſuch dadurch, daß, während in der Außenwelt in der Geftalt des 
Raums, der Zeit und der Caufalität fih ein dreifaches trübendes Mes 
dium zwifchen unfere Erkenntniß und ihre Gegenftände zu ftellen ſchien, 
bei unfern Willendakten von biefen drei Medien nur noch ganz allein 
Die Zeit in Betrachtung Fam, alfo die Verhüllung des Dinges an fi) 
im Innern zu der des Dinges an fich der Außenwelt fich verhielt wie 
eine einfache zu einer dreifachen. Diefen Einen Schleier nur noch ge- 
hoben, und wir flünden in Beziehung auf unfer eigened Weſen und 
alle und ähnliche in der Wahrheit! nichts war natürlicher, als dieſer 
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Gedanke. Auch nach der Wiffenfchaftsichre ift ja der Mille das Ur⸗ 
fprüngliche, aber freilich nur der reine Wille als Thätigkeit des Bewußt⸗ 
feind, aus welcher reines Denken und reines Wollen in unzertrenn⸗ 
licher Einheit bervorfpringen. Die Wiffenfchaftslehre eröffnet im rei⸗ 
nen Willen felbft das Werkzeug zur Gonftruftion der reinen Formen 
des Intellekts, und fieht damit die Möglichkeit eröffnet, die beiden in 
Kant’d Syſtem in gar feinem Verhältniſſe ftehenden Welten, die dei 
Willens und die der Vorftellung, in einem wirklichen Vereinigungs⸗ 
punkte zu verknüpfen, welcher Schopenbauern darum immerfort ver 
borgen bleibt, weil er fih nicht zur Erfenntniß des reinen autonomi- 
fhen Willens erhebt, fondern immer im Felde des getrübten Wollen, 
d. h. des bloßen Zriebes ftehen bleibt. Denn er verfteht unter Wille 
das Ganze unferer pinchifchen Thätigkeiten mit Ausfchluß des Erken⸗ 
nens oder bed Intellekts, demnach alles Streben, Wünfchen, Hoffen, 
Fürchten, Lieben, Haflen u. ſ. f. Hierin eben befteht das Weſen aller 
Dinge oder ihr eigenes Innere. Der Intellett hingegen als der In⸗ 
begriff der Vorſtellungen im vorftellenden Subjekt ift bloße Erfcheinung, 
lehrt und die Dinge niemald in ihrem Innern ergreifen. Alle Gau 
falität, alfo alle Materie, mithin die ganze fogenannte Wirklichkeit ift 
aber nur für den Verfland, durch den Verfland, im Verſtande. 

Unfer Wille ift unfer Leib. Unter Leib darf in dieſer Beziehung 
freilich nicht der anatomifche Cadaver, d. b. der Leib infofern.er ge 
fehen oder getaftet wird, verfianden werden. Denn in feinem Geſehen⸗ 
und Getaftetwerden, ſei ed Durch fich felbft oder Andere, bekommt er 
nur das im Intellekt abgefpiegelte falſche Bild von ſich felbft. Um 
ſich felbft wahrhaft zu ergreifen, muß er fih an viel unmittelbarere 
Empfindungen halten; 3. B. ihn hungert oder durfte, er fühlt fid 
munter oder ermattet, krank oder gefund, er bewegt feinen Arm, ſpricht, 
flieht vor einer Gefahr u. dgl. Zwar find alle dergleichen Erfahrun⸗ 
gen noch immer bewußte und folglich dem Ding an fich noch nicht 
völlig adäquate, ſtehen ihm aber doch um einen ganzen Grad nähe, 
ald das Schema der Materie, welches fih mit Beſtimmtheit als eine 
Zaufhung erkennen läßt. 

Die phyſikaliſche Eriftenz ift eine Täuſchung, und nur allein die 
pſychologiſche Eriftenz hat eine, wenngleich immer nur annäherungd- 
weife zu verftehende, Wahrheit. Es entfleht Daraus Die Anforderung, 
die ganze Natur einzig vom pſychologiſchen Standpunkt aus zu be 
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trachten und zu beurtheilen, und zwar fo, daß nicht allein die will« 
fürlichen Aktionen thierifcher Weſen, fondern auch das organilche Ge⸗ 
triebe ihres belebten Leibes, fogar die Geſtalt und Belchaffenheit deſ⸗ 
felben, ferner auch die Vegetation der Pflanzen und endlich felbft im 
unorganifhen Reich die Kryſtallifation und überhaupt jede urfprüng- 
fiche Kraft, die ſich in phufikalifchen und chemifchen Erfcheinungen manl- 
feftirt, ja die Schwere felbft, erkannt werde ald geradezu identiſch mit 
dem, was wir in uns felbft ald Willen finden. Zunächft beftimmt 
und das Geſetz der Analogie, das in und felbft waltende blinde Wol⸗ 
len, Fühlen und Begehren, Hunger, Gefchlechtötrieb u. f. w. auch 
auf Das Weſen der Thiere auszudehnen, bis zu den unterften Ger 
fhlechtern. Da nun dad Xhierleben mit dem Pflangenleben einen 
Theil der Proceſſe der letzteren gemein bat, fo zieht die Analogie auch 
die Pflanzen mit ind Reich ihrer Wirkſamkeit, wobei befonderd That: 
fachen von gewiflen Angewöhnungen und Entwöhnungen im Xebens- 
friebe der Pflanzen zu Hülfe fommen, welche beweifen, daß Diefer 
Zrieb nicht allein und durchaus von dem Maaß des gegenwärtigen 
Reizes, der auf ihn gefchieht, in feinen Yeußerungen abhängt, fon- 
dern daß berfelbe die Wirkſamkeit gewiſſer Reize in ſich als in eine 
Art von Gedächtniß aufnimmt, analog den fich gedächtnißweife an: 
fammelnden Eindrüden aufd Empfindungsvermögen der Zhiere. Die 
Pflanzen find nicht bloß ſich nährende und fortpflanzende, fondern fte 
find auch fi) etwas angemwöhnende und wieder abgemöhnende Wefen; 
Weſen mit einem Gedächtniß für gehabte Reize. Die Pflanzen haben 
aber auch einen gewilfen Wahrnehmungsinftinkt, Tomol für den durch 
die Schwere bezeichneten Gegenfaß des Unten-und Oben, ald aud) 
für den durch das Licht bezeichneten des Hellen und Dunkeln, und 
fodann (wahrfcheinlih immer durch den letzteren Gegenſatz vermittelt) 
für das Vorhandenfein naher Gegenftände. Weitere Analogieen knü⸗ 
pfen ſich zwifchen dem Leben ber organifchen Natur überhaupt al ei- 
nem Xeben, welches durch Reize beherricht und geftaltet wird, und 
dem Leben der unorganifchen Natur an. Denn fobald die Urfachen 
auch im Unorganifchen fchon mehr ald bloße Lockungsmittel erfcheinen, 
um in ihnen felbft nicht enthaltene Cigenfchaften in den angewirkten 
Weſen bervorzuentwideln, wenn 3. B. auf den Reiz der Wärme das 
Wachs weich, aber der Thon hart wird, auf den Reiz des Lichts das 
Wachs bie weiße, das Chlorfilber die. fchwarze Farbe annimmt, fo 
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wird eine Erflärung, welche in der Wirkung nichts zulaſſen möchte, 
als was aus der Hinzufegung der Eigenfchaften des anwirkenden Din- 
ged zu denen ded angewirkten folgt, fo felten fertig, daß in diefer 
Erklaͤrungslücke die Analogie eines reizbaren Wefens von beſtimmtem 
Charakter, verbunden mit Reizen, welche ald Angriffe auf feinen Be 
fand aus demfelben gewifle Selbfterhaltungsakte hervorloden, einen 
breiten Raum findet, wo fie fi) anfiedeln Eann. 

Hierbei werden die verfchiedenen Arten, wie dad Cauſalgeſetz in 
der Natur auftritt, die Gradmeſſer für die Stufen der Entfaltung 
jener fubflantiellen in der Natur waltenden Triebe. Auf der niedrig: 
ſten Stufe der Natur find Urfache und Wirfung ganz gleichmäßig, 
weshalb wir bier die Eaufalverfnüpfung am vollfommenften verftehen, 
3. B. Die Urfache der Bewegung einer gefloßenen Kugel ift die einer 
anderen, welche ebenfo viel Bewegung verliert, als jene erhält. Daf- 
jelbe gilt von allen mechanifchen Wirkungen. Die mechanifche Cau: 
falitat ift daher überall im höchſten Grade faßlich, weil Hier Urſache 
und Wirkung nit qualitativ verfchieden find, und wo fie die 
quantitativ find, wie beim Hebel, die Sache fi aus bloß räum- 
lichen und zeitlichen Verhältniffen deutlich machen läßt. Schon anders 
ift es, Sobald wir auf der Stufenleiter der Erfcheinungen uns irgend 
erheben. Erwärmung ald Urfache, und Zlüfftgwerden, Verflüchtigung 
oder Kryſtalliſation als Wirkung find nicht gleichartig, daher auch 
nicht durch einander direkt meßbar. Die Zaplichkeit der Caufalitat 
bat abgenommen: was durch eine mindere Wärme flüflig wurde, wird 
durch eine vermehrte verflüchtigt; was bei einer geringeren Warme 
kryſtalliſirt, wird bei einer größeren gefchmolzen. Wenn nun gar zwei 
Salze fich zerfeßen, zwei neue fich bilden, fo iſt uns die Wahlver: 
wandtfchaft ein tiefes Geheimnif. Dad Geheimnig wächft, wenn 
wir die Wirkungen‘ der Eleftricität oder der Voltaifchen Säule ver 
gleichen mit ihren Urfachen, mit Reibung des Glaſes oder Aufſchich⸗ 
tung und Oxydation der Platten. Hier verfchwindet ſchon alle Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen Urfahe und Wirkung. Dies ift noch mehr der Fall, 
wenn wir und bis zu den organifchen Reichen erheben, wo das Phi 
nomen des Lebens fich Fund gibt. Wenn man, wie in China üblid, 
eine Grube mit faulendem Holz füllt, diefes mit Blättern deffelben 
Baumes bededt, Salpeterauflöfung wiederholt darauf gießt, fo enf- 
fleht eine reichliche Vegetation eßbarer Pilze. Etwas Heu mit Walle 
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begoffen Tiefert eine Welt rafchbeweglicher Infufionsthierchen. Zwiſchen 
bem, bisweilen Jahrhunderte, ja Iahrtaufende alten Samenkorn und 
dem Baum, zwifchen dem Erdreich und dem fpecififchen, fo höchſt 
verfchiedenen Saft unzäbliger Pflanzen, beilfamer, giftiger, nährender, 
die Ein Boden trägt, Ein Sonnenlicht befcheint, Ein Regenfchauer 
tränft, iſt feine Aehnlichkeit mehr, und deshalb Feine Verſtändlichkeit 
für und. Treten wir aber nun gar in das Reich der erfennenden 
Weſen, fo ift zwifchen der Handlung und dem Gegenftand, der ald 
Vorftellung ſolche hervorruft, weder irgend eine Aehnlichkeit, noch ein 
Verhaͤltniß. Vollends bei vernünftigen Weſen iſt das Motiv fogar 
nicht mehr ein gegenwärtiges, ein anfchauliches, ein vorhandenes, ein - 
realed, fondern ein bloßer Begriff. Gerade jegt aber kommt von eis 
ner ganz anderen Seite, aus dem eigenen Selbft des Beobachters, Die 
unmittelbare Belehrung, daß in jenen Aktionen der Wille das Agens 
ift, der Wille, der ihm befannter und vertrauter ift, ald Alles, was 
die äußere Anfchauung jemals Tiefern Tann. Diefe Erfenntnig muß 
dem Philofophen der Schlüflel werden zur Einficht in das Innere 
aller jener Vorgänge der erfenntnißlofen Natur, bei denen zwar Die 
Gaufalerflärung genügender war, als bei der zulegt betrachteten, und 
um fo Elarer, je weiter fie von dieſer wegliegen, jedoch auch dort noch 
immer ein unbekanntes x zurüdließ, und nie dad Innere des Vor—⸗ 
gangs ganz aufhellen Eonnte, felbft nicht bei dem durch Stoß beweg- 
ten oder durch Schwere berabgezogenen Körper. Diefed x dehnt ſich 
immer weiter aus, drängt auf den höchſten Stufen die Cauſalerklä⸗ 
rung ganz zurüd, entfchleiert fich aber dann, wenn dieſe am wenig: 
ften leiften kann, ald Wille. 

Eine befonderd große Beglaubigung findet Diefe Theorie in ber 
vergleichenden Anatomie, welche zeigt, wie das Fundament der ganzen 
Geſtalt des thierifchen Weſens, das Knochengerüft, immer genau an» 
gemeflen ift feinem Charakter, d. 5. den Neigungen und Begierden, 
die ed zu einer gewillen Lebensart treiben. So fiebt man 8 z. B. 
bei der abnormen Schnabelgeftalt des SKreuzfchnabeld, bei den über⸗ 
langen Beinen, Hälfen und Schnäbeln der Sumpfvögel, bei der Ian- 
gen und zahnlofen Schnauze des Ameifenbären, bei dem monftröfen 
Beutel am Schnabel des Pelifan, bei den großen Pupillen und weis. 
hen Federn der Eulen u. f. f. Eine andere ebenfo vorzügliche Be⸗ 
glaubigung findet in den Kunfttrieben der Thiere flatt, deren Werke 
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befchaffen find, als wären fie in Folge eined bewußten Zweckbegriffs 
aufmerffamer Vorſicht und vernünftiger Ueberlegung entftanden, wäh: 
rend fie offenbar das Werk eined nur von Dunkeln, höchſtens traum: 
artigen Vorftellungen geleiteten Zriebes find, welcher nach feinen Sym⸗ 
patbien, Antipathien und Vorahnungen des Zufünftigem mit der größ- 
ten Sicherheit verfahrt, wenn 3. E. (nach Latreille) das Inſekt Bomber 
mit feinem Stachel die Parnope tödtet, weil diefe fpaterhin ihre Eier 
in fein Neft legen und dadurch die Entwidelung feiner Eier hemmen 
wird, oder wenn die Larve des männlichen Hirſchſchröters das Loch 
im Holge zu ihrer Metamorphofe noch einmal fo groß beißt, ald bie 
- weiblihe, um Raum für die fünftigen Hörner zu gewinnen; wenn 
der Vogel das Neft für die ihm noch unbekannten Jungen baut, 
Ameife und Hamſter Vorräthe für den noch nicht vorhandenen Bir- 
ter ſammeln, Spinne und Ameifenlöwe Fallen für den Fünftigen Raub 
errichten, die Inſekten ihre Eier dorthin legen, wo die Fünftige Brut 
künftig Nahrung finden wird. In den Kunfttrieben der Thiere wir: 
Een die teleologifchen Agentien, welche ald phyſiologiſche Bildungstriebe 
ind Innere der Organismen zurüdgezogen im geheimnißvollen Dunkel 
walten, amı Lichte des Tages und vor unferen Augen, in ihnen deckt 
die Natur ihre Uhrwerk auf. Wir ſchauen hinein und fehen Alles ih 
bewegen nach Zuneigung. und Abneigung, Furcht und Hoffnung. 
Zwiſchen dem Triebe und der Erfcheinungswelt findet nicht dab 
Verhältniß des Grunde, fondern das einfachere einer völligen Iden⸗ 
tität flatt, nämlich fo, daß Alles, was von außen angefehen Erſchei— 
nung, von innen angefehen Wille ift, oder fih, fobald man es von 
innen anfehen könnte, in allen Fällen als Wille zeigen würde. So 
z. B. find Zähne, Schlund und Darmkanal der objektivirte Hunge, 
die Genitalien der objektivirte Gefchlechtötrieb u. |. w. Das Verhält⸗ 
niß des Grundes bezieht fich lediglich auf die Sphäre der Zeit und 
bed Raums. und gehört ganz nur der Erfcheinung an. Es zerfällt 
aber in vier verfchiedene Arten oder hat eine vierfache verſchiedene 
Wurzel. Im Felde der erfcheinenden Natur herrſcht der Realgrund 
oder die empirifche Cauſalität, von welcher zu unferfcheiben ift ber 
Erfenntniggrund, welcher im Felde der Begriffs- und Vorſtellungswelt 
berefcht. Hierzu kommt drittens der in der Sphäre der menſchlichen 
Handlungen berrfchende Grund der Antriebe oder Motive, nad wel 
ben wir unfere Handlungen bemeflen, und viertend der bei allen 
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correlativen VBerhältniflen eintretende Seinsgrund oder Verhältniß- 
grund. 

Im Gebiete der realen Caufalität wird aus der vorhergegange⸗ 
nen Urſache auf die nachfolgende Wirkung geſchloſſen, wie z. B. aus 
dem Regen auf die Näffe, aus der Zrägheit auf die Verſäummiß. 

Beim Erkenntnißgrunde ſchließen wir aus der Wirkung auf bie 
mögliche Urfache oder auch aus dem Allgemeinen. auf das Beſondere, 
aus der Verſäumniß auf die Zrägheit, aus dem Charakter Des Men- 
ſchen im Allgemeinen auf die Eigenſchaften des Einzelnen. 

Beim Seins - oder Verhältnißgrunde ift Wirkung und Urſache 
reciprof, wie z. B. die drei gleichen Seiten in einem Zriangel Grumd 
find feiner drei gleichen Winkel und umgekehrt, oder wie die gleich“ 
mäßige Krümmung der Girkellinie Grund ift des gleichmäßigen Ab⸗ 
ſtandes aller Theile deflelden vom Eentrum und umgekehrt, oder wie 
Des Knechtes Dienen Urfache iſt von des Herrn Herrſchen und um⸗ 
gekehrt. | 

Bam menfchlihen Willen wirken äußere Reize. ald Motive, d. h. 
fie werden als Mittel zur Erreichung feiner Begehrungen in den Denk» 
proceß aufgenommen, welcher fo befchaffen ift, daß wir uns eine be⸗ 
abfichtigte Wirkung, 3. B. die Erbauung eined Haufe, zur Urfache 
unferer Handlungen ſetzen, und lebtere danach fo einrichten, Daß fie 
als Urſachen zu ber beabfichtigten Wirkung erfcheinen. Diefe recipro⸗ 
fen Cauſalzuſammenhänge im Felde der Erfcheinung und des Intellekts 
entfprechen dann genau dem, was im Felde der Wahrheit unveränder- 
Yich fich felbft vollziehender Wille heißt. | 
. Uebrigens wirkt der Wille auf ganz abmliche Art auch dort, wg 

keine Erkenntniß ihn leitet, wie man an dem Inſtinkt und den Kunſt⸗ 
trieben der Thiere fieht. Der einjährige Vogel hat keine Vorſtellung 
von den Eiern, für die er ein Neft baut; die Spinne nicht von dem 
Raube, zu dem fie ein Neb wirkt; noch der Ameiſenlöwe von der 
Ameife, der er eine Grube grabt. Wir dürfen fo wenig das Haus 
der Schnede einem ihr felbft fremden, aber von Erkenntniß geleiteten 
Willen zufchreiben, ald dad Haus, welthes wir felbft bauen, durch 
einen andern Willen, ald unfern eigenen, ind Dajein tritt, ſondern 
wir müflen beide Häufer für Werke des in beiden Erſcheinungen fich 
objektivirenden Willens erferinen, der in und nach Motiven, in ber 
Schnecke aber blind, als nach außen gerichteter Bildungstrieb wirkt. _ 
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Der Wille als Ding an fich liegt außerhalb des Satzes vom 
Stunde in allen feinen Geftaltungen, und ift infofern fchlechthin grund- 
(os, obmwol jede feiner Erfcheinungen durchaus dem Sag vom Grunde 
unterworfen ift. Ebenſo liegt er gänzlich außerhalb des Gebietes von 
Kaum und Zeit ald Erfcheinungsformen, und ift daher frei von aller 
Vielheit, obwol feine Erfcheinungen in Zeit und Raum unzählig find: 
er felbft ift Einer — ale das, was außer Zeit und Raum, dem 
prineipio individuationis, d. i. der Möglichkeit der Vielheit, Tiegt. 
Er offenbart fih daher ebenfo fehr und ebenfo ganz in Einer Eiche, 
als in Millionen; ihre Zahl, ihre Vervielfältigung in Raum und Zeit 
- bat gar Feine. Bedeufung in Hinficht auf ihn, fondern nur in Hin- 
ficht auf die Vielheit der in Raum und Zeit erfennenden und felbft 
darin vervielfachten und zerftreuten Individuen, deren Vielheit aber 
felbft wieder auch nur feine Erfcheinung, nicht ihn angeht. 

Zu dieſem felbfteigenen und inneren Weſen der Dinge Fünnen- wir 
daher von außen fchlechterdingd nicht dringen, fondern es fteht und zu 
ihm nur allein der Weg von innen offen, gleichfam ein unterirdifcher 
Gang, eine geheime Verbindung, die und, wie durch Verrath, mit 
Einem Male in die Zeftung verſetzt, welche durch Angriff von außen 
zu nehmen unmöglich war. Denn das Ding an fi Tann, eben als 
ſolches, nur ganz unmittelbar ind Bewußtfein Fommen, nämlich da- 
durch, daß es felbft fich feiner bewußt wird. Dabei bleibt aber der 
Wille in. allen thierifchen Weſen das Primäre und Subftantiale, der 
Intelleft (das Erſcheinen oder Worftellen) hingegen ein Sekundäres, 
Hinzugefommenes, ja ein bloßed Werkzeug zum Dienfte des erfteren. 
Durch eine bedeutende Steigerung des fefundären Theiles (des Be . 
wußtfeins) im Menfchen erhält derfelbe nur infofern über den prima- 
ren ein Webergewicht, als er der vorwaltend thätige wird. 

Der Wille allein ift überall ganz er felbfl. Denn feine Funktion 
ift von der größten Einfachheit. Sie befteht im Wollen und. Richt: 
wollen, welches ohne Anftrengung von Statten geht und Feiner Ue⸗ 
bung bedarf, während bingegen das Erfennen mannidhfaltige Funktio⸗ 
nen bat und nie ganz ohne die Anftrengung vor fich geht, welcher es 
zum Firiren ber Aufmerffamkeit, zum Deutlichmachen der Objekte, 
zum Denken und Weberlegen bedarf; daher ed auch großer Vervoll⸗ 
kommnung durch Vebung und Bildung fähig if. Das Phänomen deö 
Schlafs beftätigt ganz vorzüglih, daß Bewußtſein, Wahrnehmen, 
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Erkennen, Denken, nichts Uriprüngliches in uns iſt, fondern ein be 
dingfer, fecundäarer Zuftand. Es ift ein Aufwand der Natur, und 
zwar ihr höchfter, dem fie Daher, je höher er getrieben worden, defto 
weniger ohne Unterbrechung fortführen Tann. 

Alles Erkennen ift mit Anſtrengung verfnüpft. Wollen hingegen 
ift unfer felbfteigened Weſen, deffen Aeußerungen ohne alle Mühe und 
völlig von felbft vor fich gehen. Während der Intellekt eine fange 
Reihe von Entwillungen zu durchlaufen hat, dann aber, wie alles 
Phyſiſche, dem Verfall enfgegengeht, nimmt der Wille hieran Feinen 
Zheil,. ald fofern er anfangs mit der Unvollfommenheit feines Werk: 
zeuged, des Intellekts, und zuleßt wieder mit deſſen Abgenugtheit zu 
fampfen bat, felbft aber ald ein Fertiges auftritt und unverändert 
bleibt, den Geſetzen des Werdens und Vergehens nicht unterworfen. 
Wenn wir die Stufenreihe der Thiere abwärts durchlaufen, fehen wir 
den Intellekt immer ſchwächer und unvollfommner werden; aber kei⸗ 
neswegs bemerken wir eine entiprechende Degradation des Willens. 
Das Gehirn nebft den ihm anbangenden Nerven und Rüdenmark iſt 
eine bloße Frucht, ein Produkt, in fofern ein Parafit ded übrigen 
Organismus, als ed nicht direkt eingreift in deſſen innered Getriebe. 
Der Intellekt ift eine bloße Funktion des Leibes, der Leib ſelbſt aber 
ift die Funktion des Willens. 

Die Verwunderung über die unfehlbare Conftanz der Geſetzmäßig⸗ 
feit der unorganifchen Natur ift im Wefentlichen Diefelbe mit der über 
die Zweckmaͤßigkeit der organifchen: denn in beiden Faͤllen überrafcht 
und nur der Anblid der. urfprünglichen Einheit der Idee, welche für 
die Erfcheinung die Form der Vielheit und Verſchiedenheit angenom- 
men bat. Unter Idee, das Wort in Platonifcher Bedeutung genom: 
men, ift nämlich die aus der Erjcheinung berauszufchauende Willens: 
einbeit zu verftehen. Die Stufen der Objektivation ded Willens find 
Plato's Ideen. Ihre Auffaffung ift die geniale Erkenntniß, ihre 
Darftellung die Kunft. Die geniale Erkenntniß ift wefentlich intuitiv 
und befteht darin, daß die Worftellung des Objekts unabhängig vom 
Satze des Grundes, namentlich unabhängig von aller Beziehung des 
vorgeftellten Objekts auf unfern Willen gebildet wird. Die Erkennt: 
niß Der Idee ift daher reine Contemplation, Aufgehen in der An— 
Ihauung, Verlieren ins Objekt, Vergeſſen aller Individualität, Selig: 
feit des willenlofen Anfchauens. Die Erfenntniß reißt fih vom Dienfte 
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des Willens los, der Intellekt geht nicht mehr dem Sak vom Grunde 
gemäß den Relationen nad, fondern ruhet in feſter Contemplation 
des dargebotenen Objekts außer feinem Zufammenhange mit irgend 
anderen, verliert fi) gänzlich in diefen Gegenftand. 

Die Kunft, dad Werk des Genius, wiederholt die durch reine 
Gontemplation aufgefaßten ewigen Ideen, das Wefentliche und Blei- 
bende aller Erfcheinungen der Welt, und je nachdem der Stoff ift, 
in welchem fie wiederholt, ift fie bildende Kunft, Poefte oder Mufik. 
Die Baukunſt 3. B. bat Feine andere Abficht, als einige von jenen 
Ideen, welche die niedrigften Stufen der Objektität ded Willens find, 
zu deutlicher Anfchaulichkeit zu bringen, nämlich Schwere, Cohäſion, 
Starrheit, Härte, diefe allgemeinen Eigenfchaften des Steins, Diele 
erften, einfachften, dumpfeſten Sichtbarkeiten des Willens, Grundbaß- 
töne der Natur, und dann neben ihnen dad Licht, welches in vielen 
Stüden ein Gegenfab jener iſt. Beim gemalten Stillleben, Ruinen, 
Landſchaft u. dgl. ift die fubiektive Seite des äfthetifchen Genufles 
die überwiegende. Menſchliche Schönheit hingegen ift ein objektiver 
Ausdrud, welcher die volllommenfte Objektivation des MWillend auf 
der höchften Stufe feiner Erkennbarkeit bezeichnet. Weil Ideen wefent: 
lich anfchaulich find, fo müſſen in der Poefte die Sphären der abftraf: 
ten Begriffe durch ihre Zufammenftellung fich fo fchneiden, daB Feiner 
in feiner abftrakten Allgemeinheit beharren Tann, ſondern ftatt feiner 
ein anfchaulicher Reprafentant vor die Phantafie tritt. Dabei follen 
fih der Roman, das Epos, das Drama ebenjo fehr durch die durch⸗ 
gängige Bedeutſamkeit der Situationen, ald durch die Wahl und Zu- 
fammenftellung bedeutjamer Charaktere vom wirklichen Leben unter 
ſcheiden. Was der Waflerfünftler an der flüffigen Materie lei⸗ 
ftet, das leiſtet der Architekt an der flarren, und eben diefes der 
epifche oder dramatifche Dichter an der Idee der Menfchheit. Was 
die anderen Künfte auf mittelbare Art erreichen, daffelbe erreicht Die 
Mufit auf mehr unmittelbare Art. Denn fie ift nicht gleich den an- 
deren Künften das Abbild der Ideen, fondern Abbild des Willens 
felbft, deſſen Objeftität auch) die Ideen find. Die Muſik ift eine fo 
unmittelbare Objektität und Abbild des ganzen Willens, ald die Welt 
ſelbſt es ift, ja ald Die Ideen es find, deren vervielfältigte Erfcheinung 
die Welt der einzelnen Dinge ausmacht. Man könnte die Met eben: 
ſowol verkörperte Mufit, als verförperten Willen nennen. 
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Dem Willen zum Leben ift dad Leben gewiß, und fo lange wir 
von Xebenswillen erfüllt find, dürfen wir für unfer Dafein nicht be- 
forgt fein, auch nicht beim Anbli des Todes. Wol fehen wir das 
Individuum, entflehen und vergehen: aber das Individuum ift nur 
Erfcheinung, tft nur für die im Sab vom Grunde, dem principio 
individuationis, befangene Erkenntniß. Auch ift Die beftändige Er- 
nährung und Reproduktion nur dem Grade nad) von der Zeugung, 
und die befländige Ercrefion nur dem Grade nad vom Tode ver ' 
ſchieden. Die Zeugung iſt nur die auf ein neues Individuum über- 
gehende Reproduktion, gleihjam die Reproduktion auf der zweiten 
Potenz, wie der Zod nur die Ererefion auf der zweiten Potenz ift. 
Der fubftantielle Lebenswille oder der intelligible Charakter ift als ein 
außerzeitlicher, daher untheilbarer und unveränderlicher Willensaft zu 
betrachten, deflen in Zeit und Raum und allen Formen bed Satzes 
vom Grunde entwidelte und audeinandergezogene Erfrheinung der em: 
pirifche Charakter ift, wie er fi) in der ganzen Handlungsweife und 
Lebendlauf dieſes Menfchen erfahrungsmäßig darſtellt. Der Menſch 
ändert fich nich, fondern fein Leben und Wandel, d. i. fein empiri- 
fcher Charakter, ift nur die Entfaltung des intelligibein, die Entwid- 
lung entfchiedener, fchon im Kinde erkennbarer, unveränderlicher Ans 
lagen. ber derfelbe Wille ift zugleich feinem Wefen nad) ein freier, 
und zwar äußert fich feine Freiheit, ald deren Aeußerung und Abbild 
die ganze ſichtbare Welt daftehf, von neuem dort, wo ihr in ihrer 
vollendeten Erfcheinung die vollfommene und adäquate Kenntniß ihres 
eigenen Weſens aufgegangen ift, indem fie nämlich entweder auch bier 
Dafielbe will, mas fie blind und fich felbft nicht Fennend wollte, oder 
indem umgefehrt die Erkenntniß des Weſens der Welt ihr zum Quietiv 
des Willens wird, wodurd der Mille frei fich felbft befchwichtigt und 
aufhebt. 

Der Wille geht leicht vermöge feines Egoismus bis zur Ver- 
neinung des in anderen Individuen erfcheinenden Willens, indem er 
in die Grenze der fremden Willensbejahung einbricht, den fremden 
Leib zerftört oder verleßt, oder die Kraft jenes fremden Leibes fich zu 
dienen zwingt. Diejer Einbruh in die Grenze fremder Willensbeja⸗ 
bung heißt Unrecht. Hierzu gehört Mord, Verlegung, jeder Schlag, 
Unterjochung, Angriff des Eigenthums. Naturrechtliches Eigenthum 
nämlich ift dasjenige, was durch meine Kräfte bearbeitet iſt, durch 
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defien Entziehung man daher die Kräfte meines Leibes dem in ihm 
objektivirten Willen entzieht, um fie dem in einem anderen Xeibe ob- 
jeftivirten Willen dienen zu lafien. Die Ausübung ded Unrechts ge: 
fchieht entweder durch Gewalt oder durch Lift, welches in Hinficht auf 
das ethifch Wefentliche einerlei if. Die Liſt der Verfälſchung fremder 
Erkenntniß heißt die Lüge. Die volllommenfte Lüge ift der gebrochene 
Vertrag. Der Begriff Unrecht ift der urfprüngliche und pofitive: der 
ihm entgegengefebte des Rechts der abgeleitete und negative, als die 
Negation ded Unrechts. Er hat feine hauptſächliche Anwendung in 
den Fällen, wo verfuchtes Unrecht durch Gewalt abgewehrt wird, 
welche Abwehrung nicht felbft wieder Unrecht fein kann, folglich Recht 
if. In allen Fällen, wo ich ein Zwangsrecht, ein: vollkommenes Recht 
habe, Gewalt gegen Andere zu gebrauchen, kann ich, nach Maßgabe 
dee Umftände ebenfowol der fremden Gewalt auch die Liſt entgegen: 
fielen, ohne Unrecht zu thun, und habe folglich ein wirkliches Recht 
zur Züge, grade jo weit ald ich ed zum Zwange habe. Die allen 
- Individuen gemeinfame Vernunft bat fie auf ein Mittel bedacht ge 
macht, das Leiden zu verringern oder wo möglich aufzuheben durch 
ein gemeinfchaftliches Opfer, nämlich daß, um Allen den Schmerz des 
Unrechtleidens zu erfparen, Wlle dem durch das Unrechtthbun zu erlan⸗ 
genden Genuß entfagen. Diefes Mittel ift der Staatsvertrag ober 
das Geſetz. Es gibt nicht blos im Staate, fondern auch im Natur- 
zuftande Eigentbum mit vollfommenem natürlichen, d. h. ethiſchen 
Recht. Hingegen gibt ed außer dem Staate Fein Strafrecht. Diele 
gründet fich auf einen gemeinfamen Vertrag. Der unmittelbare Zwei 
der Strafe im einzelnen Fall iſt Erfüllung des Geſetzes als eine 
Vertrages, der einzige Zweck des Geſetzes aber Abfchredung. Der 
Staat ift demnach das Mittel, wodurch der. mit Vernunft ausgerüſtete 
Egoismus feinen eigenen ſich gegen ihn felbft wendenden fchlimmen 
Folgen audzuweichen jucht, und nun Jeder das Wohl Aller befördert, 
weil er fein eigenes mit darin begriffen ficht. 

Wenn ein Menſch, fobald Veranlaſſung da ift und ihn Feine 
äußere Macht abhält, ſtets geneigt ift, Unrecht zu thun, nennen wir 
ihn böfe. Die darin liegende Heftigkeit des Wollens ift an und für 
fih) und unmittelbar eine flete Quelle des Keidend. Das innere Ent: 
fegen des Böfewichts über feine eigene That, welches er fich felbe 
zu verhehlen fucht, enthält neben der Ahnung der Nichtigkeit und 
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bloßen Scheinbarfeit des principii individuationis und bed durch daf- 
felbe gefeßten Unterfchiedes zwifchen ihm und Andern, zugleich auch 
die Erfenntniß der Heftigfeit feines eigenen Willens, der Gewalt, mit 
welcher er das Leben gefaßt, ſich daran feflgefogen hat, eben dieſes 
Leben, deſſen fchrediiche Seite er in der Qual der von ihm Unter- 
drüdten vor fich fieht, und mit welchem er dennoch fo feſt verwachien 
ift, daß eben dadurch das Entfeßliche von ihm felbft ausgeht. Der 
Gerechte hingegen zeigt durch feine Handlungsweife an, daß er fein 
eigenes Weſen, nämlich den Willen zum Leben, ald Ding an fih 
auch in der fremden ihm blos als Vorſtellung gegebenen Erſcheinung 
wiedererfennt. Vollends der Gute macht weniger, ald fonft gefchieht, 
einen Unterſchied zwifchen fi und Anderen. Er ift fo wenig im 
Stande, Andere darben zu laſſen, während er felbft Leberflüffiges und 
Entbehrliches hat, al irgend Iemand einen Tag Hunger leiden wird, 
um am folgenden mehr zu haben, ald er genießen kann. Sich, fein 
Selbſt, feinen Willen erfennt er in jedem Weſen, folglich auch in 
dem Leidenden. Wer die Formel des Weda „Tatoumes“ (dieſes bift. 
du) mit Harer Erkenntniß und fefler inniger Ueberzeugung über jedes 
Weſen, mit dem ex in Berührung Tommt, zu fich felber auszufprechen 
vermag, der ift eben damit aller Tugend und Seligkeit gewiß, und 
auf dem graden Wege zur Erlöfung. Wo nun die Güte der Gefin- 
nung oder uneigennüßigen Xiebe gegen alle Weſen volllommen wird, 
wird der Charakter fein Wohl und fein Leben gänzlich zum Opfer 
bringen für das Wohl vieler Anderen. So flarb Kodrus, fo Decius 
Mus, fo Arnold von Winkelried, fo Sokrates, fo -Iefus von Nazareth. 
Da nun aber Alles, was Güte, Xiebe und Edelmuth für Andere fhun, 
immer nur Zinderung ihrer Leiden ift, fo ift die reine Liebe (ayarm, 
caritas) ihrer Natur nach Mitleid, jede Liebe aber, die nicht Mitleid 
ift, Selbſtſucht. Selbftfucht ift der dous, Mitleid iſt die ayanı: 

Ein folder Menſch, welcher in allen Weſen fich, fein innerftes 
und wahres Selbft erkennt, muß auch die endlofen Leiden aller Le⸗ 
benden als die feinen betrachten, und fo den Schmerz der ganzen Welt 
fi) zueignen. Ihm ift Fein Leiden mehr fremd. Ihm liegt Alles 
gleich nahe. Wie follte er nun, bei ſolcher Erkenntniß der Welt, eben 
Diefed Leben durch flete Willensakte bejahen und eben dadurch fi 
ihm immer fefter verfnüpfen, es immer fefter an fich drüden? Daher 
wird dieſe Erfenntniß zum Quietiv alled und jedes Wollens. Dies 
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iſt die einzig mögliche Aeußerung der Freiheit des Willens, wenn 
der Menſch zum Zuſtande der freiwilligen Entſagung, der Reſignation, 
der wahren Gelaſſenheit und gänzlichen Willenloſigkeit gelangt. Das 
Phänomen, wodurch dieſes ſich kundgibt, iſt der Uebergang von der 
Tugend zur Ascetik. Denn es entſteht in ihm ein Abſcheu vor dem 
Weſen, deſſen Ausdruck ſeine eigene Erſcheinung iſt, dem Willen zum 
Leben, dem Kern und Weſen dieſer als jammervoll erkannten Welt. 
Freiwillige vollkommene Keuſchheit iſt der erſte Schritt, ſodann frei⸗ 
willige und abſichtliche Armuth, die nicht nur per accidens entſteht, 
indem das Eigenthum weggegeben wird, um fremde Leiden zu mildern, 
ſondern hier ſchon Zweck an ſich iſt, damit nicht die Befriedigung der 
Wünſche, die Süße des Lebens, den Willen wieder aufrege. Er zwingt 
ſich ferner, nichts zu thun von allem, was er wol möchte, hingegen 
alles zu thun, was er nicht möchte. Darum iſt ihm dann auch jedes 
von außen, durch Zufall oder fremde Bosheit auf ihn kommende Lei⸗ 
den willkommen, jeder Schaden, jede Schmach, jede Beleidigung: er 
empfängt ſie freudig als die Gelegenheit, ſich ſelber die Gewißheit zu 
geben, daß er den Willen nicht mehr bejaht, ſondern freudig die 
Partei jedes Feindes der Willenserſcheinung, die ſeine eigene Perſon 
iſt, ergreift. Er erträgt daher ſolche Schmach und Leiden mit uner⸗ 
fhöpflicher Gebuld und Sanftmuth, vergilt alles Böfe, ohne Often- 
tation, mit Gutem, und läßt das Feuer des Zorned jo wenig als 
das der Begierde je in fi) wieder erwachen. Wie den Willen felbft, 
fo mortificirt er Die Sichtbarkeit, die Objektität deſſelben, den Leib: er 
nährt ihn Färglich, Damit fein üppiges Blühen und Gedeihen nicht 
den Willen, deſſen bloßer Ausdruck und Spiegel er tft, neu be 
lebe und flärker anrege. So greift er zum Zaften, ja zur Kafteiung 
und Selbſtpeinigung, um burch fleted Entbehren und Xeiden den Wil- 
Ien mehr und mehr zu brechen und zu tödten, den er ald die Quelle 
des eigenen und der Welt Teidenden Daſeins erfennt und verabſcheut. 
Kommt endlich der Tod, der diefe Erſcheinung jened Willens auflöfet, 
fo ift er als erfehnte Erlöſung höchft willkommen und wird freudig 
empfangen. Mit ihm endigt bier nicht, wie bei Anderen, blos die 
Erfcheinung, fondern das Weſen ſelbſt ift aufgehoben, welches bier 
nur noch in der Erfcheinung und durch fie ein ſchwaches Dafein Hatte: 
welches legte mürbe Band nun noch zerreißt. Für den, welcher fo 
endet, hat zugleich Die Welt geendet. Alle wahre und reine Xiebe, 
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ja felbft alle freie Gerechtigfeit geht aber Thon aus der Durchfchauung 
des principii individuationis hervor, welche, wenn- fie in voller Klar: 
beit eintritt, die gänzliche Heiligung und Erlöfung herbeiführt, deren 
Phänomen der Zuftand der Refignation, der dieſe begleitende uner- 
fhütterliche Friede und die höchfte Freudigkeit im Tode if. 

Weil alles Keiden, indem es eine Mortification ded Willens und 
Aufforderung zur Refignation ift, der Möglichkeit nach eine heiligende 
Kraft hat, fo ift hieraus zu erflären, daß großes Unglüd, tiefe Schmer- 
zen ſchon an fich eine gewiſſe Ehrfurcht einflößen. Im dieſer Hinficht 
fühlen wir beim Anblick jedes fehr Unglüdlichen eine gewifle Achtung, 
die der, welche Zugend und Edelmuth uns abnöthigen, verwandt ift, 
und zugleich erfcheint Dabei unfer eigener glücklicher Zuftand wie ein 
Vorwurf. Wir Fönnen nicht umhin, jedes Leiden, fowol das ſelbſt⸗ 
gefühlte, als das fremde, als eine wenigftend mögliche Annäherung 
zur Zugend und Heiligkeit, hingegen Genüffe und weltliche Befriedi- 
gungen als die Entfernung davon anzufehen. 

Bon der Verneinung des Willens zum Leben, welche der einzige 
in der Erfcheinung bervortretende At der Freiheit ift, ift nichts ver- 
Ihiedener, ald die willfürliche Aufhebung feiner einzelnen Erfcheinung, 
der Selbftmord. Weit entfernt, Verneinung ded Willens zu fein, ift 
diefer ‚ein Phänomen flarker Bejahung des Willend. Denn der Selbſt⸗ 
mörder will das Xeben, und ift blos mit den Bedingungen unzufrie: 
den, unfer denen ed ihm geworden. Daher gibt er keineswegs den 
Willen auf, fondern blos das Leben, indem er die einzelne Erfchei- 
nung zerftört. Der Selbſtmörder gleicht: einem Kranken, der eine 
ſchmerzhafte Dperation, die ihn von Grund aus heilen könnte, nad)- 
dem fie angefangen, nicht vollenden läßt, fondern lieber die Krankheit 
behält. 

Die Welt als Wille und Vorftellung. Leipzig, Brodhaus 1819. Zweite 

Auflage, vermehrt durch einen zweiten Band, welcher Ergänzungen 

zu den vier Büchern des erften Bandes enthält, 1844. 

Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde Nu: ' 

bolftadt 1813. 

Bom Willen in der Natur. Frankfurt 1833. 
Die beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in zwei afabemifchen 

Preisfchriften. Frankfurt 1841. 
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Man hat ſich gewöhnt, Beneken als einen Verwandten der Her⸗ 
bartiſchen Schule anzuſehen, blos weil er ſich auf dem Felde der 
Pſychologie als Mitarbeiter Herbart's betragen hat. Dieſe Stellung 
war aber nur ganz äußerlich theils durch die gemeinſchaftliche Oppo⸗ 
ſition gegen das Hegelſche Syſtem, theils durch gemeinſchaftliche reali⸗ 
ſtiſche Vorurtheile, am meiſten aber durch den mit Herbart getheilten 
Eifer, allgemeine und durchgreifende Geſetze unſeres ganzen Vorſtel⸗ 
lungsmechanismus aufzuſtellen, hervorgebracht. Wenn man dagegen 
die Weltanſicht Beneke's in ihren Grundzügen auffaßt, ſo entdeckt 
man mehr Aehnlichkeit mit Schopenhauer, als mit Herbart. Beneke 
verwirft gänzlich die metaphyſiſche Methode der Spekulation, auf 
welcher Herbart fußt, und will dagegen gleich Schopenhauer überall, 
auch in der Metaphyſik, nach rein pſychologiſcher Methode vorgeſchrit⸗ 
ten, und die Natur nach lediglich pſychologiſchen Kategorieen aus der 
Analogie des Menſchen beurtheilt wiſſen, mit Hintanſetzung der phy⸗ 
ſikaliſchen Erkenntniß als einer oberflächlicheren und weniger bedeu- 
tenden. Nur bildet innerhalb dieſes gleichartigen Gedankenkreiſes 
Beneke zu Schopenhauer einen völligen Gegenſatz darin, daß es ber 
von pfochologifcher Seite her aufgefaßte Vorftellungsmechanismus ift, 
welchen DBenefe allen Dingen zu Grunde Iegt, und dabei Das 
Mefen des Zriches oder Willend ebenfalls ganz aus ihm ableitet, 
während Schopenhauer ben Zrieb oder Willen für einfach halt, den 
ganzen Vorftelungsmechanismus aber nicht nur für abgeleitet, fondern 
auch für bloßes Phanomen. Wir haben hier alfo den intereflanten 
Gall, DaB zwei metaphyſiſche Syſteme beiderfeitd Das endgültige Ur- 
theil zwifchen ihnen der empirifchen Pſychologie anheimgeftellt haben. 
Welch ein bisher unerhörtes Gewicht hierdurch auf die empirifche 
Pfychologie gelegt wird, liegt am Tage. 

Beneke verneint entfchieden die Zerlegbarkeit der erfcheinenden 
Eriftenz in Faktoren: oder Hatb- Eriftenzen. Ihm ift der Begriff des 
Seins oder der Eriftenz ein einfacher Begriff, welcher in irgend einer 
Anfchauung ganz gegeben und erreichbar fein muß. Diefe Anſchauung 
find-wir ſelbſt. Wir find Vorftelen und Sein zugleich und können 
bierin beides mit einander vergleichen. Das Sein geht bier in die 
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Wahrnehmung oder Vorftelung unmittelbar ein, ſodaß Sein: und 
Vorſtellen eins find, das Sein fowol Beftandtheil ald Grundlage der 
Vorftelung iſt. Auch gehört Die Form des Zeitlichen nicht der bloßen 
Vorftellung von und, fondern ebenfo fehr dem Sein an. Die Vor 
ftellung der räumlichen Ausdehnung aber ift mit und in den äußeren 
Anfchauungen gegeben; die Srundanfchauungen zu den geometrifchen 
Conftructionen find den Elementen nach aus Erfahrungen genommen, 
unterliegen aber in ihren Zufammenfeßungen der Willkür. 

Zunächſt ift uns Fein anderes Sein gegeben, ald unfer eigenes. 
Wir können die Anfchauung und den Begriff ded Seins überhaupt 
von nicht anderem hernehmen. Alle Annahme eined Seins außer 
und ift eine Weberfragung von unferer Selbflauffaffung ber. Die 
Eriftenz des Eichbaums, des Bachs, des Felſens iſt eine Uebertragung 
unſerer ſelbſt in die Derter der Außenwelt. Daher denn im ganz 
unreflektirten Erkennen (wie bei Kindern, auch in der Mythologie der 
Indier, Griechen u. ſ. w.) der Baum, der Bach, der Fels ein menſch⸗ 
liches Seelenleben lebt. Die Unterlegung, wodurch die Wahrnehmung 
des Körperlichen zu Stande kommt, heißt in logiſcher Ausbildung der 
Schluß nad) der Analogie, gebt aber ſchon lange vor dieſer Ausbil: 
Dung vom erften Lebendaugenblide an in inftinktartig halbbewußten 
Empfindungen vor fih. Indem nämlich die finnlichen Wahrnehmun- 
gen und Empfindungen gewiſſe Elemente enthalten, welche fich nicht 
aus unferem Seelenfein ableiten laffen, müflen wir dafür ein Außen: 
fein annehmen. | 

Wenn unfere Vorftelungen von den Dingen mit dem Sein’ der 
Dinge einflimmig wären, fo müßten wir auch durch Combinationen 
jener in Voraus conftruiren Tonnen, was fih aus der Combination 
diefer ergeben wird. So aber verbälf es fih nicht. Wir mifchen 
zwei farbloje Safe oder Flüffigkeiten, und es erfcheint ein hochrothes 
oder dunkelblaues Produkt; Die Mifchung zweier bitterer Körper cr 
gibt einen auffallend füßen u. f. w. Für das Bein der Dinge hin- 
gegen, wie ed an fich oder innerlich ift, müffen Produkte und Fakto⸗ 
ren ebenfo einander decken, wie beim Rechnen, und: fo verhält es fich 
auch wirklich bei der Auffaffung der pſychiſchen Entwidlungen: 

Einige Vorſtellungen find ſubjektiv (Einbuldungsvorftellungen), 
andere objektiv (finnlihe Wahrnehmungen). Was ſtets zugleich wahr⸗ 
genommen wird, betrachten wir ald objektiv nothwendig zu einander 
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gehörig. So entſtehen die Vorſtellungen der Dinge und urſachlichen 
Verknüpfungen. 

Bei unſerem eigenen Sein Tönnen wir die Anſich-Wahrnehmung 
unfered Seins mit den finnlichen oder Außerlichen (fcheinhaften) Wahr⸗ 
nehmungen deſſelben vergleichen. Es gibt nämlich Feine Entwidlung 
unfered Körpers, welche nicht unter gewillen Umfländen bewußt wer: 
den Eönnte, während fie fonft Yediglich durch die Sinne aufgefaßt 
wird. Durch das Bewußtfein werden aber die leiblichen Syfteme zu 
Elementen des pfychiſchen Lebens erhoben, 3. B. die Verdauung, die 
Muskelthätigkeit der Füße, die Aktionen des Herz⸗ und Pulsichlages 
u. a. Die hierbei entflehenden Empfindungen find ebenfo unmittelbar 
und in demfelben Verbältniffe Beſtandtheile des Bewußtſeins, wie nur 
irgend die Wahrnehmungen der edleren Sinne und die böchften Ge 
danfenreihen, wie denn auch diefe durch jene Empfindungen in man- 
chen Fällen aus dem Bewußtſein verdrangt und unterdrüdt werden. 
Da alfo alle diefe Entwidlungen nur Beflandtheile unfered Bewußt⸗ 
feins find, fo ſehen wir in ihnen das Xeibliche fich in ein Pſychiſches 
verwandeln. Die Verſchiedenheit zwifchen Leiblichem und Pſychiſchem, 
d. b. zwilchen der Wahrnehmung durch die Sinne und der Wahr: 
nehmung durd das Selbflbewußtfern ift Feine Fpecififche, Tondern fommt 
auf dad Gradverhältnig zurüd, daß fich die pſychiſchen Kräfte ſchon 
unter den gewöhnlichen mittleren, die leiblichen erſt unter ungemwöhn: 
lichen oder flärkeren Erregungsverhältniffen zum Bewußtfein entwideln. 
Der Leib ift eine Seele von niederer Art. 

Diefe niederen und höheren pfuchifchen Syſteme behaupten aber 
in ihren Wechfelwirfungen eine gewiffe gegenfeitige Selbftftändigfeit. 
Es find z. B. nicht die gleichen Elemente, welche vom Willen auf 
die Muskelkräfte, und von diefen auf die bewegten Gegenftände über. 
gehen, fondern das Verhältniß ift das einer Entmifchung, vermöge 
deren die in den Musfelkräften gebundenen bewegenden Elemente frei 
werden. Es wird bei der Mebertragung der Bewegungskräfte auf die 
Außenwelt von den Muskeln etwas abgegeben, welches fie Durch bie 
auf ihre Bewegung gerichteten Willensakte nicht erhalten haben und 
nicht erſetzt bekommen. Und in Folge ihrer wiederholten Kraftäuße: 
rungen fritt eine gewiffe innere Bildung ein, in Folge deren gewifle 
Bewegungen leichter und ficherer in gewiſſer Aneinanderreihung und 
Sruppirung erfolgen (Zertigkeiten, Geſchicklichkeiten). Es wird alfo 
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bei diefer Mebertragung zugleich etwas erworben, was nicht wieder ab: 
gegeben wird, durch eine Art von Entmifchung oder Wahlverwandt- 
Schaft, in welche pſychiſche Elemente eingehen. Ebenfo dürfte vielleicht 
auch das, was die pſychiſchen Vermögen, 3. B. ded Geſichts und Ge: 
börs, zu Empfindungen und Bahrnehmungen ausbildet, von den finn- 
lich aufgenommenen Reizen verfchieden fein und nur auf ihre Veran⸗ 
laffung aus den leiblichen Kräften entwidelt werben. 

Meine Vorftelungen, Gefühle, Willensakte, Zalente, Charakter: 
anlagen verhalten ſich zu mie wie Theile zum Ganzen, und ich bin 
nicht8 außer der Geſammtheit alled Diefes in mir gegebenen Mannich⸗ 
faltigen. Das Ineinander diefes letzteren liegt für das Selbſtbewußt⸗ 
fein unmittelbar vor, fodaß wir Die Art feiner Verknüpfungen aufs 
genanefte nachweifen können. WBorftellendes und VBorgeftelltes find in 
Diefem "Felde nur zwei verfchiedene Entwidlungen deflelben Seins, 
dem Inhalte nach völlig gleich, nur der Form nach verfchieden. Das 
Leben unferer Vorftelungen aber hat vier Grundprocefle: 

Erfter Grundproceß: In Zolge äußerer Eindrüde werden 
finnfihe Empfindungen und Wahrnehmungen gebildet, d. h. gewiſſe 
äußere Elemente (Reize) werden aufgenommen und angeeignet von 
gewillen inneren Kräften oder Vermögen. Die finnlichen Reize wer: 
den, fobald fie aufgenommen und angeeignet find, ebenfalls zu pſychi⸗ 
fchen Elementen. 

Zweiter Grundproceß: Mes, was in der Seele gebildet 
worden ift, erhält fich, nachdem es aus dem Bewußtſein entſchwun⸗ 
den, im inneren Seelenfein ald eine Spur oder Angelegtheit, ſodaß 
ed fpäter wieder in die bewußte Seelenentwidlung eingehen Fann. 
So entfteht Gedächtniß und Erinnerung. Aber auch Luſt- und Un⸗ 
Iuftempfindungen, Begehrungen, äußere Thätigkeiten dauern in folchen 
Spuren fort, woraus Neigungen und Fertigkeiten entfpringen. Die 
ausgebildete Seele ift das Produkt der unendlichen Menge von Ent« 
wicklungen, welche von dem erften Lebensaugenblicke an in ihr Statt 
gefunden haben. Die VBolllommenheit der Spuren und Angelegt- 
beiten hängt von der Vollkommenheit der urfprünglichen Entwicklun⸗ 
gen, und diefe von der SKräftigfeit der finnlichen Urvermögen ab. 

Dritter Grundproceß: Gleiche Zhätigkeiten und Angelegt- 
beiten und ähnliche nach Maßgabe ihrer Gleichheit ftreben fich mit 
einander zu vereinigen. So gefchieht e8 3. B. bei der wißigen Com⸗ 
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bination, der Gleichnißbildung, der Begriffbildung, der Urtheilbildung, 
dem Zuſammenfließen gleichartiger Gefühle und Beſtrebungen. Wird 
eine und dieſelbe Empfindung, Vorſtellung, Begehrung öfter erzeugt, 
ſo fließen die davon zurückbleibenden Spuren zu Einem Geſammtbilde 
zuſammen, deſſen Zuſammengeſetztheit nur durch fein Anwachſen be 
merklich wird. 
.Vierter Grundproceß: Vermögen und Reize, in wie weit fie 
weniger feft verbunden und alfo beweglich gegeben find, können von 
einem Gebilde unferer Seele auf das andere überfragen: werden. Alle 
pfochifchen Gebilde find in jedem Augenblick beftrebt, die in ihnen als 
beweglich gegebenen Elemente gegen einander auszugleichen. Hieraus 
entfpringen die Steigerungen des geſammten Vorftellungsfreifes durch 
Freude, Enthufiasmus, Liebe, Zorn, die Herabflimmung deflelben 
durch Kummer und Furcht. Durch Die Spuren, welche von dieſem 
Gegeneinander-Weberfließen der beweglichen Elemente zurücbleiben, 
werden die Verbindungen ungleichartiger pfpchifcher Gebilde zu Grup- 
pen und Reihen begründet, wie die Verbindungen zwifchen den Eigen: 
ſchaften eines Dinges, das raumliche und das zeitliche Zufanımen, die 
Verknüpfungen zwifchen Urfachen und Wirkungen, Zwecken und Mitteln. 
Auch in der materiellen Natur laſſen fih die bezeichneten Grund: 
proceffe verfolgen. Durch dad Bleiben von Spuren wird alles Wachen, 
welches Ausbildung neuer Kräfte mit fich führt, begründet. Die An- 
ziehbung des Gleichartigen zeigt fich in der Kryftallifation und Aifimi- 
Iation wirffam. Die Ausgleichung der beweglichen Elemente zeigt fich 
in aller Fortpflanzung von Reizen aus einem Nerven, Muskel auf 
den anderen, in der Forfführung der für die Ernährung dienenden 
Stoffe, in dem Blutumlauf, in der Metaftafe der Krankheiten, fowie 
in dem Bleibendwerden von zufälligen Verknüpfungen wirffam. Das 
Streben zur Verbindung des Gleichartigen und das zur Ausgleichung 
ber beweglichen Elemente findet auch zwilchen Xeib und Seele Statt, 
3. B. bei der Verknüpfung gewifler Willensakte oder anderer geiftigen 
Erregungen mit gewiflen leiblichen Bewegungen, wodurch die Förper: 
lichen Zertigfeiten und Zalente begründet werden. Berner bei Ge 
wöhnungen und Idioſynkraſieen, 3. B. der Gewöhnung, im Gehen, 
Stehen, Sigen, Liegen nachzudenken, fodann im Gewedt- und Ge 
baltenwerden heiterer oder trüber Gedanken durch günflige oder un: 
günftige leibliche Entwidlungen. 
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Es gibt fünf Reizungsverhältniſſe. Iſt der Reiz 1) zu 
gering für das ihn aufnehmende Urvermögen, fo entiteht Ungenügen 
und Aufftreben (Begehren). Iſt er 2) gerade angemeffen zur Aus⸗ 
fülung des Vermögens, fo entfteht das deutliche Wahrnehmen. Iſt 
er 3) in ausgezeichneter Fülle und überfliegend gegeben, ohne doc) 
ein Ueberreiz zu fein, fo entſteht Luftempfindung. Iſt er 4) zum 
Mebermaße angewachfen, Weberdruß. Zritt er 5) auf einmal als ein 
übermäßiger ein, Schmerz. ' 

Die Reize werden von den Urvermögen entweder feftgehalten oder 
entichwinden wieder. Die Kraft ded Feſthaltens ift am größten bei 
der deutlichen Wahrnehmung, am geringften beim Schmerz. Bei der 
Luſt entichwindet der Reiz, aber fo, daB das Urvermögen, wo feine 
Ergänzung des entfchwundenen eintritt, den Charakter des Aufſtrebens 
zum Reize (ded Begehrend) gewinnt. - 

So weit Vermögen und Reize einander volllommen durchdrungen 
haben, die letzteren von den erfteren angeeignet find, fritt die Form 
bes Vorftellend ein. So weit die Reize wieder entfchwunden, die 
Vermögen wieder frei oder unerfüllt geworden find, tritt die Form. 
des Aufſtrebens oder Begehrend ein. Dad unmittelbare Bemwußt- 
fein von den Verfchiedenheiten in der Bildung der neben oder nach 
einander gegebenen bewußten Entwidlungen ift das Gefühl Bor: 
ftelungen werden demnach durch die erfüllten, Begierden durch Die 
unerfüllten Vermögen begründet. Durch dad Zufammenfließen gleich- 
artiger Spuren von Begehrungen werden die Neigungen erzeugt. 

Dad Bewußtfein entwidelt fi aus den urfprüngliden Em⸗ 
pfindungen vermöge einer bloßen gleichartigen Anlammlung und Ber: 
ſtärkung. Das Bewußtfein ift Stärke des pſychiſchen Seine. Die 
noch unerfüllten Urvermögen find unbewußt, und werden erft bewußt 
durch Erfüllung mit Reizen. Dad Verhältnig der hinzufließenden 
Spuren und Angelegtheiten bildet den Grad der Aufmerkfamteit 
für die Sinneindrüde. Ein theilweifes Entſchwinden der Reize ver: 
wandelt die bewußten Empfindungen wieder in unbewußte Spuren 
oder Angelegtheiten. Sollen diefe wieder bewußt werden, fo muß 
ihnen von innen ber ein Erfab kommen für das Verlorene, durch 
Ausgleihung beweglicher Elemente. Bewußtfein und Seelenfein übrr- 
haupt find daher zu unterfcheiden. Die Verminderung ded Bewußt⸗ 
ſeins kann in jedem, auch dem höchften Grade (Schlaf, Abfpannung) 
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eintreten, ohne daß deshalb für das innere oder bleibende Sein der 
Seele eine Veränderung eingetreten zu fein braucht. Wir find bei 
der geifligen Ermüdung nad) angelpanntem Nachdenken innerlich nicht 
zurück⸗, fondern vworgefchriften. Die Ermüdung kann alfo'nur darin 
ihren Srund haben, daB durch das lange fortgefeßte Denken eine Ver: 
minderung der Elemente eingefreten ift, durch welche die Steigerung 
zum Bewußtfein bedingt wird, namlich der Reize. In dem Maße, 
als fich die Urvermögen durch Gebrauch vermindern, wird Das Be: 
wußtfein herabgeflimmt. Denn wenn auch das Maß der Reize dabei 
an fich gleich bleibt, jo können diefelben doch nun nicht mehr an uns 
fommen, wie wir 3. B. in den Zuftanden der Erfchöpfung, bei der 
Abnahme des Bewußtſeins am Abend eines thätig vollbrachten Tages, 
bei dem in anfpannended Nachdenken Verfenkten, der von Allem, was 
um ihn herum vorgeht, nichts fieht noch hört, und in ähnlichen Fällen 
gewahr werden. 

Der Seele find nicht die gefammten Urvermögen ſchon ur: 
fprünglich angeboren, fondern fie bat die Fähigkeit, gleichartige Urver- 
mögen immer von neuem fi) anzubilden. Dabei enffprechen Abnahme 
fowol, ald Erfat, dem Maß und der Art, in welchen dieſes oder 
jened Grundſyſtem vorher thätig oder unthätig geweſen if. Die neuen 
Urvermögen gehen vermöge einer eigenthümlichen Umbildung aus den 
von unferen Sinnen aufgenommenen und affimilirten Reizen bervor. 
Die Anbildung neuer Urvermögen erfolgt entweder nur oder Doch über- 
wiegend im Schlaf. In dem Maße der Häufigkeit und Stärfe der 
Spuren gewiffer finnliher Eindrüde werden in Beziehung auf fie die 
Urvermögen reicher und Fräftiger angebildet. Je nachdem wir mehr 
mit dem Gefichtfinn oder dem Gebörfinn oder in welchem Grund: 
ſyſtem fonft thätig find, wächſt auch diefem oder jenem ein reichliche- 
rer Erſatz für die verbrauchten Urvermögen zu. Weberhaupt zieht fich 
die Xebensthätigkeit nach der Richtung bin, wo die meiften Spuren 
vergangener Eindrüde ſich angefammelt finden. Daher kommt ein 
jeder im Geſpräch am leichteften auf Die Gegenflände feines Berufs, 
auf feine Kieblingsmeinungen, auf fein Stedenpferd zurüd; Daher re: 
produciren wir leicht das, was unfere Sorge längere Zeit in Anſpruch 
genommen bat; daher ftchen Leidenichaften gleichfam ftetd auf dem 
Sprunge, bewußt zu werden. 

Nur durch noch unerfüllfe Urvermögen kann die Seele unmittel: 
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bare Eindrüde von außen aufnehmen. Wir müſſen aber std tin 
liche Urvermögen zum Grunde legen, als finnlihe Empfindungen ge 
bildet worden find. Aus der Vollkommenheit der Urvermögen in Hin- 
ficht auf Kräftigkeit, Lebendigkeit und Reizempfänglichkeit, dann gus 
der durch Beichäftigungen und Gelegenheiten beftimmten Qualität und 
Duantität der angefammelten Spuren, zuletzt aus den Verbindungen 
zwifchen dieſen und anderen Angelegtheiten erflären fich die Zalente 
für die finnlihe Auffaflung, 3. B. Achtſamkeit, Talent des phyſikali⸗ 
Ihen Beobachter, des MWortgelehrten, ded Kunſtkenners u. dgl. 

In dem Maße, wie ein Sinn häufiger erregt und gereizt wird, 
wächſt die Fähigkeit, größere Reizquanta aufzunehmen, und dad Be⸗ 
dürfniß nach folchen, wenn derfelbe Grad der Erregung erneuert wer 
den fol. Denn die Spuren eignen neue Urvermögen an nad) dem 
Map ihrer Stärke. Hieraus erklären fi) die Gewöhnungen an Fünft- 
liche Genüſſe, Mufit, Spiel, hitige Getränke u. dgl. 

Die Vorftellungen werden ftärker, je öfter fie zum Bewußtſein 
geweckt werden, aber zugleich vermindern ſich die Ausgleichungselemente, 
weil kein genügender Zuſchuß zu den immer neu angeeigneten Urver⸗ 
mögen hinzukommt. Dies begründet das Müdewerden beim Denken, 
Dichten u. ſ. w. 

Jede einzelne Vorſtellung bildet ihr beſonderes Gedächtniß. 
Daher Namen, Geſtalten⸗, Begebenheiten⸗, Zahlen⸗, Wort⸗, Sach⸗ 
gedaͤchtniß. 

Die Begriffe ſind qualitativ einfacher, quantitativ zuſammen⸗ 
geſetzter, als die beſonderen Vorſtellungen. Sie beharren länger und 
bleiben ſich mehr gleich. Der Begriff iſt qualitativ in der Vorſtellung 
des Beſonderen enthalten, quantitativ enthält er mehr. Die Vorſtel⸗ 
lung wird durch den Begriff Flarer, der Begriff durch die Beziehung 
aufs Befondere aufgeftiicht. Das Verhältniß des Subjekts zum Prä— 
dikat ift dad Verhältniß der neugebildeten einfachen finnlichen Em⸗ 
pfindung und des zu derfeiben hinzufließenden Aggregats von gleich 
artigen Spuren. Auch Gefühle und Beftrebungen gehen in den Ab- 
ſtraktionsproceß ein. 

Die verfchiedenen Arten des Verſtandes werden dadurch be- 
gründet, daß fich ‚allgemeine Bilder von gewillen Verftandesformen 
in vorzüglicher Stärke ausbilden. Wir fehen den Einen überwiegend 
auf ſcharff innige Unterſcheidungen gerichtet, den Anderen faſt aus- 
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ſchließlich von der Urfache auf die Wirkungen, einen Dritten von den 
Wirkungen auf die Urfachen fortgehen. Eine ähnlihe Wirkungsmacht 
üben ſtarke Intereffen oder Gruppen von ſtarken Intereflen aus. 

„ Der Denfer wird unfähig, eine gewifle Folge von Vorftellungen 
genau zu reproduciren, weil fich ihm diefelben Durch dad Herzutreten 
gleichartiger Vorftellungen und Begriffe in Abſtraktionsproceſſe und 
Urtheile zerlegen; der Hiftorifche Kopf wird auch das tieflinnigfte 
Denken nur als eine Folge von Vorſtellungen auffaflen. 

Ein Ueberwiegen der Kräftigkeit in den Uranlagen, in Zolge deren 
fie in großer Stärke anwachſen, und fo eine gewiſſe Beſchränkung in 
Hinfiht der Aufnahme äußerer Eindrüde ausüben, ift der abftraften 
Ausbildung, ein Weberwiegen der Reizempfänglichfeit der mehr auf 
das Befondere gerichteten Ausbildung förderlih. Wie für die Begriff 
bildung die Kräftigkeit der bereitd gebildeten Anlagen, fo ift für die 
Urtheilsbildung die Xebendigkeit der auffafienden Vermögen die Haupf- 
fahe, und dagegen die Trägheit der Vorſtellungsentwicklung nad; 
theilig. 

Jede durch Meberfließen beweglicher Elemente entftandene Vorſtel⸗ 
Iungsreihe oder Vorſtellungsgruppe bildet, weil fie neue Urvermögen 
an fich zieht, ein eigenes Auffaffungsvermögen, eine eigene Phantaſie, 
Gedächtniß, Talent, ald die Vorbildung für alle diejenigen Verbin- 
dungen, in welchen fie als Beſtandtheil fich vorfindet. 

Alle Vorftelungen find entweder Vorftelungen von finnlichen 
Dingen und Verhältniſſen, oder von unferer eigenen Seele, oder von 
anderen menfchlichen Seelen, oder von höheren Weſen, die wir jenen 
analog denken. Die Ausdehnungsverhältnifie zwiſchen den Vorfte: 
ungen von uns felber und von anderen Menfchen bilden die Vorſtel⸗ 
lungsgrundlagen für den fittlichen Charakter des Menſchen. So 
3. B. ſetzt Freundſchaft eine fehr bedeutende Ausdehnung der Vor 
ſtellung des Andern, verbunden mit einer gemüthlichen Stimmung 
und einer gegenfeitigen Verſchlingung mif der Vorftellung von und 
ſelbſt voraus u. ſ. w. 

Die Urvermögen der Seele find Strebungen. Sie werben crregf 
von ‚Reizen und ftreben auch aus fi) den Heizen entgegen. Die 
gänzlich unerfüllten Urvermögen find unbeflimmte Strebungen, bie 
durch -Reizentfchwinden wieder frei gewordenen find Strebungen nad) 
etwad. Die unerfülten Urvermögen fchließen ſich den ftärkften untet 
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den gleichartigen pſychiſchen Gebilden an. Beim Erwachen aus dem 
Schlaf wird dad zuerſt bewußt, was und am vorigen Tage am mei- 
ften befchäftigte. In leeren Seelen ift das das flärffte, was ihnen 
Andere darftellen. Anfammlung unverbrauchter Urvermögen ift üble 
Laune oder Langeweile. Daher felten Jemand glücklich ift ohne an« 
geipannte Thätigkeit. Die unverbrauchten Elemente begründen in den 
Leidenschaften das ſtarke Streben. 

Das Reizentfchwinden entwidelt fi) am flärkften bei der Luft: 
empfindung, woraus dad Begehren entipringt. Jede Luſtſpur kann 
teproducirf werden ald LZufterinnerung und Begehrung. 

Gleichartige Strebungen ziehen fih an und verftärfen fih. Ein 
Geſammtgebilde von Angelegtheiten für Luftempfindungen und Stre- 
bungen ift Neigung, Hang, Leidenfchaft. Neigung wird nur zum Be: 
wußtfein gewedt, wenn die Ausgleichungselemente direkt übertragen 
werden, Hang ſchon, wenn nur eine entfernte Beziehung zu ihnen ift; 
Leidenschaft hat fo große Bewußtfeinsnähe, daß fie fich ſtets in einer 
Art von Halbbewußtſein behauptet. 

Wirkt ein reizentziehendes Unluſtgebilde auf pſychiſche Entwicklun⸗ 
gen, welche im mittleren Reizungsverhältniß gebildet ſind, ſo entſteht 
Widerſtreben; wirkt es auf Luſtgebilde von hohem Reizungsverhältniß, 
ſo entſteht Zorn, Unwille, Aergerniß, Schrecken und Schaam. 

Die Affekte werden begünſtigt durch Lebendigkeit und Reizen: 
pfänglichkeit der Urvermögen, die Leidenſchaften durch Kräftigkeit 
derfelben. 

Jedes Urvermögen kann eben fowol zu einem Begehren, einem 
Mollen, ald zu einem Empfinden, Vorftellen, Erkennen ausgebildet 
werden. Wie viele Urvermögen zu. Vorftelungen ausgebildet werden, 
fo viele werden der Strebungsbildung entzogen, und umgekehrt. 
Daher bei großer. inteleftueller Ausbildung wenig praftifche, und 
umgekehrt. Die praftifche wird begünftigt durch frühes Geſchaͤfts⸗ 
leben, frühe Leivenfchaften und Affekte,. daher in Zeiten allgemeiner 
Noth. 

Die durch Uebertragung beweglicher Elemente bei Strebungen 
(welche freie Vermögen ſind) geweckten Entwicklungen heißen Handeln. 
Mehrere einander entgegengeſetzte Begehrungen bilden dabei mehrere 
Willen. Für die Bildung Eines Willens bedarf es erſt einer beſon⸗ 
deren Concentration. Charakter iſt die conicntrirte praktiſche An- 
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lage ober bie beftändige und von äußeren Umftänden ungeftörte Ric 
tung des Strebens. 

Die allgemein gültige Norm ber allgemein-gleichen Grundbeſchaf⸗ 

fenbeiten der Urwermögen und ihrer allgemein- gleichen Bedingungen ift 
das Sittliche. Was nach dieſer Norm höher empfunden wird, ift für 
die moralifche Geſetzgebung von höherem Werth. Der übergroße Lufl- 
raum ift praftifche Verkehrtheit, der übergroße Strebungsraum ver: 
derbter Wille, oder ſchwaͤchliche Hingebung. Richtige Wertbfchätung 
ift Pflicht. Die moralifche Freiheit befteht in einer entichieden über 
wiegenden Begründung des Sittlichen im Menſchen. Die Vorftellung 
der wahren Schäßung ift das Gewiſſen. 
Gefühle von ähnlichen Gefühlstönen verflärken einander inſoweit, 
als diefelben einander ahnlich find. So entfleht Zuneigung durch Ein- 
flimmigfeit in Meinungen, Gefühlen, Beftrebungen. Auch erwecken 
fi die Gefühle nah Einftimmigfeit. Gefallen erregt Gefallen, Miß⸗ 
fallen Mißfallen. Hoher Stand läßt mehr die Vorzüge, nieberer mehr 
die Fehler fehen. 

Gefühle von entgegengefeßten Zönen beſchränken einander. So 
wird Schmerz gelindert durch Anftrengung zur Abhülfe, Glück geftört 
durch Feine damit verbundene unangenehme Gefchäfte, Liebe befchränft 
Durch Achtung, eine Wohlthat alles Wohlthuenden beraubt durch lange 
Zögerung u. |. w. 

Die allgemeine Ausgleichung findet ſtark bei Gefühlen ſtatt, weil 
ihre Elemente loſe verknüpft ſind. Alle Steigerung enthaltenden Gefühle 
wirken ſteigernd auf alle verbundenen pſychiſchen Entwicklungen, alle 
herabſtimmenden oder reizentziehenden umgekehrt. 

Die Kräftigkeit der Urvermögen beguͤnſtigt die Gefühle des Ern⸗ 
ſtes, wie des Erhabenen, der Kraftanfpannung; Dagegen die Reizem⸗ 
pfänglichkeit und Lebendigkeit den Luftgefühlen günftiger find. 

Für jede finnliche Empfindung oder Wahrnehmung wird ein be 
fondere® Urvermögen verbraucht. Sind alle Urvermögen verwendet, ſo 
bört das Bewußtfein in fich ſelbſt auf. Voller Schlaf ift völlige: 
Nichtbewußtfein der Seele. Im wachen Leben fchläft auch der größte 
Theil der Seele. 

Am Wachen und Schlaf find verfchiedene Syſteme des menſch⸗ 
lichen Seins thätig und angeregt, im Wachen die Sinne mit anhän⸗ 
genden pfychifchen Gebilden und die. Muskelfofteme, im Schlafe die 
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Vitalentwicklungen oder leiblichen Aneignungsthätigkeiten. Letztere 
Syſteme leiden fortwährend Verluſte, indem erſtlich die geiſtigen Ent⸗ 
wicklungen einen Zuſchuß beweglicher Elemente von ihnen erzwingen, 
indem ferner die Ausdünſtung eine Ausgleichung zwiſchen Leib und 
Außenwelt bewirkt, indem endlich bei den Bewegungen der Muskeln 
bewegende Kräfte von dem Leibe auf die Außenwelt übertragen werden. 

Je zahlreicher ſich im Verlaufe des Lebens die Spuren im’ In⸗ 
nern der Seele anfammeln, um defto mehr wird auch das Bewußt⸗ 
fein nach Innen gezogen, und von dem Aeußeren, Sinnlichen abge- 
wandf. Das Kind zeigt fih noch ohne Haltung dem Sinnlichen preis- 
gegeben, jeder Eindrud ruft ed von feinem Innern ab. Beim Jüng⸗ 
ling müfjen die Auffaflungen, Genüffe, Thätigkeiten ſchon von der. Art 
fein, daß er dabei feiner Kraft inne werden, dieſe zugleich mifgenießen, 
mitfühlen fann. Der Mann wird felten mehr in ganz neue Vorftel- 
Iungsgebiete eintreten, neue Neigungen und Verbindungen anfnüpfen, 
ſondern nur das früher Angefammelte fortführen und verarbeiten. Der 
Greis lebt nur in feinen Erinnerungen; das Neue läßt ihn gleichgül- 
tig oder gleitet nur an der Oberfläche feiner Seele Hinz die Fähigkeit, 
Daffelbe aufzufaflen und zu behalten, nimmt ab. 

Da die Anbildung neuer Urvermögen in Verbindung mit ben 
finnlihen Entwidelungen und nach Maafgabe diefer erfolgt, fo wer- 
den fi) die Urvermögen, von einem gewillen Punkte des Lebens an, 
immer weniger zahlreich und kräftig anbilden, was ſich in der Ab: 
nahme der Fähigkeit, Neues aufzufaflen, Fund gibt, die mehrentheils 
ſchon im Mannesalter ziemlich deutlich beobachtet werden kann, und 
fpäter nicht felten den Grad erreicht, daß der Greis im Yugenblide 
wieder vergißt, was er gefehen, gehört oder gefhan hat. Je mehr 
das Bewußtfein nach Innen gezogen wird, um deſto weniger wird 
finnlih aufgenommen und von Urvermögen angebildet, und je weni- 
ger aufgenommen und angebildet wird, deſto ungefchmälerter kann Die 
Concentration nach Innen bin vor ſich gehem Mit der finnlichen Er- 
regung zugleid) aber. wird auch das Duanfum der Bewußtſeinselemente 
feinen beiden Beftandtheilen nad fortwährend‘ vermindert, und das 
Bewußtfein alfo immer befchränfter und immer ſchwächer ausge 
bildet. Zuletzt wird ein Zeitpunkt eintreten, wo mit dem Aufhö— 
ren der finnlichen Auffaffung auch das Bewußtſein und die an die: 
ſes geknüpfte Thätigkeit nach außen aufhört, der Tod. Dabei ift 
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das, was das Aufhören der Verbindung mit der Außenwelt und des 
Bewußtſeins herbeiführt, nicht in einer Schwächung, ſondern vielmehr 
in der fletig gewachſenen Stärke des inneren Seelenfeind begründet. 

Die Seele empfängt vom Leibe fortwährend Nahrung. Vermöge 
der größeren Kräftigkeit ihrer Urvermögen und der in Folge davon 
angefammelten größeren Anzahl von Spuren zieht fie ununterbrochen 
aus dem Leibe Reize an fi zu ihrer Erregung und Stärkung. Sie 
verhält fi zum Leibe wie die Pflanze zum Boden, in welden die⸗ 
ſelbe geſetzt iſt. Nun ift denkbar, daß die Sede aud dem alten in 
einen neuen Boden verfeßt werde. Es ift aber auch denkbar, daß, 
was bisher Pflanze gewefen, jebt zum Boden gemadt, d. h. daß mit 
unferen pſychiſchen Syſtemen andere vollfonmnere Spfteme in Ver⸗ 
bindung gefeßt würden, welche ſich zu jenen verhielten, wie fie zu den 
feiblichen, und wovon die Keime vielleicht fchon in uns lägen. Für 
diefe Erregung und Ausbildung bedürfte ed dann vielleicht nicht ein- 
mal neuer finnlicher Syſteme, fondern nur folcher Umgebungen, weldye 
auf die in diefem Leben ald innere Angelegtheifen begründeten Ver⸗ 
mögen erregend oder bewußtfeinfleigernd zu wirken im Stande wären, 
wodurch dieſe ohne weiteres zu finnlichen Kräften werden würden. 
Denn der Ausdrud Sinnlichkeit bezeichnet nur Erregbarfeit von au⸗ 
Ken, und. dieſe Eigenfchaft fteht mit der Geiftigkeit, ald innerem Cha⸗ 
after, nicht im mindeften in Gegenſatz. 

Syſtem ber Metaphyſi k und Religionsphiloſophie, aus den naturlichen 
Grundverhältniſſen des menſchlichen Geiſtes abgeleitet. Berlin 1840. 

Lehrbuch der Pſychologie. Berlin 1833. Zweite vermehrte Auflage. 1845. 
Die neue Pſychologie, erläuternde Aufſätze zur zweiten Auflage des 
Lehrbuchs der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft. Berlin 1845. 

Pragmatiſche Pſychologie, oder Seelenlehre in der Anwendung auf das 
Leben. Zwei Theile. Berlin 1850. Archiv für die pragmatiſche Pfy- 
hologie. In Duartalheften, feit 1851. 

Erfahrungsfeelenichre als Grundlage alles Willens in ihren Hauptzügen 
dargeftellt. Berlin 1820. Pſychologiſche Stizzen. Zwei Theile, Göt- 
fingen 1825 — 27. 

Erziehungs - und Unterrichtölchre. Zwei Bände. Berlin 1835 — 36. 


Sonftige Verſuche in der pfuchologifchen Richtung find: 
Fr. Groos: Die geiftige Natur des Menfchen. Bruchftüde zu einer 
pſychiſchen Anthropologie, Mannheim 1854. 
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Ritgen: Die hoͤchſten Angelegenheiten ber Serle nad) dem Geſetze des 
Forftſchritts betrachtet. Darmſtadt 1855. 

©. F. Leſſing: Die Lehre vom Menſchen. Zwei Theile. 1832 — 35; 

Mid. Petöcz: Die Welt aus Seelen, 1853. “ 

Friedr. Fiſcher: Naturlehre der Seele. Bafel 1835 f. 

Braubach: Pſychologie des Gefühls als Bewegung des geiſtigen Br 
bens. Weglar 1847. 

Langenſchwarz: Die Arithmetif der Sprade, pſhchologiſch—⸗ rhetori⸗ 
ſches Lehrgebäude, 1834. 


Von der Umlegung der Philoſophie 
vom metaphyſiſchen auf den pſychologiſchen Standpunkt. 


Bei Schopenhauer und Beneke herrſcht in noch weit höheren 
Maaße, als bei Herbart und Fries, dad Streben, die Philofophie auf 
den pfuchologifchen Standpunkt zu ftellen, und dadurch eine Umwäl⸗ 
zung derfelben in Methode und Princip zu Stande zu bringen. So 
wenig fi) von Seiten des Princips folche Umwälzungsgedanken an⸗ 
empfehlen, weil fie mehr oder weniger in den Realismus hinein und 
Damit vom graden Wege abzuführen pflegen, ebenfo jehr empfehlen 
fie fih in dem, was die Methode betrifft. Denn daß die pſychologi⸗ 
fche Methode ſowol an fich felbft, ald auch für das leichtere Verftänd- 
niß und die Yeichtere Mittheilbarkeit der Gedanken ihre Vorzüge hat 
vor der a priori conftruirenden, dad darf auch derjenige gern einräu- 
men, welcher gar nicht im Sinne hat, die fpekulafive Methode gegen 
die pfochologifche zu vertauſchen. Immer wird er, wofern er ehrlich 
ift, geftehen müflen, daß der Wiſſenſchaftslehre ein nicht geringer Vor- 
theil zumachfen würde, wenn es gelänge, ihre fonthetifch gefundenen 
Reſultate auf: pſychologiſchem Wege zu reconftruiren.. Kant felbft fand 
die Prämiffen, auf denen der Anſatz zur Wiflenfchaftäfehre ruhet, nicht 
nach funthetifcher, fondern nach. pipchologifcher Methode. Und wo an- 
ders Tann die einzige Rechnungöprobe, die ed gibt für die Conftruftio- 
nen der Wiflenfchaftstehre, gemacht werden, ald auf dem Felde einer 
unbefangenen pſychologiſchen Wiſſenſchaft? 

Es herrſchte von der Mitte bis zum Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine emſige Betriebſamkeit auf dem pſychologiſchen Felde. Be: 
mühungen eines höchſt angeftrengten und gewiflenhaften Nachdentens, 
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wie fie ſich documentiren in den Arbeiten eines Reimarus (Won den 
Kunfttrieben der Thiere, 1762) und Tetens (Philoſ. Werfuche über 
die menfchliche Natur, 1777), werden noch auf lange bin ihren Werth 
für jeden Kenner behaupten, nicht als Bundgruben bedeutender Ergeb 
hiffe, wol aber als ſchätzbare Vorarbeiten auf diefem Felde, das man 
als einen reihen und fruchtbaren Ader zukünftiger Kultur vorläufig 
in Befchlag nahm. Hume und Condillac hatten die Geſetze der Ideen: 
aflociation zwar nicht völlig entziffert, aber doch in ihrem wirklichen 
Beſtande deutlich genug nachgewiefen. Leibnitz hatte in feiner Nad: 
weifung unbewußter Vorftellungen in der Seele einen neuen Stoff der 
pfychologifchen Unterfuhung aufgededt, von deſſen Vorhandenſein man 
vor ihm nichts wußte oder hatte wiflen wollen. Die kühnſten ſenſua⸗ 
liſtiſchen Verſuche wurden durch Helvefius u. a. gemacht, um die ſcho⸗ 
laſtiſchen Fiktionen von Seelenkräften, Entelechieen u. dgl. zu umgeben 
und in der Seele lediglich das Weſen zu fehen, als das- fie ſich und 
empirifch zeigt, nämlich ein Getriebe von Vorſtellungen und Willens⸗ 
akten. Alle philofophifchen Beftrebungen nahmen damald diefe Rid- 
fung, und Kant’d große Fritiiche Arbeit fußte, obgleich fie andere 
Zwede verfolgte, doch ebenfalls auf: diefer Vorausfetzung, daß es Zeit 
fei, die Spekulation vom metaphufifchen auf den pſychologiſchen Stand- 
punkt in der Methode herabzufchrauben, wenn man größere Refultate, 
als biöher, erzielen wolle. 

Nachdem ed nun aber eben hierdurch Kanten gelungen war, für 
die der ſcholaſtiſchen Spekulation gänzlich entriffenen metapbufifchen 
Dinge auf dem ethifchen Boden eine neue Stätte zu gründen durd 
eine Verdeutlichung ded Begriffs vom höchſten Gut (dem, was unbe 
Dingten Werth in fich felbft hat), brachte Dies große Ereigniß zunächſt 
auf die Wiſſenſchaft der Piychologie nachtheilige Folgen hervor, weil 
die Schärfe der philofophifchen Wißbegierde nun ſogleich von dem 
pipchologifchen auf das ethifche Gebiet überfprang, um fi) von hier 
aus mit den Negen einer neuen und tieferen Metaphyſik zu umfpinnen. 

Man darf den Zeitpunkt, wo Kant auftrat, dad Auftreten dieſes 
Mannes felbft mit eingerechnet, einen Höhenpunkt pſychologiſcher Ar- 
beit nennen. Der Senfualismus in England hatte feine lebensfriſchen 
Phaſen bis zu der Höhe vollendet, von welcher ee in die unphilofe: 
phifche Theorie ded common sense aus Ermüdung herabſank. Rad 
dem diefer Senſualismus von feiner erften materialiſtiſchen Grundlage 
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bei Hobbes ſich durch Locke fo weit abgelöfet hatte, daß er bei Ber 
feley ſchon völlig idealiftifch ericheinen Eonnte, und nachdem fein Vor⸗ 
ſtellungogetriebe bei Hume ſich endlich Durch Zahrenlafien des letzten 
ens metaphysicum in die völlige Zügellofigfeit der Stepfis eingefaucht 
hatte, da war dad Beobachtungsfeld der empirifchen Pſychologie allen 
Augen, die fehen konnten, erfchienen, und der Embryo ber neuen Er- 
fahrungswiflenfchaft vorhanden für Alle, welche den Muth hatten, ſich 
ihrer Bearbeitung zu unterziehen. 

Statt der Körper kannte man jetzt nur ſinnliche Vorſtellungen, 
welche durch ſynthetiſche Apperception zu Subſtanzbegriffen nach ge⸗ 
wiſſen aprioriſchen Geſetzen verſchmelzen, ſtatt der Seelen nur Vor⸗ 
ſtellungen in Gedächtniß, Phantaſie, Gemüth und Verſtand, ſodann 
das Begehren des Triebes und die nach aprioriſchen Geſetzen verfah⸗ 
rende Thätigkeit der ſynthetiſchen Apperception. Das natürliche Ver⸗ 
fahren der Pſychologie wäre nun geweſen, ein überſchauliches Syſtem 
Der ganzen Vorſtellungswelt und ihrer allgemeinen Geſetze zu entwer⸗ 
fen, und die Phanomene des Gedächtniſſes, der Phantafie und Des 
Verftandes einerfeitö, der Empfindungen, Gefühle und Triebe anderer 
ſeits ald reine imere Procefle zu -entwideln, damit fich herausſtelle, 
was in ihnen das Weſen und der Befland, was in ihnen die Korm 
und der Wechjel zu nennen fei. . Gegen die Gründlichkeit dieſes We 
ged wäre Fein Einwurf möglich geweien. In ihm würde eine wirk⸗ 
liche und diefed Namens würdige empirifche Pſychologie ihren Anfang 
genommen haben, und zwar eine Wiflenichaft von folcher Erfahrungs⸗ 
mäßigfeit, daß dagegen Die übrigen fogenannten empirifchen Wiſſen⸗ 
Schaften kaum noch mehr diefen Napien verdienen würden. 

Diefer Spiegel: pfychologifcher Beobachtung im innern Sinn, wel⸗ 
cher bereits zu Kant's Zeit dem vorigen Jahrhundert eine Furze Weile 
glänzend offen geftanden, bat ſich von neuem aufgethan, um fich nicht 
wieder zu verhüllen. Der Menich Hat endlich den Weg zu fich felbft 
gefunden und fleigt getroft die finftern ‚Reitern herab zur Unterwelt. 


Wir gehen fchließlih zu zwei vermittelnden Richtungen über, 
welche ſehr in die Zukunft der Philofophie blicken, weil beide das 
Beftreben zeigen, fpekulative Refultate auf eine empirifche Baſis zu 
ftellen, und dadurch ebenfalls die Metaphufil vom Boden der ſynthe⸗ 
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tifchen Begriffstonſtruktion auf den Boden der empirischen Thatfachen, 
theild des inneren, theild des äußeren Sinned, überzuführen, ohne fich 
jedoch in Beziehung auf die weientlichen Poflulate des Standpunf: 
tes der aufonomifchen Vernunft irgend eine Refignation oder Stepfis 
zu erlauben. Wir fehen diefe Zendenz zur Vermittlung zwifchen der 
fontbetifchen und der empirischen Methode ſich fpalten in eine vorherr- 
fhende Richtung auf den inneren, und eine vorherrfchende Richtung 
auf den äußeren Sinn, jene bei Reinhold d. j., dieſe bei Zrende- 
lenburg. 


E Reinhold. 


Bei Reinhold herrſcht die pfochologifche Betrachtungsweiſe aller 
Dinge vor, wie bei Benefe und Schopenhauer, geht jedoch eine Ver- 
bindung mit teleologifcher Metaphyſik ein, welche jenen fremd ift, und 
mehr an die Syſteme des transfcendenten Pantheismus aus der Hegel- 
fhen Schule, fo wie an Kraufe und Schleiermacher zurüderinnertf. 
Beil hier alfo vielfache Fäden fich zu verichlingen beginnen, fo ift 
damit ein ſchicklicher Drt bezeichnet, die Betrachtung auf die Vergan- 
genheit zurüdzulenfen. 

Reinhold der ältere. bezeichnet den Ort, wo Die einfeitigen Ströme 
unferer Philofophie noch wie in einem einzigen lebendigen Duell fidh 
verfammelt fanden, Reinhold der jüngere den Ort, wo ihre verfehieden 
gefärbten Wellen fich aufs neue zu mifchen ftreben. 

K. L. Reinhold fland, wie wir gefehen haben, in jenem lebendi- 
gen Anfange des Kantifchen Philoſophirens, wo die von Fichte aus- 
gegangene metaphyſiſche und die von Jacobi ausgegangene äfthetifche 
und pſychologiſche Richtung im unentjchievenen Gährungsproceß mit 
einander rangen. Obwol felbft bedeutend zur pfochologischen Methode 
herüberneigend (in feiner Theorie des Vorſtellungsvermögens, 1789), 
fonnte Reinhold fich doch nie zu jener Iacobifhen Nefignation ver- 
ftehen, die Vollendung und den letzten Abſchluß der Wiflenichaft dem 
bloßen Gefühl zu überlaflen, fondern hielt an dem Streben nach ei⸗ 
ner deduktiven Erkenntniß der letzten Gründe feft, ohne jedoch ein 
eigenes abgeſchloſſenes Syſtem in’ Diefer Beziehung aufzuftellen. Rein- 
hold bot feinen Zeitgenofien das Bild eines Generals, welcher vom 
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Kampfe nicht Iaffen wollte, ohwol ihm die Hoffnung fhwand, ſelbſt 
zum Siege zu gelangen. Zum Ziele der Wiffenfchaftslehre nach pſy⸗ 
hofogifcher Methode durchdringen, das wollte er. Er hinterließ fein 
Streben den fommenden Zeiten ald Erbichaft. 

Die meiften, weldhe ihm auf diefem Wege nachwandelten, er: 
griffen die Krüde der Iacobifchen Gefühlstheorie, um darauf fortzu- 
fommen.. Wir haben das vornehmfte Beifpiel diefer Art in Fried vor 
Augen gehabt. Andere ergriffen fie theilweife, wie 3. B. Herbart von 
ihr bloß im Felde der praktiſchen Philofophie, nicht aber der theoreti- 
hen, Gebrauch machte. Wieder andere fucceffiv, wie Bouterwek, 
welcher in feiner Apodiktif (Idee einer Apodiktit. Zwei Bände, 1799) 
den Anlauf zu einem transfcendenten Pantheidmus nach eigenthüm⸗ 
licher Methode nahm, aber Ipater, vom Jacobiſchen Schwindel erfaßt, 
nicht laͤnger Stand hielt. 

Nur wenige blieben ſtandhaft in dieſem Streben, und dieſe weni⸗ 
gen ſind nicht unpaſſend als eine Reinholdſche Schule zu bezeichnen, 
deren letztes Begehren auf eine bis jetzt noch unenthüllte Zukunft geht. 
Hierher gehört zuerſt J. S. Beck, welcher gleich Reinhold alle me⸗ 
taphyſiſche Erkenntniß auf die Einheit des Verſtandes oder das ur⸗ 
ſprüngliche Vorſtellen zurückführte, und Raum und Zeit vermöge des 
Größenbegriffs durch den Verſtand erzeugen ließ. (Der einzig mögliche 
Standpunkt, aus welchem die kritiſche Philoſophie beurtheilt werden 
muß, 1796.) Sodann Bardili, welcher das Abſolute als reines thäti⸗ 
ges Denken faßte, ald ein Denken, welches, weder Subjekt, noch Ob⸗ 
jekt, fondern über beiden erhaben beiden zum Grunde liege, und 
deſſen oberfled Geſetz darin beftehe, daB Eins ald Eind und Dafr 
jelbe in Vielen unendlihe Male wiederholbar fei. (Grundriß der erften 
Logik, 1800.) In verwandter Weiſe beftimmte Bouterwek anfangs 
das höchſte Princip als eine abfolute wiffende und wollende Thätigfeit, 
welche er die abfolute Virkualität nannte. Diefe Lebendigkeit der Ur⸗ 
fraft, worin Subjekt und Objekt völlig eins find, ift in Hinficht auf 
das Wiſſen gebunden, in Hinſicht auf den Willen frei. Im Gegen» 
faß gegen dieſe Eine abfolute Virtualität ift der Menfch eine endliche 
Virtualität, in die Sphäre mehrerer feines Gleichen gejegt und durch 
gleiches Erkennen und Wollen mit ihnen zu einem AU verbunden; da⸗ 
bee die abfolute Forderung des Sittengefeged, daß jeder feinen Neben⸗ 
menfchen als Vernunftweſen gleih ſich felbft behandle. In dieſer 
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Bouterwekſchen Virtualität Tag einerigits die Herbartiſche Monade, 
andererſeits die von Krug ind Flache gezogene transſcendentale 
Syntheſis zwiſchen Subjekt und Objekt, ſo wie auch die durch 
Suabediſſen der Naturphiloſophie angenäherte Lehre von der bewußten 
Urlebendigfeit Gottes wie im Keime angedeutet. Durch das fpatere 
ſich Vereinigen vieler ähnlichen mehr oder weniger ſelbſtſtäändigen Ele 
mente mit der Wiſſenſchaftslehre wurde eben die Schule der Natur: 
philofopbie fo überaus reich und mannichfaltig an originalen Erzeug- 
niffen. Es war dad nothwendige Schifal des Reinholdſchen Weges, 
allmälig mit der Wiffenfchaftsichre zufammenzufchmelzen, fo wie aud) 
Niemand in der Bardilifchen Logik die Grundzüge verfennen wird, 
welche fie zur Vorläuferin der Hegelfchen flempeln. - 

Und dennoch ift mit diefem bloßen Einfchmelzen noch nicht Alles 
vollende. Denn die Wiſſenſchaftslehre hat zwar im Refultat die 
Kantifche Kritit nur vervollſtändigt und ergänzt, in der Methode aber 
Diefelbe allerdings alterirt. Die analytifche Methode der Kritik ift in 
eine funthetifche verwandelt worden. Soll die analytifche (pfychologi- 
fche) Methode der Kritik nicht untergehen, fo entfteht die Korderung, 
innerhalb des durch die Wiffenfchaftsichre eröffneten weiteren Gefichte- 
kreiſes auch wieder die pfuchologifche oder analytifche Unterfuchung ein- 
treten zu laſſen, und fo der. Reinholdfehen Richtung, obgleich fie ſich 
rückſichtlich der Refultate in die Wiſſenſchaftslehre verlieren mußte, 
rückſichtlich der Methode eine Selbſtſtändigkeit gegen Ddiefelbe zu 
fihern. Diefe nothwendige Tendenz der Zukunft findet ihr Symbol in 
E. Reinhold. Diefer Eennt zwar die Zerlegung der irdiſchen Erfchei- 
nung in Potenzen oder Halb» Eriftenzen nicht, und iſt infofern den 
Healiften und Halb: Kantianern zuzuzählen, wendet aber das Princip 
der innerlich finnlichen Empirie dermaaßen auf die Eigenfchaften der 
äußerlich finnlichen Empirie oder der Materie an, daß das Verhältniß 
der erften und zweiten Potenz nach Schelling (ded Zriebes und des 
Stoffs), und fodann der dritten Potenz (ded Bewußtſeins) zu beiden 
einer allfeitigen empirifchen Beobachtung unterworfen wird, welche eine 
unendliche Zukunft vor fich hat, um ihre Begriffe in die völlige Klar- 
beit der Wiflenfchaftslchre hinauf zu läutern oder, was daſſelbe fagt, 
die Begriffe der Wiflenfchaftsichre in die Anfchauungen der Erfahrung 
zu überfeßen. 

€. Reinhold ift Empirifer auf dem fosmologifchen Standpunkte, ' 
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aber nicht Empiriker des äüßeren, ſondern des inneren Sinns. Sein 
hauptfaͤchliches Beſtreben iſt, alle Beſtimmungen des äußeren Sinns 
auf Beſtimmungen des innern zurückzuführen und zu zeigen, daß bie 
Sphäre des äußeren Sinnd, die fogenannte Materialität, auch im rein 
empirifchen Urtbeil keine abgefonderte und felbftfländige Eriftenz für 
ſich genannt werden darf, fondern fih in aller Beziehung nur als 
Phänomen an den Grundbeftimmungen der inneren Erfahrung zeigt, 
in deren Gebiete Die Thatſachen unferer Aktivität oder unſeres Willens 
obenan fliehen. 

Die in der Erfahrung gegebenen Einzelmefen, zu denen Seber- 
mann felbft gehört, zeigen äußerlich angefehen lauter räumliche Be 
flimmtheiten, innerlich angeſehen aber eine Fähigkeit ded Wirkens und 
Xeidend. Auf die erften beziehen ſich Die mittelbaren, auf die Ießtere 
die unmittelbaren Erfahrumgen unferer felbfl. Wir empfinden theils 
innerliche leibliche, d. h. mit räumlicher Ausdehnung behaftete Lebens⸗ 
zuſtände, theild Erregung des äußerlichen Gefühlsfinns, Geſchmacks 
und Geruchs, theild die dem Geſichtsſinn und Gehör eigenfhümlichen 
Dbjekte. Alle diefe Wahrnehmungen find von Räumlichkeit durchdrun⸗ 
gen, alle unwillkürlich, in ihnen allen wird uns der Zufland eines er: 
regten Organs merklich. Dagegen empfangen wir in der unmittel- 
baren Erfahrung unferer Willenskräfte, unfered Handelns und Leidens, 
Zuftände, von. denen aus Veränderungen in die räumlichen Beftim: 
mungen unferer felbft ausgehen. Im diefer Thatfache befteht die Ver: 
knüpfung der außerlichen und inneren Sphäre auf der Baſis der Raum: 
anfhauung, und von ihr aus kommt auch allein das Fürmahrhalten 
einer äußeren Sphäre unfers eigenen Ich überhaupt zu Stande. Denn 
indem ich bei der willfürfichen Bewegung meiner Glieder durch eigene 
Zhatkraft wahrnehme, daB Die Raumbewegungen meines Willens fich 
in entfprechende Raumveränderungen meiner durch Organempfindung 
wahrgenommenen Gliedmaaßen überfegen, indem 3. B. eine Bewegung 
der Hand in der gleichen Richtung und mit dem gleichen Maaße der 
Gefhwindigkeit dem Muskelſinn und dem Ange fich darftellt, wie fie 
als Ausdruck unferes Willens ‚beabfichtigt ift, fo gewinnen dadurch 
die Phänomene der Außerlichen Sinnlichkeit in unferem Willen allererſt 
einen Subftanzbegriff und eine Realität, die fie für fich felbft als bloße 
Erfcheinungen nicht haben. Dad Phaänomen unferer Körperlichkeit 
gründet‘ daher feine Realität ganz auf den Begriff. meines Willens, 
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worunter bier aber nicht bloß, wie bei. Schopenhauer, der blinde Zrich, 
fondern der zweckmäßig handelnde Wille al& der mit Intelligenz ver: 
bundene Zrieb verftanden wirb. 

Durch die Ausübung unferer die räumlichen Bewegungen voll 
ziehenden Thatkraft entfteht in uns Die Erfenntniß der drei Dimen- 
fionen ded Raums, der Begrenzung bed Ausgedehnten und des Ab: 
flandes der Dinge, der Widerſtändlichkeit oder relativen Undurchbring: 
lichkeit. und der Cohäfionsform. Es ift theild die Werfchiedenheit hin- 
ſichtlich der Weile, Richtung, Dauer und Schnelligkeit unferer Glie⸗ 
derbewegung, theils Der Gegenſatz zwifchen der ungehemmten und der 
vermöge eines Widerſtandes gehemmten Bewegung, durch welche ſich 
dieſe Grunderkenntniſſe der Körperlichkeit erzeugen. Auch die Schwere 
iſt das Innewerden eines Grades nöthiger Muskelanſtrengung. Die 
Kategorie der Cauſalität entſpringt aus dem Bewußtſein, daß Ich der 
Anfang von- Bavegungen und Veränderungen im Inneren und Aeuße⸗ 
ren bin. Und zwar auf zweifache Weile Der Wille ald unmittd: 
barer Anfänger von finnlichen Raumbewegungen ift wirkende Urſache, 
hingegen der Gedanke ber auszuführenden Wirkung, welchen ich mir 
bilde, und in welchem zugleich die Art und Weile der Bewerkſtelli⸗ 
gung derſelben mitgezeichnet wird, ift der Zweck oder die Endur: 
fache. Alle unfere Erkenntnifle find an die Willenskategorieen bes in- 
neren Sinns anzufnüpfen. Sie allein find das Baſiſche. Dad Aeußere 
hat nur die Bedeutung, Werkftätte, Werkzeug, Manifeftation de 
Innern zu fein. 

In der menfchlichen Perfönlichkeit vereinigen fi) drei verſchiedene 
Xebenöftufen. Weber ber finnlich wahrgenommenen organifirten Kür: 
perlichkeit, ald der Sphäre des Stoffes, erhebt fich die Wahrnehmung 
nebft der willfürlichen Gliederbewegung (Senftbilität und Srritabilität) 
als die Sphäre des wirkenden Willens, und über dieſer die Intelligenz 
als die Sphäre der Finalurfachen oder Zwecke. 

Die vielen mit der Fähigkeit des Wirkens und Leidens begabten 
Einzelmefen ftehen in Wechſelwirkung unter einander, und bilden durd 
dieſes Verhältniß den Begriff des Weltganzen, fofern man ihre Tota⸗ 
lität, und den Begriff der Natur, fofern man ihre Urfachlichkeit im 
Auge bat. Die Welt ift unentflanden, unaufhörend, der Raum ſchran⸗ 
kenlos. Die Welt ift in ihrer Einheit, Zweckmaͤßigkeit, Geſetzlichkeit 
und NRegelmäßigfeit vollendet und ewig ſich felbft glei. Das nie 
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begonnene und nie endigende raftlofe Anderswerden des Individuen 
wird in feinen zahlfofen beſchränkten Kreifen durch die Macht gewiffer 
Wirkungsnormen zweckmäßig geleitet und zur Mebereinflimmung in die 
allumfaſſende Ordnung beftimmt. 

Wird der urfprünglichfte aller. unferer Begriffe, nämlich der Be⸗ 
griff der vollftändigen Caufalität, zu welchem ſowol die wirkende Ur⸗ 
fache oder Kraft, als auch die zwedigemäße Wirkungsnorm gehört, auf 
die Sphäre des Weltganzen übertragen, fo entfpringt daraus der Bes 
griff des alumfafienden und allbeflimmenden Urweſens. Dad Grund» 
verhältnig der Endurfache zur wirkenden Urfache ift aber fo befchaffen, 
daß die zweite von der erften abhängt, oder daß Die ideale Caufalität 
über die reale eine Herrfchaft ausübt. Wir dürfen in unferer Ueber: 
fragung des Begriffs der Caufalität aufs Weltganze in diefer Stel 
fung nicht verändern. 

Der fchlechthin univerfele, alle relativen Zwecke unter ſich be- 
faffende Zweck tft daher zu denken ald identiſch mit dem ewigen Er» 
folge der Naturcaufalität, ald eine völlige im Zotalzufammenhange ans» 
geglichene Harmonie aller in ihren befonderen Zufammenhängen ein- 
feitigen Kreife des Wirkens und Leidens. In diefem ewigen Erfolge 
beftebt das im Weltall bezweckte und realifirte Gute. Zum ewigen 
Syſtem der Zwecke verhalten die wirfenden Kräfte der einzelnen Dinge 
fih ald die ausführenden Organe. 

Die göttliche Caufalität ift das allvermögende und allbewußte, 
denkend wollende Walten, welches dem Urgrunde als der Urſache aller 
Urſachen angehört. Das Verſtändniß der Zweckmäßigkeit in den em⸗ 
pirifchen Naturprocefien kommt der apriorifchen Uebertragung des 
zweckſetzenden Princips auf den Urgrund ergänzend entgegen. Die im 
Univerfum herrſchende Grundmacht ift abfolute Intelligenz, waltend 
nach urbildlihen Ideen. Diefe fehrankenlofe Intelligenz ift zugleich 
Urquell alles Körperfioffee. Das Weltall ift in der Sphäre des Ur- 
feins enthalten. Gott Fann nicht ohne die Welt gedacht werden. Die 
Welt ift ewige Dffenbarung Gottes. Der Gottesbegriff fchließt den | 
Weltbegriff ein. 

Es Halt nicht ſchwer, Die drei Potenzen der. ſynthetiſchen Speku⸗ 
lation in diefem Syſtem -wiederzufinden, obgleich daffelbe nicht auf 
der Grundlage des abfoluten Ich, fondern auf dem Boden der empi« 
riſchen Pſychologie errichtet iſt, und durchaus nichts von der Abfickt. 


446 E. Reinhold. 


einer ſolchen Reconftruktion enthalt. Es ift vielmehr die Natur der 
Wahrheit, daB fie nicht blos nach einfacher, fondern nach vielfacher 
Methode findbar iſt. Auch Hier. ift die höchſte Potenz die Intelligenz 
ale Endurſache oder Zweck (causa, ad quam oder secundum quam 
omnia fiunt), welche aus fich die wirkende Urfache ald den bewegen: 
den Raturtrieb (causa, per quam omnia fiunt) und den Stoff ald das 


- Bewirkte, an welchem der Trieb zur Erfcheinung kommt (causa, ex 


qua omnia fiunt) gebiert. Es war Daher diefem pfochologifhen Sy- 
ſtem bereits fehr nahe gelegt, die Sphäre des verdunfelten oder ent- 
laſſenen Zriebes innerhalb des bewußten Urtriebes (der Gottheit oder 
Intelligenz) als eine nur für die Erfheinung oder zum Schein einge- 
tretene Eriftenzverminderung darzuftellen, welche zufammen mit der 
Sphäre der Materie (des am Nicht-Ich werdenden Zriebes) und des 
Denkakts (des im Nichtfein durchbrechenden Seine) das in einer Drei- 
fachen Spaltung und Gliederung darftellt, was im Abfoluten oder in 
der Wirklichkeit ungetheilt und ungetrübt eriftirt. Daß Reinhold flatt 
deſſen ed vorzog, die von ihm anerkannte übergreifende Thätigkeit des 
abfoluten Bewußtfeind nur auf äußerlihe Weile teleologifch zu be- 
fchreiben, dies ift ed, was fein Syſtem zum Realismus herabſetzt. 


Grundzüge eines Syſtems der Erkenntniß oder Denklehre, 1822. 

Theorie des menfhlichen Erkenntnißvermögens und Metaphyſik. Zwei 
Theile. 1832 — 35. 

Syftem der Metaphufit, Zweite Bearbeitung. 1842. 

Lehrbuch der philofoph.-propäbeutifchen Pychologie, 18355. Zweite Auf: 
lage. 1859. 

DE MWiffenfchaften der praftifehen Philofophie im Grundriffe. Erfte 
bis dritte Abtheilung. 1837. 

Dos Weſen der Religion und fein Ausdrud in dem evangeliſchen Chri⸗ 
ſtenthum, 1846. 





Der Reinholdſche Standpunkt als das Streben einer Ueberſetzung 
fpekulativer Nefultate in die Sprache der Erfahrung bezeichnet eine 
nothwendig fehr in die Zukunft weifende Richtung unferer Philofophie. 
Denn auch felbft im Kreife der ſynthetiſchen Syſteme wird mehr und 
mehr das Bedürfniß wachfen, durch pſychologiſche Behandlung eine 
theils anfchaulichere, theils Didaktifch bequemere Pforte zum Verſtänd⸗ 
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niß der fpefulativen Refultate zu gewinnen, als die Syntheſe der 
Wiſſenſchaftslehre ſelbſt iſt. Faßt man die Reinholdſche Richtung in 
dieſem allgemeinen und weiten Sinn, ſo iſt die Gegenwart nicht arm 
an hierher ſchlagenden Verſuchen, unter denen wir folgende hervor. 
heben: 


Biedermann: Fundamental-Philofophie. Leipzig 1838. 

Gruppe: Wendepunkt der" PhHilofophie im 19ten Jahrhundert. Ber⸗ 
fin 1834. Antäus, ein Briefwechſcl über ſpekulative Philoſophie. 
Berlin 1831. 


Vorländer: Grundlinien einer organifchen Wiſſenſchaft der menſch⸗ 
fichen Seele. Berlin 1841. Wiffenfchaft der Erkenntniß im Abrif. 
Marburg 1847. j 


MWeinholg: Die fpekulative Methode und die natürliche Entwicklungs⸗ 
weife erwogen. Roſtock 1843. Der alte Weg, die Beftimmungeu 
und Mittel der Wiffenfchaft. 1840. Die Erfahrungstogif. Roſtock 
1834. 

Trentowsky: Grundlage der univerſalen Philoſophie. Karlsruhe 1837. 

Wenner: Sonnenftrahlen in das wirre Treiben der Philoſophie. Bonn 
1839. Beiträge zur mathematifchen Philofophie, oder geometrifch-ver- 
bildlichtes Syſtem des Wiſſens. Zwei Bände. Darmſtadt 1858—39. 

H. Vogel: Die Philofophie des Lebens der Natur, gegenüber den 
biöherigen fpefulativen und Naturphilofophieen. Braunfchweig 1845. 

C. Franz: Grundzüge des wahren und wirklichen abfoluten Spealis- 
mus. Berlin 1843. 

Bolzano: Wiffenfchaftslehre, Verfuch einer ausführlichen und größten 

theils neuen Darftellung der Logik. Vier Bände. Sulzbach 1837. 

(Eifenlohr): Irene, zur Vermittlung der philofophifchen Syſteme. 
Karlsruhe 1831. 

Koofen: Der Streit des Naturgejeged mit dem Zwecegriffe in den 
phyſiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Königsberg 1845. Me 
pädeutit der Kunft. Königsberg 1847. 

Fortlage: Darftellung und Kritit der Beweiſe fürs Dafein Gottes. 
Heidelberg 1840. Meditationen über Plato's Sympofion, 1835. 


— — — 
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Strendelenburg. 


Die mathematischen Naturwiflenfchaften entwideln, wie bereits 
Carteſius einfah, aber Kant in feinen metaphufifchen Anfangögrün- 
den der Naturmwiflenichaft firenger bewiefen bat, nichtd weiter, als 
den bloßen Begriff. der Bewegung im Raum, und da die Bewegung 
im Raum etwas Relatives ift, ein unermeßliches Neb aus lauter Re 
lationen oder Verhältnifien zwifchen Subftanzen, welche die mathema⸗ 
tiſche Naturwifjenichaft nicht zu definiren weiß, und welche Kant da 
ber die unerfennbaren Dinge an fich felbft nannte. | 

Die folgende Spekulation hat diefed Ne aus bloßen Relationen 
durchbrochen, indem fie auf die Natur der Dinge an fich näher ein- 
ging und in ihnen berabgefeßte Potenzen des Ich (Halb- Eriftenzen) 
erfannte. Andere Philofophen, die wir ald die Nealiften bezeichnet 
haben, haben die Dinge an fih ald Voll-Eriftenzen gelten laſſen, 
welche entweder durch Spekulation oder durchs unmittelbare Gefühl 
erkennbar feien, und dadurch die Philofophie zu einer Ausfchweifung 
nach der Seite des Materialismus hin verleitet. | 

Diefer Ausfchweifung gegenüber blieb eine entgegengefehte Aus- 
ſchweifung möglih, namlich der Verfuch, der Kategorie der Bewe⸗ 
gung, aus welcher Alles, was der Nelativität oder dem Erfcheinen 
der Dinge angehört, bervorfließt, eine folhe Macht und Ausdehnung 
zu geben, daß man fich dadurch der Dinge an ſich ganz und gar enf- 
ledigt. Diefer Verfuch ift von- Trendelenburg gemacht worden. 

Kant behauptete, daß wir die Dinge durch ihre phyſikaliſchen 
Bewegungen nur fo erfennen, wie fie und erfcheinen. Die Philofo: 
phle der Bewegung behauptet, DaB wir darin die Dinge ganz fo er: 
fennen, wie fie in fich Telbft find, indem unfer Verfland im Stande 
ift, Ddiefelben Bewegungen und Gegenbewegungen, deren Produkte in 
der objektiven Welt Subftanzen und Dinge heißen, in der Welt fei- 
ner inneren Anfchauung abfolut genau zu vollziehen und abzufpiegeln. 

In dem Punkte, daß die Geſetze des Denkens die Grundgeſetze 
der erfcheinenden Natur felbft find, -und das Denken demnach der 
Natur ihre Geſetze vorfchreibt, welche fie vollzieht, flimmf Zrendelen- 
burg mit Kant völlig überein. Aber infofern ald Kant diefe mathe 
matifchen Gefeße bloß für das Außerliche Neb von Nelativitäten hält, 
welches in feinen Maſchen metaphyfifche Dinge, welche nicht unter 
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den Begriff der Bewegung fallen, ſowol verbirgt als zeigt, inſofern 
iſt hier aufs Neue der Name eines Halb⸗Kantianers am Platz. 

Dem Realismus von Herbart und Fries gegenüber darf man 
die Trendelenburgiſche Anſicht wol als Nihilismus des Stoffes be⸗ 
zeichnen, weil ſie die Materie, welcher jene eine zu große Realität 
beilegen, gänzlich zu Null herabſetzt, zwar nicht den Worten, doch um 
ſo ſicherer der Sache nach. Denn ein Weſen, welches nichts anderes 
kundgibt als Raumbewegungen, d. h. lauter relative Beziehungen, in 
denen Fein Punkt iſt, welcher nicht bloßes Moment der Bewegung 
(relativen Beziehung) fei, ein ſolches Weſen ift ohne Zweifel dem 
Nichts gleich. Man wird ihm allerdings eine Realität zu Grunde 
liegen fehen, nämlich die Realität des göttlichen Setzungsakts, aus 
welchem Die Bewegungen und ihre Geſetze entfpringen, oder welcher 
dieſes große und Eunftreihe Nichts ewig in ſich vor fich binftellt. 
Diefe Realität aber ift nicht Die der Materie, fondern ihres diametra⸗ 
len Gegentheils. 

Wichtig ift, daB die gegenwärtige Raturwillenihaft der Zren- 
delenburgifchen Anficht -Höchft bereitwillig entgegentommt, bis zu fol 
chem Grabe, daß diefe Anficht fich als die Iehte und volftändige aus 
Dem gegenwärtigen Zuftande. der Naturwifjenfcheft gezogene Conſe⸗ 
quenz bezeichnen laßt. Denn im Ganzen zeigt die gegenwärtige Na- 
tunwiflenfhaft wenig Argwohn davon, daß die materiellen Stoffe noch 
etwas anderes in fich beherbergen Tünnten, als bloße Raumbewegungen. 
Sie ift nur inconfequent darin, daß fie ihre Bewegungen an Atome 
Tnüpft, die nicht wieder bloße Bewegungen und doch ‚auch . wieder 
nichts Diefen Entgegengefehtes feien. Trendelenburg zeigt der Natur⸗ 
forfhung den Weg, welchen fie betreten muß, wenn fie confequent 
fein und zu Ende fommen will. 

Auch Kant zog fihon diefe Eonfequenz. Aber er ſchrak vor ihren 
Folgen zurück, die Materie für ein dem Nichts gleiches Weſen erklä⸗ 
ren zu müſſen. Er reſervirte ſich alſo den Gedanken, daß Die Materie 
eine entgegengeſetzte Seite haben müſſe, nach welcher ſie nicht aus 
bloßen Relationen beſtehe, nicht ein bloßes Weſen für Andere ſei, 
ſondern auch noch einen eigenen Beſtand für ſich, ein eigenes Schfl- 
fein babe, welches fich in jenen Bewegungen nur fo zeige, wie es 
Anderen wahrnehmbar wird, nicht. aber fo, wie es für fich felbft Lebt 
und beftebt. | 

Fortlage, Philoſophie 29 
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Das intuitive Denken der. Wiffenfchaftölchre, welches Raum und 
Zeit aus den Begriffen des Ich. und Nicht-Ich conflruirt, wird von 
Srendelenburg verworfen, und Dem Gedanken ale einziges Gebiet Das 
discurſive Ergehen in den Formen der finnlichen Anſchauung ange 
wiefen. Dieſes Didcurfive Ergehen der Aufmerkfamkeit in den Sen: 
fationen ift die Bewegung, welche in der Suceeffion der Zeit Die 
Raumfiguren entwirft. Die bierbei vorkommenden möglichen Stellun- 
gen und Wendungen ded bewegenden Principe find die Kategorieen. 
Der Gedanke vollzieht nach ihren Geſetzen die Bewegungen im Ele 
mente feiner ſelbſt, er ſieht nach denſelben Geſetzen dieſelben vollzogen . 
im Elemente bed außeren Sinne durch ſogenannte⸗ Naturkräfte. Kant 
fuchte die Kategorien, als die möglichen Schritte ber ſynthetiſchen 
Apperception im zaumzeitlichen Elemente, in der Zafel Der Urtheils⸗ 
formen auf, Trendelenburg läßt dieſelben vermöge des Princips der 
Bewegung von innen heraus entſtehen, nicht wie Kant durch allge⸗ 
meine Ausmeſſung der Grenzen dieſes Feldes, ſondern durch genetiſche 
Beobachtung. Das nächſte Reſultat, welches aus dieſer Geneſis fließt, 
iſt zunächſt nur wieder eben das Kantiſche, daß die Grundgeſetze des 
conſtruirenden Gedankens und ſeiner Kategorieen ſich als die funda⸗ 
mentalen Geſetze des erſcheinenden Naturdaſeins ſelbſt ausweiſen. 

Wo die bloße Bewegung zur Erklärung der Phänomene der 
Natur nicht ausreicht, tritt ber Begriff des Ameds erganzend ein. In 
der Idee des Zwerks wird nicht, wie bei der einfachen Bewegung, 
vom einzelnen Moment zum einzelnen Moment, von Theil zu Theil 
fortgefchritten, ſondern bier geht der Begriff bes Ganzen dem ber 
Theile voran. Der fubieftiven Thätigkeit des Zweckbegriffs entſpricht 
auf dem objektiven Felde der teleologiſche Proceß der Organiſationen 
der Natur. | 

Zwiſchen ber zweckſetzenden Thatigkeit des freien Ich und der 
Erſcheinungsſphaäre der phyfifalifchen Bewegungen wird durchaus Fein 
Mittelglied ſtatuirt. Wir find alſo ebenſowol In Betreff der teleolo⸗ 
giſchen Bewegungen in der Natur, als in Betreff der phyſikaliſchen, 
unmittelbar an den Setzungsakt Der göttlichen Intelligenz verwiden. 
Denn außer Intelligenz oder Zweckſezung veinerfeitd, und Bewegung 
oder Phyſik anbererfeits wird ſchlechterdings nichts zugelaſſen. Der 
blinde Naturtrieb, welcher In den Syſtemen ber Wiſſenſchaftslehre 
eine‘ eigenthümliche Halberiftenz oder Potenz für fich ift, gilt Hier für 
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eine bloße Wirkung der Phyfik auf das intelligente Ich. Der teleo- 
logiſche Proceß, welcher in den Syſtemen der W. 2. die Manifefta- 
fion der Potenz des Zriebes iſt, tritt Hier wiederum unmittelbar in 
bie göttliche Intelligenz zurück, weil ſchlechterdings fein anderer Platz 
für ihn gefunden wird. 

Ob der pfuchologifche Lrieb bie Urfache oder bie Wirkung ber 
phufikalifchen Bewegungen ſei, dies iſt Die von der Pſychologie zu be- 
antwortendes Srage, an welcher die Zukunft des Trendelenburgiſchen 
Syſtems hängt, fo wie überhaupt eines jeden Syſtems, welches der 
Kritif der Urtheilskraft zuwider die phyſikotheologiſche Anſi cht des or⸗ 
ganiſchen Naturproceſſes zu erneuern ſtrebt. 

Sowol in Beziehung auf den Trieb, als auf die Bewegung, 
ſtellt Trendelenburg fich zur Wiſſenſchaftslehre in eine völlige Anti⸗ 
nomie. Die Bewegung, welche nach ber MW. 2. ein Compoſitum der 
Faktoren von Raum und Zeit ift, fpielt bier die Rolle einer Erzeuge⸗ 
‚rin von Raum und Zeit. Der Trieb, welcher nad der W. 8. der 
urfprüngliche Erzeuger der phnfitalifchen Bewegungen ift, wird bier 
zu einer bloßen Wirkung derfelben herabgefeßt. 

Wie kommt das Denken zum Sein? wie tritt das Sein in das 
Denten? Es muß etwas gefucht werden, dad fich in beiden Gliedern 
des Gegenſatzes findet, damit dieſes Gemeinſame die Verbindung bilde. 
Dieſes Gemeinfame kann Feine ruhende Eigenſchaft, fondern muß eine 
gemeinfame Thätigkeit fein. In der äußern Welt iſt jede Thätigfeit 
mit Bewegung verfnüpft. Diefelbe Bewegung gehört dem Denfen 
an. Das Denken tritt In der Anfchauung aus fich heraus durch Die 
Bewegung Wer 3. B. ein Gebirge anfchaut, muß ed durch die Be 
wegmg feines Blicks umfchreiben und erzeugen. Der innere Raum, 
in welchem die Vorftelung gleichfam zeichnet, entfteht für den Ge⸗ 
danken nur Durch die Bewegung, und was fie darin zeichnet, wird 
wiederum nur durch die vor dem geifligen Blicke umlaufenden Punkte, 
durch Die ich dehnenden und biegenden Linien, durch Die fich hebenden 
und ſenkenden, Öffnenden und abfchließenden Flächen. Es ift im in- 
neren Denken der Art nach diefelbe Bewegung, wie in ber äußeren 
Natur. Wie in der Verbindung Der Begriffe die Bewegung nad 
einem gemeinfamen Punkte hin, ſo wird in der Unterfcheidung die 
Bewegung gebadht, Die von einem gemeinfamen Punkte wegftrebt. 
Jede Entwidiung des Denkens feht Momente nach einander, burch 
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die ſich eine verknüpfende Bewegung hindurchziehen muß. Vermöge 
des Cauſalitätsgeſetzes wird die in der Welt vorwaͤrtstreibende Be 
wegung angehalten und rückwärts aufgelöfl. Es wird etwas ald Wir 
fung berausgehoben und bingeheftet, und dies Haftende wiederum in 
den Zufammenhang der Bewegung zurüdverießt. So erjcheint ſelbſt 
in den Xhätigleiten des abftraften Denkens das Bild der raumlichen 
Bewegung weientlih. Jede Erklärung einer Erfcheinung in der Natur 
ſetzt Bewegung voraus, und die Bewegung im Einzelnen findet Feine 
Erklärung, in der nicht flifchweigend oder. offenkundig wiederum bie 
Vorftellung der Bewegung läge. Die in dem Namen der Kraft hin⸗ 
geſtellte Urfache der Bewegung ift eine todte Formel, wenn fe nicht 
Durch die darin angefchaute Bewegung belebt wird. 

Die Bewegung flammt ſowol im Sein, als im Denten, nur aus 
fich ſelbſt, und wird. auch nur aus fich felbft erkannt. Die Anſicht, 
Raum und Zeit als Faktoren vor die Bewegung zu ftellen, ift fall. 
Denn der Begriff der Zufammenfegung der in einander wirkenden 
Baktoren ift kein urfprünglicher Begriff. Alle drei Elemente (Raum, 
Zeit, Zuſammenſetzung) feßen vielmehr die Bewegung felbft voraus. 
‚Ohne die Bewegung würden wir Raum und Zeit nicht zufammen 
bringen, und ohne die Bewegung würde die Vorftelung der in ein 
ander wirkenden Faktoren nicht möglich fein. Die fliegende Zeit trägt 
die Bewegung in fih. Unſere Vorftelung des Raums reicht nur fo 
weit, ald die Bewegung derfelben ihn innerlich hervorbringt. Die in- 
nere Bewegung der Vorftellung dehnt den Punkt zur Linie, erweitert 
die Linie zur Fläche, und läßt ſich Die Fläche aus. ſich herausheben, 
bis fie durch ihren Weg den Körper abfchließt. Daher ift für unſer 
Bewußtfein die Bewegung das nothwendig Erfte, aus der fi erſt 
die Vorftellung von Zeit und Raum berausbildet. Für die Nothwen- 
digkeit unferes Vorſtellens ift die Bewegung eine einfache und unzer⸗ 
Vegliche Xhätigkeit, in deren einzelnen Momenten, wenn man fie zer 
fällen will, fie felbft wiedergefunden wird. Zwar müſſen wir das 
Unvermögen befmnen, aus der Bewegung allein die Materie zu be 
greifen. Es bleibt hier eine Lücke in der Ableitung, in welche ſichh 
etwas in der Erfahrung Gegebened einfchiebt. Die Vorſtellung kann 
des Subftrats nicht entrathen; indem fie es in Bewegung auflöld, 
kehrt doch ein Subftrat der. Bewegung nothwendig wieder. Andere: 
feitö wird nit dem Reſiduum eines Subftrats, mit einem Seienden, 
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Das erſt in Bewegung gefeht wird, der Raum (dead räumliche Ding) 
vor die Bewegung geftellt, während wir umgekehrt erft aus der Be⸗ 
wegung den Raum werden fehen. Wir find bier mit der Vorftellung 
in einen Zauberfreis gebannt. Wir fuchen die Entflehung des Sub- 
ſtrats und finden Bewegung (Attraktion und Repulfion). Um aber 
die Bewegung zu faflen,. muß fich etwas bewegen, und wir fegen 
ein” Subfira. Die Vorſtellung vollzieht gleihfam eine 
Schöpfung aus nichts. Sie fekt, damit fie bewege, und bewegt, 
indem fie febt. . Rach diefem äußerften- Ende der Abftraftion brängt 
fih eine Einheit des Seins und der Thätigfeit auf. 

Der Bewegung tritt der Zweck gegenüber. Wo die wirkende 
Urfache etwas erzeugt, da erzeugen die Theile das Ganze. Wo der 
Zweck regiert, kehrt fih das Verhältniß um. Die wirkende Urſache 
erzeugt das Ganze aus den heilen, und umgelehrt der Zweck die 
Theile and dem Ganzen. Wir unterfcheiden ferner in dem Vorgang 
der wirkenden Urfache die Urſache als das Zrübere und die Wirkung 
als das Spätere. Im teleologifchen Verhältniß ift die Wirkung Zweck, 
und diefer Zweck ift wieder Urfache. Das Nachfolgende wird zu einem 
Früheren; die Zukunft, die noch nicht da ift, regiert die Gegenwart. 
Dad Verhaͤltniß der wirkenden Urſache drehet ſich gerabezu um, das 
Eude wird zum Anfang. 

Das Erkennen und das Hervorbringen ſtehen im Zwedproceß in 
einem Gegenſatz. Was das Erſte im Erkennen iſt, wird im bildenden 
Vorgang das Letzte, und was das Letzte im erkennenden iſt, wird im 
bildenden das Erſte. So weit der Zweck in der Welt wirklich ge⸗ 
worden, iſt der Gedanke als Grund vorausgegangen. Der zu Grunde 
liegende Gedanke iſt der einſichtige und erfahrene Gedanke. Er iſt 
aber mit den wirkenden Urſachen eins, und richtet ſie gegen einander, 
daß ſie ihm dienen. Er iſt der Erſte und Letzte, und keine wirkende 
Urſache vor ihm. Die Durchdringung von Zweck und Kraft, von 
Denken und Sein iſt ebenſo ſehr das einfache waltum, als die Vor⸗ 
aus ſetzung alles Verſtandniſſes deſſelben. 

Das Organ fällt mit ſeiner Thätigkeit unter die wirkende Urſache 
aber mit ſeinem zweckverkündenden Bau unter bad Geſetz feiner eige⸗ 
nen Wirkung. Das Auge ſieht, aber das Sehen felbſt hat das Auge 
gebaut. Die Füße gehen, aber das Gehen ſelbſt bat die Gelenke der 
Füße gerichtet. Diefer Eirfel ift der Zauberkreis der einfachen That⸗ 
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ſache, und die praͤſtabilirte Harmonie ſcheint auf eine Die Glieder um: 
faffende Macht hinzumeifen, in welcher der Gedanke das A und DO ifl, 

Mo die Kraft allein herrſcht, da flirbt die Urſache in der Wir 
tung ab. Der Zweck hingegen erfüllt und behauptet fich in feiner 
Wirfung. Der Zweck (als Urſache) ift Die bleibende und inwohnende 
Seele des Organs (ald aus dem Zweck berworgegangener Wirkung). 
Der Zweck erreicht Durch die Kraft der entgegenftehenden Urſache feine 
Wirklichkeit, die wirkende Urfache durch den Zweck ihre Wahrheit. 
Dad Ganze it vor den Theilen, die Wirkung ver Der Urſache. Diele 
invertirte Conftruftion der Zeitfolge iſt Die direkte des Begriffs. 

Dem Zriebe liegt der Zweck im Hintergrunde Der Trieb ifl 
gleichem die Sehnfucht des unerfüllten Zweckes. Das Berlangen 
nach Nahrung ruhet auf der Beſtimmung zur Rahrung und auf einem 
ganzen Bau von Zweckbegriffen, die im Organismus verwirklicht find. 
Der Arieb des Auges zum Lichte, dad Werlangen der Seele nah Er⸗ 
fenntniß bezeichnet den inwohnenden Zweck. Auch dem Affekt liegt 
der Zwei zu Grunde. Sm Organismus find Stoff, Form, bewegende 
Urfache, Zweck gleichſam mit einander und durch einander. Der Zwed, 
als das inmohnende Princip, banet den Leib. Die bewegende Urſache 
wird nicht mitgetheilt, fondern ift fo vom Zwecke beberrfche, daß fie 
zur bildenden Kraft wird. Seder Theil ift ebenfo durch alle übrigen 
ba, wie er um der übrigen und des Ganzen willen entficht. 

Wenn dad Sein auf das Denken, die Shatfache auf den Nor: 
gang des Verſtehens wirkt, jo ergibt fih in dieſem Verhältniß der 
Grund des. Erkennens (causa cognoscendi). Wenn dad Denken auf 
dad Sein wirkt, der Begriff in den Borgang des Werdens eingreift, 
fo ergibt fi Hingegen der Zweck (causa finalis). Was dem göft- 
lichen Zwede gemäß iſt oder widerfpricht, wird Durch den Charakter 
der Sefinnung und Zreiheit zum Buten oder Böfen Die Exrkenntniß 
des Zweckes im feiner ganzen Beziehung wird zur Weisheit, bie hin⸗ 
gebende That deffelben zur Liebe, Das Ichendige perſonliche Maß zur 
Beſonnenheit, die Intenfität des Werkzeugs zur Beharrlichkeit, dad 
Verhaͤltniß des Gliedes zum Ganzen zum Gehorjam, bie Wechſel⸗ 
wirfung der Glieder innerhalb eines Ganzen zur Gerechtigkeit (im 
Platoniſchen Sinne). 

Die Wilfenfchaft vollendet fi allein in der Vorausſetzung eine 
Geiſtes, defien Gedanke Urfprung alles. Seins ifl. Was im Endfichen 
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erſtrebt wird, iſt hier erfüllt. Das Princip der Erkenntniß und das 
Princip des Seins iſt Ein Princip. Und weil dieſe Idee Gottes der 
Welt zu Grunde liegt, wird dieſelbe Einheit in den Dingen geſucht 
und mie im Bilde wiedergefunden. Der Alt des gottlichen Willens 
ift allen Dingen die Subflanz des Seins. 

Logiſche Unterfuchungen. Zwei Wände 1840. 


—— 


Die Trendelenburgſche Spekulation ſchließt ſich einerteitd enge 
an die Begriffe der mathematifchen Phyſik, anbererfeits hat fie Be— 
räbrungspunkte mit der Art, wie Hegel das Walten des mechanischen, 
chemiſchen und teleologifchen Begriffs in der Ratur behandelt. Zwi⸗ 
fchen der Hegelſchen und der Trendelenburgſchen Auffaſſung des be- 
wegenden Begriffs in der Natur ſtehen in ber Mitte Lotze, George, 
Zautier und Dellingshauſen. 

Lotze conſtruirt noch, blos mit engerem Anſchluß an die Kate⸗ 
gorieen der empitiſchen Pa, einen teleologiſchen Zriebproceh im 
Hegelſchen Sinn. 

George behandelt die Kategorien als dialektiſche Funktionen, aus: 
gehend vom Michts als ihrem Mittelpunkt, und ſich gruppirend in 
Enneaden. 

Lautier erklärt die Kategorieen für lauter leere Nichtſe oder ab» 
ſolute Gegentheile (z. B. Identität und Gegenſatz, Qualität und 
Quantität, Inneres und Aeußeres), welche im Zuſammenfließen ihrer 
Grenzen eine Realitaͤt als erfuͤllte Ausdehnung bilden, ähnlich den 
ſtroboſſopiſchen Miſchbildern der Optik. 

Dellingshauſen confteniet Alles aus bloßer Bewegung ohne Be⸗ 
wegenden, welche daher im Reſultat dem Nichts gleich iſt. Die ewige 
Wahrheit iſt Die Nichts⸗Gleichheit, und die Erſcheinung verhält ſich 
zum erſcheinenden Nichts, wie das Zufällige zum Nothwendigen. 

Loge: Metaphyſik, 1841. 

George: Princip und Methode ber Philoſophie, mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf Hegel und Schleiermacher, 4842. 

Rautier: Programm zur Philoſophie des ‚heutigen Zeitgeiftes, 4848, 
Die Philoſophie des abfoluten Widerſpruchs im Umriſſe der Funda⸗ 
mentalphilofophie, Logik, Aeſthetik u. ſ. w, 1837. 

Dellingshauſen: Verſuch einer ſpeculativen Phyſik, 1851. 
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Verhaͤltniß der Philofophie zum Socialismus. 


Kant, in politifcher Beziehung beſonders durch Rouſſeau an- 
geregt, dachte fi das Princip der Autonomie des Dienfchengeiftes 
blos als Mittel, einen unabläffigen Zortfchritt zum Beſſeren im poli⸗ 
tifhen, religiöfen und gefelligen. Leben einzuleiten, und es fiel ihm 
nicht ein, fi das Ideal eines Lebens nach der Idee der in der Welt 
fiegerifch herrſchenden Autonomie auszubilden. Bei ihm war das 
Verhalten diefer Idee noch Iediglich negativ und Fritifch gegen den 
empirifchen Weltzuftand. Anders ſchon, wie wir -gefehen haben, bei 
Fichte, welcher jebe Art von biöheriger Staatdeinrichtung :ald dem 
bloßen Nothſtaat angehörig betrachtete, und zuletzt als Ideal einer 
fernen Zukunft dad Bild eines durch die Volksſchule oder die Wiſſen⸗ 
ſchaft einzig und allein regierten befleren Zeitalters als einer vernunft- 
gemäßen Theokratie zeichnete. „Das Himmelreich iſt Theokratie . in 
dem deutlichen Bewußtſein eines Jeden, und durch dieſes Bewußtſein; 
wie dad Reich der alten Zeit, mit welchem die Geſchichte begann, 
Theofratie war für den blinden Blauben Aller. Jedermann fol ge- 
horchen nur Gotte nad) feiner eigenen Maren Einfiht von Gottes 
Willen an ibn; und inwiefern ex doch geborchen würde einem Men⸗ 
Then, fo fol aud Dies nur gefchehen zufolge feiner Haren Einficht, 
daß diefed Meniden Stimme nicht fei des Menfchen, fondern Gottes 
an ihn. Jede andere Macht auf den Willen der Menichen, außer der 
des Gewiſſens eines Jeden, foll wegfallen. Denn nur Bott ifl. Außer 
ihm nur feine Erfcheinung. In der Erfcheinung das einzig wahrhaft 
Reale die Freiheit. An diefe ift ein Geſetz gerichtet, ein Reich von 
Zweden, das Sittengeſetz. Diefed drum und fein Inhalt die einzig 
realen Objekte. Alle haben daher das Recht, nur ihrer Einficht zu 
folgen; Died dad ewige und unveräußerliche: daß fie vorläufig dem 
Zwange geborchen müflen, geichieht nur aus Noth, weil ihre Einficht 
nicht die rechte ift. Um ihres Rechts willen aber muß eine Anftalt 
errichtet werden, wodurd ihre Einficht zur rechten gebildet werbe. 
Kein Zwang außer in Verbindung mit der Erziehung zur Einficht in 
das Recht. Der Zwingherr zugleich Erzieher, um in der legten Funk⸗ 
tion fih als den erflen zu vernichten. Sol drum in einem Volke 
ein rechtmäßiger Oberherr möglich fein, fo muß es in Diefem Wolke 
Lehrer geben, und nur aus ihnen. könnte der Dberherr gewählt oder 
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errichtet werben. Durch diefes Reich fällt aller äußere Rechtszwang 
weg, weil ein Widerflreit in ihm gar nicht mehr möglich ift, fallt 
überhaupt weg alle Ungleichheit durch die Abflammung, Die Familie 
(Alle nur Eine), des perfönlihden Eigenthums (Alle Grundbefiger und 
Gemeingenießer), kurz alle die Erfcheinungen des alten, Durch die neuere 
Zeit fortgepflanzten Staats.” (Fichte's Staatölehre ©. 72. 94. 
270. 281.) Auf diefem Wege wurde von Wagner, Kraufe und 
Fries £ortgefahren mit Verſuchen, das Leben des fein felbft gewiſſen 
oder . philofophifchen Geiftes der Menſchheit, wie ed fich in feiner 
Bollendung geftalten würde, im Bilde zu zeichnen. Jeder von diefen 
dreien knüpfte dabei feine Idee an einen beflimmten Punft aus der 
Erfehrung feſt, Wagner, hierin am engften Fichten angefchloflen, an 
Das Urbild der älteſten Priefterflaaten, Kraufe an den Freimaurerbund, 
Fried an das Ideal des griechifchen- von Freundſchaft und politifcher 
Aufopferungstuft glühenden Lebens. Obgleich dies fehr verfchiebene 
Antnüpfungspunfte find, fo haben fie doch ihr Gemeinſames in der 
Ueberzeugung, daß nicht durch bloße Revolutionen oder Reformen der 
Staatsverfaffungen, fondern .nur auf viel pofitivere Art durch völlig 
neue‘ Inftitutionen und Organifationen das in die Menfchheit einge: 
Drungene Princip ihrer Selbftbeherrfchung Durch eigene Vernunft wirk⸗ 
lich vollzogen werben Fönne. 

Zu derfelben Zeit, als Fichte feinen Reichdentwurf als ‚bloße 
Theorie in den Rahmen der Zukunft zeichnete, brachte fein Zeitgenoffe 
&t. Simon (17601825) ein unrubiges und abenteuerndes Leben 
mit dem Ringen nad) ähnlichen Entwürfen zu, welche er aber in Ge- 
ſtalt einzelner und einfeitiger Pläne auf der Stelle, und fo natürlich 
vergebens, ins Werk zu fegen fuchte. Verlegung der Regierungsgewalt 
aus den Händen der Geburt oder der bloßen Macht in die Hände der 
Intelligenz, Ablenkung des Gelehrtenſtandes von der Ariſtokratie, und 
engfte Verfchwifterung deflelben mit dem Wolke, Aufhebung aller po: 
litiſchen Bevorzugungen der Geburt und des Vermögens, Einrichtung 
des ganzen Menfchenlebens nach dem Geſichtspunkte einer gemeinfchaft- 
lichen Werfflätte zur Bearbeitung der Natur und Vervolllommnung 
der menſchlichen Fähigkeiten, endlich Wiederherftellung der Grund» 
tenbenz des Chriftenthums, namlich der. in allen menfchlichen Ange 
Iegenbeiten obenan zu ſtellenden Sorge für die ärmſte und zahlreichfte 
Menfchenklafle, dies waren die Entwärfe St. Simon’s. St. Simon 
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ſteht auf Diefem Wege Hier, ebenſo wie Fichte bert, als erfter Gründer 
und Vorbereiter. Er faßt die Sache bald bei diefem, bald bei jenem 
Ende, ohne zu einer völligen Ueberficht Ded ganzen Umfangs feiner 
ägenen Beftrebungen zu gelangen. Erſt feine Schüler find es, melde 
feine induftriellen Beſtrebungen in din neues Priefterthum, einen in» 
Duftriellen Iluminatenbund, nicht ohne ausdrückliche Anknüpfung an 
den transſcendenten Pantheismus der Raturpbilofophle, eingefleibet 
haben, in weichen dann die Ginflüffe von Fourier, Dwen, Lamennais 
u. a. fich in wildem Strudel ergofien. &t. Simon war ein ſpekula⸗ 
tiver Induftrieller und Nationalskonom, Fichte ein ſpekulativer Ethiker. 
In ihnen traten mit gleich eminenter Geiſteskraft Die beiden Pole ein- 
ander gegenüber, welche ſich faflen und aufs engſte verbinden miüfen, 
wenn fich einerfeitd aus dem Princip der Autonomie ein wirklicher 
fiegenber Weltzuftand entwickeln, andererſeits der auf die nationale 
Wohlfahrt und alfo zunächſt auf den Eudämonismus berechnete Staat 
der Induftrielen ſich bis zu ben Principien der reinen Menſchheit und 
ihrer ethiſchen Grundlagen, auf denen er allein dauernden Beſtand 
gewinnen Tann, erhöhen und reinigen fol. Jenes ift dee Weg Deutfch- 
lands, dies der Weg Frankreichs. Welcher von baden am ficherften 
zum Ziele führe, wird die Zukunft Ichren. Jedenfalls aber werden 
fih beide Wege am Ziele begegnen. 

So wie in den älteften Zeiten der Geſchichte die Aufänge der 
Cultur von gewiffen Priefkercolmien in die Weit gebracht und weiter 
gepflanzt werden, indem bdiefelben ein erhöhetes Leben darch Brün- 
dung von Ehen, Künften und Aderbau in die Wüſte ber noma- 
difchen Ierfahrten Hineintrugen, ähnlich beswedte ber Priefterbund 
ber St. Simoniften von 1831 eine gänzlich neue Art von erhöheter 
geiftiger, wie materieller Cultur in Die Wüſte einer zwar in Blaſirt⸗ 
beit und Veberfeinerung taumelnden, im Grunde aber rohen und un- 
wifienden Generation einzupflangen. Es war in ber Reit, als ber 
Hegelſchen Philvſophie ihr Sieg nicht mehr fireitig zu machen war, 
im Todesjahre Hegel's und Göthe's. WIE Die Seele der neum uni⸗ 
verſellen Aſſociation der Menfchheit wurbe die Gottheit verkündigt in 
ihrer lebendigen Einheit, ats die Liebe in den verfchiebenen Weiten 
ihrer Offenbarung, nämlich nach ber ideellen Seite Hin im Menſchen 
als dem Ich, unter der Eigenfchaft der Vernunft und des Willens, 
nach der reellen Seite bin in der Natur ald dem Nicht⸗Ich, unter 
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der Eigenfchaft der Kraft und ber Schönheit. Im Vereinwirken diefer 
Ur⸗Polarität entſpringt ald Ebenbild ber Tebendigen Gottheit ber 
Menſch, die dargeſtellte göttliche Liebe auf Erden, nad dem inneren 
Gegenfate des Wiſſens und der Vernunft von biefer, der Kraft und 
Schönheit von jener. Seite. Beine Beftimmung ift, ins Unendliche 
ſich der Gottheit zu nähern durch dem Fortſchritt der Religion, der 
Wiſſenſchaft und der Induſtrie. 

In der Vergangenheit herrſchte der Antagonismus oder Die 
Ausbeutung des Menfchen ducch den Menschen, in der Zukunft wird 
berrichen die allgemeine Verbrüderung oder Die VBervollfonunnung des 
Menfchen durch den Menfchen, nebft der Ausbeutung und Berfchöne 
sung des Erdfreifed. Die Menfchheit hat hierbei eine dreifache Rich⸗ 
fung. Nach der Riühtung der Vernunft bildet fie die Wiffenfchaft 
aus ale ihr Dogma, nad der Richtung dee Macht bildet fie die In» 
duftrie aus als ihren Eultus, und nach der Richtung der Liebe bildet 
fie die Politik aus als ihre Religion.” 

„Die gefellige Hierarchie beſteht aus Theoretikern ober Gelchrten, 
aus Pralltikern oder Induſtriellen, und aus Regierenden ober Prieftern. 
Der Priefter bat zum Geſchäfte die Erziehung und die Geſetzgebung. 
As ausübendes Werkzeug flieht ihm hierbei der Künſtler zur Seite, 
als wiffenfchaftlicher, polttifcher und inbuftrieller Künftler. Die Ge 
ſellſchaft in ihrer Gefammmtheit wird befaßt durch die Religion, und 
findet in dieſer Orbmung, Diefer Harmonie, diefem Zuſammenwirken 
den Willen und die nollfländige Offenbarung Gottes.“ 

„Alle gefellfchaftlichen Inftitutionen. haben zum Zweck die Ber 
vollommnung des moralifchen, phyfiſchen und intellectuellen Zuſtandes 
der zahlreichſten und ärmſten Claſſe. Alle Privilegien der Geburt 
ohne Ausnahme find daher zu tilgen. Jedem iſt nach feiner Fähig⸗ 
keit, jeder Fähigkeit nach ihren Werken zu lohnen.“ 

„Die Religion iſt die Liebe, das Geſetz die Verbrüderung, das 
Leben die Glückſeligkeit für eine Menſchheit, welche ſich dem Drucke 
der Kindheit und den Stürmen der jugendlichen Unreife entwindet, 
um ins mündige Alter überzutreten. Die Menſchheit und die Welt 
leben in Gott. Die Menſchheit ſoll eine Familie umzähliger Kinder 
bilden. So wird an bie Stelle der bisherigen fruchtloſen Kämpfe ein 
allgemeiner Friede treten. Der Priefter aber iſt der Vater ber Wiſſen⸗ 
Schaft und Imduflrie, der Träger der Liebe und des Friebens. Auſtatt 
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der Furcht und der Strafe foll die Liebe die Herrſchaft beginnen, 
unter deren fiegender Gewalt allein bie intellectuelle und phyſiſche 
Verbeflerung der zahleeichften und ärmften Claſſe beginnen kann.“ 

„Ausbeutung, Gewalt, Geburtsadel weicht der Elaffeneintheileng 
nach den Fähigkeiten. Müffiggang, Bettelei, Elend weicht der Be 
foldung gemäß den Werken. Diefe Ordnung ift die Hierarchie der 
Liebe, wo der Herrfcher dem Untergebenen den Fortfchritt ſelber an- 
befiehlt. Der Leib foll dabei ebenfowol gebildet werden, als der 
Geiſt; Leib und Geiſt follen nicht mehr gegen einander fämpfen, fon- 
dern einander unterflüßen, ald gleichberahtigt, Erbe und Himmel nicht 
mehr getrennt fein, fondern fi) durchdringen in Harmonie. Hölle 
und Himmel wird nicht mehr fein, fondern nur die fortfchreitende 
Entwidlung des Menfchen in der Menfchheit und der Menichheit in 
Gott.” (Religion St. Simonionne.  Enseignement | central. Paris 1834. 
Pag. 58 suiv.) 

Das Auftreten diefer Sekte war ihrer Verurtbeilung gleich. Es 
konnte nicht anders fein, da fie die Menfchheit durch einen dreifachen 
Misgriff beleidigte. Denn erftlich wich fie von der Strenge der chriſt⸗ 
lihen Moral als einer Moral der Ascetik und Strenge gegen ſich 
felbft um einen Schritt zurüd, indem fie das Fleiſch dem. Geiſte als 
ebenbürtig feßte. Zweitend entfernte fie fi) aus der Monogamie in 
Die zigeunerartige Sitte eines fünfjährigen Topfbrechend, wodurch fie 
bas Gefühl des Weibes unbeilbar verlegte. Drittens predigte fie den 
Eudämonidmus. Diefer ift an fich ſelbſt eine CEharatterſchwaͤche, aber 
als Religion gedacht, eine Unerträglichkeit. 

Dos ‚Merkwürbiäfte und Apffallendſte bierbei iſt Dies, daß 
St. Simon ſelbſt für feine Perſon ſich von dieſen drei Misgriffen 
immer durchaus freigehalten hat, während weder ſeine eigene Schule, 
noch die darauf folgenden Sekten des Socialismus ſich gänzlich wie⸗ 
der von ihnen zu befreien verſtanden. Dieſer Umſtand gibt der Perſon 
St. Simon's als einer ſolchen und einzelnen ein weit naͤheres Wer: 
hältniß zur. deutfchen Philofophie, ald dem übrigen Socialismus über- 
Haupt .zugefchrieben werden kann. Gt. Simon hat unter den Socia⸗ 
tiften eine völlig ähnliche Stellung, wie Fichte unter den Miloſophen. 
Er ift der große Anheber, an welchem Alles hängt und von welchem 
Alles zehrt, mehrentheild ohne feinen Namen. zu nennen. Seine Be 
ftrebungen ftehen fo hoch über Fourier und den übrigen Senoffen, wie 
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Fichte über der Schaar. derer, welche feine Ideen, indem fie fie eines» 
theild ausbeuteten und vollzogen, anderentheild auch ebenfo jehr in 
einfeitige Stellungen verfchoben. So wie die Philofophie nicht anders 
ihren Rubepunft finden kann, ald durch ein vollftändiges Zurückgehen 
auf Fichte, fo kann der Socialismus nur eine taube und unfruchtbare 
Geburt bleiben, bis er fich entichließt vollftändig zurüdzugehen auf 
St. Simon, aber nicht auf die verweichlichte Schule von Enfantin 
und Bazard, fondern auf den echten St. Simon, den Chriflen und 
Märtyrer. Dies ift das große Geſetz ded Genius in der Belt: 
geichichte, daß er Geifter von gleicher Anlage und Stimmung zu 
gleichen Beftrebungen reizt mit dem Eifer, ihn zu übertreffen und zu 
überbieten. Aber fo groß ift der Abſtand zwifchen der urfprünglichen . 
und der blos entzündefen Kraft, daB der entzündete Proceß. nur dar 
Durch zuleßt fich aus feiner Verwilderung retten kann, daß das ur 
fprüngliche "Evangelium. feinen Luther findet, welcher mit kritiſchem 
Eifer die anfängliche Reinheit des ewigen Werkes aus feinen verzer- 
renden Hülfen heroorfchält. 

Folgendes ift das prophetifch aufgefaßte Bild der Zufunft, wel⸗ 
ches St. Simon in den Lettres d’an habitant de Genöve A ses con- 
temporains entwirft, und in welchem gerade diejenigen feiner - Ideen 
befonders bervortreten, deren Verwandtſchaft mit den Yichtifchen 
Ideen über die Beftimmung des Gelehrten eine ſehr große iſt: 

„Rom wird aufhören, der religiöſe Mittelpunkt der Chriſtenheit 
zu fein. Diefer wird durch eine Vereinigung von 21 Auserlefenen 
der Menfchheit unter dem Namen eines Neutonifchen Rathes gebildet 
werden. Derfelbe wird die Menfchheit in vier Gruppen theilen, eine 
Englifche, Sranzöfifche, Deutfche und. Italifche Alle Bewohner ber 
Erde werden fih an eine diefer vier Gruppen anfchließen. Der Neu 
tonifche Rath wird durch allgemeine Abftimmung beifteuernder Mit⸗ 
glieder ernannt, wobei auch den Zrauen ſowol die Betheiligung bei 
der Wahl, als bie Ernennbarkeit zu Mitgliedernt des Raths geſtattet 
wird.“ 

Jede der vier genannten Gruppen wählt. einen Unterrath fir 
fh, weicher der Beflätigung ded hohen Raths bedarf. Jedes Land 
des Erdfreifes wählt einen fpecielen Neutonifchen Rath für fich, deſſen 
Mitglieder beftätigt werben von dem Unterrath der Gruppe, an welche 
ed fich angefchloflen bat. Diefe Räthe der verfchiebenen Gegenden des 
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Erdkreiſes find in fteter enger Verbindung. unter einander durch per- 
manente Abgeordnete der Unterbehörden am Sige ihrer Dberbehörbe. 
In allen Räthen ohne Ausnahme führt der vornehmſte Mathematiker 
den Vorſitz. Alle Räthe. zerfallen in zwei Abtheilungen, Die erfle aus 
ben vier erften, die zweite aus ben drei lebten Elaflen beſtehend. So⸗ 
bald die zweite Abtheilung ſich gefondert verfammelt, führt bei ihr 
der vornehmfte Literator den Vorſitz.“ 

„Jeder Rath läßt einen Tempel bauen, welcher in zwei Abthei⸗ 
(ungen beftebt, wovon die eine bas prächtig gefchmüdte Maufoleum 
zu Ehren Neuton's enthält, Die andere mit Kunſtwerken geſchmückt 
ift, welche ſich auf die Idee ber. Unfterblichkeit bezichen. Die erfte 
Abtheilung des Raths wird den inneren Gultus deffelben ordnen, 
worin alle ausgezeichneten der Menfchheit geleifteten Dienfte und alle 
Handlungen zur Ausbreitung des Glaubens ihre Ehren empfangen. 
Die Mitglieder ber Räthe tragen Abzeichen, weiche fie nach Belieben 
zeigen ober verhüllen. Jeder Gtäubige, welcher weniger, als eine Tages 
reife vom Tempel entfernt wohnt, fleigt einmal Im Jahre in die Tiefe 
des Neutoniſchen Grabmals durch eine’ Heilige Luke hinab. Prophetifche 
Zuftände werden bier bie Empfänglichen ergreifen. Die neugeborenen 
Kinder werden durch ihre Eltern dem Maufoleum zugebradht. Der 
Tempel iſt umgeben von RZaboratorien, Künftlerwerkftätten und einer 
Lehranftalt. Diefe, wie auch die Wohnungen ber Glieder bed Raths 
und die Empfangzimmer der Deputationen find einfah und ſchmuck⸗ 
(08; alle Pracht iſt allein auf den Tempel verwandt. Die Bibliothek 
darf nicht über 500 Bände enthalten.” 

„Jedes Mitglied des Raths wählt jedes Jahr fünf Perfonen, 
namli einen Stellvertreter für fich felbft in Fällen der eigenen Ab⸗ 
weienheit, einen Diener des Cultus für die Verrichtung ber großen 
Seremonien, ein Ehrenmitglied, welches fich für den Fortſchritt der 
Wiftenfchaft oder Kunft, ein anderes, welches fich für ihre Anwen» 
dung verdient gemacht bat, und ein drittes nach perfünlicher Reigung. 
Diefe Ernennungen bedürfen der Beflätigung der Majorität des Raths. 
Der Präfident jedes Raths wählt einen Hüter der heiligen Behau⸗ 
fungen, welcher die äußerfiche Aufſicht und das Ockonomiſche beſorgt, 
auch den Sigungen des Raths beimohnt. Seine Ernennung bedarf 
der Beſtätigung des Raths. Der böchfte Rath wirb in jeder Abthei⸗ 
lung auf Erden eine Niederlaſſung Haben, und altjähstich mit feiner 
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Wohnung wechfeln. Gin fehr. mächtiger .Herrfcher wird der Gründer 
diefer Religion fein. Er wird zum Danf die Erlaubniß empfangen, 
in allen Räthen zu fiten und ihnen zu prafidiren. Er wird im Neu- 
tonifchen Grabmal beftattet. werden.” 

Ale Menfchen werden arbeiten, und ſich alle ald Arbeiter Einer 
großen Werkftätte betrachten, deren Arbeiten zum’ Zweck haben, den 
menſchlichen Geiſt der göttlichen Vorſehung anzunähern. Der höchfte 
Neutoniſche Rath wird die Arbeiten. leiten nach den Geſetzen der al 
gemeinen Attraktion, der Schwere (des Zuſammenhangs unter den 
Weſen). Alle Neutoniſchen Räthe werden die Zrennungslinie genau 
beobachten, welche fie ald die geiftlihe Macht der Erde von den welt⸗ 
lichen Regierungsgewalten ſcheidet.“ 

„Sobald die allgemeinen Wahlen des höchſten Wathe und ſeiner 
Unterbehörden werden ins Werk geſetzt ſein, wird die Geißel des 
Krieges für immer von Europa weichen. Die Europäer als die fried⸗ 
fertigen Söhne Abel's werden bie blutigen und trägen Kainsſöhne in 
Afrika und Afien ihrer Religion unterwerfen. Der Gründer dieſer 
Religion wird ber: Oberbefehlöhaber der Heere der Gläubigen fein, 
unb biefe Heere werben über die ganze Erde die Niederlaffungen 
gründen, welche für die Sicherheit der Mitglieder des Meutonifchen 
Rath erforberiich find.” (Osmvres de St. Simon, par Olinde Ro- 
drigues. Paris 1844.) 

&t. Simon trat mit dieſem keinem früheſten Plan bereits gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts vertrauensvoll an ſeine Nation. Das 
Scheitern Robespierre's in ſeinem Beſtreben, die Religion der reinen 
Vernunft⸗ Poſtulate, der Gottheit, Tugend und Unfterblichkeit,. als 
Staatereligion zu gründen, hatte ihm die Meberzeugung gegeben, daß 
für den Aufbau Diefer Religion, welcher auch er anhing, Zundamente 
gefucht werben müßten, weiche erhaben feien über den Staat und das 
Getriebe feiner Parteien. Er ſuchte dieſe Fundamente in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ber Induſtrie, weil er dieſe beiden für die ftärfften Gewal⸗ 
ten des Zeitalters hielt. In dem Neutonifchen Rathe, welcher nicht 
als ein durch fich ſelbſt beſtehender Gcheimbund, fondern als ein durch 
allgemeine Wahl ernanntes öffentliches Organ der ganzen Menfchheit 
zu denken ift, wird einestheils die Wiſſenſchaft befreit von ihrer er» 
niedeigenden Wettelei an den Thronen der Gewaltigen. auf Erden, 
vielmehr Telbft zu einer imponisenben Friedensmacht erhoben, welche 
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in ihrer Selbfiftändigkeit jeder einzelnen politifchen Macht ebenbürtig 
und gewachfen ſei; anderentheild die friedliche Induſtrie mit. einem 
friedlichen Werkzeuge ausgerüftee, wodurch fie von felbft einer unend- 
lich raſcheren Vervielfältigung ihrer Einfichten, und folglich einer un: 
aufbaltfamen Werbeflerung ihrer Lage von Innen ber entgegengehen 
muß. Er forderte fein Zeitalter auf, fogleih den Anfang zu machen 
durch eine Subferipfion für einen Fonds zur Befoldung von je dreien 
der genialften Mathematiker, Chemiker, Phyſiker, Phyfiologen, Litera⸗ 
toren u. ſ. f., um denfelben Muße zu. bereiten, alle ihre Kräfte auf 
den einzigen Zwed einer Verbeflerung des Zuftandes der Menichheit 
auf dem Wege der Wiſſenſchaft zu lenken. Die, Beifteuernden follten 
zugleich die Wählenden fein, die Akademie der Wifjenfchaften in Lon⸗ 
don um bie erfte Empfangnahme der Gelder angegangen werden. Die 
Aufforderung hatte Feinen Erfolg. Diejenigen, welche gern zu fo 
großgebachtem Zwed hätten beifteuern dürfen, fanden vermuthlich Den 
gegenwärtigen Zufland der Menfchheit nicht ſo fchlimm, und Diejenigen, 
welche in den Foltern dieſes Zuftandes eingeiperrt faßen, haften Feine 
Mittel, die Werkzeuge ihrer Emporhebung zu beichaffen. Sf. Simon 
war aber Fein Theoretiker, wie Zoutier oder Kraufe, der in Hoffnung 
auf eine beflere Zukunft fein Leben hindurch mit der Ausbildung eines 
chimäriſchen Planes zu fpielen vermocht hätte, fondern vielmehr ein- 
feitig da8 Gegentheil, nur ein Mann der That und der perfönlichen 
Unternehmungen. Da er an der eigenen Erjeugung einer Macht zur 
Ausführung feiner religiöfen Idee verzweifelte, fo fah er Feinen ande 
‚ren Ausweg mehr vor ſich, als Die wirkliche herrſchende Macht zum 
approrimativen Eingehen in feine Grundidee einer großen menfchheit- 
lichen Werkftätte zur Beflegung der Natur und Weberwindung des 
Elend auf Erden anzugehen. Er ftellte dem "König Ludwig XVII. 
in einem ehrfurchtsvollen Schreiben vor, wie ed der Gang der Ge: 
fchichte Frankreichs bisher geweſen fei, dag unter der Aegide feines 
glorreichen Königthums der urfprüngliche, friedliebende und inbuftriöfe 
Charakter der Gelten ald Ureinwohner ded Landes über die feubalen 
und verwildernden Snftitutionen der Eriegerifchen Mjurpatoren, namlich 
bes fränfifchen Adels, einen Sieg nach dem anderen dDavongefragen 
babe, und wie diefe Beflimmung des Königthums nur dadurch ihren 
Gipfel erreichen könne, daß die dDurchgreifende Organiſation des Staat 
nach dem Princip des Induſtrialismus und der Bildung in Künſten 
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und Wiſſenſchaften mit Aufhebung aller politifchen Standesunterfchiede 
und Privilegien vom Könige felbft in die Hand genommen werde. 
In feinem dieſes Schreiben begleitenden Catöchisme des Industriels 
chleuderte er zum eritenmal das große focialiftifche Thema einer Or- 
ganifation der Arbeit durch den Staat in Die Welt ald eine Flamme, 
die in Ewigfeit nicht wieder verlöfchen kann. Es war die Ueberſetzung 
feiner Idee eines menfchheitlichen Laboratoriums in die Sprache des 
gemeinen Lebens. Er machte dabei im Intereffe feiner Idee die For- 
derung, daß der Unterfchied zwifchen dem Stande des Randbefigerd und 
dem des Induftriellen (Zabrifanten und Handwerkerd) gänzlich ſchwinde, 
dag man den Landbau ganz vom Geſichtspunkt der Induftrie und des 
Fabrikweſens betreibe, und dem Grund und Boden, welchen jemand 
befigt, in feiner Weiſe eine höhere Bedeutung im Staate beilege, ale 
dem Holz, Eifen, Xeder, Papier, oder einem fonftigen Stoff, worin 
ein Menfch arbeitet. Auf der andern Seite firebte er ebenfo fehr den 
Unterfchied zwifchen ungebildeten und gebildeten Ständen ald einen 
politifchen in der Wurzel zu heben, indem er in einem jeden Sache, 
3. B. Händel, Gewerben u. f. f. die Stufenleiter von geringerer und 
höheren Graden der Ausbildung nur ald einen Gradunterfchieb ent: 
weder des Talents oder der Ausübung deflelben, nie aber als einen 
Artunterfchted verfchieden berechtigter Menſchenklaſſen zuließ. Won die 
fem Geſichtspunkte angefehen, erfchien der Mangel an Bildung, welcher 
früher als ein befonderer Menfchheitstypus angefehen wurde, nur als 
ein bloßes Deficit, welches nicht fein follte, und welches man daher 
möglichft rafch zu tilgen hatte Auf der anderen Seite erfchien aber 
auch derjenige Theil der |. 9. Bildung, welcher ohne einen reellen 
Nutzen blos darauf abzwedt, die Menfchen in ein eitles Gefühl der 
abftraften Erhabenheit über andere nüglihe Glieder der Geſellſchaft 
hinaufzuſchwindeln, als eine Giftpflanze, auf deren Zilgung man eben- 
falls nicht eifrig genug bedacht fein könnte Wenn alfo z. E. Hegel 
die Nothwendigkeit dreier politifcher Stände conftruirte, ald eines Stan» 
des der Srundbeftger, der Induftriellen und der Denfenden, fo ift, vom 
Geſichtspunkte St. Simon’d angefehen, dies eben die Grundkrankheit 
des Jahrhunderts, welche er.conflruirt hat. Damit diefe Scheidewände, 
welche die Menfchheit von firh felber frennen, fallen, muß die Anord» 
nung umd Leitung der menfchlichen Angelegenheiten ausgehen vom Bes 
fihtöpunft de& ganzen und ungetheilten Volks, d. h. der Arbeit oder 
Fortlage, Philofophie. 30 
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Induſtrie. Denn Sedermann ift Arbeiter, nicht aber Jeder ein Grund: 
befiger oder von hoher Geburt. Natürlich Tann aber für die Erleich⸗ 
ferung ber Wege, weldhe für Jedermann zu Bett, Wohlſtand und 
Familienglück führen, nicht beffer geforgt werden, als durch die ge 
fammte Menfchheit ferbft, oder durch die Geſammtheit der arbeitenden 
Kräfte unter Leitung der höchflen Virtuofen unter den Arbeitern, nam: 
lich der Gelehrten und Künftier. 

Die Naivetät, den privilegirteflen Maun in Frankreich zur conie 
quenten Abfchaffung aller feudalen und fränkifchen Privilegien in die 
fem Lande aufzufordern, war freilich groß. Der Urheber folcher Zu⸗ 
muthungen Tonnte nur ald Narr verfpottet werben. Nun wußte Et. 
Simon nicht mehr, an wen fich wenden, da fein zweiter Brief an bie 
Menfchheit ſich ebenfo ſchlecht adreffirt gezeigt hatte, als der erſte. 
Und vor der Predigt des Aufruhrs hielt ihn eine unüberwindliche Scheu 
feiner friedliebenden Natur zurüd. Da gerieth zuletzt Diefer uneigen- 
nügige Graf, verfhmähet, verlacht, verarmt, und ganz bis zur Klaſſe 
derer erniedrigt, für deren Schickſal fletd ganz befonders fein Herz ge 
fhlagen hatte, namlich der Armen und Elenden; an. welche die Ber 
heißung des Evangeliums geht, auf den Entſchluß, einem dritten Brief 
an die Menfchheit zu fchreiben ohne alle Addrefie, eine Predigt zur 
Erneuerung des wahren Chriftentyums, in Beftalt eines Geſprächs 
zwifchen einem Confervativen und einem Neuerer, betitelt: Nouveau 
Christianisme. Er wies darin nach, wie feit dem funfzehnten Jahr: 
hundert die Latholifhe Kirche ihr Amt, die Intereffen der Armuth 
nebft den Intereffen des Geiſtes gegen Die Herrfchaft der Gewalt un 
der Geburt zu vertreten, aufgegeben babe, ohne daß auch die prote 
ftantifche Kirche irgend weder fähig noch Willens gewefen fei, dieſes 
höchſte Amt der Verwaltung menfchlicher Angelegenheiten auf ihre 
Schultern zu nehmen. Er erkannte an, daß bis ins funfzehnte Jahr⸗ 
hundert, als bis zu dem Zeitpunfte, wo bie Kirche ſelbſt mit den Kür: 
fien und dem Adel gegen den Geift und die Völker ein Bündniß ſchloß, 
diefelbe fich ald BVerfechterin und Befchügerin, wenn auch nicht überall 
der armen und nothleidenden Klaſſen, doch ficher der Intereffen dei 
Talents und der geifligen Vorzüge gegen die brutale Gewalt betragen, 
und hierdurch bis auf diefen Zeitpunkt die Berechfigung, ihrer Exiſtenz 
- bewiefen babe. Seit 300 Jahren fei num diefes Amt erledigt, und die 
Menfchheit bange in Erwartung auf den neuen Träger, auf welchen 
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daffelbe überzugehen habe. Nom fei Diefer Träger nicht mehr. Nach: 
Dem er dies bewiefen hatte, ftarb er. Und fiche da! auf dieſen nicht 
adreifirten Brief antwortete das Schickſal mit der Entftehung der 
Schule des Socialismus in Frankreich. Ludwig XVIII. welcher das 
Projekt, im Namen ded induftriellen Bürgerthums zu regieren, ver- 
lacht hatte, verlor den Thron an einen andern Regenten, welcher ſich 
auf die Schultern ‚des induftriellen Bürgerthums ftellte, aber freilich 
nur durch die That bewies, wie wenig bei folchen halben Pofitionen 
in der Politik berausfommt. Die Schule des St. Simonismus aber 
fing fogleich mit Verderbniß, Eudämonismus, Erfchlaffung und phan⸗ 
taftifcher Willfür an. Die Uridee St. Simon’s, nämlich der über allen 
Einzelftaaten erhaben ftehende Wiflenfchaft: und Menichheitbund, war 
längſt vergeflen. An ihre Stelle traten die dem Stifter gänzlich frem- 
den Lehren von der Auflöfung der Familie und des Eigenthums,. 

So iſt denn der Socialismus gleich von feinen erften Anfängen 
an in eine Sadgaffe gerathen. Ausgegangen bei St. Simon von dem 
Gedanken, der darbenden und leidenden Menfchheit den Erwerb der 
beiden füßeften Xebendgüter, der Familie und des Beſitzes, zu erleich- 
fern, verirrte er fich in das gänzlich umgekehrte Streben, das Schid- 
fal derer, welche beide Lebensgüter entbehren, auf die ganze Menſch⸗ 
beit überzupflanzen. St. Simon fuchte nach Mitteln, die Leitung der 
menfchlihen Angelegenheiten aus den Händen der durch Geburt und 
Reichthum bevorzugten Zamilien in die Hände der Wiflenfchaft und 
Kunft Hinüberzuführen. Die Schule hingegen ſchritt al&bald zu einer 
fogenannten Kritif der Familie und des Beſitzes. Man machte aben- 
teuerliche Verſuche, durch willfürliches Rütteln an diefen beiden ethi⸗ 
ſchen Grundveſten die Menfchheit mit einem Male in ertraumte höhere 
Zuftände zu verfegen. Man vergaß.oder fuchte zu vergeffen, daß einer 
feit8 die Freiheit ded Mannes und die Sonderung ded Beliged, ande 
terfeitd die Ehre des Weibed und die Familie MWechfelbegriffe find. 
Man vergaß, dag wirkliche Zreiheit nur dort vorhanden iſt, wo der 
Menſch innerhalb eines gewiſſen Beſitzes als Wirkungskreiſes fich als 
die allein und unumſchränkt beſtimmende Urſache weiß. Man vergaß, 
daß das Weib im Verhältniß zum Manne ſich zum bloßen Beſitz (zum 
gepflügten Acker) erniedrigt fühlen muß, ſo lange nicht durch ſtrenge 
und (wenigſtens in der Präſumtion) unaufloͤsliche Monogamie das 
Gleichgewicht der Perſönlichkeiten hergeſtellt wird. Man vergaß Die 
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jahrtaufendelangen Anfteengungen, welche ed der Menfchheit gefoftet 
bat, bis fie von. dem urfprünglichen und brutalen Standpunkte, die 
Derfonen ald Naturprodukte, Accidenzen eines fubflantiellen Bodens 
als Grundbeſitzes anzufehen, auf den ethifchen Standpunkt des römi⸗ 
ſchen Rechtöbegriffs, welcher allen Befit ohne Ausnahme zum Accidens 
der Perfon macht, gelangte. Dan verfündigte unter dem Namen einer 
Emancipation des Weibed eine Lehre, welche demielben in der Aus: 
übung Diefelbe unperfünliche Stellung aufs neue zurüdbringen würde, 
aus welcher daflelbe erft in der letzten Weltperiode vermöge der von 
der katholiſchen Kirche vollzogenen Außerften Adſtriktion des Begriffes 
der Monogamie war zu einem höheren Dafein emporgehoben worden. 
Von bier an bekommt die Sache eine große Achnlichkeit mit der Gold- 
macherfunft. Der Paroxysmus verläuft in zwei Epochen. Die erfte 
begreift die Verfuche einer entweder gänzlichen oder partiellen Aufbe- 
bung der Familie und des Privafeigenthums, jeboch mit Beibehaltung 
des zinfentragenden Capitalwerthes, mit Anſchluß einerjeitd an Die 
durch Fourier und Owen ausgebildete Idee der Phalanfteres und der 


Nationalwerkftätten, andererfeitd an die durch Baboeuf aufgebrachte. 


dee des Communismus (der Gütertheilung). Die zweite Epoche, 
welche erft jeßt in ihrem Anfange fteht, ift die von Proudhon, wel: 
cher die Träume der vergangenen Epoche für. Utopien erklärt, die Fa⸗ 
milie völlig in ihre Heiligkeit veftituirt (er ift fogar gegen alle Ehe- 
fcheidung), aber das Eigenthum als folches für Diebftahl erklärt, und 
auf Mittel finnt, den Capitalwerth ald einen lebendigen und durch fich 
felbft erwerbsfähigen ‚zu zerflören. Wie dort das Phalanftere und die 
Nationalmwerkftätte, fo ift bier die procentlofe Nationalbank das Utopien, 
worin ſich Die Schule fo lange vergebens umherneden wird, bis fie, 
überwiefen von der Hohlheit auch diefer Phantaftegeftalt, zur urfprüng- 
lichen ewig wahren Grundidee St. Simon’s zurüdkehrt, daß es die 
Wiſſenſchaft ift, welcher die Menfchheit dieſes Erdballs die Organifa- 
tion ihrer Angelegenheiten in Die Hand legen muß, wenn fie fich zu 
einer großen Werkſtätte des Kampfes mit der Natur, dem Elend und 
dem Egoismus umbilden will. 

In Deutfchland ift es nächft Fichte befonderd Wagner, welcher 
den St. Simonfhen Grundgedanken einer wiflenfchaftlihen Theokratie 
auögebildet hat, und zwar nicht ohne einen Anflug von Baboeufſchem 

Communismus. Denn er zählt ed ausdrüdlich zu den Befugniffen 
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der von der Zufunft nach dem Plane des Weltgefeßed zu gründenden 
theofratifchen Behörde, die gegenwärtige Vertheilung des Eigenthums 
für ungültig zu erflären, eine principielle Vertheilung des Eigenthums 
bingegen von neuem vorzunehmen, und Diefelbe von Zeit zu Zeit fo zu 
eorrigiren, Daß durchaus Fein Armer im Wolfe gefunden werde. Fichte . 
hatte bereits im Syſtem der Sittenlehre behauptet (S. 398), daß der 
Strenge nad) in einem Staate, wo auch nur Ein Bürger Fein Eigen- 
thum babe, überhaupt Fein rechtmäßiges Eigenthum ſei; daß, wer kei⸗ 
nes habe, auf das des Andern nicht Verzicht gethan habe, und es da: 
ber mit feinem vollen Rechte in Anfpruch nehme. Wagner Töfete die« 
fen von Fichte nur hingeworfenen, aber nicht entwirreten, gordifchen 
Knoten auf die naivfte, ja auf antif großartige Weife dur) das 
Agrargefeh feiner Theofratie. 

Behutfamer und feiner ging Kraufe zu Werke. Der Communis⸗ 
mus mit feinen Agrargefegen lag ihm ferne. Defto mehr hauften ſich 
bei ihm die Beziehungen zu demjenigen Theile ded Socialismus, wel 
cher das Aflociationswefen, die Erleichterung der Arbeit Durch gemein» 
fchaftliches Thun, die Verwandlung der Menfchheit in eine große Nas 
turmerkftätte betrifft, alfo mit der Grundidee von Fourier und Owen. 
Zwifchen Wagner und Krauſe ift ein ähnlicher Unterfchied, wie zwi⸗ 
fhen Communismus und Socialismud. Wagner’d Idee einer willen: 
Schaftlichen Theokratie ift gewaltfamer, darum roher, ald Krauſe's Idee 
des Menfchheitbundes, weil jene eine neue Drdnung der Dinge gerade: 
zu von oben ber anbefohlen haben will, und nur verlangt, Daß es 
eben die richtige Behörde fein fol, welche befichit, wahrend Kraufe 
durchaus Feine Organifation von ober ber zuläßt, fondern alles Iedig- 
fih von unten auf durch freiwillige Anziehungskräfte entwidelt haben 
will. Wagner läßt den neuen Zuftand plößlich wie einen Kryſtall an: 
fchießen, SKraufe laßt ihn allmalig und langfam wie eine Pflanze auf- 
wachſen. Auch Fourier (1772 — 1837) ift der Anficht, daß fich die 
neue weltbeherrfchende Gewalt von unten auf zu organifiren habe, und 
daß ihre Agentien die pſychologiſchen Attraktionskrafte der menfch- 
lichen Perfönlichkeiten feien (Theorie des quatre mouvements, 1808). 
Nur ift der Unterfchied der, dag er dies mit Verfennung der ethiſchen 
Grundveſten des Befiged und der Familie, Kraufe hingegen mit Ad: 
tung und Schonung derfelben zu bewerkftelligen ſucht. Daher denn 
die Fourierfchen Plane ebenfo auffallend, phantaſtiſch und utopifch, 
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als Die Kraufifchen beſcheiden, unfcheinbar und praktiſch find. Kraufe 
knüpft überall fchonend und weiterbildend an dad Vorhandene an, 
und verliert die moralifche Schwachheit der Menfchennatur nirgends 
aus den Augen, während Fourier mit abflrafter Negation alles Vor⸗ 
bandenen Projekte bildet, welche ein von Natur entfchieden zum Guten 
geneigtes Menfchengefhlecht poftuliven, und daher in der Wirklichkeit 
feinen Boden einer möglichen Anwendung vorfinden. SKraufe denkt 
ferner im großen VBereinleben der Menfchheit ganz vorzüglich aud an 
Die höheren Anlagen und Beſtrebungen des Menfchengeiftes, für wel- 
he in einem Wiſſenſchaftbunde, Kunftbunde, Religionsbumde, Zugend- 
bunde, Schönheitbunde u. f. w. innerhalb des Einen und Ganzen 
Menichheitbundes Sorge getragen werden fol, während Fourier auf 
dem einfeitigen Hungerleider: Standpunkt fteht, wo dee Menfch es als 
höchſtes Glück anfieht, wenn er alle Zage Braten und Wein, Theater 
und Tanz, Luft und Spiel haben darf. Fourier's Phantagmen find 
in diefer Hinficht nur pathologiſch zu begreifen ald Die ſympathetiſch 
miterlebten Träume bed Noth leidenden Proletarierd von den Genüſſen 
der fchwelgenden Reichen, die fi) in der gutmüthigen und weiblichen 
Seele ald ein allgemein zu erwerbendes Gut abipiegeln, während fie 
in männlicheren Naturen zum Grimm treiben. Es ift die bloße Phi- 
Iofophie des leeren Magend. Fourier bat übrigens "die Anficht, dag 
wir noch in einer fehr frühen Epoche der weltgefchichlichen Entwick⸗ 
ung ftehen, mit Kraufe gemein. Er erwartet, wie diefer, aber mit 
viel Dreifterer Zeichnung im Detail, einen erſt noch zukünftigen wah⸗ 
ren Sonnenaufgang des Menichheitlebens und darauf fülgenden Zag 
mit fleigendem Lichte, dann aber auch eine Darauf folgende entfpre- 
ende Wiederabnahme. Ueberhaupt theilen beide mit einander Die 
Anfiht, daß ſich alle -Weltentwidlungen ohne Ausnahme in Streid- 
läufen der Zunahme und Abnahme bewegen, im Gegenfag zur Fichti- 
fchen Anficht, wonach ed im regelmäßigen Gange der Geſchichte fowol 
für Das Sanze, als für den Einzelnen, nur ein Fortfchreiten, nicht 
aber ein NRüdfchreiten gibt, und wonach aller Verfall, Zod und Ab⸗ 
nahme nur in einem Abwerfen alter Hülfen zum Behuf höherer Ge- 
burten beſteht. Dieſem entgegengefeßt ift dad. Syſtem der ewigen Kreis⸗ 
läufe, welches von Zourier und Kraufe gleicherweife ganz confequent 
bis zu einer Seelenwanderungslehre von Stern zu Stan ausgedehnt 
wird, wonach bei einem jeden Individuum nach Dem Zode durch neue 
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Zeugung der Eintritt in einen neuen Lebenskreis erfolgt, welcher mit 
ſeinem Tode ebenſo in die Geburt eines dritten endigt u. ſ. f. Dieſe 
Lebenslaͤufe bilden bei Krauſe untereinander wiederum die Theile größe⸗ 
rer Lebenskreiſe (Vollzeiten), welche durch das Symbol der Schlingen⸗ 
linien zu näherer Anſchaulichkeit gebracht werden. (Lebenlehre S. 233ff.) 

Auch Fries kommt zu Forderungen, welche dem Fichtiſchen Thema, 
daB im Staat feine Gerechtigkeit walte, fo lange ed noch verhungernde 
Beſitzloſe gebe, völlig entfprechen. Er fordert, daß das. Mein und 
Dein nah dem Grundfaße der perfünlichen Gleichheit in der Gefell« 
fchaft vertheift werde, daß Die größtmögliche Gleichheit des Genuſſes 
und der Befriedigung der Bedürfniffe Hergeftelt werde, daß die Be 
friedigung der Bebürfniffe nur als Belohnuͤng der Arbeit folge, daß 
jeder die Früchte feiner Arbeit ſelbſt genieße, daß einem jeden möglich 
gemacht werde, feine Arbeit gegen feine Bebürfniffe umzutauſchen. 
Fries bleibt aber bei diefen abſtrakten Forberungen ſtehen, ohne ein 
neues Werkzeug Penntlich zu machen, wodurch fo große Dinge bewerk 
ftelligt werden mögen, welche one nähere Bezeichnung eines ſolchen 
feinen größeren Werth haben, als fromme Wünfche zu fein. 

Der Socialismus in Frankreich feheint mit raſchen Schritten die 
fern Sriesichen Standpundte der Rathlofigkeit ebenfalls entgegenzugehen. 
Schon find durch Proudhon die Pläne der älteren Schule für Utopien 
erklärt und damit in die Schule ein Keim des Mißtrauens in ihre 
eigene Kraft gefüet worden, welcher feine Früchte tragen muß. Zwar 
feßt Proudhon an die Stelle der von ihm fiegreich zerflörten Utopien 
noch vorläufig ein neues, die procentlofe Nationalbank, ‚aber eineötheils 
wird auch dieſes nicht lange vorhalten können, weil auch es, wie der 
Fourierſche Plan, eine überwiegende Neigung des Menfchengeichlechts 
zum Guten voraußfeht, anderentheils befteht das, was Proudhon als 
den Anfänger einer ganz neuen Epoche des Socialismus erfcheinen 
läßt, nicht in dieſem neuen Utopien, fondern vielmehr in dem von 
ihm geltend gemachten und aufs neue in eine ältere und tugendhaftere 
Epoche des Freiheitsſtrebens zurüdweilenden Begriff der Anarchie 
(Confessions d’un r&volutionnaire. Paris 4850.) 

Die Anarchie oder Ohn-Herrſchaft im Sinne Proudhon's be- 
zeichnet: das Verhältniß, daß es über dem Willen der einzelnen Per: 
fon Feine berechtigte Herrfchergewalt gibt, und daß fowol die An: 
maßung der Verfügung über eine andere Perfon in der Abficht, fie 
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glüdtich zu machen, ald auch die Hingebung feiner Perfon zu ſolchem 
Zweck, eine unmoraliſche if. Diefes Verhältniß ift nichtd weiter, als 
eine unmittelbare Folge aus dem Grundfage der Autonomie der Ver: 
nunft. Daß diefelbe fich in der Sekte der Socialiften fo neu und 
parador ausnahm, zeigt eben nur an, zu welchem fdhlaffen Drienta- 
liomus des Genießens diefelbe durch die Einfaugung Fourierjcher Ideen 
berabgefunfen war. Bill man fich aber fortan damit begnügen, das 
nicht zu bezweifelnde Princip der Ohn⸗Herrſchaft zur alleinigen Grund⸗ 
lage des Staates zu erheben, fo verliert Damit der Socialismus ganz 
"wieder feinen eigenthümlichen induftriellen . Boden, und löſet ſich 
gänzlich wieder in den abſtrakten Begriff der politiſchen Demofrafig 
auf, über welchen St. Simon und Fourier fi) dadurch zu erheben 
gedachten, daß fie die Öfonomifchen Bedingungen fuchten, unter denen 
jene abflrakten Principien Wärme und Leben befommten. 

Auf jede Weife ift Proudhon als ein in dieſes Chaos fruchtrei- 
ter, aber ausfchweifender Kräfte hineingetretenes reinigendes Princip 
anzufehen, welches die erfchlafften Gemüther ftählt, und den Durch den 
eingeriffenen Eudämonismus mit einem völligen Untergange bedroheten 
Sinn für perfönliche Unabhängigkeit wieder ind Leben ruft. Denn 
mit jener in den Socialismus eingefchlichenen Goldmacherkunſt Fou⸗ 
rier's fing Das Verhältniß zwifchen den politifchen Grundfägen und 
ben ökonomifchen Mitteln an, gänzlich verkehrt umd verfchoben zu 
werden. Wenn bei St. Simon die Ordnung der ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Menfchheit im Großen ald Mittel vorgefchlagen wurde, 
um zur ethiſchen und politifchen Gleichberechtigung aller Menfchen zu 
gelangen, fo galt der Schule umgekehrt das ökonomische Wohlſein ale 
legter Zweck der Menfchheit, die ethiſche und politifhe Gleichberechti⸗ 
gung ald bloßes Mittel. So diente denn gerade der Socialismus da- 
zu, der republitanifchen Zugend durch feinen Eudaͤmonismus die Spike 
abzubrechen, indem er an die Stelle der Freiheit der Perfon, d. 5. 
ihrer Unbeberrfchbarkeit durch den Willen Anderer, den Begriff ihres 
bloßen Wohlbefindens nach befanntem despotiſchen Beglückungsſyſtem 
unterfhob, und fo das Mittel zum Zweck erhob, den Zweck zum 
Mittel erniedrigte. Dieſes Haupftgebrechen der Schule iſt durch Proud» 
bon vermöge ded aufgeftellten Begriffs der Ohn-Herrſchaft mit Glück 
‚bekämpft worden. 

Aber nicht nur der, Proudhonfche Begriff der Ohn⸗-Herrſchaft, 
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fondern auch feine Kritik des Eigenthums ift der deutſchen Philofophie 
nahe verwandt. Kant ftellte nämlich bereits in feiner. Rechtslehre 
($. 31) die Definition des Geldes auf, daB es das Mittel fei, den 
Fleiß der Menfchen unter einander in Verkehr zu feben. Die. Defini- 
tion fol die Entftehung des Geldes, nicht aber fein Weſen erklären. 
Sie paßt darum in lehterer Beziehung nur halb, nämlich in Bezie⸗ 
bung auf Das rechtlich erworbene, nicht aber auf das aus Affeftion 
gefchenkte oder durch Liſt und Raub an fich gebrachte Capital. Eben- 
fo wenig auf das ererbte. Denn Erbſchaftsgeſetze gehen fammtlich von 
der Vorausfegung aus, daß die Eltern den Willen haben oder billi- 
ger Weife haben follen, den Betrag ihres. fubftantialifirten Fleißes den 
Kindern affeftionsweife zu übermachen, was fie ja, wenn der Staat 
hierfür Feine Garantie übernähme, auch bei Lebzeiten ebenfo guf könn⸗ 
ten. Man muß daher die Kantifche Definition entweder ald zu enge 
fahren laffen, oder fie in ein Poflulat verwanden. Der letztere Weg 
ift der Weg Proudhon's. Wenn Kant: an demfelben Orte fortfahrt: 
„daB der Nationalreichthum eigentlich nur die Summe des Fleißes ift, 
mit welchem Menfchen füch ‚untereinander lohnen“, fo liegt in Diefer 
Behauptung, wenn man fie bis in ihre lebten Gonfequenzen verfolgt, 
die Proudhonfche Kritik des Eigenthums verborgen. Denn ‚wenn 
Reichthum nichts als Fleiß fein darf, fo ift alles nicht Durch Fleiß, 
fondern auf anderem Wege, durch Erbfehaft, Spekulation, Zinfen u. 
dgl. gewonnene Eigenthum ein an den Mitmenfchen begangener Dieb- 
ſtahl. Die nothwendige Folge ift die Idee einer Vertheilung des Ei- 
genthums nach der Arbeit. Arbeit und Eigentum fangen an für 
abſolut identifche Begriffe zu gelten, und es entfleht Die Aufgabe, den 
Beſitz, die Wirkungsſphäre der ethiſchen Perfonalität, welche bei Kant 
noch als eine irrationale Größe im Dunkeln lag, einem rationalen 
Calcul nach der Formel des Fleißes zu unterwerfen. Alles Eigenthum 
bat fich als rechtmäßig erworbened zu documentiren, und der Begriff 
des urfprünglichen Eigenthums wird ‚verworfen. Alles angeborene Ei» 
genthum wird gleichſam wie ein abzufchaffender Materialismus betrach- 
tet, und gefordert, daß das Eriflirende allein die autonomiſche Thätig- 
keit, Die Arbeit, fei. Daher fol dann .auch Dad Capital nicht mehr eine 
thätige Subftanz bilden für fich felbft, fol feine Zinfen tragen, fondern 
fol jederzeit umfonft hergeliehen werden können zum Dienfte Iedermanns, 

Aber diefe Anficht der Dinge ſtößt auf unüberwindlihe Schwie- 
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rigkeiten. Es iſt fchlechterbings nicht der Fall, daß aller Beſitz den 
Geſichtspunkt, durch autonomifche Thätigkeit erworben zu fein, als 
möglich zulaffee Der unzweifelhafte Beſitz meiner eigenen geifligen 
und koͤrperlichen Fähigkeiten bildet bier die unüberwindlide In⸗ 
flanz. Denn diefe, welche meinen naturrechtlichen Grundbeſitz bil- 
den, bleiben immer ein nicht erworbene, fondern ein von elterlicher 
Seite ber geichenttes Eigenthbum, und begründen daher die Möglich: 
Feit, daß es auch unter den übrigen Befigthümern folche geben könne, 
deren Weſen man verlegen würde, wenn man nach dem arbeitsmäßi- 
gen Erwerbfchein für fie fragen wollte Man denke an den Beſitz 
guter Freunde, eines freuen Weibes, hüffreicher Verwandten, Beiftand 
leiftender Kinder und Enkel. Oder man denke an den Antheil der 
Luft, den wir athmen, an den Antheil des Weges, den der Wanderer 
tritt, des Meeres, das der Schiffer befährt, des Sonnenlihts, bei 
defien Scheine wir arbeiten. Dieb alles wird dem Menſchen von der 
gütigen Natur überflüffig gefchenft, nicht erft nach dem Maße feiner 
Arbeit und Anftrengung kärglich und Inapp zugemeflen. Ließe fich 
von dieſem Gefihtspunft aus nicht mit weit größerem Rechte ber 
ganze Zuſammenhang zwifchen Arbeit und Eigenthum als ein künſt⸗ 
licher, unnatürlicher, verfchrobener, Tediglich Durch Tyrannen nach dem 
erniebrigenden Geſichtspunkte des mur durch Lohn zu kirrenden Skla⸗ 
ven eingeführter, verwerfen und mit Verachtung befegen? Ganz fücher. 


. Auch würde, wenn ſich die menſchliche Werkftätte wirklich fo einrich- 


ten ließe, daß der Beſitz ganz firenge dem Maße und der Anftren- 
gung der. Urbeitöfräfte folgte, hierdurch im Sinne der wahren Huma- 
nität noch Fein Haar breit gewonnen fein. Denn es würden alle 
ſchwaͤcheren Kräfte, welche in jedem Fache die Mehrzahl bilden, gegen 
die flärkeren. und von der Natur bevorzugten fogleich in Die Lage des 
Proletariatd herabfinken, und fo würde man eher eine Steigerung, als 
eine Ausgleichung der übeln Lage der Dinge vor fich fehen, über 
‚welche von. Seiten der Humanität die gerechte Klage ergeht, daß 
nur dem gegeben wird, welcher von Natur fchon viel befommten 
bat, und dem, welcher von Natur wenig bekommen bat, in Folge 
deſſen auch noch das wenige verfümmert wird, was er befam. Von 
jest an erſt ſähen alle von Natur nicht befonders bevorzugte Menſchen 
an ihrem Lebensthor die Auffchrift glänzen: 


Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate! 
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Die Humanität verlangt mit firenger Umkehrung diefer Idee ihr 
ganzed Gegentheil, namlich dies, daß, je ſchwächer die von Ratur ge: 
ſchenkte Kraft ift, deſto mehr äußerer Anreiz zur moraliſchen Ent: 
wicklung derfelben gegeben werden möge, wozu das befte Mittel dieſes 
wäre, wenn die Menfchheit mit gütiger und freigebiger Hand der 
fhwäderen, aber willigen Arbeitöfraft gänzlich daſſelbe Maß des 
Genuſſes als der ftärferen zollte, und hierdurch die engherzige Marime, 
Daß fi) der Genuß firenge nach der Arbeit zu richten babe, in die . 
großherzige verwandelte, daß ſich der Genuß vielmehr ganz und gar 
nad der Ermunterungsbebürftigkeit fchwacher Kräfte zur Arbeit richten 
müffe, indem flarfe und edle Raturen ſchon gänzlich durch fich felbft 
über der ganzen Sphäre des Genufles als einer unbedingt feſſelnden 
erbaben flehen. Denn das an ſich Gemeine und Erniedrigende ift der 
Eudamonismus ded Reichthums, fo wie dad an fi Edle die Askeſe 
einer geliebten und gewählten Armuth ift. 


Aperòâ noAbpoySs yevar Bporelw, 
Brpapa xarıorov Bla! (Aristot.) 


Nicht alfo die Fähigkeit und Thätigkeit beftimme das Eigenthum, 
fondern die Ermunterungsbebürftigkeit zur Arbeit. Da aber dieſe 
ebenfo wenig in einen Calcul gebracht werden Tann, als fih vom. 
Proudhonfhen Standpunkte aus genau abmefjen läßt, wo die Grenze 
ift, an weicher. der Erwerb aufhört, und Anmaßung, Uebervortheilung 
und Raub anfängt, fo zeigt fi) Damit die Kritit des Eigenthums als 
die wahre Duadratur des Kreifes, nämlich als die vergebliche Aufgabe, 
irrationale Größen als rational behandeln zu wollen. 

Betrachtet man hingegen die Sache vom Standpunkt ber Nüg- 
lichkeit und Zweckmäßigkeit, welcher der einzig bier übrig gelaflene ift, 
fo erfcheint das ererbte, d. h. geſchenkte Capital als eine nöthige Be 
waffnung der menfchlichen Kraft, ohne welche fie den ihr aufgefrage 
nen Kampf mit der Natur an Feinem Punkte mit Glüd zu beftchen 
vermöchte. Ohne diefe Bewaffnung vermag Fein Einzelner etwas. 
Nivelliren Hilft hier nicht das Deficit der Gegenwart an die Zukunft 
abfragen. Hier paßt nur die Regel, daß man das einmal gewonnene 
Inftrument dem, welcher es zufällig gefchentt befommen hat, lieber 
gönne, als daffelbe zwecklos zertrümmere. Das Capital gibt Raum 
im Chaos, baut über dem urfprünglichen Elend des Lebens einzelne 
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lichte Brüden, an denen fi das Ganze allmälig emporarbeiten kann. 
Das Elend wird nicht gebrochen durch Stürzung in allgemeines oder 
nivellirtes Elend, fondern Dadurch, daß vorläufige Dafen des Glückes 
angepflanzt werden, woraus dad Elend mit der Zeit den Impflamen 
eigenen zukünftigen Glückes beziehen kann. Daß das letztere möglich 
werde, dazu gehört nichts weiter, ald daß dem Capital als ſolchem 
niemals die allergeringfte gefeßliche oder politifche Bevorzugung zu: 
fomme, oder daß man mit andern Morten die ökonomiſche von der 
politifhen Sphäre in ihrer Beurtbeilung gänzlich trenne, indem die 
ökonomiſche Sphäre überall nur nach den ſchwankenden und inftinft- 
artigen Regeln der Nüglichkeit beurteilt werden Tann, während im 
Gegentheil die politifche. Sphäre ald die höhere den ftrengften und 
unbedingteften Grundſätzen a priori unterliegt. Proudhon, welcher das 
dkonomifche Zeld nach Grundfägen a priori regeln will, fchweift hierin 
ebenfo ſehr aus, als Diejenigen Politifer, welche umgekehrt im Felde 
der Staatöfunft an die Stelle der firengen Principien a priori die 
Regeln des national:öfonomifchen Nutzens oder der corporativen Stan: 
Desintereffen unterfchieben. Beides ift gleich weit gefehlt. Jemehr aber 
jener Irrthum die Schule des Socialismus beherrfcht, um fo wieder: 
bolter ift von Seiten der Philofophie auf den Grund - und Haupt: 
plan St. Simon’s zurüdzulommen, nämlich auf den Neutonifchen 
Rath als dasjenige Utopien, zu deilen Verwirklichung nicht eine Um: 
wandlung der menfchlichen Natur von Grund aus, fondern nur eine 
ſtärkere und allgemeinere Durchdringung der öffentlichen Meinung vom 
Werth und der Würde der Wiſſenſchaft erfordert wird. 

Wenn man von den Bellrebungen ded Socialismus die Frank: 
haften Beftandtheile, namlich das Rütteln an den Fundamenten der 
Familie und bes Befited, abrechnet, fo werden die Gedanfen nothwen⸗ 
Dig auf eine ältere Inftitution zurückgelenkt, welche fich von dem Vor- 
wurfe, ein litopien zu fein, bereits binlänglich dadurch gereinigt hat, 
daß ihre in hoher Blüte flehenden Colonieen bereitd die ſämmtlichen 
Zonen des Erbballd bededen, und überall, wohin ihre Wirkfamkeit ge- 
langt, in ihrem Bereiche folide Cultur, ftrenge Sitte, Treue und Glau- 
ben, Rechtlichkeit und ethifche Neinheit pflegen. Wir meinen die Her- 
tenhutercolonieen. Mag der Glaube der Herrenhuter in Dogmatifcher 
Hinſicht feine Beichränktheiten haben: — daß Zinzendorf ſich durch bie 
That als ein ſocialiſtiſches Genie bewährt hat, died Tann gegenwärtig 
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Feine Frage mehr fein. Man follte bei fo großen Erfcheinungen fi 
weniger die Mühe geben, an ihnen zu mäkeln, als von ihnen zu ler⸗ 
nen. Zu lernen, daß politifche Grundſätze ebenfo wenig als ökono⸗ 
mifche Sntereffen hinreichen, ein gemeinfameres und liebreicheres Leben 
Der Menfchen untereinander zu beginnen, daB hingegen religiöfe, aste⸗ 
tifche, ſittliche Fundamente vollfommen binreichen, folche Wunder zu 
thun. Es ift aber nicht der Sorialismus allein, welcher in unferen 
Zagen im Wahne befangen ift, daB der Menfch vom Brote allein Iebe. 
Auch in den Proceß der Philofophie hat Herrenhut zwei tief eingrei- 
fende Geifter ald Mitarbeiter gefandt, und zwar, welches charakteri- 
ftifch ift, zwei Geiſter, welche die Transſcendenz des Abfoluten aus 
tieffler Heberzeugung mit befonderm Nachdrud geltend gemacht haben, 
nämlich Fried und Schleiermacher. Möge diefes eine gute Vorbedeu⸗ 
fung fein. Denn nicht eher ift an eine Verbreitung ded wahren So⸗ 
cialismus auf Erden zu denken, als bis entweder Herrenhut philoſo⸗ 

phirt, oder die Philofophie mit ficherer und energifcher Ergreifung des 
ascetiſchen Standpunktes der Zransfcendenz die menfchlichen Geſchicke 
in die Hand nimmt. 


Vergleichende Betrachtung der Conſtruktion der verſchie— 
denen Syſteme. 


Hegel's Philoſophie hat das in unendliche Wiederholungen des 
Grundſchemas emporwuchernde Wachsthum einer Pflanze an ſich, 
welche aus dem Keime des begriffentleerten Seins, des Nichts und 
des Meinens aufwächſt, und ihre Blätter und Blüten in den Aether 
der Wahrheit, in das Licht der ewigen Idee und ihres Lebens empor⸗ 
hebt. Der Grund davon iſt der, daß das Grundprincip im Anfange 
des Syſtems Fünftlich verborgen wird, und ſich nur zu Ende deſſelben 
ald der Zwedbegriff des Ganzen enthüllt. Dies verurfacht eine ein- 
feitige Richtung des Ganzen, welches fih nun nicht von Wahrheit zu 
Wahrheit, von Realität zu Realität, fondern von Zäufchung zur 
Wahrheit, von der ‚Unrealität zur Realität emporbewegt. Hierdurch 
zeigt fi) Die Hegelſche Logik gegen die Wiſſenſchaftslehre auf ganz 
ähnliche Art auf eine niedere Stufe herabgeſunken, wie wir in der 
Natur das Leben der Vegetation unter das animalifche un eine Stufe 
berabgefunfen fehen. Denn das Wachsthum des animalifchen Lebens 
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ift Fein einſeitiges Wachsthum aus der Nacht zum Kicht, aus der Erde 
zum Himmel empor, fondern ein allfeitiges Wachsthum von Innen 
nach Außen, von den Grundprincipien des Gehirns und Herzens aus 
in die Peripherie, ähnlich wie in der Wiffenfchaftölchre dem Gehirn: 
leben der reinen denkenden Tchatigkeit (ded abfoluten Ich) der ſchla— 
gende Herzpunkt einer irrationalen Größe (ded Nicht-Ich) entgegen: 
tritt, in welchem das Leben und Streben der NRaturtriebe feinen Grand 
und feine Bedingung bat. 

Eine vergleichende Anatomie der philoſophiſchen Syſteme wäre 
daher kein leerer und phantaſtiſcher Gedanke, ſondern eine in der Na⸗ 
tur der Dinge völlig begründete Anſchauung. Denn es find dieſelben 
Geſetze, wonach fi im objektiven Felde die Organismen der Natur 
und wonach fich im fubjeftiven Felde die Organismen unferer Einficht 
in den Zufammenhang aller Erkenntniffe ausbilden und conflruiren. 
Sehen wir daher die Organifation von ihrem allgemeinen Höhenpunfte, 
dem Menichen, wo fie von Innen nach Außen, vom Grundprincip in 
die Peripherie wächft, herabgelunfen zu einem Zuſtande, welcher fich 
nicht von Innen nad) Außen, nicht vom Princip in die Peripherie, 
fondern umgekehrt immer von Außen nach Innen, von Unten nach 
Dben, von der. Peripherie ind Centrum entwidelt, wie dies in der 
Pflanze der Fall ift, fo wird uns der Grad der Vollfommenheit, wel- 
hen eine folche Organifation gegenüber. der Ur-Organifation (dem 
Menſchen) einnimmt, zugleich zu einem analogen Maß der Beur- 
theilung dienen in Betreff des Verhältniſſes eines Erfenntniß- Drga- 
nismus, welcher fi aus ber Wiflenichaftsichre (dem geiftigen Ur- 
Menichen) durch eine ähnliche Umkehrung berausgearbeitet bat. 

Die nächfte gemeinfchaftliche Folgerung, welche fich für folche 
vegetabilifche Syſteme der Umkehrung des Grundverhältniffes ergibt, 
ift Die, DaB fie Syſteme der bloßen Anwendung des Gedankens auf 
bie Sphäre der Erfcheinung find, wobei: der Gedanke in feiner ab» 
flraften Reinheit (das abfolute Ich ald prius) niemald zum Vorfchein 
kommt, fondern immer nur von den Hüllen der Erfcheinung oder bes 
Conkreten eingewickelt fich zeigt. So tritt z. B. in der Pflanze das 
Innerliche des organifchen Lebens, Empfindung und Gedanke, noch 
nirgends hervor, fondern das Ichte Ende in der Blüte producitt nur 
immer wieder ein neues Samenkorn. &o endet bei Hegel die Theo: 
tie des Staats in einem bloßen Begreifen der Zuftände der Gegen: 
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wart, und das Urprincip, aus welchem ſich eine Forderung der Zu- 


kunft entwideln follte, Eehrt immer nur wieder in die bloße Erfchei- 


nung zurüd ald Anfang oder Samenkorn des Begreifend neuer con« 
kreter, d. h. bloß erfcheinender oder bereits erfchienener Zuftände. 
Edenfo wenig geht die Religion über dad Begreifen vorhandener oder 
geweſener Zuftände hinaus in einem Syſtem von vegetabilifcher Con⸗ 
firuftion, wo der Begriff immer den Maulkorb des Confreten (der 
Erfcheinung, der Hülfe) fragt, immer nur wie binter einem Blatte 
in verdedter Manier, nie feinen ganzen Inhalt frei heraus redend. 

Brenn im Hegelihen Syſtem das Grundfchema der Zriade fort- 
wuchert in unendliche Vervielfältigung wie ein unerfchöpflicher Pleo⸗ 
nasmus, aber in einer eng angefchloflenen Gliederung aller Aefte und 
Zweige, fo ift in den genialen Eruptionen der Naturphilofophie nicht 
ein folcher feftgefchloffener Zufammenbang geweien, fondern wie Me 
talle und Kryſtalle wild anfchießen in den Schluchten eined bunfeln 
Gebirges, und wie im geologifchen Procefle bunt durcheinander vor: 
kommen Anfäge zu kryſtalliniſchen, vegetabiliſchen und animalifchen 
Bildungen, fo auch iſt die Naturphilofophie in der Wildheit ihrer 
bunten Geftaltungen ein Feld geweien, worauf das Mannichfaltigfte 
in noch unentfchiedenem und gährendem Zuſtande emporwuchs. Das 
Kämpfen der Elemente im meteorifchen Proceß, die Pracht der Stürme 
und Gewitter, aus denen ber vegetabilifche Proceß fein Wachsthum 
hat, die Majeflät des Meeres und das Funkeln der. Edelfteingrotten 
find Phanomene, welche in dem poetifchen und enthuftaftifchen, aber 
zugleich blind gahrenden und unreifen Zreiben der Naturphilofophie 
ibre entfprechenden Aehnlichkeiten finden. 

Herbart ſteht darin der Wiflenfchaftslchre um einen ganzen Grad 
näher ald Hegel und die Naturphilofophie, daß er die von unten nach 
oben gehende Richtung der Conftruftion wieder fahren läßt, und gleich 
der Wiflenichaftölehre aus dem Princip des Ich conftruirt. Weil er 
aber dieſem Princip den falfchen Zufag einer numerifchen Vielheit bei» 
gibt, verunreinigt er daſſelbe, während er ihm in der Conftruftion die 
richfige Stellung gibt. Daher geht aus den Herbartichen Gonftruftio- 
nen ftatt des vollendeten Menfchenorganismus der Wiflenfchaftölchre 
ein verzerrted Thierbild hervor. Auch das Herbartiche Syſtem ift aus 
einem Streben entiprungen, die Grundidee der Wiſſenſchaftslehre zum 
Werkzeuge einer tieferen Bewältigung der Erfahrungswelt umzumodeln, 
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und es bat dieſem nach unten gewendeten Beftreben eben fowol feinen 
Tribut zahlen müflen, ald das Hegelſche und Schellingſche Syſtem, 
welche von demielben Triebe befeeit auf ihre Abenteuer im Reiche des 
Gedankens ausgingen. 

Der Philoſoph, welcher, mit dem einen Auge auf den ſpekulati⸗ 
ven Begriff, mit dem anderen auf das Reich der Erfahrung geheftet 
ſteht, gebiert immer einen Baſtard. Nur wer, wie Kant und Fichte, 
ſich dem ſpekulativen Gedanken ganz allein und ohne nebenbei anderen 
Abſichten Rechnung zu tragen, hingibt, gelangt zur abſoluten Reinheit 
der oberſten Zuſammenhänge, wie fie die Wiſſenſchaftslehre darſtellt. 
Das reine von aller Erfahrung abgeſchiedene A priori der Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre ift das punctum saliens, um deffentwillen alle anderen 
Syfteme arbeiten, fo wie der die Verhältniffe reiner Geiftigkeit dar- 
fielende Menfchenorganismus der Anfangs - und Zielpunkt ift, durch 
den und zu dem die Natur arbeitet und organifirt. 

Hegel's Syſtem ift aus der Phänomenologie hervorgewachſen. 
Die Phänomenologie gab fogleich den vollendeten und ferfigen Abriß 
des Syſtems in feiner ganzen Gliederung, auffteigend von der Dia- 
lektik des michtfeienden Seins bis zum unendlichen Geifterreiche, Das 
aus dem Kelche der abfoluten Idee bervorfchaumt, nur daß viele Par- 
tieen des Syſtems hierbei nur noch erft wie in ber Knospe einge 
widelt lagen. Hegel dehnte die in der Knospe vorbereiteten Blätter 
elaftifch aus, und dad Syſtem quell in üppiger Fülle, fih im fleten 
Gleichbleiben erweiternd. Und nach demielben Schema verhält fich 
dann auch wieder die ganze Hegelihe Schule als eine Familie, welche 
aus einem und demfelben Grundfeime hervorwächſt, wie Pflanzen aus 
Samen, und in Zweige audeinanderfproßt, welche durch denſelben 
Stamm zufammiengehalten bleiben. Schelling hingegen hat umgekehrt 
den von einer Seite her angeſtellten neuen Verſuchen immer neue Ver⸗ 
ſuche von entgegengeſetzten Seiten her gegenübergeſtellt, und ſo ganz 
verſchiedenartige Thätigkeiten der Forſchung gleichſam ſprungweiſe in 
ſich aufgeregt, welche ſich von entgegengeſetzten Seiten her wie im Echo 
antworteten. Und ebenſo haben ſich innerhalb der Schellingſchen Schule 
höchſt verſchiedenartige Richtungen und Fähigkeiten durch ihren Gegen⸗ 
ſatz gegen einander hervorgerufen, oder auch gleich Homeriſchen Dich⸗ 
terſchulen durch ferne und entlegene Anklänge die Aehnlichen Aehnliches 
in anderen Gebieten geweckt, wie das Kryſtalliſationswaſſer leichter zu 
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Kryſtallen anfchießt, wenn man ſchon gebildete Kryſtalle hineinwirft, 
und Das Wafler leichter gefriert nad gemachten Anfang. Was end- 
ih die fpäter entwidelte pſychologiſche Richtung unferer. Spekulation 
anbetrifft, jo bat Diefelde in ihren Anfängen an einzelnen originellen 
Individualitäten gehangen, welche den Muth hatten, eine ganz von 
vorn anfangende und fich den allgemeinen Gedankenſtrömungen ge- 
füffentlich mehr entzichende, Daher parador erfcheinende Bahn zu be 
treten. Auch im Innern haben fich diefe Syſteme einfeitig und indi- 
viduell dadurch aufgebaut, Daß einzelne Thatfachen oder Hypothefen 
mit eigenfinniger Hartnädigkeit feftgehalten und zu fünftlichen Mittel- 
punkten des Ueberblicks für alles Webrige erhoben wurden, wodurch 
dann aber nothwendig neue Combinationen und heuriftifche Regeln 
enfipringen mußten, welche nur auf dieſem eigenfinnigen und fich ifo» 
lirenden Wege findbar waren. 

Die Wiffenfchaftölehre als ftrifte Confequenz der Kantifchen Kri- 
ti ift Durch Schelling und Hegel aus ihrem urfprünglichen Gleichge- 
wicht gewichen. Sie bat bei Schelling eine fchiefe Neigung nach der 
Naturfeite, bei Hegel nach der Gefchichtsfeite gewonnen. In ber. Na⸗ 
fur verfan? die Methode in einem wilden Chaos, in der Geſchichte 
verlief fie fih in die engen Zeitkreife der Immanenz. Diefe beiden 
fchiefen Lagen find nicht in der Uranlage der Wiſſenſchaftslehre ge- 
gründet, fondern ihr angefhban worden. Ihr Princip fteht über Natur 
und Gefchichte, oder ift vielmehr Die Identität beider, das allgemeine 
Sch. Wer in diefem fteht, der hat die Gefahr des Schwankens nach 
diefer und jener Seite überwunden, dafür aber nun fängt eine entge⸗ 
gengefeßte Gefahr an zu drohen, die Gefahr der Verwechfelung des 
abfoluten mit dem erfcheinenden Ich. Herbart verfiel in diefen Irr⸗ 
thum, bei welchem das Abfolute ſich weder in die Natur verfenkt, 
noch in die Gefchichte verläuft, dafür aber in eine Vielheit von abfo- 
Iuten Schen zerfpringt. Wird Das zerfprungene Ich lernen, durch fort- 
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in ſich felbft wieder zu entdeden, fo wird aufs Neue das todtener- 
wedende Princip gewonnen fein, Durch welches die Philofophie aus 
ihrem ‚traumarfigen Verſunkenſein in Natur und Gefchichte zum 
wahrhaft menfchlihen Dafein, zur vollendeten Pſychologie erwachen 
fann. . 
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Bon philoſophiſcher Manier und Methope. 

Ze weiter ſich die philofophifchen Schulen ausbreiten, defto mehr 
pflegen fie in gewiſſe allgemeine Manieren auszuarten, wonach man Die 
Stoffe der Erfahrung bearbeitet und behandelt. &o verwandelt ſich die 
Hegelſche Schule allmälig in eine bloße Eritifche Manier, in einen Ver: 
fand von der Feinhett des chirurgiſchen Inftruments, welcher befonders 
hiſtoriſche ſucceſſiv Forkfchreitende Beurtheilung zum Ziel nimmt. Hier 
war der erfte Repräfentant David Strauß, an welchen fi) Bruno Bauer, 
Feuerbach, Ruge u. a. anfchloffen. Die Hegelfche Schule trat bier 
in die Leſſingſchen Fußſtapfen. Im Begentheil hat fi die‘ Schelling⸗ 
Tche Schule allmälig in eine phantaftifche und vifionare Art eingewöhnt, 
Ft in ein poetifches und mythiſches Weſen ausgeartet, indem Tie an Die 
Stelle der Begriffe die-Bteichniffe und Metaphern treten Tieß. Schubert, 
Steffens, Den, Baader haben jeder an fernem Theile dad Refultat 'her- 
beigeführt, wonach die Naturphilofoghie wieder in die Kußftapfen alter 
Muyftiter, wie des Paraceffus und Jakob Böhme, zurückſtrebte. 

Infofern diefe Philofophieen nun fo entweder In die hiſtoriſche Kritik 
oder im Die poetifthe Behundlung eines jeden beliebigen Stoff zurüd- 
weichen, verliert darin die Philofophie allen pofitiven und ausſchließli⸗ 
chen Inhalt, wird ’zu bloßen BehandIungsmanieren von entgegengefehter 
Katar. Denn wenn die kritiſch⸗dialektiſche Manier eine feine Spaltung 
iſt, welche ſelbſft das Identiſche noch zu fpalten fucht, iſt die naturphilo⸗ 
ſophifche Manier eine unendlich bunte Combination, weiche felbft das 
Verſchiedenſte, das Feine Berührungspunkte mehr bat, noch zu combi- 
niren trachtet. Der Höhenpunft aller Begrifföfpaktungen tft die ſich 
von fich ſelbſt fortwährend abfpaftende Sdenfität der abſoluten Idee. 
Der Höhenpunkt aller Combination iſt der noch in feiner äußerſten 
Differenzirung als identiſch mit ſich geſetzte Gegenſatz. 

Die Hegelſche Philoſophie war der Begriff, ‚welcher ſich auf ſich 
felbſt warf, und Fich ſelbſt in allen Phaſen feiner Vergangenheit ſich zum 
‚Stoff nahm. Er zog feine ſämmtlichen aͤbgeworfenen Hülſen, die Ge⸗ 
fſchichteder Philoſophie, aufs' neue kritiſch an und aus, ſetzte Heraklit, 
VParmenides, Spinoza, Ariſtoteles, Plotin, Leibnitz, Kant und Fichte in 
eine Logik zuſammen, und führte den Gedanken überdil im eigenen Ele⸗ 
mente umher. Schelling warf fih im Gegentheil in den Reichthum der 
Naturanfchauung, fuhr im abenteuernd romantifchen Streben durch 
Wälder, Meere und Bergfchluchten in den Reichthum aller empirifchen 
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Wiffenſchaften, überall. dad Entgegengefegte vergieichend., das fcheinbar 
Unverſoͤhmiche verlwüpfend. 

Zu dieſen beides enfgegengefehten philoſophiſchen Manieren gefelite 
ſich zuletzt noch eine dritte, aus der pfocholagifshen Schule als eine Manier 
der Auffoffung des Menſchanlebens und feiner Erfcheinungen nach den 
pſychologiſchen Kategorieen, welche fih aus der. Aufchawung eines Vor⸗ 
fiellungämechauismug ergeben. WS Nepräfentant und- Virtuofe Diefer 
Marder ficht befanderd Bensfe da. Sie betrachtet dad Aſſocüren und 
Slestiren der Veeſtellungsmaſſen, dad Anziehen und Abſtoßen derfelben, 
und leiteh daraus die Phämomene dei Gedächtniſſes, der. Triebe und Ge- 
wohnheiten, der Zabente, Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten ber. Diele 
Manier in ihrem allgemeinen Charakter iſt ebenfalls nücht weu zu nen» 
zen, fondern bezieht ſich auf Die pragmatifihe und. geiftvolle Art. des 
teren Senſualismus zurüd. 

Diefes find die eigentlichen Wirkungen dev Syſteme auf das Leben 
unfered Vollsgeiſtes im Ganzen umb Großen. Sie find nicht ummittel- 
bare, fondern mittelbare Wirkungen, welche erft dann mächtig hervor: 
treten, wenn Die Kryſtalle der Syſteme anfangen an ihren Rändern zu 
zerbrödeln und zu verweilen, und fo eine durch Gährung und Moder 
entſtehende Gartenerde allgemeiner geiftiger Befruchtung abfegen. In: 
dem dies nun auf dreifache Axt, nach dreifacher Manier ſich fühlbar und 
geltend macht, fo wird dadurch dad Waller der Literatur auf Dreifache 
Weile gefärbt, und das Geiſtleben der Nation befummt Dadurch von 
felbft einen unumganglichen Aublick der Standpunkte oder Erkenntniß⸗ 
wege, welche. innerhalb des Kantifihen Gedankenganges möglich find. 

Wenn nun aber über dieſem Umfchlagen dex Philoſophie in bloßa 
ritifche und combinatorifche. Manteren nicht alles ſtrengere Verſtändniß 
der letzten Grundlagen am Ende verloren gehen foll, fe muß wieder für 
eine ſchulmäßige Methode zur Erlernung der Philoſophie geſorgt wer: 
Den, wozu ſich durchaus wicht die ſynthetiſche und ſpekulative, ſondern 
nur alkein Die analgtifche oder Eriifche Methode, welche man auch die 
vfocholegifche nennen Darf, eignet. Denn die Darfielung der Philoſo⸗ 
phie vam Lehrſtuhl hat gänzlich varausſetzungslos zu fein. Die ſynthe⸗ 
tiſchen Syſteme ſetzen aber ihrer Entſtehung gemäß eines immer dad 
andere, alle aber die Kantiſche Kritik voraus. Die vorausfegungslofe 
Darftelung der Willenfchaftälchre ift Aufgabe ber Zukunft, Sie forbert 
ein Zurückgehen der Kritif in ihren Anfang. Nicht ein bloßes Fortden⸗ 
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Ten auf der Kantiſchen Bafıs, fondern eine Fortſetzung der Kantifchen 
Methode in Beziehung auf die Refultate der Wiſſenſchaftslehre. Hier- 
Durch verwandelt fi) die Spekulation in die Grundlegung einer gefeß- 
mäßig fortfchreitenden pſychologiſchen Wiſſenſchaft, deren Fundament 
und Entwurf immer der fucceffive Ideengang. von Kant bis Hegel fein 
und bleiben wird. Was im Altertyum Plato und Ariftoteled waren, wird 
dieſer Ideengang jet fein, Haflifche Grundlage für Iahrtaufende Der 
Grund ift vollendet, der Ausbau bat zu beginnen. Der Entwurf des 
Srundrifies gefchah nach funthetifcher Art, der Ausbau kann nur wie 
der, wie die erfle Bindung des Entwurfs bei Kant, auf analytiſchem und 
induktoriſchem Wege vor ſich geben. Der Boden diefer kritiſchen Ana⸗ 
lyſis beißt aber der Skepticismus. Die kritiſche Philofophie iſt, wie frü- 
ber nachgewiejen wurde, das zu Ende gebrachte und auf feinen legten 
Gipfel getriebene Syftem ded Skepticismus. Diefer Feld, an welchem 
der Menfchengeift fo oft zu fcheitern fürchtete, hat fich dazu beftimmt ge 
zeigt, der Eckſtein feiner Zufunft und feines Heild zu werden. 


Bom Sfepticismus. ald einzig wahren Standpunkt . 
der Wiſſenſchaft. 


Es ift eine Wahrheit, die ebenfo einleuchtend ift, ald man Doch, 
ſobald man fich ihrer recht Mar bewußt wird, nothwendig über fie er- 
flaunt: daß Alles, was wir kennen und wiſſen, nichts ald nur Vorftel- 
lungen find, welche ald bewußt gegebene von Zeitmoment zu Zeitmoment 
fortbeftehen oder wechfeln. Sobald man dies inne wird und fein Den- 
fen. Danach einrichtet, ift man Philoſoph. Der Standpunkt Diefes ur- 
ſprünglichſten Erfahrens fol jedoch nicht bloß als ein Dogma ein für 
allemale gemerkt und ausgefprochen, fondern bei jeder Veranlaſſung als 
ein beuriftifches Werkzeug im Geifte wach erhalten und jedesmal von 
vorn an erneuert werben. Alsdann zeigt fich und Alles, was früher ein- 
fach und unauflöslich fehien, als höchſt zufanımengefeßt und auffallend 
geftaltet, und vieles wandelt fich fogleich in die fpannendften und interefe 
fanteften Fragen um, was uns bis dahin durch feine vermeintliche Ein- 
fachheit mit dem blöden und fehläfrigen Blicke eines unzergliederbaren 
Inſtinkts anflarrte. Nie ifl auch der Fall denkbar, daß ein ſolches For⸗ 
fchen von Grund aus in Beziehung auf irgend einen Begriff nicht voll- 
führbar fei, wie dies 3. B. von einer kurzſichtigen und beſchränkten Em⸗ 
pirie in Beziehung auf die Begriffe des Drganismus, der Atome, der 
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Zeit, des Raums, der Lebenskraft, des freien Willens, der lebten Natur⸗ 
gründe, des Verhältniffes von Leib und Seele u. ſ. w. häufig behauptet 
worden iſt. Sondern in allen diefen Fallen wächft nur, je größer die 
Schwierigkeit, je mißlungener die bisherigen Verſuche erfcheinen, defto 
mehr die Wahrfcheinlichkeit, daß man, anftatt, wie biöher, die Aufgaben 
nur auf dem fpeciellen Gebiete einer Durch Mathematik geregelten Erfah⸗ 
rung der äußeren Sinne fich zu ftellen, wo die ungerfeßten Grundbegriffe 
von Subjekt, Objekt, Kraft, Urfache, Subflanz und Realität der For- 
[hung jeden Augenblid Stilftand auflegen, vielmehr auf das allgemeine 
Feld des gefammten Grundvorftellens fich zu begeben hat, auf welchem 
immer fogleich das Stodende in Fluß geräth, und Das vorweg Angenom- 
mene in feine wahren Grundvorſtellungen zerfährt, aus denen ein blin- 
der Inſtinkt des Fürwahrhaltens ed zufammenknüpfte So bildet fich 
für die freieren Geiſter Philofophie, nicht ſowol als einzelne Wiffen- 
ſchaft, fondern vielmehr als ein neuer gemeinfam von fämmtlichen Wiſ⸗ 
fenfchaften zu befchreitender Boden, auf welchem Alles, was das 
unauflösliche und trübe Eigenthum eines apriorifchen Ver: 
nunftinftintts fchien bleiben zu müffen, dies Dennod nicht 
bfeibt, fondern fih Stüd für Stück allmalig aus einem Einfachen in 
ein Vielfaches aufläft, namlich in ein künſtliches und zufammengefeßtes 
Produkt aus den betreffenden Grundvorſtellungen. 

Die erfte Folge dieſes Skepticismus ift, Daß er und vom Materin- 
lismus befreit. Denn der Materialismus ift das Vorurtheil von der Un⸗ 
zerlegbarkeit des Begriffs der Materie. Die Materie aber zerfchmilzt im 
Ziegel des Skepticismus in ihre Eigenfchaften. Schneller als der Schnee 
in der Sonne, zerfchmilzt der Begriff-ded Schnees in der Metaphufik, 
. wie Herbart richtig bemerkt. 

Die zweite Folge if, daß er, während nun Alles in unferen Er- 
kenntniſſen zu wanken beginnt, und auf den einzig feften Punkt hinmei- 
fet, welcher nicht wankt, den Punkt dei Autonomie. Hier wird der Sfepti- 
cismus praftifch, wie dies bei Kant der Fall war. Iſt diefer Punkt der 
Autonomie oder reinen Denkthätigkeit gleihfam als eine Sonne am 
Nachthimmel des Skepticismus aufgegangen, fo wird er nothwendig 
das regulative Princip, die anordnende Zhätigkeit, ſelbſt ftofflos, zu 
"welchem fich alles übrige verhält wie Stoff. 

Die erfte Anordnung iſt die oberflächliche, Daß der Stoff der Sen⸗ 
fationen in apriorifchen Anichauungen verfnüpft wird zu eirier erfcheinen- 
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den oder finnlichen. Welt, bei welcher Gelegenheit man. an. die Geburts⸗ 
Kätte des Begriffs der Materie gelangt, und fi: von. beffen nicht fehr 
weit hinaufreichender Abſtammung überzeugt. Die zweite Anordnung ift 
Die gründliche, daß wir aus Der Fofflofen reinen. Denkthätigkeit die ver: 
ſchieden geftalteten Gruppen der Anfchnuungen a priori, Genfationen, 
Triebe u. f. f. ableiten, und fo Bad empiriſch vorgefundene Chavs yon Ei⸗ 
genichaften, Anſchauungen und Empfindungen auf aprioriſcht Weiſe in feine 
Urbeſtandtheile auflüfen. Dies tft die Anorimung der Willenfihaftsichre. 

Der aprioriſchen Ableitung des ganzen Erkenutnißſeldes (tes flepti⸗ 
ſchen Chaos) aus den Principien Bed Ih und Richt-Ich hat eine empi— 
riſche genaue Durchmuſterung dieſes Chaos bis in ſeine einzeinflew Grup⸗ 
pen und Skalen hinein zu entſprechen. Wir werben nämlich inne, ſobald 
wir ein foldied Inwentarium des Erſcheinens zu. entwerfen ſuchen, daß 
ſich aller hier befindliche Inhakt.in: eine Menge theils gefonderter, theils 
in emander verflridter unb verwachſener Skalen (d. h. Polasitäten mit 
unendfich vielen Uebergangsſtufen zwiſchen den Posen) ordnet, wir 3. B. 
in die Farbenffala, Tonftala, Skala der: Größen, des Entfemungen, der 
Luft und Unluſt, der Wärmegrade, Helligkeitsgrade m. ſ. f. Erſt wenn 
einer jeden dieſer Skalen ihre befkinumte und unzweifelhaſte Geburtsſtätte 
innerhalb der Grundpolarität vom Ich und Richt: Ich. wirb angemiehen 
fein, wird man von eimer Vollendung ber Wilimfchaftsichre reben dür⸗ 
fr. Died tft Die pſychologiſche Aufgabe der Zukunft. | 

Sant. refignirte fi) noch ſchlechthin auf das Begreifen der phaͤno 
menen Welt, und muthete damit dem Gere einen Zuſtand zu, in welchen: 
keine Haltung iſt, und zu deſſen Ertragung eine fertwährende geiflige 
- Spammmg. gehört, weiche ihrer Natur nach nicht auf die Dauer anbaften 
fann. Die Spannung beftehf darin, ein Princip, von defien Wirklich» 
keit man ans praßtifchen Forderungen überzeugt. iſt, eigenfinniger Weife 
mit der theuretifihen Sphäre des Erkennens in gar. Beine wirkliche Ver⸗ 
bindung fegen zu wollen. Denn es ift ein Geſetz unferes Furwahrhaltens, 
daß dasjenige, weiches und praktifch wahr: tft, auch zugleich. theoretiſche 
Wahrheit für uns haben muß, wenn «6 und mit dem praftifihen Für⸗ 
wahrhatten überkaupt Ernſt fein fol. Aus jener mnatürlichen Spammung 
herauszukommen, gibt es Bein anderes Histel, als Das praßtifche Princip 
zugleih an die Spige der theoretiſchen Wiſſenſchaft zu Geben, wie Fichte 
gethan hat, wenn man nicht ed vorziehen mag, Dem von Kant ſchlechter⸗ 
dings exterminirten Common sense wieder freien Spielraum zu geben, 


als wiffenfhaftliher Standpunkt. 487 


d. h. vom Gebiet des Skepticismus auf das des Realismus überzufveten, 
eine Wendung, mit welcher Dann freilich wiederum Alles möglich wird. 
Herbart ift wegen feines, wenn auch am unrechten Ende angefaßten 
Unternehmens, die Wiſſenſchaftslehre zur eraften Wiflenfchaft zu erheben, 
zu loben. Er holte aber in feinem verdienftuollen und angeftrengten Thun 
gar zu weit aus, indem er glaubte, völlig neue Methoden, mathemati- 
ſchen Calcul u. dgl, Unerhörtes nöthig zu haben an Orten, wo, um die 
Hauptfache der Arbeit zu vollenden, ganz ficher ein einfaches und beſchei⸗ 
dened Fortarbeiten auf Dem bereits durch Kant eröffneten analytifchen 
Wege innerer Beobachtung hinreicht. Jedenfalls kommt eine ſolche aprio- 
riſche Eraftheit, wie Die Herbartifche, dort viel zu früh, wo und noch in 
der bloßen genauen Befchreibung der inneren Welt unferer Vorftellungen 
fo viele nothwendige Miittelglieber fehlen, um zur Sicherheit folcher An» 
fäße, wie die Herbartifchen, zu gelangen. Denn der verwidelte Skalen⸗ 
Compler, aus welchem unfer Innered befteht, gleicht einem Bergwerk, 
in welchem erft die wenigften Schachten und Stollen gegraben find. 
Zwar ift die analytifche und rein empirifche Arbeit des MWeiterfommens 
in dieſer Tiefe an ſich ſelbſt nicht gerade ſchwierig. Sie iſt nur mühfem 
und:einigermaaßen ermüdend, weil die Ausbeute, die fie gewährt, oft an 
ſich unerheblich fcheint, und der Arbeiter den Nutzen, für weichen .er ar- 
'beitet, oft nicht unmittelbar gewahr wird. Es find aber auf anderen Wif- 
fenfchaftsfeldern viele Arbeiten um geringerer Zwede willen ausgeführt 
worden, welche weit mühfamer und -ermüdender waren, als dieſe. 
Der Mittelpunkt, die Höhe, der Kreuzweg, von wo Alles auszu⸗ 
gehen, wohin Alles zurückzukchren Hat, ift-bie Wiſſenſchaftslehre. Da⸗ 
durch, daß man Fichten, den färkften Arbeiter in den Wegen Kant’s, 
den Aribahner der ganzen folgenden Entwidtung, vergeiln, mißkannt, 
in Schatten gefbellt und :erniedriget 'hat, ft der Zuſammenhang, der ani- 
mirende Conſenſus des ganzen philoſophiſchen Gewerkes unter ſich und 
mit Kart mehr in Stocken gerathen, als gut war. Durch ein flärferes 
Zurückgehen auf die Wiſſenſchaftslehre hat fich dad Gewerke wieder ftär- 
Fer an Kant's Fundamente anzuklammern, und dadurch zu Fräftigen und 
mit innerer Wärme :zu.beieben. Der hier zu heizende Dfen ift aber die 
Pſychologie. Iſt Died vollbracht, fo werden Werkzeuge gefunden fein, 
um Schelling’d und Hegel’d lahme, aber ald erſte Verfuche ehrwür⸗ 
Dige Methoden einer Philofophie der Natur und der Weltgefchichte theild 
zu übertreffen, theild energifcher fortzufegen, und eine völlige Einſchmel⸗ 
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zung aller Empirie in die Eine und Ganze Wiffenfchaft des Willens 
einzuleiten, den Unterfchied zwiſchen empirifchen und Ipefulativen Wiſ⸗ 
ſenſchaften aber zu tilgen. 

Die Wiſſenſchaftslehre iſt wie die Sonne. Sie geht allen Menſchen 
mit Nothwendigkeit auf, welche davon erfahren. Aber ſie beleuchtet Je⸗ 
dem nur das im Innern, was er ihr Homogenes hat. Hat er nichts ihr 
Homogenes, ald die auch in ihr liegende Negation alter Irrthümer und 
Vorurfbeile, fo wird fie auch diefe als ein bloßes Gift ausfochen, und 
auch er wird der Wiſſenſchaftslehre dienen, aber freilich nur als ein 
fterbliched Werkzeug. 

Die Wiffenfchaftslehre hat eine dreifache Beftimmung. Die erfte 
ift die, der befruchtende Sauerteig aller anderen Wiflenfchaften zu fein. 
Diefe trat Schon bei Kant hervor, und gewann feinen ‚die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre begründenden Ideen einen faft ganz allgemeinen Einfluß. 

Die andere Beſtimmung ift, zeitbewegende Macht zu fein in Reli- 
gion und Politif. Sie trat zuerft in Fichte mit Entfchiedenheit auf. In 
Schelling's und Hegel’d Wirffamkeit bat die Philofophie fich wieder 
mehr in die erſte Beflimmung zurüdgezogen, jeboch nur 'gleich dem - 
Athleten, welcher in der Stille Kräfte fammelt zu einem entſcheidende⸗ 
ren Kampfe. Denn alsbald begann die Hegelſche Schule auf eine un⸗ 
erwartete Weiſe wiederum eine erhöhete Wirkſamkeit dadurch, daß ſie die 
einſeitige Tendenz, das Walten der Idee nur allein am gegebenen Stoff 
nachzuweiſen, verließ, und während ſie einerſeits die Vernünftigkeit des 
Wirklichen zu beweiſen fortfuhr, auch andererſeits ebenſo ſehr die Wirk⸗ 
lichkeit des Vernünftigen zu fordern wieder anfing. 

Die dritte Beſtimmung der Wiſſenſchaftslehre iſt die, überhaupt 
vorhanden zu fein. Die Wiſſenſchaftslehre hat ihren Zwed in ſich ſelbſt. 
Sie ift felbft das höchfte Gut in feinem irdifchen Erfcheinen.. Was fürs 
Auge das Licht, daſſelbe ift fie für den Geift. Gingen Religion und Staat 
zu Grunde, der Duell, aus welchem fie aufs neue verfüngt hervortauchen 
würden, flöfle in ihr. Darum ift alle ängftliche Furcht und Beſorgniß 
über die zukünftige Wendung der Geſchicke der Menfchheit eitel, feit die 
Wiffenfchaftslchre ins Leben der Menfchheit eingetreten ift. Das durch 
ſie in die Finſterniß gebrochene ſchoöͤpferiſche Urlicht wi e Welt 
geftalten. 7 
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